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„Prüfet Alles, und das Beſte behaltet.” 





Drud der I. ®. Sprandel’jhen Buchpdruderei in Stutigart. 


Zeugniss. 


Nachdem die von Herrn Bankier von Haber der Ver— 
ſammlung deutſcher Landwirthe zu Karlsruhe für gemein— 
nützige Zwecke zur Dispofition geſtellte Summe von 50 
Dufaten als Preis „für die befte Schrift zur Belehrung 
bed Bauernftandes in Baden und den angrenzenden Län- 
dern, welche ähnliche Verhältniffe in Beziehung auf ben 
Bauernftand haben” — ausgeſetzt; nachdem der Ddießfalls 
unter dem Motto: „Prüfet Alles und das Beſte behaltet* 
eingegangenen Löſung diefer Aufgabe der ausgeſetzte Preis 
bei der vierten Verſammlung deutjcher Land- und Forft- 
wirthe in Brünn zuerkannt und zufolge ftattgefundener Er- 
Öffnung des Namenszetteld Herr J. A. Schlipf, Ober- 
lehrer an der Königl. Aderbaufchule in Hohenheim, als 
Preisgewinner proflamirt worden,” jo findet fich die Ver— 


jammlung veranlaßt, dieſen Sachverhalt hiemit amtlich zu 


beurkunden und Heren Oberlehrer Schlipf zu ermächtigen, 

fi) wegen Ausbezahlung des Preifes von Fünfzig Du- 

faten an Heren Bankier von Haber in Karlsruhe zu 

wenden, welchem unter Einem eine Abfchrift dieſes Zeug- 

nifjes durch den gefertigten Vorſtand übermittelt wird. 
Brünn, den 15. März 1841. 


re Der Yorfand 
der vierten Verſammlung dentfcher Sand- und Forſtwirthe. 


Franz Graf von Zierotin. 


Profeffor Neſtler. 


Den hochverehrlichen 
landwirthſchaftlichen Vereinen Deutfchlands 


fo wie allen 
Beforderern und Beſchützern 
der 


Sandwirtäfhaft, des Gewerbfleikes und der 
fortfhreifenden Kultur 


| reſpeltvoll gewidmet 


von 


dem Derfaffer. 
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vorrede 
zur erſten Auflage. 
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Meine lieben Land- und Landsleute! Ihr habt euch dem 
Ihönen Berufe, dem Betrieb der Landwirthfchaft, gewidmet, 
durch welche nicht nur der Wohlftand einzelner Bamilien, 
fondern der von ganzen Gemeinden und Staaten begründet 
wird. Kein Gewerbe fichert der Menfchheit eine fo reiche 
Erwerbaquelle, wie die Landwirthfchaft, welche die Grund» 
lage des Volksreichthums bildet, die Volfsthätigkeit belebt, 
unterhält, und die Selbftftändigfeit der Einwohner eines 
Landes begründet. Der Bauernftand, als der Grund- und 
Hauptitand in unferm Baterlande, liefert den größten Bei- 
trag zu den Staatslaften, und fomit darf mit vollem Rechte 
behauptet werden, daß von dem Flor des landwirthichaft- 
lihen Betriebs der Wohlftand des Staates und aller übri- 
gen Stände begründet wird. Der geordnete Bauernftand 
ift aber auch ein fehr ehrwürdiger Stand, denn der Land- 
mann ift in der Regel arbeitfam, fleißig und thätig. Des 
Morgens, noch ehe die Sonne aufgeht, verläßt er fein 
Lager, eilt an fein Acker- oder Tagwerk, und freuet fi im 
freien Tempel der Natur, wenn die Lerche von der Erd», 
Scholle fih hebt und ihrem und feinem Schöpfer ein frohes 
Morgenlied fingt. Mit lobenswürdiger Ausdauer verrichtet 
er die fehwerften Arbeiten, ift im Schweiße des Angefihts 
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fein ſchwarzes Brod, und trinkt feinen ſelbſt erzeugten Obft- 
moft mit einem Appetit und einer Genügſamkeit, wie fie bei 
dem Städter bei feinen Genüffen vergebens gefucht werden. 
Der Betrieb der Landwirthichaft ift zwar mit vieler Mühe, 
Anftrengung und Nachdenken verknüpft; er gewährt aber 
auch viele unfhuldige Freuden und Vergnügungen, und der 
Landmann fühlt fi) öfters an feinem Pfluge bei ſchwarzem 
Brode glücdlicher und zufriedener ald der, der in Paläſten 
an reichbefegter Tafel figt. Beim Stand des Landmannes 
findet man aud in der Regel mehr Religion, Herzenseinfalt. 
und Sittenreinheit, ald beim Städter. Durd feinen Stand 
bleiben ihm die erfünftelten Berhältniffe des Lebens fremd; 
er lebt einfach und natürlih und freut ſich deswegen auch 
einer guten und dauerhaften Gejundheit. Der denfende 
Landmann beneidet nicht andere Stände und murret nicht 
wider gemeinnügige Verordnungen und Gefepe des Landes. 
Sehr fchön fügt deswegen der verewigte Cramer: 


„Glücklich ift und auch vergnügt, 

Der im Schweiß die Felder pflügt; 
Gr ift treu dem Yanbesherrn, 

Und gehorcht den Obern gern.“ 


Die Wichtigkeit des landwirtbichaftlihen Betriebs haben 
auch im Laufe der meueften Zeit die höhern Stände einge: 
jehen und anerkannt, und üben durch Belehrung und Bei- 
fpiele einen äußerſt wohlthätigen Einfluß auf einen zwed- 
mäßigen Betrieb der Landwirthichaft aus. Die rühmlichfte 
Anerkennung verdient aber befonders die hohe Aufmerkfamkeit 
der erhabenen Negenten von Württemberg, Baden, Heffen, 
jo wie der übrigen Länder Deutfchlands, die durch ihre 
weifen und zwedmäßigen Anordnungen die Landwirthichaft 
auf einen immer höhern Flor der Bolllommenheit zu bringen 
beabfichtigen. Durd die unermüdete Yürforge diefer für das 
Wohl ihrer Unterthanen väterlic beforgten Regenten find 
euch, meine lieben Landleute, Mittel und Wege geöffnet, 
wodurd ihr den Ertrag eurer Felder bedeutend erhöhen, und 
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fomit euren Wohlitand vermehren fönnet, wenn ihr den 
wohlmeinenden Anordnungen und Abfichten der Regierungen 
entgegenfommet. Im Laufe Ddiefes Jahrhunderts find im 
ganzen Umfang der Landwirthichaft bedeutende Fortſchritte 
gemacht worden, die erfreuliche Früchte tragen. Eine große 
Zahl von erprobten Erfahrungen im Fache der Landwirth- 
Schaft hat die Vergangenheit zu Zage gefördert, deren Ver— 
breitung unter dem würdigen Bauernjtande höchft wünfchens- 
werth erjcheint. Zu dieſem Zwede hatte ein gemeinnüßiger 
Beförderer der Landwirthichaft und des Gewerbfleißes, Herr 
Bankier von Haber in Karlsruhe, im Großherzogthum 
Baden, eine Preisaufgabe von 50 Dufaten für die befte 
Schrift zur Belehrung des Bauernftandes in Baden und den 
angrenzenden Ländern ausgefept. Der Berfaffer der vor- 
liegenden Schrift machte den Verſuch, durch Ausarbeitung 
einer Abhandlung die in Frage ftehende Aufgabe zu löfen; 
welcher auch wirklich das Glück zu Theil wurde, von der 
im Jahr 1840 in Brünn abgehaltenen Verſammlung deut- 
her Land» und Forſtwirthe mit obigem Preife nah dem 
Zerte des Sigungs-Protofols durch folgendes Urtheil ge 
frönt zu werden: „Alle, fünf Preisrichter ſtimmen günftig 
für die Schrift, fo daß ihr die Commiſſion in der volliten 
Ueberzeugung, fie übe im Sinne des Preisftellers und der 
Richter die ftrengfte Gerechtigkeit, den ausgefegten Preis 
zuerfennen muß.“ 

Für euch, ihr werthen Mitglieder des würdigen Bauern- 
ftandes! ift nun dieſe Schrift, welche einen großen Schag 
der wichtigften Erfahrungen im landwirthichaftlichen Bereiche 
enthält, zunächſt beftimmt. Ihr wiſſet es felbit, daß zu 
einer geregelten Führung der Wirthfchaft vielfeitige Kennt- 
nifje und Erfahrungen erfordert werden. Der Drang eurer 
Geſchäfte erlaubt es nicht, daß ihr eure Söhne, die ſich dem 
Seldbau widmen, in allen Theilen der Landwirthichaft ge 
börig unterrichtet, fie auf die Gründe des Verfahrens auf- 
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merfjam macet, und fie auf den Berufsſtand vorbereitet, 
dem fie für die Zukunft ihre Selbftftändigkeit und ihr Bort« 
fommen zu verdanken haben werden. Diefen euren Söhnen 
übergebet diefe Schrift, damit fie in den langen Winter- 
abenden fich daraus belehren, und fo ihre freie Zeit zweck— 
mäßig benügen, und dadurch vor jugendlichen Thorbeiten 
und Berirrungen gefichert bleiben. Auf diefe Art jammeln 
ſich eure Söhne eine große Zahl der wichtigiten Erfahrungen 
im Gebiete der Landwirthichaft, die fie ohne gegenwärtige 
Belehrung erft auf dem langfam zum Ziele führenden Wege 
der jelbftgemachten Erfahrungen ſich erwerben müßten. 
Sämmtlihe Inhaltsgegenftände diefer Anleitung find 
nah dem gegenwärtigen Standpunkte der Kortfchritte im 
ganzen Umfange des landwirthichaftlichen Betriebs aufgefaßt 
und ausgearbeitet worden. Gbenfo gründen fich die darin 
aufgeftellten Grundfäge, gegebenen Winke und Belchrungen 
auf langjährige Erfahrungen der berühmteiten Landwirthe 
unferes gegenwärtigen Zeitalterd. Gegenftände, welche durch) 
den Prüfitein der Erfahrung nicht bewährt wurden, blieben 
unberüdfichtigt, und fomit eignet fich diejes Handbuch als ein 
treuer Rathgeber für alle denkenden Landwirthe, die ihr Ge- 
werbe nicht blos nach Großvaters Gebrauch, fondern nah den 
beiten anerfannten Erfahrungen betreiben, und einen höhern 
‚Ertrag von ihren Feldern und der Viehzucht erzielen wollen. 
Befonders dürfte diefes Handbuch als eine willfommene Gabe 
für alle Mitglieder der landwirtbichaftlichen Vereine im Groß- 
berzogthbum Baden, Heffen und Königreich Württemberg, fo 
wie in ganz Deutfchland aufgenommen werden, von deren 
vegem Sinn und Streben für Gmporhebung und Ber- 
befferung des landwirthichaftlihen Betriebs fo viele rühm- 
liche Beweife vorliegen. Ebenfo dürfte daffelbe ala Leſebuch 
für Landfchulen, Sonntags- und Fortbildungsfchulen und Leſe— 
gefellfchaften in den Winterabenden einem ſchon längft ge- 
fühlten Bedürfniffe abbelfen, und bier ald Mittel zur Ber- 
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breitung nüglicher Erfahrungen fegensreich einwirken. Angebende 
Landwirthe, welche fi dem Studium der höhern Landwirth- 
fhaft widmen wollen, werden durch dieſe Schrift in den 
ganzen Umfang der Landwirthfchaft eingeführt, fo daß ihnen 
das Berftehen größerer landwirtbfchaftlicher Werke fo wie der 
landwirthfihaftlihen Vorträge dadurh bedeutend erleichtert 
wird. Mit vollem Rechte darf daſſelbe als Lehrbuch an 
Schullehrer-Seminarien, wo ein landwirthfchaftlicher Vortrag 
ertheilt wird, fo wie an Aderbaufchulen empfohlen werden. 

Bei Ausarbeitung dieſes Handbuchs hat der Verfaſſer 
beftändig im Auge gehabt, nur das Beifere, das Zwed- 
mäßigfte und allgemein Erprobte für den praftifchen Land— 
wirtb Ddiefen Blättern zu übergeben, und hiezu befonders 
die claffifh anerkannten Schriften von Schwerz, Pabit, 
Weckherlin und andern berühmten Landwirthen, fo wie in 
Rüdficht auf die landwirtbfchaftlichen VBerhältniffe von Baden 
die Schriften von Babo, Megger, Bogelmann, 
Bronner, Zeller, Ederle zc. benügt. 

In der angenehmen Hoffnung, daß dieſes Saatkorn 
einem fruchtbaren Felde übergeben werde, wo es taufend- 
fältige Früchte tragen wird, unterzeichnet 


Hohenheim, den 21. Auguft 1841. 
Der Berfaffer. 


Zur zweiten Auflage. 


Der ſchnelle Abfag der erften Auflage von 6000 Erem- 
plaren im Laufe von zwei Jahren ift der fprechendfte Beweis 
von der guten Aufnahme, welche vorliegended Handbuh in 
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allen Gegenden in und außer Deutjchland gefunden hat. 
Im Laufe dieſer Zeit wurde demjelben vom Auslande die 
ehrende Anerkennung zu Theil, daß es in Frankreich in zwei 
Ausgaben, in einer deutſchen und franzöfifchen, erfchien; 
ebenfo erfchien im Diefer Zeit eine Weberfegung davon in 
das Ungarifche. Das Inland hat den Werth diefer Schrift 
nicht minder anerfannt, indem hauptjählic die landwirth- 
ſchaftlichen Gentral» Behörden in Karlsruhe und SHeffen- 
Darmftadt, jo wie die landwirthichaftlichen Bezirkövereine 
in Württemberg diefelbe einer ehrenden Empfehlung für 
würdig anerkannten, und fie als Preisgefchenfe an vers 
diente Landwirthe zur Austheilung brachten. Ebenſo er- 
freute ſich dieſes Handbuch der ehrenvollen Gmpfehlung 
zum Behuf der Anfchaffung in die Ortöbibliothefen von 
Seiten des hochpreislichen evangeliihen Dberconfiftoriums 
und des Ffatholifchen Kirchenrathbs fo wie der Königlichen 
Kreisregierungen Württembergs. ine gleich ehrende Aus- 
zeichnung wurde diefem Handbuche auch dadurch zu Theil, 
daß daſſelbe von Seiten der höhern Behörde als Lehrbud) 
an den württembergijchen Aderbaufchulen eingeführt wurde. 
Eine gleich ehrende Anerkennung wurde demfelben auch von 
Seiten der verfchiedenen landwirthſchaftlichen Zeitjchriften 
durch günftige Beurtheilung zu Theil, wobei bauptfächlich 
auf das Gorrefpondenzblatt ‚des Königl. württembergifchen 
landwirtbichaftlihen Wereind, Jahrgang 1842, fo wie auf 
die landwirtbichaftliche Literatur-Zeitung von 1842 aufmerf- 
jam gemadt wird. 

Bei diefem günftigen Sachverhalt fühlte fih der Ver— 
faffer dringend aufgefordert, diefe Schrift noch mehr ihrem 
gemeinnügigen Streben zu nähern, und deshalb hat er die— 
jelbe mit vielen Zufägen, mit der Schafzucht und der Lehre 
über die wichtigften Krankheiten der landwirthfchaftlichen 
Hausthiere vermehrt, welch legtere der an der höhern land» 
wirthfchaftlichen Lehranftalt dahier angeftellte Thierarzt Böhm 
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jo faßlich dargeitellt hat, daß diefelbe als ein treuer Rath- 
geber für den praktifhen Landwirth bei den vorkommenden 
leihtern Krankheitsfällen unferer Hausthiere wichtige Dienfte 
leiften wird. 


Hohenheim, den 18. Juni 1844. 
Der Berfajler. 


Zur dritten Auflage. 


Unter den drücdenden Nothverhältniſſen der letzten Jahre 
und der ſtarken Concurrenz von populären Schriften für 
den Bauernſtand erfreut ſich dieſes Handbuch der dritten 
Auflage, was als der ſprechendſte Beweis ſeiner guten Auf— 
nahme im In- und Auslande gelten kann. Seit dem Er— 
ſcheinen der zweiten Auflage hat dieſes Handbuch mehrere 
Auflagen in ungariſcher Sprache erlebt, was ſeine praktiſche 
Brauchbarkeit aufs Neue beurkundet, und ähnliche Zuſiche— 
rungen von andern Ländern ſtehen noch in Ausſicht. 


Hohenheim, den 8. DOftober 1847. 
Der Berfafler. 


Zur vierten Auflage. 


Diefes populäre Handbuch erfcheint num im Laufe von 12 
Fahren thetlweife unter drüdenden Nothverhältniffen in feinem 
vierten Gewande, und e8 beftätigen fich bier die trefflichen 
Worte der Frau von Stael: „Ein Bud muß fid 
jelbft vertheidigen.“ Bei der Ungunft der Zeitver- 
hältniffe und der ftarfen Goncurrenz von populären Schriften 
für den Bauernftand erfreute fich dieſes Handbuch im Ins 
und Auslande bisher immer der allgemeinen Anerkennung. 
und auch dieſe vierte mit den neueften Verbefferungen und 
Zufägen bedeutend vermehrte Auflage läßt hoffen, daß es 
jeinen anerkannten Ruhm auch für die Zukunft behaupten 
wird, indem es eine natur» und fachgetreue Anleitung über 
alle Theile der Landwirthſchaft, der Hauptquelle des Volks— 
wohlitandes, liefert, worüber der verewigte Erzherzog Karl 
von Dejterreich, der Sieger von Afpern, fih fo treffend mit 
den Worten ausdrüdte: „Die [hönften Eroberungen 
jind unftreitig die, welde der menschliche Fleiß 
der Erde abgewinnt” Mögen recht bald die frühern 
Segenfpenden des Himmels fich öffnen, damit der Fleiß des 
Landınanns aus dem Füllhorn der Natur feine entfprechende 
Belohnung findet, Credit und Wohlſtand in feiner friedlichen 
Wohnung einfehren. Dieß wünſcht von Herzen 


Hohenheim, den 5. Juli 1853. 


Der Berfajler. ' 
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Zur ſechsten Auflage. 


Bei dem Erſcheinen der jechsten Auflage fühlt ſich der 
Berfaffer dringend aufgefordert, feine dankbaren Empfindungen 
über- die günftige Bortdauer der Benügung Ddiefes populären 
Handbuhs zu äußern. Nachdem zu Anfang der legten ſechs— 
jährigen Zeitperiode noch drüdende Nothverhältniffe auf dem 
landwirtbichaftlihen und gewerblihen Stande lajteten, öffnete 
ih am Schluffe derfelben das Füllhorn der Natur, wo der 
MWohlitand erwachte, Handel und Wandel einander freundlich 
begrüßten. Diefer günftige Umfchwung förderte zwei Auf: 
lagen zu Tage, von denen die gegenwärtige oder bte nad) 
den Fortſchritten der Zeit ausgearbeitete Auflage unter frie- 
geriſchen Ausfichten unter das Publitum tritt. Möge dies 
jelbe als Friedensblatt in Bälde frohe Hoffnungen verkünden, 
damit die darin niedergelegten Anweifungen dem Schooße 
der mütterlihen Erde taufendfältige Spenden entloden. 
Dieß wünfcht, wie jeder wahre Patriot, 


der 


Berfajler. 
Hohenheim, den 7. Mat 1859. 


Digitized by Google 





Bodenkunde, 





$.1. Einleitung. 


Liebe Landwirthe! Ehe ihr die Hand an den Pflug leget, müffet 
ihr zuvor eine richtige Kenntniß von der Beichaffenheit eines Bodens 
haben, damit ihr wiffet, auf welche Art derjelbe am Beften zu be— 
arbeiten ift, und welche Pflanzen mit VBortheil und Sicherheit dar— 
auf gepflanzt werben können. Bon gleicher Wichtigkeit ift auch bie 
Kenntnik von der Beichaffenheit des Klimas, welches einen mäch— 
tigen Einfluß auf Pflanzenwahsthbum ausübt. Auf das Wachs— 
tum und Gebeihen der Pflanzen und Thiere hat befonder auch 
die atmofphärifche Luft einen bedeutenden Einfluß, ohne welche 
weder Thiere leben, noch die Pflanzen wachſen können. Die Luft 
wird durch die Blätter der Pflanzen eingefogen, befördert dadurch 
den Umlauf der Säfte, und führt auch dadurch den Pflanzen näh- 
rende Stoffe, wie dad Ammoniak ꝛc., zu, die aus dem Boden fich 
verflüchtigen. Die Luft trägt auch hauptjächlich Dazu bei, daß die 
im Boden vorhandenen Düngerftoffe ſich auflöſen und zerfegen, 
Aus diefem Allen wird e8 nun einem jeden Landwirthe klar werben, 
warum von Zeit zu Zeit der Boden gepflügt, geipatet oder behadt 
werden muß. Bon großer Wichtigkeit auf das Pflanzenwachsthum 
ift auch der Einflug der Wärme. Erjcheint die Frühlingsfonne 
mit ihren belebenvden Strahlen, jo erwacht Die ganze Natur, die 
Pflanzen entwideln fih und reifen, nimmt aber die Wärme ab, 
und die Kälte tritt an deren Stelle, jo geräth das Wachsthum ber 
Pflanzen wieder ind Stoden. So viele Nachtheile die Kälte für 
die Landwirthichaft hat, jo gewährt fie Doch auch wieder Vortheile; 
denn die Kälte oder der Winterfroft lodert und pülvert auch den fehwer- 
ften Boden fo fein, wie e8 der Pflug, die Egge, Walze, Schleife te. 
nicht zu thun im Stande find, und deßwegen fann man mit Recht 
behaupten: „der Winterfroft ift der befte Adersmann.”“ 
Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 1 
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Bon bedeutendem Einfluß auf Pflanzenwachsthum iſt beſonders das 
Waſſer, welches den größten Beſtandtheil der Pflanzen ausmacht. 
Derſelbe lööt den im Boden vorhandenen Dünger auf, fo daß dieſe 
aufgelösten Theile von den Wurzeln aufgenommen und in bie 
Pflanzengefäffe geleitet werben fünnen. Die Feuchtigkeit des Bodens 
bringt den in denfelben gelegten Samen zum Keimen, und unter: 
ftügt ihn in feinem ganzen folgenden Wachsthum. Die Feuchtigkeit 
im Boden mindert den zu großen Wärmegrad, und bewegen heift 
man einen beftändig nafjen Boden gewöhnlich einen falten Boden ; 
fie gibt aber auch dem leichten und Iodern Boden die nöthige Bin- 
dung. Das Licht übt ebenfalld einen Einfluß auf die Pflanzen 
aus, indem dieſelben dadurd die Farbe, den Gefhmad, Geruch und 
die Reife erhalten. So ift allgemein befannt, daß auf einem gut 
beftodten Klee= oder Widenader oder auf einem Hanfland das Un— 
fraut nicht auffommen Tann, weil ihm das nöthige Licht fehlt. Die 
unter dem Schatten der Bäume gereiften Früchte erhalten nie bie 
Bolltommenheit und Güte, wie die im Sonnenlichte gereiften; da— 
ber fommt e8 auch, daß alle niedrigen Pflanzen, die unter höhern 
ftehen, ſchief aufwachſen, um zum Genuß des Licht? zu gelangen. 


F. 2. Das Klima. 


Unter Klima verſteht der Landwirth die Beichaffenheit einer 
Gegend in Beziehung auf Wärme und Kälte, Feuchtigkeit und 
Trodenheit in den verjchiedenen Yahreszeiten jo wie auf Die Ans 
dauer berjelben. Um vie Beichaffenheit de Klimas näher zu be— 
zeichnen, hat man verjchievene Ausdrüde, wie 3. B. warın, falt, mild, 
rauh, troden, feucht, naß ꝛc. Die Beichaffenheit des Klimas von 
Deutichland ift fehr verſchieden und hängt ab: 

1) Bon der Erhöhung über der Meeresfläde. Ye höher 
eine Gegend liegt, deſto fälter ijt fie, und um fo fürzer Dauert 
der Sommer. Aus diefem Grunde ift e8 auf der Alb und 
dem - Schwarzwalde fälter und rauber als im Rhein- und 
Nedarthal, wo der Weinftod und alle zärteren Gewächſe recht 
gut fortlommen, die aber auf den genannten Gebirgen gar 
nicht angebaut werben können. In den höhern Lagen oder 
Gebirgen fällt auch mehr Regen und Schnee als in den tiefer 
liegenden Gegenden. 

2) Db ein Drt mehr gegen Süden (Mittag) oder Nor- 
den (Mitternacht) liegt. Wärmer wirb eine Gegend, 
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jemehr man gegen Süden vorfchreitet, vorausgeſetzt die Ge- 
gend Tiege gleich hoch, und fo umgekehrt. 

3) Bon der Rihtung und dem Hang der Feldftüde. 
An einem füblihen Bergabhange ift der Wärmegrad ftärker 
al8 in dem nörblihen; deswegen wird aud an dem erften 
ein befierer Wein und ein fchmadhafteres Obft erzielt ald an 
dem legten. Ein jchwerer Thonboden gewinnt durch eine 
fanfte Abdahung gegen Süden; dagegen verliert öfters ein 
higiger, leichter Sanbboden durch feine Richtung gegen Süden, 
weil fich derfelbe zu ftarf erwärmt, und dadurch feine Feuchtig- 
feit zu bald verliert. Auf dem ſüdlichen Bergabhange wintern 
die Winterfaaten leicht aus, weil durch den Wechfel des Auf- 
und BZufrierens die Pflanzen aus dem Boden gehoben werben. 
Am wärmften ift der füblihe Hang, dann folgt der öftliche, 
dann der weitliche und zulegt der nördliche. 

4) Bon den Gewäffern. In einer Gegend, mo große Ge- 
wäller 3. B. Seen ıc. fich befinden, wird der Winter milder, 
der Sommer fühler und das Klima überhaupt feuchter. In 
der Nähe großer Gemwäfler werten die im Früh- und Spät— 
jahr eintretenden Nachtfröfte ven Pflanzen öfters jehr ſchädlich. 
Der träge Lauf der Flüffe veranlaft ftarfe Nebel, wodurd 
leiht der Honigthau, jo wie der Roft beim Getreide entjtehen. 

5) Bon der Nähe von Gebirgen und Waldungen. 
Gegen Süden liegende mit Schnee bevedte Hochgebirge werben 
öfters den Pflanzen fehr nachtheilig, indem dadurch im Frühling 
leicht ein ſchneller Wechfel zwiſchen Wärme und Kälte ein- 
treten kann. Durch die Nähe von Gebirgen und Waldungen 
wird der Wärmegrab vermindert, und der Regenfall ift hier 
ftärter ald in großen Ebenen. Gebirge und Waldungen ge— 
währen öfter wohlthätigen Schuß gegen raube Winde. 

6) Bon den vorberrfhenden Winten. Bei einer unebenen 
Lage des Bodens haben die Winde weniger Einfluß ald in 
boben ebenen Lagen, bei denen das Klima rauher und trodener 
wird. Die Südwinde find in der Regel warm; die Weft- 
winde führen gewöhnlich Negen herbei; die Nord- und Oſt— 
winde erzeugen im Winter eine trodene Kälte, und verfprechen 
im Sommer eine anhaltend gute Witterung. 

Nach dieſen verjchiedenen Einwirkungen auf das Klima läßt 
fich das fühliche Deutichland, in Beziehung auf den Anbau land» 
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wirthichaftlicher Gewächfe, in drei verfchievene Gegenden ober Re— 
gionen eintheilen und zwar: 

a) Region mit warmem Klima, wo der Weinftod, alle zärteren 
Gewächſe, ferner das Obſt, Getreide und alle gewöhnliche 
Iandwirthichaftlicden Pflanzen angebaut werden (Weinbau 
region). 

b) Region mit mäßig warmem Klima, wo ber Weinftod nicht 
mebr fortfommt, wo aber das Obſt, die Getreidearten, Hülfen- 
früchte 2c. gedeihen (Objtbauregion). 

c) Region mit rauhem Klima, wo der Obftbau ſchon Noth leidet, 
wo aber noch Sommergetreide, Futterfräuter, Kartoffeln, 
Flachs ıc. angebaut werden, der Winter länger dauert, der 
Schnee häufiger fällt und länger liegen bleibt (Sommer: 
getreideregion). 


$. 3. Der Dber- und Untergrund. 


Unter Obergrund oder Aderfrume verjtehbt man Die obere 
Erpichichte eines Feldſtücks, ſo weit die Pflanzen mit ihren Wurzeln 
gewöhnlich eindringen, oder jo weit der Boden bearbeitet wird. 
Die Getreidearten gehen mit ihren Wurzeln gewöhnlid 3—4 Zoll 
tief, die Kartoffeln 6-—-8 Zoll, und noch tiefer geben die Klee— 
arten, rother Klee, Esper und Luzerne. Der Untergrund be- 
findet fich zunächit unter der Aderfrume. Je tiefer eine Ackerkrume 
ift, deſto tiefer können die Pflanzgenwurzeln eindringen, und deſto 
länger bleibt die Feuchtigkeit gefchlojlen; auf einer feichten Ader- 
frume dagegen leiden die Pflanzen in trodenen Jahrgängen fehr bald 
Noth. Manche lanpwirthichaftlihe Pflanzen, wie die Luzerne, Der 
Klee, der Esper, die Objtbäume, kommen auf einer feichten Ader- 
frume gar nicht fort, oder fie werden in ihrem Wachsthume geftört, 
Iſt die Miihung des Untergrundes nicht zu lofe und nicht zu bindend, 
jo kann fih Wärme und Feuchtigkeit darin gleichförmig verbreiten, 
was immer eine erwünjchte Eigenichaft für den Untergrund bleibt. 
Ein undurdhlaffender, tboniger Untergrund darf niemals zu Luzerne 
und Esper verwendet werden; Dagegen gedeiben Bohnen, Widen, 
Weizen, Haber, weißer Klee und Gräfer ſchon beſſer. Iſt der Un— 
tergrund mergelig oder falfhaltig, fo eignet er fich zum Anbau von 
Luzerne, Eöper, Klee, Reps, Bohnen, Gerjte und Weizen. Gleich 
günftig ift der Untergrund dieſen Pflanzen, wenn er aus Lehm be- 
fteht. Eine lettige Unterlage iſt beinahe für alle Pflanzen un 
günftig. Für eine fchwere, thonige Aderfrume ift ein mehr fandiger 


® — 5 — 


Untergrund und für eine ſandige Krume eine mehr thonige Unter: 
lage ſchätzenswerth. 

Der Untergrund erhält nach feiner natürlihen Befchaffenheit 
befondere Benennungen, nemlich tiefgründig, wenn ber Unter- 
grund wie die Aderfrume von gleichgünftiger Beichaffenheit find ; 
flahgründig, wenn Ackerkrume und Untergrund nicht tief find ; 
bigig, wenn der Untergrund aus Sand, Kies- oder Steingerölle 
beftebt; kalt, wenn jchwerer Thon oder Ketten vorfommt; durch 
laſſend, wenn er das Wafler durchfidern läßt; undurdlaffenp, 
wenn das Waller in einem Uebermaaß ftehen bleibt. 


$. 4. Die Bodenarten. 


Der Aderboden, welcher zum Anbau und Standort der ver- 
ſchiedenen Ianbwirthichaftlich angebauten und wildwachſenden Pflanzen 
dient, ift durch die nach und nach erfolgte Verwitterung der Mine- 
ralien dur Einwirkung des Regens, der Luft, Wärme, Kälte ꝛc. 
entjtanden, und wird noch heute auf dieſelbe Weiſe durch Ver— 
wittern und Zerfallen der Feld- und Steinarten gebildet. Deswegen 
bejteht der Boden aus einem Gemiſch von verfchiedenen theild mehr 
oder weniger verfleinerten Trümmern der Gebirgsarten, welche in 
Verbindung mit aufgelösten Stoffen aus dem Ihier- und Pflanzen- 
reich als Standort den Pflanzen dienen. Die Fruchtbarkeit und 
Güte der Bodenarten ijt jehr verſchieden und der Werth derjelben 
hängt von den Beſtandtheilen, Eigenichaften de8 Bodens und 
verjchiedenen andern Umſtänden ab, fo daß ein und derfelbe Boden 
in einer Gegend einen Werth von 3—400 fl. per Morgen hat, 
der in einer andern Gegend feine 100 fl. koſtet. Für den Land— 
wirth find drei Hauptbodenarten von Wichtigkeit, welche in einem 
verjhiedenartigen Verhältniſſe zufammengejegt find, deswegen die 
Bodenarten auch verjchiedene Benennungen führen. Diefe drei 
Hauptbodenarten heißen: die Sand= oder Kieſelerde, die 
Thonerde und die Kalterde. 


8.5. Die Kiefelerde oder der Sandboden. 


Der Sandboden ift allmählig dur die Vermwitterung der 
Sandgebirge oder des Kiefelgefteins entftanden. Auf diefe Art 
bildete fi der Sandboden des Schwarzwaldes, des Rheinthales fo 
wie deſſen Seitenthäler, wozu hauptfächlich auch große Ueberſchwem— 
mungen beitrugen. Der Sandboden befigt wenig Zufammenhang 
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beſonders dann, wenn er grobförnig ift, und deswegen heißt man 
denfelben einen Iofen Boden; je feiner der Sand it, deſto 
bindender erfcheint er und er erhält dann in Schwaben den Namen 
Schleisboden.| Wird derſelbe bearbeitet, jo wird er ftarf ge 
pülvert; nad einem feuchten Winter oder nach einem Schlagregen 
fiept nun diefer Boden zufammen und hinterläßt nad) dem Abtrod- 
nen eine fejte Krufte. Er hält die Feuchtigkeit lange an und nimmt 
die Wärme im Frühjahr ſpät auf; daher kommt es, daß die Pflan- 
zen hier erft im Monat Mat und Juni anfangen fich zu entwideln. 
Wegen des geringen Zufammenhangs läßt ſich der Sandboden leicht 
und jelbjt bei feuchter Witterung bearbeiten, deswegen er zu den leich— 
ten Bodenarten gezählt wird. Der Sandboden hält wenig Wafler an, 
und läßt e8 jchnell wieder verflüchtigen. Je gröber der Sand ift, 
deſto weniger faßt und hält er die Feuchtigkeit; Deswegen rechnet 
man den Sandboden zu den higigen und trodenen Bodenarten, 
in denen die Pflanzen in trodenen Jahrgängen leicht Noth Leiden. 
Er erwärmt fich jchnell und ftarf, und hält die Wärme auch lange 
an; bewegen trodnet er im Frühjahr bälver ab, da8 Wahsthum 
der Pflanzen beginnt früher, und die Reifezeit derjelben tritt bälder 
ein als auf andern Bodenarten unter gleichen Umftänden. Im 
Sandboden halten die Düngerjtoffe nicht lange an, deswegen ver— 
langt derjelbe eine öftere Düngung als der Thonboden. Auf dem 
Sandboden gebeiht der Roggen, die Kartoffeln, der Buchmweizen, 
Topinambur (Erbbirnen, Erdäpfel) und Spörgel jehr gut. Weil 
der Roggen auf dem Sandboden jehr gut gebeibt, fo heißt man 
denjelben auh Roggenboden. Iſt das Klima feucht und der 
Sandboden etwas bindender, jo können bei guter Kultur auch Klee— 
arten, Kein, Erbſen, Möhren, Tabak, Reps auf demjelben ange- 
pflanzt werben; durch zu viele Beaderung wird der Sandboden 
öfter jo Lofe, dak alfe Früchte darauf mißrathen. In diefem Falle 
bedarf er Ruhe, was ihm durch Niederlegen zu Grad oder Weide 
gegeben werden muß. Der Sandboden kann durch folgende Mittel 
verbeijert werben: | 

a) Dur Aufführen von andern Erdarten, beſonders thonhalti- 

gen, fowie durch Ihonmergel; 

b) duch Düngung mit jchwerem, jpedigem Rindviehmift; 

c) dur natürliche und fünftlihe Bewäſſerung bei Wieswachs ; 

d) durch allmählige Bertiefung der Aderkfrume, wenn der Unter: 

grund fchwerer ill; 
e) durch Niederlegen zur Weide, 
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Befigt ein Boden etwas mehr Thon als der eigentliche Sand⸗ 
boden, fo daß er binvender iſt, und die Feuchtigkeit länger ge= 
ſchloſſen Hält, jo heißt derjelbe lehmiger Sandboden. Da auf 
demjelben fchon mehr Pflanzen mit Sicherheit angebaut werben 
finnen, jo bat derſelbe auch einen höhern Werth als ver Lofe 
Sandboden. Letzterer hat einen höhern Werth in einem feuchten 
ald in einem trodenen Klima, eben jo auf der Ebene und in den 
Thälern als an Bergabhängen, er ijt ergiebiger auf dem nörd— 
lihen als auf dem ſüdlichen Bergabhange; fruchtbarer in Wald- 
gegenden und in der Nähe von größern Waillerflächen; fruchtbarer _ 
in naffen Jahrgängen als in trodenen. Einen höhern Werth bat 
der Sandboden bei undurdhlafiendem Untergrund; dagegen fällt fein 
Werth, wenn der Untergrund durchlaſſend iſt. 


$.6. Der Thonbopden. 


Der Thonboden ift in feinen meilten Eigenichaften das 
Gegenteil vom Sandboden. Er bejigt einen großen Zuſammen— 
bang, iſt fehr zähe und anflebend; daher läßt er fich nur ſchwer 
bearbeiten und erfordert öfters 4—6 Zugthiere, wenn er gepflügt 
wird. Aus diefem Grunde wird er zu den ſchweren Bodenarten 
gezählt. Er nimmt viel Waller in fih auf und hält e8 lange an, 
deswegen können hier die Pflanzen in einem trodenen Sommer der 
Trodenheit länger widerjtehen als die Pflanzen auf vem Sandboden. 
Der Thonboden erwärmt ſich langjamer wie der Sand, und verliert 
die Wärme jchneller als verjelbe ; daher trodnet er langjamer ab, 
und die Erntezeit der Pflanzen tritt fpäter ein al8 auf dem Sand— 
boden unter gleichen Umftänden. Den Sommer über darf er nicht 
im feuchten Zujtande bearbeitet werben, weil er dann Schollen bilvet; 
dagegen kann feine Bearbeitung vor Winter, wodurd er dem 
MWinterfroft ausgejegt wird, nur wohlthätig auf feine Zerfrümelung 
einwirfen. Der Thon widerjegt fich durch feine Bindekraft dem allzu— 
Haren Eindringen der Luft, deswegen hält eine Düngung in dem 
Thonbovden länger an ald auf dem Sandboden. Man düngt des- 
wegen den Thonboden alle 3— 4 Jahre einmal ftark, während der 
Sandboden alle 1—2 Jahre eine Düngung verlangt. Der ſchwere 
Thonboden kann durch folgende Mittel verbefjert und feine ftarfe 
Bindekraft vermindert werben: 

a) Dur Aufführen von leichten, lockern Bodenarten, wie 5. B. 
durh Sand» und Kallkboden, durch Sand» und Kallmergel, 
duch Rajenbüngung, durch Baufchutt ꝛe.; 


b) durch Düngung mit leichtem, ftrohigem Dünger, durch Schaf- 
und Pferdedung, ferner durch Walbftreu ; 

ec) durch Brennen ($. 23.); 

d) durch Tiefpflügen vor Winter ($. 14. A. 7. d.); 

e) durch Brachbearbeitung und durch den Anbau von Hadfrüchten 
wie Kartoffeln, Runkeln, Kraut ꝛc.; 

f) durch allmählige Vertiefung der Aderfrume, wenn viefelbe 
auf einem leichtern, durchlaffenden Untergrunde ruht; 

g) durch Bearbeiten zur gehörigen Zeit, d. h. weber zu naß, 
noch zu troden; 

bh) durch fchmale Beetanlage ; 

i) dur Drill- oder Reihenkultur ($. 45. G.). 

Weil auf dem Thonboden der Weizen fehr gut fortlommt, fo 
heißt er auch Weizenboden. Außer dem Weizen gebeiben auf 
dem Thonboden, befonder8 wenn er etwas falkhaltig ift, Dinkel 
(Spelz), große Gerjte, Reps, Aderbohnen, Kein, Klee, Haber. 
Hat ein Thonboden wenig Sanvbeimifchung, fo heißt er ftrenger, 
ſchwerer, kalter Thonboden; befigt er mehr Sand, fo heißt 
er milder Thonboden. Unter Letten verfteht man in Süd— 
deutſchland diejenige ſchwere Bodenart, welche mit fehr feinem 
Sand gemifcht und unburchlaffend ift, und beim Austrocknen feit 
zuſammenſchließt. Findet fi) der Ketten beim Sandboden als Unter— 
grund, fo gewährt er Vortheile, weil er die Feuchtigkeit nicht ver— 
finfen läßt. Wegen feiner undurchlaſſenden Eigenfchaft wird er 
häufig beim Waflerbau verwendet. 

Der Thonboden hat einen höhern Werth, wenn fein Unter- 
grund durchlaffend iſt; Dagegen einen geringern bei undurchlaſſen— 
dem Untergrund. Einen höhern Werth hat er auf abhängigem 
Boden als auf ebener Lage. Sein Werth ift niedriger in ver 
Nähe von ftehendem Wafler, jo wie auf der Norbfeite der Berge; 
dagegen nimmt fein Werth zu auf der Sühfeite unter fonft gleichen 
Berhältniffen. Einen größern Ertrag liefert der Thonboden in 
einem warmen als in einem falten Klima, wo er öfterd ganz un- 


fruchtbar ift. 


$. T. Der Lehmboden. 


Der Lehmboden ift eine Mifchung von ungefähr gleihen 
heilen Thon und-Sand. Bald befigt er mehr Thon ald Sand 
und heißt dann ftrenger, ſchwerer oder thoniger Lehm; be— 
figt er etwas mehr Sand als Thon, fo nennt man ihn milden 
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Lehmboden, und iſt ſein Sandgehalt noch ſtärker, ſo wird er 
ſandiger Lehmboden genannt. Die Bearbeitung des Lehm— 
bodens iſt leichter und weniger koſtſpielig als die des Thonbodens. 
Er hält die Wärme länger an als ihm mehr Sand, und behält 
die Feuchtigkeit länger, wenn ihm mehr Thon beigemengt iſt. Er 
iſt der beſte Boden, weil er zum Anbau faſt aller Pflanzen ſich 
eignet, und weniger von der Ungunſt der Witterung Noth leidet. 
So wie der Lehm durch ſeine Miſchung ſich mehr dem Thon oder 
dem Sand nähert, ſo paſſen im erſten Fall die mehr thonliebenden, 
im zweiten Fall die mehr ſandliebenden Pflanzen dahin. Der Lehm— 
boden iſt beſonders günſtig den Getreidearten, den Hülſenfrüchten, 
dem Klee und andern Futtergewächſen, den Kartoffeln und Rüben, 
den meiſten Handelsgewächſen, z. B. Reps, Lein, Tabak, Krapp ꝛc. 
Weil die Gerſte vorzüglich auf dem Lehmboden geräth, ſo heißt er 
auch Gerſtenboden. Auf ſeinen Werth haben Einfluß: die Be— 
ſchaffenheit des Untergrundes, die Lage, Richtung und Hang ꝛc. 


8.8. Der Kalkboden. 


Der Kalt für fich allein ift eben fo wenig oder noch weniger 
der Kultur fähig als der reine Thon oder Sand. Hit er aber mit 
Thon und Sand in einem günjtigen Berhältnig zufammengefeßt 
fo kann diefer Kalkboden fi) als ſehr fruchtbar erweifen. Der 
Kalkboden läßt fich wegen feiner geringen Feſtigkeit im trodenen 
und mäßigfeuchten Zuſtand gut bearbeiten; im naſſen Zujtand ift 
er oft ſchmierig, zerfällt aber nach einigen Tagen von felbft. Das 
Pflügen im naſſen Zuftand bringt ihm feinen Nachtheil wie beim 
Thonboden. Er nimmt mehr Wafler auf als der Sandboden, aber 
weniger als der Thon- und Humusboden. Er trodnet ſchneller als 
der Thonboden aus; daher leiden die Pflanzen in einem trodenen 
Zahrgang Noth. Da fih der Kalkboden jchnell erwärmt und bie 
Wärme auch lange anhält, fo gehört er zu den warmen und hißi- 
gen Bodenarten. Den Dünger zerjegt er jchnell, bedarf deswegen 
auch viel Düngerzuihuß; fetter, Fräftiger Rindviehmift paßt vor— 
zugsweiſe für ihn. Er nimmt die im Boden vorhandene Säure in 
fih auf, daher das gute Gebeihen der meiften Felvfrüchte. Ueber⸗ 
haupt hat der Kalt auf alle Bodenarten einen fehr wohlthätigen 
Einfluß, wenn er in dem entiprechenden Verhältniß vorkommt. 
Der Kalkboven eignet ſich befonver8 zum Anbau von Weizen, 
Dinkel, Eintorn, Haber, Emmer, Serfte und vorzüglich zu Luzerne 
(ewiger oder blauer Klee) und Esper; fehr gut gedeihen auch die 
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Hülſenfrüchte, wie Erbſen, Linſen, Wicken, Bohnen, Reps, Rüb- 
fen ꝛc. Bei zu großem Kalk- und Sandgehalt vermindert ſich ſein 
Werth.beveutend. In diefem Falle kann er verbeffert werden durch 
thonhaltige Erdarten, durch Lehm, Thonmergel, durch jpedigen 
Mift ıc. 

Der Werth des Kalkbodens wird ebenfalld durch verſchiedene 
Umftände bald erhöht, bald erniedrigt; beſonders wirken Darauf 
ein: Klima, Lage, Untergrund, Yahreswitterung ıc. 


$.9. Der Mergelboden. 


Der Mergel ift diejenige Ervart, bei der Kalk jchon in be- 
deutender Menge mit dem Thon und feinem Sande innigjt ver- 
bunden erjcheint. Er fommt in erdiger, dünnjchiefriger, blättriger 
und jteiniger Form vor. Nach der Farbe iſt er ſehr verjchieden, 
z. B. weißlich, gelb, gelblich, braun, gräulich, roth, bläulih. Der 
Mergel zeigt fi durch folgende Kennzeichen an: Er nimmt im 
trodenen Zuftande das Wafjer begierig auf; er verwittert an ber 
Luft mehr oder weniger leicht; gießt man einen jtarfen Ejjig oder 
jonft eine Säure, wie Salzſäure, auf ihn, jo zeigt ſich ein Auf- 
braujen. Mebrigens gibt e8 auch gewiſſe Mergelarten, die Durch 
Säure nicht aufbraufen, wenn man fie ayd dem Boden bringt; 
trocdnet und pülvert man fie aber, fo wird ein Aufbraujen erfolgen. 
Auf dem Mergelboven kommt bei geeigneter Lage gut fort der 
Weinjtod, die Luzerne, der Esper, Klee, Widen, Erbjen, ferner 
wildwachjende Pflanzen, 3. B. Huflattih, Brombeere, Hauhechel 
(Queiften), Hopfenklee ꝛe. Nach feinen Bejtandtheilen und feinem 
äußern Verhalten wird der Mergel eingetheilt: a) in Thon 
mergel, wenn der Thon über die Hälfte; b) in Kallmergel, 
wenn der Half über die Hälfte, und ce) in Sandmergel, wenn 
der Sand darin vorherrichend if. Nach dem Grabe des Zu: 
ſammenhangs wird er genannt: a) Erdiger Mergel, wenn er 
durch Einwirkung der Luft zerfällt; b) Steinmergel, wenn er 
eine jteinartige Mafje bildet; c) Schiefermergel, auch Leber 
fie, wenn er aus Heinen Scheiben bejteht; d) Mufchelmergel, 
wenn er viele Heine Mujchelichaalen befigt. Der Mergel ift ein 
wichtiges Berbejjerungsmittel auf benjenigen Bodenarten, welde 
feinen Kalk befigen. So verbeflert der Sand-, Mufjchel- und 
Sciefermergel den Thonboden, während der Thonmergel den Sand- 
boden verbefjert. Der Thon oder Lehmmergel verbindet fich Leichter 
mit dem Sand, wenn er den Winter über aufgeführt wird, fo 
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daß er durch den Froſt verpülvert wird. Der Mergel löst die 
im Boden vorhandenen Nahrungstheile (Humus) auf; er mildert 
die allzugroße Bindigfeit des Thonbodens, wodurch derfelbe frucht- 
barer gemacht wird. Er nimmt die im Boden vorhandene Säure 
auf, und trägt zur Serftörung der Unkräuter bei. Die Wirkung 
des Mergeld ald Dungmittel fommt bei $. 42. 3. vor. 


$. 10. Humus. 


Unter Humus verjtebt man den Rüdjtand von Thier- und 
Pflanzenftoffen, der durch die Fäulniß als ein lockeres, leichtes, 
Ihwärzliche8 oder ſchwarzbraunes Pulver erfcheint, und früher den 
Namen Dammerde führte. Wird dieſer Humus oder Pflanzen- 
nahrungsftoff mit Waller vermifcht, jo entfteht eine braune Flüffig- 
feit, weldhe von den Wurzeln der Pflanzen eingeſogen wird, und 
denjelben zur Hauptnahrung dient. Diefer Humus wird dem Boden 
durch Die verjchiedenen Düngerarten zugeführt, und leiftet hier nicht 
nur als Düngungsmittel, fondern auch als Verbeſſerungsmittel 
des Bodens vortreffliche Dienſte, indem er den ſchweren Thonboden 
leichter, loſer macht, ſo daß er dadurch beſſer zu bearbeiten iſt; 
ebenſo macht der ſpeckige Dünger den loſen Sandboden bindender. 
Er nimmt viel Waſſer in ſich auf, und hält daſſelbe ſehr lange 
an, deswegen bleibt der mit verrottetem Miſt gedüngte Sand— 
boden länger feucht als der nicht gedüngte. Er ſaugt Waſſer— 
dünſte aus der Luft an ſich, und befördert dadurch das Wahsthum 
der Pflanzen. Wegen ſeiner ſchwarzen Farbe erwärmt er ſich ſchnell, 
deswegen iſt er beſonders dazu geeignet, den falten Thonboden zu 
erwärmen. Nimmt der Humus im Uebermaaß im Aclerboden zu, 
jo wirft er auf das Wachsthum verfchiedener Pflanzen nachtheilig 
ein, indem biefelben wie 3. B. die Getreidearten fich lagern, und 
höchſtens nur Strob, aber feine vollkommene Körner liefern. Nach 
der Menge des vorhandenen Humus gibt man dem Boden ver- 
ichievdene Namen, 3. B. a) ein reicher, kräftiger Boden ijt 
derjenige, welcher ungewöhnlich viel Humus befigt; b) ein frudt- 
barer Boden iſt der, der bei ſonſt günftigen Verhältniffen jo viel 
Humus hat, um einen guten Ernteertrag zu liefern; c) ein armer 
oder magerer Boden hat nur einen geringen Humusgehalt; d) ein 
roher oder todter Boden hat gänzlihen Mangel an Humus. 
Befindet fih der Humus in dem Zuftande, wo er mit ber Ader- 
frume vermifcht, von Wafler und Luft aufgelöst wird, und ben 
Pflanzen als Nahrungsftoff dient, fo heift er milder Humus. 
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Bleibt er dagegen in Berührung mit zu viel Feuchtigkeit, fo daß 
die Luft denfelben nicht auflöfen kann, fo wirb er fauer, und heißt 
dann faurer Humus, welcher hauptjächlich im Torf- und Sumpf- 
boden fich bildet. Diefer Humus gibt fich befonvers durch Sumpf- 
pflanzen, 3. B. durch Binfen, Riedgräjer, Simſen, Moofe, Woll- 
gräfer, Schilf zc., zu erfennen. Er wirkt nachtheilig auf den Anbau 
landwirthichaftliher Gewächſe ein. Diefe nachtheilige Einwirkung 
läßt fich Durch folgende Mittel vermindern: durch Entfernung der 
allzugroßen Feuchtigkeit, durch Anlegung von Abzugsgräben, durch 
Drainiren, durch Anwendung von gebranntem Kalk, von Aiche, durch 
Anwendung bes Feuers wie beim Brennen des Boden! (Motten, 
Rajenbrennen). ($. 23.) 


$. 11. Steiniger Boden. 


Die Wirkung der Steine im Boden ift verfchieden, und richtet 
ſich beſonders nad der Gebirgsart, der fie angehören, je nachdem 
dieje leichter oder fchwerer verwittert und zu Erde zerfällt. So find 
z. B. Kalkfteine weniger nachtheilig als Sandfteine oder Quarzftüde, 
welch lettere den Boden zu ftarf erwärmen, austrodnen und bie 
Bearbeitungswerkzeuge ftark angreifen. Eine Aderfrume, welche mit 
vielen Steinen angefüllt ift, hat folgende Nachtheile: 

1) Die tragbare Erdkrume wird vermindert, indem der Raum, 
den ein Stein einnimmt, nicht auch zugleich von einer Pflanze 
eingenommen werden fann. 

2) Die Bearbeitung des Bodens wird ſehr erjchwert und bie 
Aderwerkzeuge ftärker abgenügt; befonders ift der fteinige 
Boden der Einführung der zwedmäßigften Pflüge, z. B. des 
flandriſchen Pflugs, hinderlich. 

3) Steinige Grundſtücke eignen ſich nicht zum Anbau von Ge— 
wächſen, die einen lockern Boden verlangen, wie z. B. die 
Wurzelgewächſe. Dagegen kommen Kartoffeln auf einem ſteini— 
gen Boden, wie z. B. auf der Alb ıc., recht gut fort. 

4) Biele Steine erwärmen in trodenen Jahrgängen den leichten 
Boden allzuftart, wodurd die Feuchtigkeit zu bald fich ver- 
flüchtigen muß. 

5) In einem fteinigen Boten löst fi) der Humus zu bald auf, 
weil die atmofphärifche Luft fo wie die Wärme ſtärker ein— 
wirfen können. 

6) Endlich begünftigen die Steine auch den Aufenthalt der 
Schneden, Regenwürmer, Infelten ıc. 


Es gibt jedoch auch Bälle, wo die Steine in manden 
Berhältniffen dem Boden und den Pflanzen Bortheil ges 
währen: 

1) Sn einem zu loſen, lodern, flugſandigen oder torfigen Boden 
bewirken die Steine die Feſtigkeit des Bodens, indem fie die 
Erbtheile zufammenbrüden und den Pflanzen einen feften 
Standpunft geben. 

2) Auf ſehr jchwerem, thonigem, faltem Boden tragen Heine 
Steine dazu bei, den allzuftarten Zuſammenhang des Bodens 
zu heben und denjelben zu erwärmen. So wirken Steine in 
den Weinbergen ſehr vortheilhaft, indem fie die Wärme aufs 
nehmen und lange behalten, und dadurch den Boden aud) des 
Nacht durch erwärmen. 

3) An Bergabhängen tragen Steine zur Erhaltung der guten 
Erde viel bei, indem fie verhindern, daß biejelbe nicht durch 
Regengüfle weggeſchwemmt wird. 

4) Wenn Steine verwittern, fo können fie zur Verbeſſerung des 
Bodens beitragen. So verbeſſern z. B. Kalk- und Mergel- 
fteine den tbonigen, und Thonjchiefer einen leichten, fanbigen 
Boden. 

5) In einem feuchten Jahrgange jo wie in einem falten Klima 
tragen Steine zur Erwärmung des Bodens bei. 

6) Steine jchügen Die junge Saat in hohen Gegenden gegen 
rauhe Winde. 


$. 12. Torf- und Moorboden. 


Der Torf entjteht auf denjenigen Stellen, welche feinen Abzug 
des Waflerd haben. Auf einem foldhen Boden entitehen beftändig 
gewiſſe Pflanzen, wie Riedgräfer, Binjen, Simfen, Moofe zc., welche 
wieder abfterben, ohne fich vollfommen zerjegen zu können. Dieje 
unaufgelösten Pflanzenrefte in Verbindung mit Erbharzen und Erd— 
arten werden unter dem Namen Torf aufgeführt. Da dieſer Bo- 
den zu ſtark mit Feuchtigkeit gejättigt ift, fo kann die Luft Die 
Pflanzenrejte nicht volllommen auflöfen, und bildet deswegen ben 
fauren Humus ($. 10.). 

Der Moorboden leidet weniger an Feuchtigkeit, deswegen 
der Humus ſchon mehr aufgelöst vorkommt. E8 ift ein ſchwarzer, 
lockerer, pulveriger Boden, der leichter anzubauen ift als der Torf: 
boden. Der Torf> und Moorboden eignet fih gewöhnlich nur zu 
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Wieſenanlagen. Ueber die Urbarmachung dieſer Bodenarten ſiehe 
$. 22, 


$. 13. Merfmale, woburd der Landwirth die ver- 
fhiedenen Bodenarten fennen lernen fann. 


Es ift für einen jeden Landwirth ſehr wichtig und nüßlich, 
wenn er die verſchiedenen Bodenarten auf feinen Feldern nad, ihren 
Beitandtheilen genau fennt; denn dann iſt er auch im Stande, jede 
Bodenart nad ihren Anforderungen behandeln, und vie befonders 
paflenden Früchte darauf anbauen zu können. So ift z. B. einem 
jeden tüchtigen Landwirth befannt, daß es auf einem fchweren Lehm— 
oder Thonboden großen Nachtheil bringt, wenn man denſelben den 
Sommer über im feuchten Zuſtand bearbeitet. Ebenſo weiß er, daß 
e8 den Sandädern feinen Nachtheil bringt, wenn diefelben in einem 
mäßig feuchten Zuftande gepflügt werben. Dieje8 weiß der Land— 
wirth aus langer Erfahrung, und behandelt auch feine verjchiedenen 
Bodenarten darnach. Wenn aber ein Landwirth, der vorher einen 
Sandboden beſeſſen hat, nun ein Gut mit ſchwerem Lehm- over 
Thonboden ankauft oder pachtet, und er wollte diefen Boden den 
Sommer über ebenfall® im feuchten Zuftande pflügen, wie er e8 
früher bei feinem Sandboden gewohnt war, fo würde er auf meh- 
rere Jahre hinein diefen Boden fo ververben, daß er nur Färgliche 
Ernten davon erhalten würde. Deswegen dürfte eine faßliche An- 
Yeitung, wie der Landwirth auch einen unbelannten Boden nad) 
feinen Beftandtheilen fennen lernen fann, erwünjcht fein. 

Man kann die verſchiedenen Bodenarten kennen lernen: 


1) durch Gefihtserfheinungen. 


a) Bildet der Boden nad dem Pflügen glänzende Pflugfchnitte 
oder Schollen, fo ijt diefer Boden ſchwerer Lehm oder Thon, 
wenn er nicht nach einiger Zeit zerfällt. Sollte er aber nad 
einer gewiſſen Zeit zerbrödeln und zerfallen, jo ift es Kalk— 
oder Mergelboden. Bildet ein Boden, wenn er im feuchten 
Zuftande bearbeitet wird, Keine glänzende Schnitte oder Schol=- 
len, fo ift e8 ein lofer Boden, nemlih Sandboden oder leh— 
miger Sand. Sit die Erdſcholle nad) dem Bearbeiten fehr 
aroß, und bildet der Boden bei großer -Irodenheit Riten und 
Spalten, jo ift e8 Thonboden. Je weniger Schollen er bilvet, 
und je weniger Rifen und Sprünge fich bei großer Trocken— 
beit zeigen, defto mehr nähert er fi dem Sandboden. 
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b) Hängt ſich ver Boden beim Bearbeiten im feuchten Zuſtande 
jehr ftarf an die Bearbeitungswerkjeuge an, fo hat berfelbe 
viel Thon; je weniger er ſich anhängt, defto mehr hat er dann 
Sand, Kalf und Humus. 

e) Iſt die Farbe des Bodens weiß, fo hat derſelbe Kalk oder 
Gyps; ift er gelblich oder röthlicht, fo ift er eifenhaltig mit 
Thon oder Kalt gemiiht. Iſt der Boden dunkelbraun oder 
Ihwärzlih, fo bat er Humus; in Vertiefungen oder Fluß— 
thälern, wo früher Verſumpfung ftatt fand, zeigt dieſe dunkel— 
braune Farbe des Bodens Torf- oder Moorboden an. Kocht 
man einen Boden mit Wafler und dasjelbe erjcheint braun— 
gelb, fo hat der Boden Humus; ijt das Waffer aber farblos, 
jo bat er wenig oder gar feinen Humus. Brennt man ein 
Stüd Erde im Feuer, und erfcheint fie nach dem Brennen 
innerhalb jhwärzlich, jo zeigt dieſe Shmwärzliche Farbe Humus 
an. Fehlt Diefe Farbe aber, jo hat der Boden Mangel an Humus. 

d) Gieft man auf einen Boden ftarfen Eifig oder Salzfäure, 
und es zeigt fich ein Aufbraufen, fo ift e8 Kalt oder Mergel- 
boden; zeigt fich aber gar fein Aufbraufen, fo ift er falflos. 

e) Je länger ein Boden nach einem Regen feucht bleibt, deſto 
mehr hat er Thon; je bälver er nach einem Regen vertrodnet, 
defto mehr hat er Sand. - 

f) Bleibt das Wafjer nach einem ſtarken Regen auf dem Boden ftehen, 
fo hat derfelbe viel Thon; verfictert aber das Waſſer während des 
ftarfen Regens, jo hat er weniger Thon und viel Sand oder Hall. 

g) Zeigen fi auf einem Boden viel Huflattich, wilder Salbei, 
Hopfenklee, Hauhechel (Dueiften), fo zeigen diefelben einen 
Kalt- oder kalkhaltigen Boden an. Fehlen dieſe wildwachjenden 
Pflanzen auf einem Boden, fo ijt er kalllos. Kommen auf 
einem Boden faure Pflanzen vor, wie Riedgräſer, Simſe oder 
Krötengras, Binfen und Kandelwiſch (Katzenſchwanz, Zinn- 
fraut), jo leidet ein folcher Boden an Näfje, und Wiejen lie- 
fern dann ein ſaures Futter, wenn dieſe Pflanzen darauf vors 
fommen. Gerathen der Roggen, der Buchweizen, die Kartoffeln 
fehr gut auf einem Boden, fo gehört derjelbe zu den leichten 
Bodenarten. Gedeihen der Dinkel und Weizen vorzüglich auf 
einem Boden, jo gehört derfelbe zu den thonhaltigen oder 
ſchweren Bodenarten. Kommen die Xuzerne, der breiblättrige 
Klee fo wie der Esper ꝛe. auf einem Boden ſehr gut fort, fo 
it der Boden Fall- oder mergelhaltig. 
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h) Zeigen Pflanzen auf einem Felde einen üppigen Wuchs mit 
dunklem Grün, fo ift dies ein Beweis von einem kraftvollen 
Boden; wachlen dagegen die Pflanzen ſehr fchmächtig auf, fo 
verräth dies einen fraftlofen Boden. 


2) Durch Geruchserſcheinungen. 


Haucht man eine Erdſcholle an, und es wird durch den Ge— 
ruch ein thoniger Geruch wahrgenommen, fo zeigt es einen Thon— 
oder thonhaltigen Boden an. Fehlt dieſer Thongeruch nach dem 
Anhauchen gänzlich, jo iſt es Sand =» oder Kallboden. Riecht der 
Boden ſtark nach einem warmen Regen, der nach anhaltend trockener 
Witterung folgte, nach Modergeruch, ſo zeugt dies von Bodenkraft 
oder Humus. 


3) Durch Gehörserſcheinungen. 


Reibt man den Boden in einer Schaale oder beißt man etwas 
davon auf den Zähnen, und man hört ein Knirſchen, ſo iſt derſelbe 
ſandhaltig. 


4) Durch Gefühlserſcheinungen. 


Iſt der Boden im feuchten Zuſtande fettig anzufühlen, ſo zeigt 
er viel Thon an. Zeigt er beim Reiben zwiſchen den Fingern Glätte, 
ſo hat er Mangel an grobem Sand; iſt er dagegen zwiſchen den 
Fingern ſehr rauh anzufühlen, ſo hat er groben Sand. Iſt der 
Boden durch Pflug oder Hacke ſowohl im trockenen als feuchten 
Zuſtand ſchwer zu bearbeiten, ſo beſitzt derſelbe viel Thon; iſt er 
dagegen mit leichter Mühe zu bearbeiten, ſo hat er viel Sand. 


5. 14. Praktiſche Regeln in Beziehung auf die Bear— 
beitung der verſchiedenen Bodenarten. 

Nachdem ihr alſo die verſchiedenen Bodenarten nach ihren 
Eigenſchaften und Merkmalen kennen gelernt habt, ſo iſt noch eine 
furze Anleitung übrig, wie ihr dieſe Bodenarten gehörig und zwed- 
mäßig bearbeiten könnet, Damit fie einen reichlichen Ernteertrag geben. 


A) Das Pflügen. 


1) Wie oft ein Boden gepflügt werden foll, das hängt von ver- 
ſchiedenen Umftänvden ab, fo muß z. B. a) ein fefter, gebun- 
dener, jchwerer Thonboden öfter gepflügt und geeggt werben 
als ein Iofer, leichter Boden (Sandboden); b) zu Winter: 
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früchten wird öfters 1—2—Imal gepflügt; zu Sommerfrüchten 
1—2mal. Bet der Brahbearbeitung wird 3—4Amal ge 
pflügt, nemlich Imal vor Winter, dann nach der Frühjahrs- 
faat, ferner im Monat Juli oder Auguft, und vor der Ein- 
faat im September. Eine halbe Brache heift man e8 dann, 
wenn man nach geerntetem Futterroggen, Futterwiden, Reps, 
Rübſen, Frühkartoffeln sc. noch 2—3 Pflugfurchen zu den dar⸗ 
auf folgenden Pflanzen gibt. c) Ein fehr verunfrauteter Ader 
muß öfter gepflügt werben als ein reiner Acker. Ueberhaupt 
gilt al8 allgemeine Regel, man muß den Ader fo oft pflügen, 
bi8 er volllommen aufgelodert, zu den verjchiedenen Früchten, 
die man anbauen will, gehörig gemürbt, und vom Unkraut 
gereinigt ift. 

2) Hat man einen Thonboven, fo darf man denfelben zwar vor 
Winter im feuchten Zuftand pflügen; aber man hüte fich, den— 
jelben im Frühjahr oder Sommer feucht zu bearbeiten. Will 
man den Thonbovden den Sommer über mit Bortheil bear- 
beiten, jo wähle man den Zeitpunkt, wo er weder zu feucht 
noch zu troden oder hart ift. Vergeſſet niemals den fehweren 
Thon= oder Lehmboden vor Winter zur gehörigen Tiefe zu 
pflügen, wodurch er Ioder und mürbe gemacht wird, denn ber 
Froft ift für den Thonboden der befte Aderdmann. Ebenſo 
hüte man fi auch, bei naffer Witterung den Dünger auf 
das Feld zu fahren. 

3) Den leichten, Yodern Boden bearbeitet man Yieber in einem 
etwa8 feuchten als in einem zu trocenen Zuftande, Wird 
ein zu leichter Boden in einem zu trodenen Zuftande bear- 
beitet, fo verflüchtigt fich Die Feuchtigkeit, und feine Bindigkeit 
wird dadurch vermindert. 

4) Man fuche daB Feld zur gehörigen Tiefe zu pflügen, wenn 
e8 die Umftände erlauben; aber man fuche die Pflugfurche 
nur allmählig tiefer zu geben, und komme dann mit dem 
Düngervorrathe zu Hülfe. Durch ein tiefes Pflügen Teiven 
die Pflanzen weniger durch Näſſe, die Getreidearten lagern 
ſich nicht fo leicht und geben einen größern Ertrag ($. 25. B.). 
Die Stoppeln der Getreivearten fo wie den Dünger pflügt 
man feicht, etwa 2—3 Zoll tief unter. Hat man einen Bo— 
den gemergelt over gefalft, fo ift ein tiefes Unterpflügen nicht 
zu empfehlen. Sit der Boden mit vielen Unfräutern bes 


wachen, jo pflüge man fo tief, daß bie diefer 
Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 
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Unkräuter auf die Oberfläche zu liegen fommen. Will man 
den Pflug tiefer einjegen, fo geſchehe dieſes nur vor Winter. 
5) Iſt ein Boden ſchwer, naffalt, undurchlaſſend, fo legt man 
jhmale und hohe etwa 4— 8 Fuß breite Beete an; dagegen 
auf einem burchlafienden, Iodern Boden breite Beete von 

16-24-32 Fuf. 

6) Bor der Einfaat pflügt man gerne fchmale und tiefe Furchen. 
Der jchwere bindige Boden verträgt e8 befjer, wenn ber 
Samen in verkleinerte Schollen gefäet wird; dagegen hat man 
e8 gerne, wenn die Winterjaaten auf leichtem, Iofen Boden 
in Schollen dem Winter übergeben werden. Reps, Gerfte, 
Roggen, Kein, Mohn, Hirfe, Rüben, überhaupt alle feine Sä— 
mereien ꝛc. verlangen eine gepulverte Aderfrume. 

T) Die Stoppelfelder läßt ein fleikiger Landwirth den Winter 
über nie ungepflügt liegen, indem er fi) von dem Nugen 
befielben jo ſehr überzeugt hat, daß er die Wirkung des 
Sprichworts volllommen anerkennt: „Bor Winter gepflügt, ift 
halb gebüngt.“ Das Pflügen ver Felder vor Winter gewährt 
überhaupt folgende Vortheile: 

a) Durdy das Umpflügen ver Felder vor Winter wird der Luft, 
dem Regen, Schnee und Froft ein freier Zutritt gejtattet, 
wodurch ſich der Boden befjer bereichert. 

b) Durch dieſes Pflügen vor Winter, wenn e8 etwas tief vor— 
genommen wird, wird das Pflügen zu Haber, Gerſte, 
Butterwiden ꝛc. im Frühjahr entbehrlich gemacht, indem 
der vor Winter gepflügte Ader blos einigemal übereggt, 
darauf gejäet und die Saat dann eingeeggt werden darf. 
Dadurch wird die Pflugarbeit im Frühjahr eripart, und 
man fann die Saat früher vornehmen, weil jolche vor 
Winter gepflügte Aeder bälder abtrodnen. 

ce) Ein folches vor Winter gepflügtes Feld hält die Winter: 
feuchtigfeit länger an als ein folches, zu weldhem im Früh— 
jahr gepflügt wurde, indem die Winterfeuchtigfeit nur jo 
weit austrodnet, ald die Eggenzähne reichen, was für Die 
Frühjahrsjaaten in einem trodenen Frühlinge einen hohen 
Werth hat. 

d) Das Feld wird durd die Einwirkung des Winterfroftes 
gut gemürbt, und die allyuftarfe Bindigfeit des ſchweren 
Thonbodens dadurch vermindert. Dadurdy wird das Feld 
befonders für die Sommerfaaten fehr gut gelodert, und 
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dasfelbe ift dann den ganzen Sommer hindurch gut zu be= 
arbeiten. 

e) Durch das Umarbeiten ded Feldes vor Winter wird das 
Ueberhandnehmen des Unfrautes theilweife unmöglich ge— 
macht. 

8 Will ein Landmann eine Weide oder Grasdreiſche um— 
brechen, fo geſchehe Dieje8 immer vor Winter, weil ver 
MWinterfroft beſonders günftig zur Zerfrümelung der Scholfen 
einwirft. 

9) Hat man eine große Aderfläche, fo ift e8 von Bortheil, wenn 
man manchmal diejelbe querburch ‚oder über Kreuz pflügt. 
Um die Anwanden und das dftere Wenden mit dem Beetpflug 
zu vermeiden, wendet man öfters das Pflügen im BViered an, 
wobei man an einem Ende des Aderd anfängt, den Erd— 
ftreifen nach außen wirft, und jo lange herum fährt, bis zu— 
legt das Pflügen in der Mitte fein Ende erreicht hat. Beim 
nächſten Pflügen fängt man in der Mitte an, und ſchlägt das 
Feld zufammen. 

10) Hat man einen bindenden Boden umzubrechen, auf dem Klee, 
Luzerne oder Esper geftanden ift, jo gejchieht Dies öfters Durch 
Doppelpflügen, wo der erite Pflug ungefähr 2— 3 Zoll tief 
eingreift, dem dann ein zweiter Pflug in der nemlichen Furche 
folgt, der zu der erforderlichen Tiefe eingreift, und die Erbe 
auf den erjten Schnitt wirft. 

11) Befigt man eine feichte Aderfrume, Deren Unterlage eine 
tiefe Pflugart nicht zuläßt, jo find ſchmale Beete (Bifange) zu 
wählen, bei welchem der feichte Boden auf eine Kleinere Fläche 
zuſammengehäuft und dadurch tiefer wird. 


B) Das Eggen. 


Das Eggen dient nach dem Pflügen dazu, die Erdſchollen zu 
zerfleinern, und den aufgepflügten Boden zu verpülvern, Wurzel= 
Unkräuter wie 3. B. die Queden aus dem Boden zu ziehen, die 
breitwürfig gefäete Saat unter den Boden zu bringen, den aufges 
pflügten Boden eben zu legen, die zu dichte Saat zu verbünnen, 
aufgegangene Samen⸗Unkräuter zu zerftören, und einer zu ſtark ger 
ſchloſſenen Aderfrume den Zutritt der Luft zu verfchaffen. 
1) Beim Eggen muß beſonders der pafjende Zeitpunkt gewählt 
werden. Soll das Eggen z. B. auf Thonboden wirken, jo 
darf e8 nicht geichehen, wenn er zu naß, wideripenjtig ober 
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zu troden ifl. Hier muß det Zeitpunkt ausgewählt werben, 
wo die Erdſchollen leicht zerfallen. 

2) Bei warmer trodener Witterung läßt man das Eggen fogleich 
nach dem Pflügen folgen. 

3) Hat ein Ader viel Samen-Unfräuter, jo muß fein geeggt 
werben, damit der Samen zum Keimen fommt. Iſt derfelbe 
aufgegangen, fo muß das Unkraut durch das Eggen zerjtört 
werben. 

4) Iſt die Aderfläche groß, fo leiſtet das Eggen übers Kreuz 
gute Dienite. 

5) Je ſchwerer der Boden ift, und je mehr Unfraut darauf vor⸗ 
tommt, deſto öfter muß geeggt werben. 

6) Das Eggen wird gewöhnlich zwiſchen zwei Pflugfurchen 
vorgenommen, und ein tüchtiger Landwirth muß immer 
den richtigen Zeitpunft genau zu treffen willen, wann ver 
Zweck des Eggens auf das Vollkommenſte erreicht werben 
fann. 

7) Boden, welcher vor Winter gepflügt wird, bleibt ungeeggt 
der Einwirkung des Winterfrofted ausgeſetzt; man nimmt e8 
aber dann im Frühjahr vor. 

3) Den fleinen Samen, wie 3. B. den Klee-, Mohn-, Leinvotter- 
jamen ꝛe., der nicht tief mit Erde bevedt ſein will, bringt 
man mit verfehrtem Eggenzug unter, das heißt, man kehrt 
die Egge um, fo daß die Eggenzähne rückwärts, ftatt vor— 
wärts ſehen ($. 30.). 


C Das Walzen. 


1) Das Walzen des Felde8 nimmt man dann vor, wenn ber 
Boden ſtark abgetrocknet ift, und nicht an die Walze anklebt 
oder anhängt. 

2) Auf ſchwerem Boden wendet man die Walze an, wenn die 
Schollen anfangen zu zerbrödeln. 

3) Das Walzen ift befonders vortheilhaft nach der Einfaat von 
alfen Sommergewächfen, bei Gerjte, Haber, bei Samen von 
Futterfräutern, die zum Abmähen bejtimmt werden; ferner 
auch bei feinen Sämereien, die nur ſchwach mit Boden be- 
dedt werden. Dadurch wird die Erde an den Samen ange 
drücdt und beſonders die für die Sommerfaaten fo nöthige 
Winterfeuchtigfeit länger geichloffen gehalten. Dieſes Walzen 
nimmt man öfter8 unmittelbar nach der Saat vor, wenn der 
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Boden abgetrodnet ift. Iſt dies nicht ver Fall, fo unternimmt 
man e8 erfi dann, wenn bie Saat fingerslang aufgegangen 


ift G. 31.). 


Bon der Urbarmachung. 





$. 15. Einleitung, 


Nicht alles Land, das der Landwirth anbaut, ift in dem Zu— 
ftande, um Pflanzen mit Erfolg darauf cultiviren zu können, indem 
bier öfters Naturhinderniffe ftörend in den Weg treten. 

Die Art und Weife, wie diefe Hindernifje weggeräumt, und 
ein wüſtes oder bisher jchlecht benugtes Grundftüd einen dauernden 
Ertrag abwirft, damit bejchäftigt fi Die Lehre von der Urbar— 
machung. 

Die Urbarmachung von Grundſtücken iſt ein wichtiger Gegen— 
ſtand des landwirthſchaftlichen Betriebs, indem öfters das darauf 
verwendete Kapital nach einigen Jahren reichliche Zinſe tragen kann. 
Ehe man aber zu einer Urbarmachung ſich entſchließt, muß ſie zu— 
vor gehörig durchdacht und reiflich überlegt werden, beſonders ſind 
aber folgende Umſtände zu berückſichtigen: 

1) Ob das darauf verwendete Kapital feiner Zeit die betreffen— 
den Zinſe abwerfe oder nicht. 

2) Ob das betreffende Unternehmen durch feinen Aufwand bie 
Kräfte des Unternehmers nicht überfteige. 

3) Ob fich bei der Ausführung nicht Hinderniffe ergeben können, 
wodurch das Unternehmen fcheitern kann, und ob das Inter— 
efle des Nachbars dadurch nicht Noth leide. 

4) Ob die Arbeiten des zu verbefjernden Grundſtücks nicht zu 
einer arbeitslofen Zeit, wie im Winter, mit eigenen Leuten 
vorgenommen werben können. Auf dieje Art fucht ein jeder 
tüchtige Landwirth Verbefferungen auf feinem Gute für dieje 
Zeit aufjufparen; denn er hält an dem Grundſatze feft: Zeit 
ift Geld! 

5) Auf welche Art das beurbarte Grundftücd nach feiner natür- 
lichen Beichaffenheit am zwertmäßigften angebaut und benügt 
werden kann, 

Bei der ftarten Zunahme der Bevölkerung in vielen Ortſchaften 
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und bei dem Mangel an Unterhaltungsmitteln bei der ärmern Volls— 
klaſſe dürfte beſonders das ſchöne Beiſpiel einiger Gegenden in 
Preußen und im Eljaß den Ortsvorftänden zur Nachahmung recht 
dringend ans Herz gelegt werben. Dafelbit werben feit einiger 
Zeit ödliegende Allmandfelder oder Gemeindeplätze auf gemeinfchaft- 
lihe Koften urbar gemacht, und unter die ärmften Einwohner aus— 
getheilt, welche Darauf ihren Bedarf an Lebensmitteln bauen. Auf 
dieſe Art ijt auch dem armen Manne das Mittel in die Hand ge— 
geben, ſich einen großen Theil feiner Bedürfniffe felbjt erwerben zu 
fünnen. Wie viele ödliegende Plätze haben wir nod in Deutich- 
land, welde kulturfähig find, und die bei einer gehörigen Leitung 
der Urbarmadhung zur Anpflanzung von Obftbäumen, von Pappeln, 
Alazien ıc. zum Anbau von Getreidearten und andern landwirth— 
Ihaftlihen Gewächſen benügt werden fünnten! Darum ihr wür— 
digen Vorfteher, denen das Wohl eurer Gemeinden am Herzen liegt, 
nehmet diefen gemeinnügigen Vorſchlag nach feiner Wichtigkeit auf, 
und fuchet die Noth eurer ärmern Gemeindeglieder zu vermindern. 
Suchet hauptjächlic die Spatencultur ($. 25. B. b.) recht dringend 
zu empfehlen, gebt das Beiſpiel der Neihenfaat ($. 45. G. 4. 5.) 
und überhaupt eine mehr gartenähnliche Kultur. Arbeitet haupt- 
fählih auf NReinlichfeit der Ortsſtraßen hin und dadurch auf Vers 
mehrung des Düngers ($.43.), auf den fo viele hungernde Pflanzen 
begierig warten. Ihr juchet dadurch den nachtheiligen Folgen des. 
Müfiggangs, welcher der Anfang aller Kafter ift, kraftvoll entgegen 
zu arbeiten; ihr verbefjert dadurch den fittlichen und den öfonomi- 
ſchen Zuftand der euch anvertrauten Gemeinden, und jtiftet euch jo 
ein Denkmal, das auf Kind und Kindeskinder, nicht in Stein und 
Erz, aber in der Achtung und Liebe fortbeitehen wird! 


$. 16. Rüdjihten bei der Urbarmadung von Grund: 
tüden im Großen. 


Ehe fih der Landwirtd zur Urbarmahung von Grundftüden 
in größerer Ausdehnung entſchließt, bat er Folgendes zu berüd- 
ſichtigen: 

I) Grund und Boden. Unter den angebauten Grundſtücken 
gibt es folche, deren Bodenbejchaffenheit von der Art ift, daß 
fie die gewöhnlichen Kulturfoften nicht bezahlen. Deswegen 
muß der Boden mit jeinem Untergrund in Beziehung auf 
die Beſtandtheile und Beichaffenheit vejlelben zuvor genau 
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unterſucht werden, ehe man ſich zur Urbarmachung von Lände- 
reien entichlieft. 

2) Lage und Klima. Welchen wichtigen Einfluß Lage, Klima, 
Richtung, Hang ꝛc. auf den Werth angebauter Grundjtüde 
haben, ift im $. 2. bereit8 erörtert worden. Dafielbe gilt 
auch bei der Urbarmahung von größeren Grundjtüden. 

3) Holz und Waffer. Hier muß erwogen werben, ob das 
nötbige Bau= und Brennmaterial und zu weldem Preije aus 
der Umgegend bezogen werben kann; ob das nöthige Wafler 
für Menjchen und Vieh in der Nähe zu finden iſt; ob Ent- 
wäfjerungen und Bewäfferungen möglicd gemacht werben fün- 
nen oder nicht. 

4) Entfernung und Nahbarfchaft. Dabei fommt in Bes 
tracht, wie weit die Grundftüde vom Wohnort entfernt liegen; 
wie entfernt die Abfagwege, Märkte, große Städte, Fabrikorte 
find; die Beichaffenheit der Wege ıc. 

5) Das zu errihtende Baumejen. Hier muß berechnet 
werben, ob der Boden durch feinen Ertrag nicht nur die Zinje 
des Baufapitald zu tragen, ſondern auch die nöthigen Repa— 
raturen, jo wie etwaige Verlufte durch Unglüdsfälle auszu— 
halten im Stande ift. 

6) Nötbiges Kapital. Hiebei muß in Berechnung gezogen 
werben, wie hoch nad) einem gemachten Ueberſchlag das Grund» 
fapital, das Kapital zu Anfchaffung des nöthigen Viehftandes, 
des Schiffs und Gefchirrd (jtehende Kapital, Inventar) und 
das Kapital zum Umtrieb (umlaufende Kapital) fi betragen 
mag, ob e8 befriedigende Bine und zu welchem Betrag ab- 
werfe. 

7) Die erforderlihe Zeit. Hiebei muß erwogen werben, 
welche Zeitdauer erfordert wird, bis die ganze Einrichtung 
getroffen iſt, um nicht auf halbem Wege ftehen bleiben zu 
müſſen, wodurch das Angefangene oft gänzlich zerfällt, und ber 
Koftenaufwand verloren gehen würde. 

8) Arbeit. Ob die nöthigen Kandarbeiter in der Nähe und 
zu welchem Preiſe zu haben find. 

9) Dungmittel. Ob Gelegenheit gegeben ift, dem Mift zu 
wohlfeilen Preiſen anfaufen zu können; ob die Umgegend 
Kalt, Mergel, Gyps, Moder, Streumaterial gewähre; ob 
Weiden für den Anfang vorhanden find. 

10) Abgaben. Ob der Neubruch oder die beurbarten Grund» 
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ftüde ſogleich oder nad) wie viel Jahren dem Zehnten oder 
den erhöhten Grundlaften unterworfen find, 

Wer überhaupt fich zu einer Urbarmahung im Großen ent- 
ließen will, ver muß zum Voraus einen ausgebildeten Berftand, 
die nöthigen landwirthichaftlihen Kenntniffe und Erfahrungen, viel 
Geld, Thätigkeit, Ausdauer, Muth und Liebe für die Sache befißen. 
Wem diefe fehlen, der unterlaffe ſolche Schöpfungen. 


8. 17. Entwäfferung und Trodenlegung der 
Grundftüde. 


Näffe ift ein Haupthindernif, warum jehr viele Grundftüde 
nach Güte und Menge einen fehr fchlechten Ertrag liefern, indem der 
Dünger nicht anjchlägt, Säure im Boden fich bilvet, das Feld nicht 
gehörig und zur rechten Zeit beftellt werben kann und daß nad 
einer fchlechten Vorfrucht, wo der Dünger vor Näffe nicht wirken 
fonnte, in der Regel die Nachfrucht ebenfall® jchlecht gedeiht. Die 
Trockenlegung naffer Gründe ift deswegen ein Hauptverbefferungs- 
mittel, durch welches dieſelben zu einem hohen Ertrage gebracht 
werben fünnen, jo daß der Grundwerth des Guts in kurzer Zeit 
bedeutend fteigen kann. Alſo ihr lieben Landleute! Entfernet zu— 
erjt die übermäßige Feuchtigkeit des Bodens, die Urfache von fchlech- 
ten Ernten, und erft dann wirb euch ein reicher Kohn von euern 
Arbeiten zu Theil. 

Um die Trodenlegung fiher ausführen zu können, muß zuerft 
unterfucht werden, welche die Urſache der zu ftarfen Näſſe fei, wo— 
ber fie fomme, und ob derſelben durch Auffanggräben abgeholfen 
werben könne oder nicht. 

Um ein Grundftüd vollfommen troden legen zu fünnen, muß 
zuvor das nöthige Gefälle ausgemittelt werden, das heißt, e8 muß 
underfuht werden, um wie viel ein Drt höher liegt ald eine andere 
betreffende Stelle ($. 128.). Hat ein Landwirth hievon feine Kennt— 
niß, jo muß er einen Feldmeſſer zu Hülfe rufen. 

Bei der Berjumpfung der Grundftüde kann es verfchiedene 
Fälle geben, wie dieſelbe entſteht, und durch welche Mittel ihr ab- 
geholfen werben kann, deswegen verdienen dieſelben hier aufgeführt 
zu werben, 

1) Zeigen fi an den Bergabhängen naffe Stellen, welche ge- 
wöhnlih daher rühren, Daß das Waffer auf eine undurch— 
laſſende Bodenſchichte gelommen ift, ſich daſelbſt anfammelt 
und durch feinen Drud (Schwerkraft) allmählig die Erdrinde 
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durchbringt und zu Tage fommt, fo müflen dieſe Quellgründe 
aufgegraben, das zum Vorſchein kommende Waſſer nad) der 
beiftehenven Figur in einem Auffanggraben a gefammelt und 





durch den Abzuggraben b abgeleitet werben. 
2) Beigt ſich auf einer ebenen Fläche eine Verfumpfung, die von 
einer unburchlaffenden Erdſchichte a herrührt, unter welcher 


undurchlaſſende 
durchlaſſende 
Erdſchichte. 





eine lockere durchlaſſende Erdſchichte b folgt, fo kann man die 
undurchlaffende Erpfchichte an mehreren Stellen mit einem 
Erdbohrer durchbohren oder fenfrecht drainiren, das heißt die 
Drainröhren unten bei Nr. 9 an einem eingejtedten Stab in die 
Tiefe der geöffneten Löcher hinablafjen, worauf die Feuchtig- 
teit und Verſumpfung ſich allmählig verlieren wird. 

3) Befindet fich auf diefer ebenen Fläche unter der undurchlafjen- 
den Erbfchichte feine durchlaſſende wie bei Nr. 2, fo ſuche 
man hohe Aderbeete anzulegen, bei welchen vie Erbe, in ber 
Mitte gewölbt, angehäuft wird. 


FE 





4) Hat man einen thonigen nicht quelligen Boden, welcher nur 
wenig Gefälle hat, fo ift die Anlegung von 4—6—8— 10 
Furchen breiten Aderbeeten das wirkfamfte Mittel, das über: 
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flüſſige Regenwaſſer wegzufchaffen. Dabei gibt man die Rich— 
tung der Furchen nad) dem ftärkiten Gefälle. Damit das 
Waſſer fih vollftändig in den Furchen anfammelt, fo Tann 
man biejelben noch mit einer Spate ausftechen, und die aus— 
geftochene Erde auf die Aderbeete werfen. Dadurch zieht fich 
das Waller in die vertieften Furchen, und die Pflanzen finden 
dann auf dem erhöhten Beete einen trodenen Standort. 


5) Iſt ein Grundftüd fehr verjumpft, bei welchem das Wafjer 


gar feinen Abzug findet, und läßt die im Untergrund fich vor— 
findlihe Thonſchichte das Waſſer nicht durchfidern, jo gräbt 


man an dem tiefjten Orte offene Gruben von einer beſtimm— 


ten Tiefe, oder man legt einen Teich an, in welchen fich das 
Waſſer zieht. 


6) Sehr häufig findet man PVerfumpfungen an dem Fuß der 


Bergabhänge, wo das Waller auf undurchlaſſende Erdſchichten 
ſtößt, auf welchen e8 in den Thalebenen zu Tage fommt und 
dieje verjumpft. In Diefem Fall muß ein tiefer Graben von 
bejtimmter Länge angelegt werben, der fi am Fuß des Berg- 
abhangs der Länge nad hinzieht und das Waller ableitet. 


Name 


_ Oh im 








7) Liegt ein Grundftüd fo flach, daß dem Waſſer gar kein Abfluf 
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verſchafft werden kann, fo läßt ſich die Trockenlegung einiger—⸗ 
maßen dadurch herſtellen, daß man Boden herbeiführt, die 
Sumpfſtellen damit auffüllt und viele und breite Gräben an— 
legt. Ein 4—5 Fuß tiefer offener Graben iſt öfters Das 
Mittel, dem Waller Abzug zu verfchaffen, denn das Mailer 
ift durchaus nicht halsjtarrig ; es wartet nur, bi8 man ihm 
die Thüre öffnet. 

Sind Sümpfe, Teiche und Seen troden zu legen, jo muß 
man fich zuerft von dem erforderlichen Gefälle überzeugen. 
Iſt diefes in dem Grade vorhanden, daß das Waſſer abge- 
feitet werden kann, fo müſſen nicht nur alle aus den benach— 
barten Anhöhen hineinfließenden Quellen dur einen Graben 
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nach beiſtehender Figur abgefangen und abgeleitet werben, 
jondern in dem Sumpf, Teich oder See muß ein Netz von 
Gräben angelegt werben, welche in einen Hauptgraben münden. 
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Solche trodengelegte Seen und Teiche hinterlaffen einen 
überaus fräftigen Boden, der viele Fahre lang angebaut wer- 
den kann, ohne daß er eine Düngung nöthig hätte. Auf 
jolhen Boden eignen fich aber feine Winterfrüchte, fo wie 
feine Sommer-Getreidearten, weil erjtere auf dem Iodern 
Boden leicht ausmwintern, und letztere ſich auf dem kräftigen 
Boden ftarf Yagern. Sehr gut gedeihen: Runfeln, Kraut, 
Nüben, Bohnen, Reps, Hanf, der aber ein grobes Gefpinnit 
liefert, ferner Widfutter zum Grünabmähen, und in wärmeren 
Gegenden laſſen ſich auch Hirfe, Mais und Tabak anbauen. 

Iſt dieſes Grundftüd nach der Trodenlegung noch etwas 
feucht, jo legt man es zu einer Wiefe an. Auch zu Weiden- 
anlagen eignen fie fich vortrefflih, und in Gegenden, wo viele 
Körbe aus Weiden geflochten werben und der Abjak gefichert 
ift, jtellt fich der Ertrag von ſolchen Weidenanlagen ziemlich 
hoch. Hiezu wählt man die gelbe Bandweide,. von welcher 
man Stoder von 2—3 Fuß Länge zujchneidet; auch die ſo— 
nannte Hanfweide ift hiezu beſonders zu empfehlen. Soll die 
Weidenanlage ihrem Zwecke entiprechen, fo muß zuvor 2 Fuß 
tief riolt werben, wie dieß bei den Weinbergen üblich ift. 
Darauf macht man in einer Entfernung von 4 Fuß Gruben, 
legt die Stoder fchief an die Grubenwand fo tief an, daß 
die Spike des Stockers oben etwas hervorfieht. Darauf wird 
die Grube mit Erde bevedt. Den Sommer wird die Pflan- 
zung einigemal behadt, und das vorhandene Unkraut zerjtört. 

In Gegenden, wo der Grund und Boden mwohlfeil find, 
liefern Teiche oder Weiher, welche mit Schilf x. angepflanzt 
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werden lönnen, einen ſichern Ertrag an Einſtreu, ohne einen 
Aufwand an Dünger und Arbeit nöthig zu haben. Ehe man 
alſo zur Trockenlegung ſolcher Grundſtücke ſchreitet, hat man 
alles genau zu überlegen und zu berechnen. 

I) In neuerer Zeit hat man in England ein äußerſt wichtiges 
Mittel in Anwendung gebracht, feuchte oder naffe Gründe mit 
wenigen Koften troden zu legen, was fi in kurzer Zeit in 
die Niederlande, nach Frankreich und Deutjchland verbreitete, 
Es geichieht die durch gebrannte Thonröhren, welche aus 
Ziegelthon auf einer befondern Mafchine, die 300 fl. Koftet, 
gefertigt und dann gebrannt werben. Auf dieſer Mafchine 
fönnen täglich 2000—2500 Röhren in der Länge von einem 
Schuh angefertigt werden, von denen 1000 Stüd ungefähr 
8—10—11 fl. koften können. Der Aufwand für die Troden- 
legung von 1 Morgen Feld kann auf 25—30 fl. zu ftehen 
fommen. Durch dieſe Art Bodenentwäflerung, die man 
Drainage (iprih Drainafh) oder Drainirung beit, 
wird das im Uebermaß im Boden vorhandene Wafler abge- 
leitet. Diefe Thonröhren, die 1— 1’. Zoll im Licht haben, 
werben in geöffnete 1’ Fuß weite und 3—4 Fuß tiefe Grä- 
ben (Drains) Mund an Mund gelegt, und die Entfernung 
der Draind von einander beträgt ungefähr 20—30 Fuß. Will 
man Wiefen drainiren, fo müſſen die Draingräben 4—5 Fuß 
tief gegraben werden, damit bie tiefgehenden Wurzeln die 
Röhren nicht erreichen und fie am Ende verftopfen. Die 
Bortheile dieſer Art Trocdenlegung beftehen darin, Daß jeder 
Ueberſchuß an Wafler abgeleitet wird; daß das Aderland im 
Frühjahr bälder abtrodnet, wodurch die Saatbejtellung früher 
vorgenommen werden kann, daß die Pflanzen fich Fräftiger 
entwideln und gedeihen fünnen und daß eine Getreibeernte 
den Koftenaufwand durch den höhern Ertrag bezahlen Tann. 
Auf dem kalten Thon wird der Boden durch das Durdhftreis 
chen der warmen Luft durch die Röhrenleitung erwärmt und 
durchklüftet. 

10) Iſt die Trockenlegung eines Feldſtücks nicht ausführbar, ober 
mit zu großen Koſten verknüpft, fo bleibt es räthlich, ſolche 
Stellen mit Holz anzupflanzen, und hiezu paflen Eichen, Erlen, 
Weiden, Pappeln, welche die überflüffige Feuchtigkeit einfaugen 
($. 170.). 

11) Dem Austreten der Bäche und Flüffe wird durch erhöhte Ufer 
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oder Dämme anf der ganzen Ränge vorgebeugt, deren Anlegung 
aber zu den Dbliegenheiten ver Gemeinde oder des Staates 
gehören. Sole Dämme werben öfters mit Weidengeflecht 
verſehen; auch duch Anpflanzen von Caregarten kann ein 
folder Damm dauerhafter gemacht werben. 


8.18. Regeln, welche bei ver Anlegung von offenen 
und gededten Gräben zu beadten find. 


Die Gräben find entweder offen oder bevedt. Letztere heißt 
man auch Unterdrains. 

Offene Gräben legt man auf Grundſtücken an, wo eine große 
Waſſermaſſe abzuführen iſt, oder da, wo ſie der künftigen Benützung 
nicht hinderlich ſind. Bedeckte Gräben baut man da, wo dieſe tief 
in den Boden gehen, nicht viel Waſſer abzuleiten haben, und wo 
fie dem künftigen Anbau des Grundſtücks hinderlich wären. 

Bei Anfertigung der Gräben find folgende Regeln zu berüd- 
fichtigen : 

1) Jeder Graben muß ein Gefäll haben, damit das Wafler bis 
auf die Sohle ablaufe. Alles Waſſer muß bei einem Lauf 
von 10—15 Fuß wenigftens ein Gefäll von e Zoll haben, 
bei einem ftärfern Lauf gibt man auf 10 Fuß 1—2 Zoll Fall. 
Ein zu ftartes Gefäll des Waſſers verurfacht auf Ioderem 
Boden leicht ein Aufwühlen der Sohle und Seitenwände, 
deswegen führe man ſolche Gräben quer über die Fläche oder 
ichlangenförmig. 

2) Die Weite und Tiefe der Gräben richten ſich nach der er— 
fahrungsmäßig größten Waflermenge, welche abgeleitet wer- 
den joll. 

3) Wenn ein Graben eine vollflommene Böſchung oder Seiten- 
Abdachung erhalten joll, jo gräbt man benfelben zuerft nach 

beiftehender Figur ſenkrecht aus. Wenn 

dio nun die Tiefe a b des Grabens 2 Fuß 

⸗ betragen ſoll, ſo mißt man von b nad) c 

z ebenfalls 2 Fuß. Darauf haut man bie 

| Erdmaſſe a be ab, auf der andern Seite 
bei d wird eben fo verfahren, wodurd der Graben die nöthige 
Böſchung nad) beijtehender Figur erhält. 

Wenn ein Graben 2 Fuß tief werben 

er fol, fo nimmt man dieſe Tiefe doppelt, 
alſo 2mal 2 gleich 4 Fuß und fegt dazu 


N 
die Sohlenbreite, welche hier zu 1 Fuß angenommen wird, 


folglich beträgt jet die obere Breite des Grabens 5 Fuß. 
Damit ungeübte Arbeiter die Gräben 


volltommen anfertigen können, fo muß man 
denjelben ein Doffirbrett in die Hände 
geben, welches nach beiftehenver Figur 


von 4 Ratten für den gegebenen Graben 
angefertigt wird. 


4) Die aus dem Graben genommene Erde muß entweder weg— 


geführt, oder von dem obern Rande entfernt werben, da— 
mit fie nicht wieder durch Regen in den Graben gefpült werde. 


5) Bedeckte Wafjergräben oder Unterbrains find zwar koſtſpie— 


liger al8 offene Gräben, allein die Koften ihrer Anlage be— 
zahlen fich oft in 1 over 2 Jahren. Diefelben dürfen nie= 
mals in der Richtung des Bergabhangs angelegt werben, 
fondern fie müfjen den Bergabhang chief durchſchneiden, da— 
mit fie nicht zuviel Gefäll befommen. Je mehr die Unter- 
drains Waſſer abzuführen haben, deſto weniger Gefäll gibt 
man ihnen, und jo umgekehrt. 


6) Sie dürfen nicht zu lang, höchſtens 2 — 300 Fuß fein, weil 


fie fi) öfters verftopfen. Man gibt ihnen gewöhnlich eine 
Tiefe von 2—3—4 Fuß und auf der Sohle eine Breite von 
6— 8 Boll. Den obern, beffern Boden wirft man auf eine 
Seite des Grabens und die untere, unfruchtbare Erde auf die 
andere Seite. Beim Einwerfen des Bodens nimmt man zu— 
erſt die zulegt ausgeworfene Erbe, auf weldhe dann die zuerit 
ausgeworfene Erde zu liegen fommt. 


T) Die Unterbrains follen in offene Gräben einmünden, und 


dürfen einander nicht durchkreuzen. 


8) Diefe Unterdrains werden mit Feldfteinen ausgefüllt, und 


zwar unterhalb mit größern und oben mit 
fleinern. Hat man Steinplatten, jo legt 
man diefe fchief an die Wandung des 
Grabens oder dachförmig oder ſenkrecht gegen einander, da— 
mit das Waſſer unten durchziehen kann. man mit Hohl⸗ 
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ziegeln verfehen, fo bringt man auf die Sohle des Grabeng 
S Steinplatten und auf diefe die Hohl- 
ziegel. In Ermanglung von Steinen 
nimmt man grünes Erlen- oder Wei- 
denholz, in Fafchinen gebunden. Diefe Art der Unterdrains 
mit Erlenholz laſſen fich auch auf ähnliche Weife anlegen, wie 
die fogenannten Schweizerbrüden ($. 125. 6.) gebaut werben. 
— Auf die eingelegten Steine oder Fa- 
— 1 ihinen kommt eine Schichte Heide- 
E fraut, Moos, Binfen, Holzreifer, Stroh, 
Pläggen oder Rafen ıc., um das Durd;- 
dringen der übergeworfenen Erde zu verhüten. Dieje Plaggen 
oder Rafen müfjen aber umgelehrt auf die Steine gelegt 
werden. Auf dieſe Schichte kommt dann die Bededung mit - 
Erve. Zweckmäßig angelegte Unterbrains können öfters 15 
bis 20 Jahre dauern, ehe fie fich verjtopfen. 











$. 19. Urbarmahung des Waldbodens. 


Auch bei dieſer Urbarmachung ift die Frage wohl zu erwägen, 
ob die Kojten mit dem zu boffenden Gewinne in richtigem Verhält— 
niffe ftehen, und ob der Boden zum Getreide- und Futterbau fich 
eigne, und dazu bleibend benügt werben darf. Ferner ift noch zu 
beachten, ob durch die Ausftodung eines Waldes die benachbarten 
Grundftüde durch den entzogenen Schuß nicht Schaden leiden. 

Nachdem fich dieſe Fragen zum Vortheil der Ausftodung ent— 
ichieven haben, jo iſt Folgendes bei der Ausführung zu beachten: 

. 1) Das Ausroden der Bäume mit dem Wurzeljtocd geht Yeichter 
von ftatten, ald wenn man die Stämme abhauet, und fpäter 
die Wurzeljtöcde beſonders heraushebt. Sind jedoch die 
Stämme jchon früher abgenommen worden; fo werben die 

+. Gtöde durch Hebmaſchinen oder Räderhebel, wie die nach— 
ftehende Figur zeigt, leicht aus dem Boden gehoben. In Er- 
manglung einer Räderunterlage nimmt man Hölzer zur Unter: 
lage, und bewirkt dadurch mit einem längern Hebel das 

Herausheben der Wurzeljtöde. In andern Gegenden benügt 

man zum Ausheben der Wurzeljtöde die gewöhnliche Wagen- 
winde, 

Defterd wird aber auch das Pulver oder die Schieß— 
baummolle dazu benügt, um die Wurzelftöde zu zerfprengen, 
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wobei jedoch viele Borficht nöthig Ift, wenn man feinen har⸗ 
ten Puff fühlen will. 





2) Bei dem Umarbeiten des Bodens müflen alle größern Steine 
weggeräumt und auf die Grenze gefchafft werben. 

3) Ehe man den Walbboden mit Früchten beftellt, muß er recht 
fleißig bearbeitet werben. 

4) Die Früchte, welhe man darauf anbauen win, müſſen mit 
Sorgfalt ausgewählt werden. Am Beſten paßt hiezu eine 
Hackfrucht und beſonders die Kartoffeln. Darauf kann Haber, 
Roggen und Buchweizen folgen. Iſt der Boden einige Jahre 
gebaut worden, ſo kann Flachs und bei tiefgründigem Boden 
auch Reps, Runkeln, Erbſen angeſäet werden. 

5) Iſt ein Waldboden mehrere Jahre angebaut worden, ſo darf 
eine Düngung nicht mehr unterbleiben, indem auch hier die 
Regel gilt; mit der Düngung nicht ſo lange zu warten, bis 
die meiſte Kraft ausgeſogen iſt. Für den Waldboden eigret 
ſich beſonders Kalt» oder Mergeldüngung, wodurch hauptſäch— 
ih der Humus aufgelöst und die vorhandene Säure getilgt 
wird. Sehr gut dürfte auch der Geifenfieder- und der Waſch— 
Aefcherig wirken. 

6) Defters läßt man die Baumſtöcke fißen, und baut den Boden 
mit den pafjenden Getreidearten und Futtergewächfen an, und 
nach mehreren. Jahren werben die Stöde ausgerodet, Darauf 
gedüngt und als Aderfeld benükt. 
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T) Auf dem Schwarz und Odenwald findet hauptſächlich Das 
Gereut= oder Reutbrennen ftatt. Man haut nemlich alfe 8 big 
10 Sahre im Winter das Buſchholz an den fteilen Berg- 
Abhängen ab, vertheilt e8 gehörig auf die Fläche, zündet e8 
im Juli und Auguft bei etwas windigem Wetter oben am 
Berge an, zieht allmählig mit Tangen Haden etwas von dem 
brennenden Holz den Berg abwärts, bi8 alles in Brand fteht. 
Defter8 wird auch die Rafennarbe abgefhürft, das in Reihen 
zufammengelegte Buchholz damit bededt, und darauf das Holz 
angezündet. Der verbrannte Raſen wird dann mit der Holz— 
aſche vermiſcht, über der Fläche vertheilt und zuleßt untergehadt. 
Darauf wird Roggen eingefäet, und darauf folgt Haber, 
welche gewöhnlich gut gerathen. Wegen der vielen Stöde und 
Wurzeln fann der Boden blos mit der Hand behadt werden. 
Mährend der Zeit, wo der Boden angefäet wird, fchlagen die 
Stöde des Raubholzes wieder aus. Beim Haden fo wie beim 
Schneiden der Früchte mit der Sichel werden die Ausichläge 
(Loden) geihent, und nah 8 — 10 Jahren beginnt dieſe 
Benügungsweije von Neuem. 

8) In vielen Gegenden, befonders aber auf dem Schwarz: und 
Dvenwald, findet man in neuefter Zeit die Hackwaldwirth— 
ichaft eingeführt, bei welcher die Holzzucht mit dem Feldbau 
verbunden wird, wobei jedoch. die Holzzucht der Hauptzweck 
bleibt. Bei diefem Verfahren wird das verkfäuflihe Holz 
aus dem Walde geichafft, das ſchwache Reißach (Reisholz) 
aber bleibt zurüd. Alles Gefträuch wird an ven ftehen- 
gelaffenen Lafreiveln oder Standbäumen weggeräumt, ebenfo 
wird an den angrenzenden Waldungen ein breiter Streifen von 
einer Ruthe von allen brennbaren Stoffen gereinigt. Darauf 
wird an einem warmen Tage das Reifach, Geitrüppe, Moo8 
von der Windfeite her angezündet, jo daß ſich das Feuer 
über das vorhandene Geftrüppe verbreiten kann. Hiebei ift 
aber viel Vorſicht nöthig, damit fein Waldbrand entiteht. 
Fit Das Feuer abgebrannt, fo wird die gewonnene Aſche aus— 
geftreuet, darauf Heideforn (Buchweizen) geſäet, nad deſſen 
Ernte im Herbfte Roggen eingefäet wird. Oefters wird auch 
mit dem Buchweizen Staudenroggen eingefäet, der dann nad) 
der Ernte des Heidekorns das Feld einnimmt, und im nächiten 
Jahre einen Ertrag liefert ($. 55.). 
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$ 20. Urbarmachung der Wildanger, Oedung, Weide 
und des verwilderten Grasbodens. 


Haben folhe Grundftüde eine paflende Lage, leiden fie nicht 
an Näffe und Säure, fo wird der Umbruch derfelben von günftigem 
Erfolg begleitet fein. Nachdem die etwa vorhandenen Sträucher 
weggeräumt worben find, fucht man vor Winter das Feld durch 
Doppelpflügen umzubrehen, und überläßt dasſelbe der Einwirkung 
des Winterfroſtes. Im Frühjahr wird das Land ftarl geeggt und 
entweder mit Haber, in wärmern Gegenden mit Hirfe oder mit 
Kartoffeln beftellt. 

Hat das Grundſtück ein feuchtes Klima und jchweren Boden, 
der an Näffe und Säure leidet, fo ift vor allem die Trodenlegung 
desjelben zu bezweden. Darauf wird der Rafen dünne abgejchält, 
die Etüde an der Sonne getrodnet, fpäter mit Reiſach auf Haufen 
gefegt und gebrannt. Die Aſche wird darauf verjtreut, und durch 
Eggen flach untergebraht. Den Sommer über fann das Land mit 
Kartoffeln, mit Buchweizen, Rüben, Haber, gegen den Herbſt aber 
mit Roggen angebaut werben. 


$. 21. Urbarmahung des Heidebodens, Sandbodens. 


Der Heideboden ift gewöhnlich fchlechter Sandboden, auf 
welchem die Heidepflanzen in großer Menge wuchern. Zeigt fi 
auf diefem Heideland ein dichter Filz von Heidektaut, Moos und 
andern Pflanzen, jo ift das Brennen bier vorzunehmen, und dies 
um jo mehr, wenn Lage und Klima etwas feucht find. Die Ajche 
wird flach untergeeggt. Sit das Heideland weniger mit Heide 
bewachſen, jo wird zu Anfang des Sommers gepflügt und vor 
Winter folgt ein tieferes Pflügen. Im Frühjahr folgt dann Haber 
mit weißem Klee nebit Grasfamen, worauf das Land zur Weide 
niedergelegt wird. Im Ball aber der Boden noch nicht gehörig 
vorbereitet ift, muß dem Haber der Kartoffel-Anbau vorausgehen. 

Der Sandboden, welcher von Pflanzen beinahe ganz entblöft 
ift, wird durch Gründüngung in Kultur gejegt. Der Boden wird 
im Sommer flady umgebroden und im Herbjt tief gepflügt. Im 
Monat Mai wird das Feld mit Spörgel oder auch mit Lupinen 
angefäet. Sind dieſe zu einer orbentlihen Höhe angewachſen, jo 
werben jie untergepflügt. Erlaubt e8 die Zeit, fo werben fie nod 
einmal damit, oder auch mit Buchweizen angefäet. Diefe werden 
ebenfalls grün untergepflügt. Im nächſten Frühjahr wird das Land 
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mit Sommerroggen, Klee- und Grasſamen angeſäet und zur Weide 
beſtimmt. 

Auf dem Schwarzwald findet häufig die Beurbarung der Heide 
durch den Anbau der Beſenpfrieme oder des Ginſters ſtatt. Das 
Feld wird gehörig gepflügt, und mit dem Samen der Befenpfrieme 
eingefäet. Diefe Pflanzen behalten ungefähr drei Jahre das Feld 
inne, worauf fie in die Pflugfurdhen gelegt und untergepflügt 
werben. Darauf wird Haber, Roggen eingefäet, oder e8 folgen 
Kartoffeln. 

In vielen Gegenden von Norbdeutfchland wird das Heideland 
durch Aufführen von Mergel in Kultur gefegt, was ſehr günftige 
Erfolge liefert. Man pflügt den Heideboden 4—5 Zoll tief und 
ftreut den Mergel darüber. Man rechnet auf den Babifchen Morgen 
ungefähr 20-30 Wagen, auf den SHeffiihen Morgen 12—15 
und auf den Württemberger Morgen 15—25 Wagen Mergel. 
Darauf vermijcht man denjelben mit der Aderfrume durch häufiges 
Eggen und flaches Pflügen. Darauf wird Roggen oder Haber 
gefäet. Nachher können dann Weizen, Reps, Klee, Bohnen ac. ıc. 
darauf folgen. 

Iſt ein Sandboden zu leicht, fo daß er durch Winde in Be- 
wegung gejegt wird, jo kann diejer flugiandige Boden gegen das 
Berwehen dadurch gejhügt werben, daß man von ber Winbfeite her 
in gewiflen Zwijchenräumen Flechtzäune errichtet, die Abtheilungen 
mit Reifern ausftedt, und darauf mit Sandhaber, Spörgel und 
Buchweizen anſäet. Läßt fi die Walze anwenden, jo dürfte die— 
felbe bei etwas feuchter Witterung gute Dienfte leijten. 


8.22. Urbarmahung des Moor- und Torfbodens. 


Leidet diefer Boden an Näfle, jo ift die ZTrodenlegung das 
erite Geichäft. Iſt diefe zu Stande gebracht, jo wird das Brennen 
angewandt, und zu dieſem Behuf die obere Raſenſchichte abgeſchürft, 
die Raſen getrodnet und darauf mit Reifah auf Haufen geſetzt 
und bei trodener Witterung angezündet. Die Ajche wirb auf der 
Fläche vertheilt und feicht untergeeggt. Hat man Mergel over 
ſandhaltigen Boden in der Nähe, fo läßt fi) der Boden bedeutend 
dadurch verbefjern. Auch durch Aufführen von Sand Tann diefer 
Boden verbeflert werden, indem der Sand die ſchwammige Ober- 
fläche zufammenpreßt. 

Hit der Torf- und Moorboden ſtark erbhaltig, fo kann er auch 
ohne Brennen durch Anwendung des gebrannten Kalls verbefiert 
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werden, indem die oben abgeftochene Schichte mit dem gebrannten 

Kalt und beigeführter Erde zufammengejegt, und nad einem halben 

Jahr wieder auf die Fläche vertheilt wird. 

. Auf gebranntem Moor= und Torfboden wird zuerft Buchmweizen, 
Haber, Sommerrüben, Rüben, Kartoffeln angebaut. Winterfrüchte 

dürfen im Anfange nicht darauf angebaut werben. ine baldige 

Miftvüngung iſt auf diefem lodern Boden immer erwünjcht. 

Die Anlegung des Moor- und Torfbodens zu Wiejen wird 
immer den größten Vortheil gewähren, beſonders dann, wenn der— 
felbe von Zeit zu Zeit gemäflert werden kann. Will man den 
Moor: oder Torfboden zu Wiejen anlegen, Io wird derſelbe theils 
durch Brennen, theils Durch Kalken und Mergeln vorbereitet, und 
biezu feicht gepflügt. Darauf wird er einige Jahre unter den 
Pflug genommen, und mit Buchweizen und Lupinen angebaut, 
welche grün untergepflügt werben. Sit der Boden auf dieſe Art 
gereinigt, jo wird er im Frühjahr mit Haber und folgendem Gras— 
famen eingefäet: Franzöjiih Raygras, Honiggras, weiche Treöpe, 
Wieſenlieſchgras, Fioringras, Knaulgras, weißen Klee, Hopfenklee. 
Ueber die Menge der Einjaat fiehe Wiejenbau $. 155. 


8.23. Das Raſenbrennen, Motten. 


Das Raſenbrennen ift ſchon feit undenflichen Zeiten in vielen 
Rändern im Gebrauch, weniger aber in Deutichland. Es wird 
angewandt auf dem Moor-, Torf» und Heideboden, wo viele 
Gräfer, Kräuter und Wurzeln den Boden beveden. Es verbeſſert 
den Thon-⸗ und Lettenboden dadurch, daß die gebrannte Aſche die 
Säure im Boden, die Bindigkeit und die zu große Feuchtigkeit 
deſſelben mindert, daß er leichter zu bearbeiten iſt. Feuchte Wieſen 
und Weiden, mit ſauren Gräſern, mit Moos und Binſen werden 
weſentlich durchs Brennen verbeſſert. Ebenſo werden auch die 
Würmer, Engerlinge, Schnecken, jo wie Unkräuter dadurch zerjtört. 
Am wenigſten paßt das Brennen auf dem Sandboden, eben ſo 
wenig auf allen trockenen, hitzigen und humusreichen Bodenarten. Iſt 
der Boden eben und frei von großen Steinen und Baumwurzeln, ſo 
laſſen ſich die Raſen durch einen guten Pflug abſchälen, wozu be— 
ſonders der Flandriſche paßt. Iſt der Boden uneben, ſo bedient man 
ſich der Haue zum Abſchälen der Raſen. Den Raſen gibt man eine 
Dicke von 192 —2 Zoll. Das Abſchälen nimmt man wo möglich im 
Frühjahr vor, damit fie den Sommer über leichter austrodnen, und 
dann vor Anfang der Saat leicht gebrannt werden fünnen. Werben 
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die Raſen kegelförmig aufgeſtellt, ſo trocknen ſie beſſer und bälder aus. 
Sind die Raſen mit dem Pfluge abgeſchält worden, ſo müſſen ſie in 
einer Länge von I—!"s Schuh abgehauen werden. Sind fie abge— 
trocknet, ſo wird das Brennen vorgenommen. Man ſetzt zu dieſem 
Zwecke die Raſen in länglichte, inwendig hohle Haufen von einer 
Höhe und Breite von drei Fuß auf, wie beiſtehende Figur anzeigt. 





Unten am Haufen läßt man ein kleines Luftloch gegen den Wind. 
Die innere Höhlung füllt man mit Baumreis, Heidefraut, Dornen, 
Reps- oder Aderbohnenftroh ıc. an. Sind die Haufen jo georbnet, 
jo werben fie unten mit Stroh angezündet. Das Feuer muß von 
einer Perſon beauffichtigt werben, damit überall nachgeholfen wird, 
wo es die Noth erfordert. Bricht an einer Seite das Feuer zu 
itarf aus, jo muß bier diejelbe mit Rajen bevedt werden. Haben 
ſich die Rafen größtentheild in Aſche verwandelt, jo deckt man die 
noch herumliegenden Raſen auf die glimmende Aſche. Nach dem 
Abbrennen wird die Aiche mit der Schaufel dünne auf die Ober 
Häche vertheilt, und entweder untergeeggt oder flach untergepflügt. 
Auf der Stelle der Brennhaufen darf feine Aſche liegen bleiben, 
weil ſonſt hier leicht Geiljtellen entjtehen würden, wo fi das Ge— 
treide lagern würde. 

In der Nähe von Waldungen darf in der Regel dad Brennen 
nur in gewifler Entfernung vorgenommen werden; auch muß vor 
Anfang des Rajenbrennens in manchen Gegenden die PolizeisBehörde 
in Kenntniß gejegt werben. Nach einer Verordnung des K. Würt- 
tembergijhen Minifteriums muß die Erlaubniß zu dem Brennen 
(Motten) bei dem betreffenden Revierförfter nachgefucht werben. 
Zur Vereinfachung des Gejichäftes haben die Ortsvorſteher zwei— 
mal im Jahr, und zwar im Februar und Auguft ein Verzeichniß 
derjenigen, welche Erlaubniß zum Feldbrennen wünichen, an bie 
Revierförfter zu übergeben, damit dieſe zu gelegener Zeit bie 
Unterfjuhung an Ort und Stelle vornehmen fünnen. Dringende 
Geſuche können jedoch auch außer den regelmäßigen Terminen an- 
gebracht werben. 
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z. 24. Verbeſſerungen von Feldflächen, welche ſehr 
uneben liegen. 


Unebene Feldflächen legen bei der Bearbeitung öfters viele 
Hinderniſſe in den Weg, und während die höhern Stellen an Troden- 
beit leiden, bleibt öfters das Waller in den Vertiefungen ſtehen. 
Der Aufwand, den das Ebnen folder Felpjtüde erfordert, bezahlt 
fich öfters jehr gut, wenn man bejonders die Verbeſſerung zur Win- 
terözeit vornimmt, wo jonjtige Feldarbeiten gewöhnlich ruhen. Bei 
der Ausführung dieſes Ebnens führt man entweder Erde von benach— 
barten Grundjtüden in die Vertiefungen, oder in Ermangelung von 
Erde pflügt oder hadt man die erhöhten Stellen oder Hügel auf dem 
unebenen Lande auf, und fährt diefe Erde durch Hülfe des Muld— 
bretts ($. 34.) in die Vertiefungen. Sind große Steine vorhanden, 
jo werden dieſe weggejchafft oder in die Vertiefungen geſenkt. Bei 
diefem Ebnen hat man aber die Regel zu beachten, daß die obere 
fruchtbare Bodenſchichte nicht zu tief vergraben wird. Deswegen 
hackt man die obere fruchtbare Bodenſchichte der Hügel und in ven 
Vertiefungen auf, bringt fie mit dem Muldbrett jeitwärts, und führt 
fie am Schluffe des Ebnens oben auf. Auf diefe Art erhält die ganze 
Dberfläche eine gute, tragbare Bedeckung. 

Bei der Anwendung der neuern Pflüge fommt es häufig vor, 
daß Durch Diefelben im Laufe der Zeit der Boden auf die Anwanden 
binausgejchleift wird. Iſt die der Fall, jo muß dieje erhöhte An- 
wande aufgehadt und der Boden wieder in die Tiefjtelen des Ackers 
gebracht werden, was durch Hülfe des genannten Mulobrett3 jehr 
leiht von ftatten gebt. 

Wil man Wiejen auf dieſe Art ebnen, jo ftiht man den Raſen 
in 1 Fuß breiten Streifen auf der vertieften Stelle ab, rollt den— 
felben auf, und bringt ihn auf die Seite. Iſt der Raſen auch auf 
der erhöhten Stelle auf Die Seite gebracht, jo hebt man die nächite 
Erdſchichte aus, und bringt fie in die vertiefte Stelle. Auf dieſe 
Art wird fortgefahren, bi8 die Fläche eben ift, worauf dann der. 
Raſen wieder dahin gerollt und die geebnete Fläche damit bevedt 
wird. Zum Abichälen des Raſens können bei großen Flächen die 
im $. 125. 10 aufgeführten Werkzeuge recht gute Dienſte leijten. 

Hat‘ man vertiefte Stellen an Bergabhängen, jo laſſen fich 
dieſe auch Durch Hülfe des Ueberſchwemmens allmählig eben legen. 
Zu diefem Zwede macht man mehrere Erddämme von. 3—4 Fuß 
Höhe in die Vertiefungen, fo daß das Waſſer, welches gewöhnlich 
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bei ftartem Schneeabgange oder ftarfen Regenfällen viele fruchtbare 
Erde mit fich führt, in der Vertiefung aufgehalten wird, wo fi 
dann feine mitgeführte Erde zu Boden lagert, und nach und nad) die 
Bertiefungen ohne befonderen Koftenaufwand ebnet. Dieje Berbei- 
ferung, welche unter dem Namen Auffhlidung oder Aufſchläm— 
mung befannt ift, läßt fich auch auf vertieften Wiejenftellen anwen- 
den. Will man Wiefen auf diefe Art überfchlämmen, fo darf der 
Schlamm nur einen halben bi einen Zoll darauf zu liegen fommen, 
damit er die Grasnarbe nicht erjtiden kann. 


$. 25. VBerbefferung des beurbarten Bodens. 
A) In Beziehung auffeine Beftandtheile, 

Der bereit3 urbar gemachte Boden hat nicht immer die ge— 
börigen Eigenjchaften, welche der Landwirth in ber betreffenden 
Rage wünjcht. Er jucht deswegen dieſe Fehler zu verbefjern, nemlich 
das Nacıtheilige zu vermindern, und das Mangelhafte zu ergänzen. 
So hat 5. B. der Thonboden Eigenjchaften, Die auf der gegebenen 
Lage nachtheilig auf das Gedeihen der Pflanzen einwirken können, 
ebenjo ijt auch der Sand» und Kalkboden nicht frei von folden 
nachtheiligen Einwirkungen. Der denkende Landwirth ſucht des— 
wegen nach Mitteln, wodurch eine fehlerhafte Bodenart bleibend 
verbeſſert werden kann, und dieſe Mittel findet er im Thon, Sand, 
Kalk und Mergel. Zu dieſem Behuf nimmt er ſeine Verbeſſerungen 
in arbeitsloſen Zeiten vor. 

1) Beſitzt ein Landwirth einen ſchweren, zähen, feuchten, 
kalten, trägen und bindenden Thonboden, ſo kann 
derſelbe am zweckmäßigſten durch gebrannten Kalk verbeſſert 
werben. Derſelbe zerfällt nah $. 42. 2. zu Staub, und 
verbindet fich innigjt mit dem Thon. Seine Anwendung ijt 
in dem genannten Baragraphen angegeben. Da diejes Mittel 
aber öfter hoch zu ftehen fommt, fo kann die Verbefjerung 
auch durch Aufführen von Kalt, Sandmergel- und Sandboden 
ausgeführt werden, wenn man foldhen in der Nähe hat. Auf 
fürzere Zeitdauer kann er auch durch die in $. 6. aufgeführten 
Mittel verbefjert werden. 

2) Der Iodere, leichte und higige Kalt- und Sand— 
boden fann durch Aufführen von Thon und Thonmergel- 
boden bleibend verbejjert werden. Dadurch wird diefer leichte 
Boden bindend, feine higige Eigenfhaft wird vermindert, 
und feine wafjeranhaltende Eigenihaft wird erhöht. Am 
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Beſten nimmt man dieſe Verbeſſerung den Winter über vor, 
ſo daß der Thon durchs Frieren und Aufthauen zerfällt, wo 
er dann nach gehöriger Abtrocknung im Frühjahr durch ſeich— 
tes Pflügen und Eggen mit der Ackerkrume gemengt werden 
kann. Auf kürzere Zeitdauer fünnen dieſe Bodenarten auch 
durch die ſchon in $. 5. und 8. aufgeführten Mittel verbeſſert 
werben. 


B) In Beziehung auf die Tiefe der Aderfrume. 


Die Tieffultur bat bejonders in neuerer Zeit wichtige Fort- 
ſchritte in England gemacht, fo daß der engliihe Landwirth Die 
Fruchtbarkeit feiner Aeder durch dieſes Mittel auf einen bevdeutend 
hohen Ertrag zu fteigern weiß. 

Auf einem Boden, der nur eine feichte Aderfrume befigt, ges 
deihen die Pflanzen niemals jo gut, al3 in einer tiefen Ackerkrume, 
in welcher jie tiefer wurzeln, mehr Nahrung finden, ftärfer Wurzel- 
jtöde bilden und jtärfere Halme und Stengel treiben, wodurd) die 
Saaten weniger auswintern und fich weniger lagern. Zur Zeit 
der Trodenheit finden die Pflanzen in der Tiefe mehr Feuchtigkeit, 
und in einem nafjen Jahrgange, wie 1851, kann ji die Feuchtig- 
feit bei tiefer Bearbeitung mehr in die Tiefe ziehen, wodurch Die 
Pflanzen weniger erjaufen. Mit Recht kann behauptet werben, daß 
ein Feld, welches tief bearbeitet und ſtark durchdüngt wird, im All 
gemeinen einen viel höhern und fichern Ertrag gibt, als ein jolches, 
welches jeicht gepflügt oder bearbeitet wird. Deswegen jucht ein 
Landwirth feinen Boden dadurch zu verbeflern, daß er feinem Bo— 
den eine tiefe Aderfrume gibt, wenn e8 möglich ift. Dies kann 
geſchehen: 

a) Durch Tiefpflügen. Hat man viel Dünger, ſo daß man 
die Ackerkrume gut durchdüngen kann, fo iſt es immer räthlich, 
den Pflug tiefer gehen zu laſſen; ſehr oft iſt es aber auch 
der Fall, daß es auch ohne ſtärkere Düngung ſehr nützlich 
iſt, wenn man tiefer pflügt. Will man tief pflügen, ſo nehme 
man es vor Winter vor; denn der Froſt iſt der beſte Ackersmann. 

b) Durch Spaten oder Schoren. Durch die Spatenkul— 
tur erreicht man alle die Vortheile, wie ſie oben angegeben 
wurden. Sie iſt beſonders für kleine Grundbeſitzer zu em— 
pfehlen, die wenig Feld haben, und die kein Geld dafür aus— 
geben dürfen oder die auswärts keine Arbeit finden können. 
Auf einem mit der Spate bearbeiteten Felde erntet man bei— 
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nahe immer anderthalbmal ſo viel Früchte als auf einem 

Acker, der nur oberflächlich gepflügt wird. Auf dieſe Art kön— 

nen arme Leute auch bei wenig Feld eine reiche Ernte machen, 

wodurch ihnen ihre Arbeit reichlich bezahlt wird. Dieſe 

Spatenkultur iſt aber auch bei vermöglichen Gutsbeſitzern 

das Mittel, um armen Leuten eine zweckmäßige Beſchäftigung 

zu geben. 

e) Durch Pflugſpaten, wobei man mit dem Pflug eine Furche 
zieht, worauf eine Anzahl Männer noch eine Bodenſchichte 
mit der Spate ausſticht, und die Erde auf den Pflugſchnitt 
wirft. Darauf fommt der Pflug aufd Neue, und wirft den 
zweiten Pflugfchnitt in die vertiefte Furche, worauf das Spa— 
ten wieder beginnt. Dieje Bertiefung wird in’ mehreren Ge- 
genden angewandt, und dürfte bejonvers bei Anlegung von 
Baumſchulen und Hopfengärten zu empfehlen fein. 

d) Durh Doppelpflügen ($. 14. A. 10.). 

e) Dur Anwendung des Untergrundpflugs ($. 27.). 

f) Durh Riolen. Dasjelbe wird nöthig bei Anlagen von 
Weinbergen ($. 143. B.) und Hopfen. Iſt der Boden eben, 
fo läßt fih das Riolen von 1Y.—2 Fuß Tiefe durch Hülfe 
eines Riolpflugs ausführen, was öfters bei Hopfen = Anlagen 
geichieht ($. 26. 3.). 

Durh das Seichtpflügen verunfrautet der Ader, der Sa— 
men wird verſchwendet, ven Pflanzen ein unvolllommener Standort 
bereitet, die Pflanzen kümmern bei großer Trockenheit und Feuch— 
tigfeit und der Ertrag wird in den meijten Fällen mehr als um die 
Hälfte geſchmälert. 


Geräthfchaften und Werkzenge, 


welche bei einer zwedmäßigen Bearbeitung des Bodens 
erforderlich find. 





Wie heißt das Ding, das Wenige jchägen ? 
Doch ziert's des größten Kaiſers Hand, 
Es iſt gemacht, um zu verletzen, 
Am nächſten iſt's dem Schwert verwandt. 
Kein Blut vergießt's, und macht doch tauſend Wunden, 
Niemand beraubt's und macht doch reich. 
Es hat den Erdkreis überwunden, 
Es macht das Leben ſanft und gleich. 
Die größten Reiche hat's gegründet; 
Die ält'ſten Städte hat's erbaut; 
Doch niemals bat e8 Krieg entzlindet. 
Und Heil dem Boll, das ibm vertrant! 
Schiller. 


$. 26. Der Pflug. 


Das Wichtigfte unter allen Aderwerkeugen ift unftreitig ver 
Pflug, durch den man den Boden bis zur gehörigen Tiefe wendet, 
Iodert und das Unkraut zerftört. Außerdem bringt man den Mift 
damit unter den Boden, und auf manchen Bodenarten auch den 
Samen. Ein guter Pflug muß folgenden Zweden entſprechen: 

1) Er muß zu jeder beliebigen Furchentiefe ohne viele Mühe ge— 
ftellt werben fünnen. 

2) Er muß eine Vorrichtung haben, um jowohl einen breiten als 
ſchmalen Pflugichnitt machen zu können. 

3) Er muß den Schnitt ſenkrecht, die Furchenſohle wagrecht ab- 
ſchneiden, und eine reine Furche binterlaffen; er darf ven 
Schnitt nicht auf Die Seite ſchieben, ſondern muß ihn allmäh- 
lig beben, und volljtändig auf die Seite legen oder umwenden. 
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4) Er muß einen leichten und fichern Gang haben, und feinen 
zu großen Kraftaufwand nöthig machen. 

5) Ein guter Pflug muß feft und dauerhaft fein, und darf nicht 
zu Eoftipielig im Ankauf, nicht zu fchwierig zu verfertigen, zu 
richten, zu ftellen und zu führen fein. 

Hat ein Pflug ein feititehendes, unbewegliche8 Streichbrett, 
jo heißt er Beetpflug; it aber das Streichbrett beweglich, fo 
daß es auf die rechte und linke Seite des Pflugs verjegt werben 
fann, jo beißt man denjelben Wendepflug. Unter die bejjern 
MWendepflüge können gerechnet werden: Der amerifaniiche und ber 
vom Fabrifmeifter Möhl in Hohenheim gefertigte Wendepflug. Hat 
ein Pflug ein Vorbergeftell mit Rädern und Achſe, jo heift man 
ihn Räderpflug; hat aber ein Pflug vornen im Grindel einen 
Fuß, jo beißt man ihn Stelzpflug; befigt er aber gar fein Vor— 
dergejtell und feinen Fuß, jo nennt man ibn Schwingpflug. 

1) Der Räderpflug geht gewöhnlich von diejen genannten 
Pflügen am jchwerften, und erfordert Deswegen auch am mei- 
jten Zugkraft. Dagegen hat er auf einem jcholligen oder holp- 
rigen Boden, oder auf einem fehr fteinigen oder ſtark abhän— 
gigen Felde Vorzüge vor dem Stelz- und Schwingpflug. Als 
die beſſern Räbderpflüge können empfohlen werden: 

a) Der Pfälzer oder der an ber Bergſtraße heimiſche Pflug. 

b) Der Oberelſaſſer Räberpflug. 

c) Der Suppinger Räderpflug, beſonders auf der ſchwäbi— 
ihen Alb, jo wie in einigen Gegenden von Baden einge- 
führt. Derjelbe ift eine Zufammenfegung vom Schwerz'- 
chen und vom fogenannten Landpflug. Er eignet ſich be— 
jonder8 gut auf fteinigen Boden und ftark abhängige Felder. 

d) Der Böhmiſche Sturzpflug oder Ruchadlo. Der: 
jelbe empfiehlt ſich beſonders durch feine einfache Bauart, 
billigen Ankaufspreis, unverrüdte Stellung jeiner Theile, 
lange Dauer, leichte Führung und Anfertigung und wohl 
feile Unterhaltungstoften. Er eignet ſich mehr auf leichte 
als jchwere Bodenarten. In neuerer Zeit hat man dieſen 
Ruchadlo im Heffendarmftäbtiichen jo gebaut, daß er als 
MWendepflug jehr gut benügt werben lann. Derjelbe koſtet 
ohne Borberpflug 15 fl. 

2) Gute Stelzpflüge haben einen fichern Gang, leijten eine 
vorzüglihe Pflugarbeit und erfordern weniger Zugkraft als 
die Näderpflüge. Unter vie beiten Stelgpflüge darf der bier 
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abgebildete Schwerz’fche oder Flandriſche Pflug gerech— 
net werden. Derfelbe entjpricht vortrefflich den obigen Ans 
forderungen, welche man an einen guten Pflug macht, und 





deswegen ift er auch in vielen Gegenden von Württemberg, 
Baden und überhaupt in Deutichland eingeführt, und verdient 
auch wegen feiner guten Pflugarbeit in andern Gegenden, 
welche feinen jehr fteinigen Boden haben, bekannt gemacht 
und eingeführt zu werden. Seine Vorzüge find neuerer Zeit 
in vielen Gegenden allgemein befannt, und die trodenen Jahr⸗ 
gänge von 1834, 1842 und 1846, wo man bIo8 mit Diejem 
trefflichen Pfluge die Kleejtoppeln gehörig umzupflügen im Stande 
war, trugen am meijten zu feiner Einführung bei. 

„Reſpelt, ihr Herrn, dem Aderpflug, 

Dem Schöpfer golbner Aehren! 


Es lebe Schwerz! brum haltet Hug 
Auch feinen Pflug in Ehren!‘ 


Im Laufe der legten Jahre hat man an diefem Echwerz’ichen 
Pflug in Hohenheim jehr zweckmäßige Verbefferungen angebradit, 
wodurch fein Werth beteutend erhöht wird. Won denſelben verbie- 
nen bemerkt zu werben: 

a) Daß die Rüfter (Streichbrett) in einer bejondern Majchine 
gepreßt werden, wodurd fie alle gleiche Form erhalten, und 
wohlfeiler geliefert werden fünnen. Diefelben werben in ber 
Werkzeug- Fabrik in Hohenheim gefertigt und können fo wie 
alle Pflugtheile von dort bezogen werben. 
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b) Die Anfertigung der Griesſäule und des Pflughaupts von 
ſtarkem Gußeiſen oder von geſchmiedetem Eiſen, wodurch 
die Dauer und die Feſtigkeit erhöht wird. 

c) Die Anfertigung des Schaars aus Gußeiſen, an welches 
Blätthen von gejchmiedetem Eifen angejchraubt werben, 
wodurch das Anftählen erleichtert und wohlfeiler wird. 
Außerdem gewährt es den Vortheil, daß das Schaar nie— 
mals, fondern blos die Blättchen zum Anjtählen abgenom= 
men werden, wodurd ſich der Gang des Pfluged nicht 
verändert. 

d) Im Jahr 1855 verbeflerte Infpeltor Hintz den Hohen— 
beimer Pflug bejonders dadurch, daß der Schaarkörper und 
das Rüſter diefer Pflüge nach den Gefegen der Schrauben- 
fläche angefertigt werden, welche jegt den Namen Schraus 
benpflüge führen. Eine weitere wichtige Verbeſſerung 
diejer Pflüge bejteht darin, daß fie mit einem Negulator 
verjeben find, was dieſen Pflügen einen fejten und fichern 
Gang gibt. 

Die Preife der in Hohenheim angefertigten Pflüge find 
folgende: 
1) Eonjtruftion A. 

Ein flandriicher Pflug mit bölzerner Sohle und Säule für 

leiten Boden, im —— 70 ” .. BR. %. 


1 Schaar 7 Pi. . . 8 3 " 40 " 
1 Rüfter 9'.—10 Pr. er ser 
1 Sech .. 


2) Gonftruftion B. 
Ein flandriicher Plug mit eilernem Untergeftell für jchweren 
Boden. Gewicht 125 Pr. . 2... fl. 30 kr. 
1 Sohle von Gußeiſen 12—13 Pr. 1 
1 Säule von Gußeiſen 20—2 Pr. . 2,12. 
1 Schaarförper 10 Pr. 1 
1 Schaarichneide von heſchmiedetem Eiſen 
und angeſtählt 6—7 Pfd. .. 2,45 
1 Rüfter 142-155 Pfd. .. 2,40, 
De. 502 
3) Eonjtruftion O. 
Ein flandrifcher Pflug mit eifernem Untergeftell für ſchweren 
Boden. Gewiht 10 Pi. . » » 2 fl. 30 kr. 


ER: — 
Ein dergleichen für mitteljehweren Boden. Ge— 


wicht 100 Pr. . 20 fi 30 t. 
Ein dergleichen für leichten Boden. Gew. WR. 17,30, 
Schraubenpflüge 


a) ſchwerſte Sorte. 
1 Pflug mit Regulator. Gew. 152 Pr. 33 fl. 
1 ,„ ohne Regulator. Gew. 120 Pfr. 25 „ 
b) mittlere Sorte. 
1 Pflug mit Regulator (126 Pr.) . . 30, 
1 „ ohne Regulator (94 Pfr) . . 2, 
c) Teichtefte Sorte mit gegofjenem Rüfter. 
1 Pflug mit Regulator (100 Pfr) . . 25 fl. 
1 „ ohne Regulator (74 Pfr.) . . 18, 
1 Amerikanischer Wendepfug . . 25 „ 

3) Die Schwingpflüge erfordern am wenigften Zugtraft, 
wenn fie gut gebaut find; dagegen haben fie einen unſichern 
Gang auf Bodenarten, die feft oder fehr Ioder, oder fteinig 
find, und verlangen viel Gejchiclichkeit und Aufmerkſamkeit 
von Seiten des Pflüger®. 

Wil man einen Boden tiefer als einen Fuß bearbeiten 
oder riolen, fo hat man fogenannte Riolpflüge, welde in 
Hohenheim angefehen werben fünnen. Eben jo hat man da— 
ſelbſt auh Grabenpflüge, mit welchen Gräben bei Wiejen- 
wäflerungen gezogen werden fünnen. 


$. 27. Der Untergrundpflug. 


Derfelbe hat den Zwed, den Untergrund für fih jo aufju- 
Yodern, daß der rohe oder todte Boden mit der Aderkrume fich nicht 





vermiichen fann. Vorſtehende Abbildung ftellt einen jolchen Unter: 
grundpflug dar. Der Untergrundpflug ift theils von Eifen, theils von 
Holz angefertigt. Ein folcher, wie der vorftehende mit hölzernem 
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Grindel toftet in Hohenheim 15 fl. 54 fr. und ganz von Eifen mit 
einfacher Sterze 27 fl. Die Vortheile einer tiefen Aderfrume be- 
ftehen hauptſächlich darin, daß fich der tiefgeloderte Boden nicht mit 
Feuchtigkeit überfättigt, bei großer Trodenheit können die Pflanzen 
länger ausdauern, und die Wurzeln derfelben können fich beffer ent- 
wideln und verbreiten. Der Untergrundpflug folgt der von einem 
gewöhnlichen Pfluge geöffneten Furche. Man läßt ihn gewöhnlich 
alle 3— 4 Jahre demjenigen Kulturgegenftande vorausgehen, der 
einen tiefgeloderten Boden verlangt, wie z. B. den Hadfrüchten, 
den Kleearten, dem Reps x. Nimmt man dem im $. 29. abge- 
bildeten Felgpfluge die zwei hintern Schaare ab, jo kann derfelbe 
ebenfall® auf leichtem Boden als Untergrundpflug benützt werben. 
Auf ſchwerem Boden braucht man zwei Zugthiere und auf leichtem 
blos eins. 


5.28. Der Häufelpflug. 
Der Häufelpflug hat den BZwed, bei venjenigen Pflanzen, 


welche in Reihen gejäet oder gelegt wurden, die dazwifchen liegende 
Erde aufzufaflen und an die Geiten der Pflanzen anzuhäufeln. 





Baut man Reps (Lewat) oder Kartoffeln in Reihen an, fo laſſen 
fich diefelben mit dem Häufelpflug fehr gut behäufeln, woburd die 
Bearbeitungsfoften bedeutend vermindert werden. An einen jolchen 
Häufelpflug, wie vorftehende Abbildung zeigt, wird nur ein 
Pferd geipannt. Die Pflanzenreihen, weldhe damit behäufelt wer— 
den, müffen 2 Fuß von einander entfernt fein. Ein Mann behäu- 
felt mit einem Pferd täglich 3 Mgn. Reps oder Kartoffeln. Außer 
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den angegebenen Arbeiten wird der Häufelpflug auch zu Anfertigung 
von Wafjerfurchen, fo wie zum Ausjtechen der Beetfurchen mit Nuten 
angewandt. Ein folcher Häufelpflug mit hölzernen Rüftern koſtet 
13 fl. 30 fr. und mit eifernen beweglichen Streichhrettern 19 fl. 30 tr. 


F. 29. Der Reibenjhaufler, Felgpflug oder 
Pferdehacke. 


Dieſer Felgpflug dient dazu, bei den in Reihen gepflanzten 
Hackfrüchten wie Reps, Kartoffeln, Runkeln ıc. die Arbeit des erſten 
Hackens oder des Felgens mit der Hand zu vertreten, folglich den 
Boden zwiſchen den Reihen oberflächlich zu lockern, und das vor— 
handene Unkraut zu zerſtören. Der Reihenſchaufler hat 3 Schaare, 
wovon die 2 hintern enger oder weiter von einander geſtellt werben 
können. Bor eine foldhe Pferdehade wird ein Pferd geipannt. Ein 
Mann felgt mit 1 Pferd täglih 4 Mgn. Ein jolches Adergeräth 
foftet 17 fl. 30 fr. Der Häufelpflug und die Pfervehade find bei 
der Drilffultur oder NReihenfaat im Großen, 3. B. bei Reps und 
Kartoffeln, zwei wichtige Werkjeuge, indem 1 Mann mit 1 Pferd 
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mitteljt diefer Werkzeuge täglich fo viel Arbeit leiftet, als ſonſt 15 
bi8 20 Arbeiter mit der Hade zu Stande bringen. 


$. 30. Die Egge. 

Die Egge iſt nah dem Pfluge das wichtigfte Aderwerkzeug, 
welches zur Lockerung und Krümelung des Bodens dient. Nach 
der Form und Schwere findet man ſehr verſchiedene Eggen. Bei 
einer gut gebauten Egge müſſen die Zähne in verjchiedenen Rich— 
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tungen durch den Boden. furchen, fo daß fein Zahn in die Furche 
des vordern eintritt. Auf einem fchweren Boden wird eine ftarfe 
und jchwere, dagegen auf einem leichten Boden eine etwas leichter 
ausgearbeitete Egge erfordert. Bei ſehr Hogigem oder verſcholltem 
Boden hat man Eggen mit eijernen Zähnen. Mit Pferden läßt ſich 
eine befjere Eggarbeit ald mit Ochſen machen. Greift eine Egge 
nit mehr gehörig in den Boden, jo muß man fie mit Steinen 
bejhweren, oder der Führer jtellt fich felbft darauf. Der Zweck des 
Eggens wird um fo befjer erreicht, wenn man bald in die Länge, 
bald der Breite des Ackers nad) eggt, wenn es die Fläche deſſelben 
erlaubt. 

Unter den bejjern und zweckmäßigen Eggen verdient die Bra- 
banter Egge obenan gejtellt zu werben. Mit einer folchen gutge— 
bauten Egge kann ein Landwirth neben dem Schwerz/ihen Pflug 
eine vorzüglihe Aderarbeit liefern, deswegen verdienen auch dieſe 





beiden Werkzeuge von allen Landwirthen zuerjt angejchafft zu wer- 
den. Eine folhe Brabanter Egge hat, wie e8 auch die Abbildung 
zeigt, 4 gefrümmte Querbalten, die durch 4 Querjchwingen verbun- 
den find. Durch die Krümmung diejer Balken find die Zähne fo 
gejtellt, daß feiner in die Bahn des vorhergehenden Zahns eingreift. 
Bei dem Gebrauch diejer Egge bringt man hinten einen Strid an, 
durch den fie der Führer lüpft und hin und ber rüttelt. Eine foldhe 
Schlipf's Landwirthihaft. 6. Aufl. 4 
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Brabanter Egge leichtere Sorte (73 Pfd.) koſtet 7 fl. 30 kr., ſchwerere 
Sorte (96 Pfd.) 8 fl. 36 kr., eine verbeſſerte Landegge 6 fl. 30 kr. 


s.31. Die Walze. 


Die Walze dient dazu, um den geloderten Boden fo zufammen 
zu drüden, daß das Austrodnen dadurch vermindert wird; ferner 
um die Schollen des abgeeggten Aderd mehr zu zertrümmern, das 
Feld, beſonders bei Futterpflanzen, die abgemäht werben, mehr zu 
ebnen, und endlich um feine Sämereien wie Klee- und Mohnjamen 
flach in den Boden zu bringen, oder auh um Winterfaaten, vie 
dur) Das Auf» und Zufrieren au8 dem Boden gehoben wurden, 
anzuwalzen oder fejtzubrüden. 
Will man die Walze anwen- 
den, jo muß der Boden ge— 
hörig abgetrodnet fein, damit 
ſich feine Erde anhängt. Die 
Walzen find verfchieden, bald 
von Holz, bald von Stein; 
bald rund, öfters aber auch 
edig. Um die Wirkung zu 
verftärfen, fann man nad) 
beiftehender Figur über der Walze einen Kaften anbringen, den man 
beliebig mit Steinen füllen, und dadurch bald beichweren, bald er— 
feichtern kann, je nachdem e8 der Boden erfordert. Eine hölzerne 
Walze von 7 Fuß Länge und 15 — 20 Zoll Dide koſtet ungefähr 
15—18 fl. ($. 14. C.). 


8. 32. Die Aderichleife. 


Die Aderjchleife ift nach beiftehender Figur ein jehr einfaches 

und wohlfeiles Werkzeug, leiftet aber beim Aderbau jehr gute Dienfte. 
„ Sie it ungefähr 5 Fuß lang 

und 2%. Fuß breit, mit höl— 
zernen Rahmen eingefaßt und 
mit Weiden durchflochten, Der 
Führer ſtellt fi) auf den durch— 
flochtenen Theil, wobei er bald 
auf der einen, bald auf ber 
andern Seite mit dem Fuße 
drüdt, und dadurch ein Reiben auf dem Boden veranlaft. Durch 
dieje Schleife läßt fich der Boden noch beijer verpülvern als durch 
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bie Egge. Berner läßt fich feiner Samen flach damit in den Boden 
bringen. Düngt man die Wiefen mit Kompoft oder mit guter Erbe, 
jo laffen fich diefelben durch Anwendung der Schleife fehr gut ver- 
fleinern. Eine folde Schleife koftet 3 fl. 18 kr. 


$. 33. Der Wiefenhobel, 


Der Wiejenhobel oder in Norddeutſchland die Maulwurfsegge 
befteht, wie nachfolgende Figur anzeigt, aus drei Balken, welche 





durch Sceiden mit einander verbunden find. An der vordern 
Seite ift eine eijerne jcharfe Schneide, welche etwas nach dem Bo— 
den gerichtet if. Auf dem Mittelbalfen ift ein zweiter Balfen mit 
drei Schrauben angebradt. In diefen Balten find 6 — 8 Löcher 
mit Zapfen, um die Dornenjträucher einhängen zu können. Sind 
diefelben eingehängt, jo werben die Schrauben angebreht. Die 
Schneide vorn nimmt die Maulwurfshügel weg, wenn fie noch nicht 
zu alt find, und die Dornen vertheilen und verkleinern die abge- 
ihürfte Erde. Legt man lange und mehr Dornenfträucher ein, und 
beihwert man diefelben hinter dem Balken mit einem ſchweren Stüd 
Holz, jo kann man damit Kompoft, Erde und kurzen Mift volljtändig 
verfeinern. Zur Beipannung ijt ein einziges Pferd hinreichend. 

Zum BVerfleinern des Kompoft3 und der Erde auf größern 
Wiejenflächen dient auch eine Egge, welche man dicht mit Dornen 
einlegt und befeftigt. Der Wiejenhobel koſtet 17 fl. 30 fr. 
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$. 34. Das Muldbrett. 


Will man ein unebened Feld eben legen, oder die an den 

Anwanden aufgehäufte Erde in den Ader zurüdführen, überhaupt 
Erde von einem Ort zum andern 
bringen, wenn fie nicht weit von 
einander entfernt liegen, fo leiftet 
das Muldbrett, an welches man 
zwei Pferde jpannt, vortreffliche 
Dienfte, indem man mit demjelben 
in einer gewiflen Zeit mehr Erde 
wegbringen kann, ald 6 Sturz 
farren, 6 Führer, 6 Pferde und 2 
Lader wegzuführen im Stande find. 
Ein ſolches Mulpbrett koſtet unge- 
fähr 19 fl. 48 fr. 
Bei der Anwendung dieſes Mulpbrett3 wird der feite Boden 
‚ zuvor aufgehadt oder aufgepflügt. Darauf faht der Führer das 
Muldbrett an dem Stiel, und hält zugleich den Strid mit feinem 
untern Ende in der Hand. Nachdem man bei dem aufgehadten 
Erohaufen angefahren ift, jegt man die Schneide des Muldbretts 
gegen den Erdhaufen an, indem man den Stiel etwas in die Höhe 
hält. Hat fih das Mulobrett durch das Anziehen des Geſpanns 
mit Erde gefüllt, fo wird der Stiel niedergebrüdt, jo daß fich die 
Schneide wieder über den Boden erhebt. Darauf wird es auf 
jeinem Bauche von dem Geſpann an den Ort feiner Bejtimmung 
gezogen. Hier angelommen, hebt der Führer den Stiel in Die Höbe, 
und ftürzt ihn vorwärts, fo daß Das Mulpbrett überjchlägt und vie 
Erde ausleert. Um daſſelbe wieder umzufehren, dazu dient ber 
Strid, den der Führer am untern Ende in der Hand behält. Mit 
diefem Strid jtürzt er das Mulobrett wieder rüdwärts, worauf das 
Laden auf? Neue beginnt. Das Keitjeil muß immer feit in ver 
Hand gehalten, und überhaupt bei jungen Pferden mit Vorficht 
verfahren werden, Damit fie Durch das Umwerfen des Mulpbretts 
nicht ſcheu gemacht werben. 





5.35. Repsſäemaſchine. 


Die Erfahrung fpricht fih im Allgemeinen dafür aus, daß ge- 
prilfter oder in Reihen gejäeter Reps befier geräth und einen höhern 
Ertrag liefere als der breitwürfig gejäete, weil er während feines 
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Wachsthums gefelgt und angehäufelt werben kann (8. 88. 5. a.). 
Deswegen verdient die Repsſäemaſchine, die auch zur Saat aller 
Heinen runden Samenkörner mit glatter Oberfläche benützt werben 
fann, die ganze Aufmerkſamkeit des Landwirth8 in denjenigen Ge— 
genden, wo der Repsbau im Großen betrieben wird. Hiezu bürften 
Gemeinden auf gemeinichaftlidhe Koften Die Hand bieten oder Aftien- 
Gefellichaften von Lanpwirthen fich bilden, die foldhe für den Ein- 
zelnen etwas koſtſpielige Mafchinen gemeinichaftlih anjchaffen und 
benügen, wie dieß in mehreren Orten auf den Fildern der Fall ift. 
Auch Die Anſchaffung eined Untergrundpflugs, einer Pfervehade, 
einer eifernen Eage, einer jchweren Walze ıc., dürfte für Gemeinden 
dringend empfohlen werden. Eine ſolche Majchine zu zwei Reihen 
foftet gegenwärtig 40 fl. und zu einer Reihe 16 fl. 30 fr. Zu an- 





dern Sämereien wie Maid, Bohnen, Runfeln ıc. hat man verfchie- 
dene andere Säemaſchinen, welche in Hohenheim eingefehen wer- 
den fünnen. 

Zur Ausfagt von großen und Fleinen Sämereien wie Mais, 
Bohnen, Erbien, Reps, Mohn ıc. empfiehlt fich die fogenannte 
Möhl'ſche Handſäemaſchine, welche unter den Befigern klei— 
nerer Güter weiter verbreitet zu werben vwerbient. Diejelbe koſtet 
Zreihig für 1 Pferd 40 fl., Ireihig zum Handgebrauch 21 fl. Man 
lann den Samen damit von 8 Zoll bis 2 Fuß weit in den Reihen 
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ſäen. Die Mafchine wird von zwei Perſonen fortbewegt, indem bie 

eine zieht und die andere fchiebt. 1 Mgn. koftet höchſtens 30 fr. zu 

fäen, und man erjpart damit s von der breitwürfigen Saat. 
Vorſtehende Aderwerkjeuge werden verfertigt: 

1) Im Großherzogthum Baden von den Wagnermeijtern Bal- 
ta8 und Weber in Rothenfels, von Weidum in Stebbad 
bei Eppingen, von Schmiebmeifter Maurer in Gaggenau, 
von Wagner Geifert in Stupferih bei Durlach, ferner in 
Salem u. f. w, 

2) In Württemberg in der Fabrik des Iandwirtbichaftlichen In— 
ftitut3 Hohenheim u. ſ. w. 

3) In Heflen» Darmftabt von Wagnermeifter Benner in 
Darmitabt. 


Schre vom Dünger. 
„Der Mift it die Seele der Landwirtbichaft.” 





$. 36. Einleitung. 


Liebe Landleute! Gegenwärtige Anleitung hat den Zwechk, euch 
auf den großen Werth des Düngers, auf deſſen Gewinnung und 
Berwendung aufmerkjam zu machen. Der Zwed des Düngend be— 
fteht nicht nur darin, die Pflanzen mit Nahrung zu verjehen, fondern 
auch darin, einzelne Fehler und Mängel im Boden zu verbejjern. 
Wer feine Wirthichaft gut führen will, der muß beſonders dafür 
Sorge tragen, daß er alle Düngerftoffe recht forgfältig ſammelt, 
und zu Rathe hält, damit nicht verloren gehen kann. Einen guten 
Landwirt kann man jchon dadurch kennen lernen, wenn feine 
Düngerftätte gut angelegt und alles gethan ift, was eine forgfältige 
Gewinnung und Behandlung des Düngerd erforbert. Sieht man 
dagegen auf einem Hofe den Mit von Hühnern verjharrt und 
verjtreut, vom Regen ausgewaſchen, die Miftjauche auf die Straße 
laufen, jo zeugt dieß von einem ſehr nachläffigen Landwirth, deſſen 
Betrieb vielen Tadel verdient. Wer viel und Träftigen Dünger 
zu gewinnen weiß, der vermehrt ven Reichthum und die Kraft des 
Dodend, und dadurch den Ertrag der Felder und ven feines Ber- 


— 55 — 


mögens. Wer alſo ſeinen Wohlſtand vermehren will, der muß mit 
einer ſorgfältigen Behandlung und Vermehrung des Düngers den 
Anfang machen. Daraus geht hervor, welch hohen Werth der 
Dünger hat, und deswegen kann man auch mit Recht ſagen, daß 
ohne Dung kein guter Ackerbau möglich iſt; denn ewig bleibt das 
Naturgeſetz feſtgeſtellt, daß dem Felde an Bodenbeſtand— 
tbeilen wieder erſtattet werden muß, was der Land— 
wirth demſelben in der Ernte genommen hat. Deswegen 
lann auch den Landwirthen eine zweckmäßige Bereitung und Ge- 
winnung des Düngers nicht genug empfohlen werben, weil Davon 
das Wohl und Wehe einer Wirtbihaft abhängt; viel und guten 
Dünger zu bereiten, denjelben zwedmäßig anzuwenden und den Bo- 
den gut zu bearbeiten, das ift die große Kunſt eines tüchtigen Land- 
wirtb8, und deswegen rufe ich allen zu: 


„Bolt ibr Bauern fein geehrt, 
Haltet fein ben Dünger wertb; 

Alle Kunſt, die wird zu Schanden, 
Kommt der Dinger euch abhanden." 


$. 37. Berfhiedene Arten von thieriihem Dünger. 
1) Der Rindviehmiſt. 

Derjelbe ift der Hauptdünger, der in jeder Wirthſchaft mit 
Biehhaltung in größerer Maffe gewonnen wird. Er paßt für alle 
Gewächſe und auf jede Bodenart, indem er den lodern Sandboden 
bindet, ven higigen Kalte oder Mergelboven fühlt, den ſchweren 
Thonboden Iodert, und dadurch die natürlichen Eigenichaften ber 
Bodenarten verbeffert. Er hält im Boden am längjten an, und 
wirkt in dieſer Zeit gleichförmig und nachhaltig. Die Dauer feiner 
Wirkung hängt bauptjächlic von dem Futterftoffe ab, womit das 
Vieh gefüttert wird. Den kräftigften Dünger Yiefert das Maſtvieh 
oder überhaupt gut genährtes Vieh; dagegen gibt mageres Vieh, 
welches größtentheild mit Stroh gefüttert wird, einen weniger fräf- 
tigen Dünger, der fürzere Zeit im Boden anhält. 

Unter den Miftarten verbindet ſich der Rindviehmift am leich— 
teften mit der Einftreu. Unter den Hausthieren erzeugt dad Rind- 
vieh den meiften Dünger, wenn man an Streumitteln feinen 
Mangel bat. 


2) Der Schafmife. 


Derfelbe ift einer der kräftigſten Düngerarten. Er ift viel. 
trodener als der Rindviehmiſt, und paßt deswegen fo wie wegen 
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feiner hitzigen Eigenfchaft hauptfächlich für ſchwere und kalte Boden- 
arten, welche er loder macht und erwärmt, und dadurch das Aus- 
trodnen derſelben jchneller befördert. Das Streumaterial hat nad 
Menge und Beichaffenheit in der Anwendung einen großen Einfluß 
auf die Wirkung des Schafdüngers. Weil fi die Auswürfe der 
Schafe fehr jchwer und unvollftommen mit dem Stroh verbinden, 
fo läßt man dieſen Miſt längere Zeit unter den Thieren liegen. Er 
wirkt jchneller, aber nicht jo lange im Boden. wie der Rinpvieh- 
dünger; jeine Wirkung dauert nicht über zwei Jahre, und fpricht 
fich beſonders ftarf im eriten Jahre aus. Deswegen lagern fich Die 
Getreidearten leicht, wenn diejelben Schafmijt zur Düngung erbiel- 
ten; räthlicher bleibt es, denjelben zur Düngung von Reps, Rüb- 
fen, Tabak, Kraut, Hanf, ꝛc. zu verwenden. Wird die Gerjte mit 
Schafmiſt oder Pferch gebüngt, fo bildet fich weniger Stärkemehl 
und mehr Kleber aus, auch feimt fie ungleih. Eine ſolche Gerfte 
wird deswegen von Bierbrauern nicht gerne gekauft. Zuderrunfeln, 
zu denen diejer Dünger verwendet wurde, geben weniger Zuderjtoff 
als beim Rindviehdung. Das Einftreuen von trodener Erde in den 
Scafftallungen iſt allgemein zu empfehlen, indem der Schafmijt 
weniger jchimmelt, und die flüchtigen Stoffe durch die Erde ges 
"bunden werden. Die Arbeit der Erpbeifuhr wird durch das beflere 
und reichlichere Milterzeugnik fehr gut bezahlte. Das Einftreuen 
von Baumlaub ijt in den Schafftallungen nicht zu empfehlen, weil 
fich Dafjelbe gerne in die Wolle einmijcht, wodurch diefelbe in ihrem 
Merth herabgefegt wird. Sehr fräftig und jchnell wirkt auch Pferch— 
oder Hurden-Dünger, Sowohl auf dem Ader als auf den Wiejen. 
Er äußert eine vorzüglihe Wirkung auf Delgewächje jo wie auf 
Kraut. Das Pferchen fann aucd nad der Saat angewendet wer— 
den, wenn der Boden nicht zu ſchwer und feucht it. Auf dieje 
Art kann man einer Schwachen oder Fränflihen Saat aufbelfen, 
Durch das Pferchen wird der Iofe Sandboden nicht nur gedüngt, 
fondern er wird auch Durch das Treten und Liegen der Schafe bin- 
diger. Der Pferch bat auf ungefrornem Boden mehr Wirkung als 
auf gefrornem. Daher kommt e8 auch, daß der Pferchdünger bei 
Miefen auf ungefrornem Boden befjer wirft als auf gefrornem. 
Durch das Pferchen verſchwinden aud die Mäuſe auf einem Ader 
($. 46. E. a. 2.). 

Die weitern PVortheile des Pferchens beftehen darin, daß der 
Dünger ohne Koften und Perluft auf das Feld kommt, daf feine 
Einjtreu dabei nöthig wird, und daß auch die entferntejten Felder 
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dabei gedüngt werden können. Die Stärke und Wirkung des Pferchs 
hängt von der Gattung und Zahl der Schafe, jo wie von der Quan— 
tität des Futter8 ab. In der Regel rechnet man auf 1 deutſches 
Schaf 10 QDuadratfuß Pferhraum. Das Weitere hierüber kommt 


in der Schafzucht vor. Findet das Pferchen auf Aedern ftatt, welche - 


noch nicht eingejäet find, jo muß der Pferhdünger bald und nur 
flach untergepflügt werden. Je wärmer es ijt, deſto früher muß 
man den Pferch unterpflügen. In einem trodenen Sommer ift die 
Wirkung des Pferchs geringe. 


83) Der Pferdemiſt. 


Der ftrohreiche Pferdemift wirft noch fchneller al8 der Schaf: 
mift, ift aber von fürzerer Dauer als ver legtere. Er paßt vorzüg- 
lich für falten und gebundenen Boden, weniger für leichte Sand: 
böden. Der Pferdemift gährt fehr fchnell, deswegen muß er fleißig 
mit Gülle bejchüttet werben, fonit zehrt er fich durch eine Hitze 
auf. Wegen feiner erwärmenden Eigenichaft wird er häufig bei 
Anlegung von Miftbeeten benügt. Am räthlichiten bleibt e8, den— 
jelben mit dem Rindvieh- oder Schweinedünger zu vermifchen, wo— 
durch feine hitzigen Eigenichaften gemilvert werben. Bringt man 
den Pferdemiſt für fich alfein auf die Miftftätte, jo ift es räthlich, 
diejelbe von Zeit zu Zeit mit einer Schichte Erde zu überftreuen. 
Die Güte des Pferdemiſts hängt wieder von der Beichaffenheit der 
Futterftoffe ab. 


4) Der Schweinemift. 
Da die Schweine mit vielen wälletigen Futterftoffen genährt 


werben, fo ift auch der Mijt diefer Thiere jehr wäfjerig; und des-⸗ 


wegen wird berielbe zu den falten Mijtarten gerechnet. Schweine, 
welche mit Körnern, Kartoffeln, Eicheln ꝛc. ernährt werben, liefern 
einen bejjern Miſt als folche, welche mit den gewöhnlichen Abfällen 
der Küche ernährt werden. Den. Schweinemift mengt man gerne 
mit Pferdemift oder mit andern Düngerarten. Da die Schweine 
gewöhnlich mit leichten Früchten und mit Unfrautfamen ernährt 
werden, jo taugt der Schweinevünger nicht wohl auf das Aderfeld, 
weil der Untrautiamen feine Keimfraft nicht Leicht verliert; zweck— 
mäßiger. ift e3, die Wiefen mit dem Schweinemift zu düngen. Einige 
Landwirthe wollen von diefem Mijte eine jehr gute Wirkung in den 
Hopfengärten veripürt haben. 
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5) Der Geflügelmift. 


Weil die Tauben und Hühner gewöhnlich von Körnern, legtere 
auch von Inſekten und Würmern fich nähren, jo liefern dieſelben 
- einen der kräftigſten Dünger, der ſehr fchnell wirkt, und beſonders 
vortrefflich zu Tabak, Kraut, Hanf, Kein verwendet wird. Er wird 
im gepülverten Zuftand angewandt, und paßt mehr auf naßtkalte 
als auf Yeichte Bodenarten. Diefer Geflügelmift verdient wegen 
feiner kräftigen Wirkung eine forgfältige Beachtung in Beziehung 
auf feine Gewinnung. Namentlih fjollte man die Tauben- und 
Hühnerftälle von Zeit zu Zeit mit trodener Erde, Sand oder mit 
geichnittenem Stroh betreuen, was zu feiner Güte und Menge bei— 
tragen dürfte. Geringen Werth hat der Mit von Gänjen und 
Enten, der am beiten mit anderem Dünger gemijcht wird. Im 
neuejter Zeit erregt der Guano- oder Vogelvünger, der aus Afrika 
und Amerifa eingeführt wird, wo unermeßliche Schaaren großer 
Seevögel, wie Möven, Fettgänfe zc., ihren Mift an der Meeresküſte 
niebergejegt haben, die allgemeine Aufmerkjamfeit der Landwirthe. 
Dieß iſt bejonders in England und Sachſen der Fall, wo er jchon 
Wunder gewirkt hat, indem fich dort die Ernteerträge durch An— 
wendung dieſes Dungmittel® in wenigen Jahren verdoppelt und 
verdreifacht haben. Mit dem Guano wird aber viel Betrug ges 
jpielt, indem er öfter8 mit Erde vermifcht und dann verfauft wird. 
Der beite Guano fommt aus Peru in Amerika, wo wenig oder gar 
fein Regen fällt. Jeder Landwirth kennt die Fräftige Wirkung des 
Taubendüngers auf das Pflanzenwachsthbum; aber diefer Guanomiſt 
wirkt noch viel Fräftiger und anhaltender als unjer Taubendünger. 
Der Grund liegt in der VBerjchievenbeit der Nahrung. Die See: 
vögel, welche ven Guano liefern, leben von Fiſchen, während unfere 
Tauben fih nur von Samenkörnern nähren. Jedermann weiß aber, 
daß Fleifchkoft beſſer nährt als Pflanzenkoft, und daß Sauerkraut, 
Schweinefleiſch mit Blutwurft und gebratene Spaten beſſer jchmeden 
und nähren al3 eine leere Waflerfuppe. Was aber unjern Magen 
beſſer fättigt, das nährt auch den Pflanzenmagen beſſer, und darum 
wird man fich leicht erflären fünnen, warum der Guano die Pflanzen 
kräftiger nährt als der Taubendünger. Der Guano wird theils 
teoden, theils flüffig unmittelbar zu Pflanzen verwendet. Wird er 
troden verwendet, fo muß er zuvor durch Dreſchen verfleinert oder 
gepülvert, dann mit eben fo viel trodener Erbe oder Gyps ver: 
miſcht werden. Denn bringt man ihn den Sommer über frifch an 
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grünende Pflanzen oder Pflangenkeime, jo wirft er, wie die Milt- . 
jauche, ätzend, und die Pflanzen verborren. Man ftreut den Guano 
in einem Korb over Sad aus, und man rechnet auf den Morgen 
2, 3—4 Entr., je nachdem man jtarf oder ſchwach düngen will. 
1 Gentner Guano wird nach feiner Wirkung 60 — 70 Entr. Rinds 
viehmift im erften Jahre gleichgeihägt. Er wirkt aber nur dann 
recht kräftig, wenn er vor einem Regen ausgejtreuet wird; kommt 
aber fein Regen darauf, fo verflüchtigen fich die düngenden Stoffe. 
Wer mit Guano hanthirt, darf feine offene Wunden haben, weil fich 
fonjt das Uebel verjchlimmert. Der Guano ift beſonders ein jehr 
wichtige8 Mittel, um ſchwachen Saaten im Frühjahr aufzubelfen; 
auch für unjere Setzpflanzen, wie Kraut, Runkeln, Tabak, Mais ıc. 
wirft er jehr Fräftig und man rechnet dann auf eine Pflanze 1'e 
bis 2 Loth Guano. In flüffiger Form bringt man jo viel Wafler 
dazu, bis er fich vollfommen aufgelöst bat, und die Setzpflanzen 
damit begofjen werden fünnen. Die Wirkung des Guanos ift aber 
nicht viel länger als 1 Jahr, und der Entr. koſtet 8 — 9 fl. So 
lange ihr, meine lieben Landleute! die Gülle zum Hof hinaus 
laufen laßt, jo lange möchte ich auch nicht zum Ankauf des Guanos 
rathen. Suchet aljo mit aller Sorgfalt enern Dunghaufen zu ver: 
mehren und begieket venjelben mit der Kraftbrühe, die auf vie Straße 
läuft, dann braucht ihr das Geld für Guano nicht ind Ausland ' 
zu ſchicken! 


6) Der Abtritt- oder Kloafen-Dünger. 


Diejer kräftige Dünger verdient, daß er forgfältiger gefammelt 
und zwecmäßiger verwendet würbe, als dieß in vielen Häufern der 
Fall ift. Derfelbe wirkt überaus kräftig bei allen Gartengewächien, 
die einen fchnellen Trieb machen follen, und deswegen jollten be— 
fonders alle Küchengärten und Srautländer den Winter über damit 
bejchüttet werden. Glaubt e8 ja nicht, daß der Abtrittvünger den 
Gartengewächjen einen üblen Beigefjhmad gebe; denn ver Schöpfer 
bat weislich dafür geforgt, daß feine Pilanze nad dem Dünger 
Ichmedt, der ihr früher zur Mahlzeit gereicht wurde. Er wirft aber 
auch vortrefflich bei Tabak, Kraut, Hanf, Lein, Mais ıc. Bei feinen 
Borzügen verdient er den Vorwurf, daß er viel Unfraut erzeugt. 
Zur Düngung der Obftbäume taugt der Abtrittvünger den Sommer 
über ohne Bermijhung mit Erde oder Wafler nicht wohl, indem er 
nach verjchievenen Erfahrungen ſchon öfters ein allmähliges Ver— 
dorren der Aefte zur Folge gehabt hat. Schwächlichen Winterfaaten 
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fann man im Frühjahr vortrefflich zu Hülfe kommen, wenn man fie 
mit durch Waffer verdünntem Abtrittvünger überjchüttet. Ohne 
Waller verdünnt, läßt er fich nicht wohl zu grünenden Pflanzen 
verwenden, weil er ätend wirft. Am zweckmäßigſten ift e8, wenn 
man den Abtrittvünger bei regneriihem Wetter verwendet. In der 
Nähe von volfreihen Städten läßt fich dieſer Dünger öfters ſehr 
wohlfeil ankaufen, welche Gelegenheit allgemeiner benügt zu werben 
verdient. Der Werth des Kompoſtdüngers wird bedeutend erhöht, 
wenn derjelbe häufig Damit beichüttet und umgejtochen wird. Zweck— 
mäßig ift auch die Einrichtung, wo der Abtritt- und Kloafendünger 
in Sauchbehälter geleitet werden fann. Sehr zu empfehlen iſt das 
Verfahren, nad welchem man in vielen Wohnungen von Zeit zu 
Zeit trodene Erde und Gyps in den Abtritt einftreut, wodurch die 
flüjfigen und flüchtigen Stoffe aufgefogen werden, und dem durch 
den Abtritt verbreiteten Gejtanf vorgebeugt wird. Dadurch wird 
man auch in den Stand gejegt, den Abtritt volllommener entleeren, 
und dieſen berrlihen Dünger leichter transportiren zu können. 
Zum Schluſſe diejes fordere ich euch, meine lieben Landleute, auf! 
Laſſet nichts von dieſem fräftigen Dünger, dieſer wahren Gold» 
tinktur, verloren gehen; denn der Abtritt ift eine wahre Goldgrube. 
Ein erwachlener Menſch kann jährlid 2 — 3 Entr. und mit dem 
Urin nocd weit mehr von diefem Kraftvünger in diefer Goldgrube 
niederfegen. Sehet aljo aus diefer Rechnung, wie viele Dungitoffe 
der Abtritt in einem jtarfbewohnten Haufe gewährt. Eure Mühe 
wird durch den ſchönen Stand eurer Felder und Gärten reichlich 
belohnt. 


$. 38. Behandlung des thierifhen Dünger®. 


Der Dünger befteht aus flüchtigen und aus feuerfejten oder 
unverbrennlichen Bejtandtbeilen. Lettere bleiben auf der Miftftätte, 
bis ſie auf das Feld geführt werden; die erjteren oder die flüchtigen 
Beitandtheile aber entweichen theilweiſe, fo wie fie fih entwideln, 
was bei der Gährung des Düngers gefchteht, und gehen in Dunſt— 
form in die Luft über, was man fehr häufig beim Miftaufladen be— 
merfen fann. Dieje aufiteigenden Dünfte werden mit dem Namen 
Ammoniak bezeichnet und dienen den Blättern der Pflanzen zur 
Nahrung. Durch dieſes Entweichen entjteht ein fehr großer Verluft 
und der Landwirt muß dafür forgen, denjelben möglichft zu ver— 
meiden, was dadurch gejchehen kann, daß man a) den Mift auf der 
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Dungftätte immer feucht erhält, alſo von Zeit zu Zeit begüllt; 
b) den Mift von Zeit zu Zeit mit Gyp8 oder Erde überftreuet. 
In der Behandlung des Düngerd von feiner Gewinnung im 
Stalle an bis zu feiner Verwendung findet man öfters fehr vieles 
auszujegen, und deswegen verdient eine zwechmäßige Behandlungsweiſe 
des Düngers allgemeiner befannt gemacht zu werben. Bei der Beband- 
lung des Düngers hat der Landwirth jein Augenmerk zuerjt auf die 


A) Ginftreumittel 


zu richten, womit er die tbieriichen Auswürfe auffängt. Außer 
diefem Auffangen bat die Einjtreu noch den Zwed, dem Thier ein 
weiches und warmes Lager zu geben, die Thiere reinlih und gejund 
zu erhalten, und die Dungmafje zu vermehren. Dieje Zwede werden 
am Bejten erreicht Durch Anwendung von den verjchiedenen Stroh: 
gattungen, die dem Werth) nad in folgender Ordnung auf einander 
folgen: Roggen>, Weizen-, Dinkel, Haber-, Gerjtene, Reps- und 
Ackerbohnenſtroh. Sommergetreidejtroh gibt als Einjtreu einen 
bejjern Mijt ald Wintergetreivejtroh, weil es mehr Nahrungstheile 
enthält. Haber- und Gerjtenjtroh werden in der Regel verfüttert, 
wenn fie gut eingebracht wurden. Außer dieſen Strobgattungen 
wendet man in gewillen Gegenden häufig die Walpftreu, jo wie 
Moos, Heidefraut, Heivelbeerfraut, Schilf, Farrenfraut, Binſen, 
Spreu, Sägelpäne ıc. an. 

In ftroharmen Jahren verbient beſonders auch auf die in neuerer 
Zeit Häufig angewandte Erdjtreu von Torf, Raſen, Sand und 
trodener Erde in den Stallungen aufmerfjam gemacht zu werben. 
Durch dieje Erdeinjtreu wird der in den Stallungen erzeugte Dünger 
vollfommen aufgefaßt, To daß die Düngermafje fowohl nad 
Menge ald Güte vermehrt wird, indem der Urin volllommen von 
der Erde aufgefaßt wird, und die flüchtigen Stoffe, wie das Am— 
monial, fejtgehalten werden, allein diefe Erbeinftreu macht auch den 
Dienjtboten mehr Arbeit und die Thiere werden ftärfer verunreinigt. 
Diejer Erdſtrohdünger joll ferner im Boden länger wirkſam fein als 
der gewöhnliche Strohdünger. Durch die Erbeinftreu in den Stal- 
lungen wird auch die Stallluft reiner und gejunder; eben fo wird 
die Gährung des Miſtes auf der Mijtftätte gemäßigt und ver- 
zögert. Dieje Erbeinftreu iſt beſonders in den Schafitallungen zu 
empfehlen, wird aber auch in Rindviehſtallungen häufig ange— 
wandt. Wer fi für die Exbeinftreu in den Stallungen weiter 
interejfirt, findet belehrenden Aufſchluß in Schlipf’s gefrönter 
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Preisfchrift über die Erbeinftreu in den GStallungen. Drud und 
Berlag von J. €. Mäden Sohn in Reutlingen. Preis 48 kr. 
ober 15 Nar. 

Wie viel täglich eingeftreut werben fol, hängt bejonvers von 
der Viehgattung ab; jo bedarf dad Rindvieh verhältnifmäßig mehr 
Einftreu als Pferde und Schafe, weil bei legtern die Auswürfe 
teodener find als bei erftern. Bei der Grünfütterung braucht man 
mehr Einftreu als bei der Dürrfütterung. Bei der Schlempe- 
fütterung fo wie bei der Maftung braucht man eine ftarte Einftreu. 
Beim NRindvieh rechnet man auf ein Stüd Grofvieh täglich 4—10 
Pfund, auf 1 Pferd 4—6 Pfund und auf ein Schaf Ye Pfund 
Einjtreuftroh. Bei dem Einftreuen mit Stroh ift e8 räthlich, das— 
jelbe 1 — 2mal zu zerfchneiden, weil dadurch die Strohtheile fich 
volfftändiger und gleichförmiger mit den Auswürfen mengen. Berner 
muß man bei jedesmaligem Einjtreuen die unter dem Vordertheile 
des Thieres liegende trodene Streue gegen das Hintertheil des Thieres 
ziehen. Trockene Streu muß jedesmal vor dem Ausmiften nad) 
‚vornen gezogen werben. Meberhaupt muß auch bier, wie überall 
bei der Lanpwirthichaft, das Denkvermögen der Dienftleute recht 
gewect und beftändig unterhalten werden; denn der Knecht Michel 
ift und bleibt eine todte Majchine, wenn er bei feinen Arbeiten 
nicht denkt. 

Bei Pferden ift es üblich, täglich auszumiften, bei dem 
Rindvieh bleibt der Mift mehrere Tage unter dem Bieh im 
Stalle, wodurch fih die Streu volllommener mit den Auswür— 
fen und dem Urin der Thiere vermengt. Bei Mangel an Ein- 
ftreu muß das Ausmiften fleißiger vorgenommen werben. Bei 
den Schafen bleibt der Mift mehrere Monate unter dem Vieh im 
Stalle liegen. 

Was den Werth der Waldftreu im Vergleich mit dem Einjtreus 
ſtroh anbetrifft, fo rechnet man 3 Wagen Laubjtreu gleih 1 Wagen 
voll Stroh; andere 2 Wagen Laubftreu gleich 1 Wagen Stroh. 

Bei der gehörigen Behandlung des Düngers muß der Land» 
wirth jeine beiondere Aufmerfjamfeit auf. eine zwedmäßige Anlage 


B) der Miftftätte 


richten. Auch hier an der Miftjtätte zeigt fich der Landwirth wieder 
al8 Meifter in feinem Fach. Eine zweckmäßig angelegte Dungjtätte 
muß folgenden Forderungen entiprechen: 
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1) Sie darf nicht zu weit vom Stall entfernt ſein. 

2) Man muß bequem zus und abfahren können. 

3) Die Miftmaffe darf auf der Dungjtätte nicht durch ftarfen 
Regenfall wie 5. B. von der Dachtraufe ausgewaſchen werden. 
Auch darf das Ablaufwafler des Regens feine Richtung nicht 
durch die Mijtftätte nehmen. Dieſes verhindert man dadurch, 
daß man einen Kandel oder einen Kleinen Erbwall um die 
Dungjtätte zieht. | 

4) Liegt die Dungftätte auf der Schattenfeite, jo ijt Dies er— 
wünjcht; eine jchlechte Lage ijt die auf der Sonnenjeite. Eine 
jolhe Lage ſoll wo möglich durch Anpflanzen von Nuß-, Linden: 
oder Kaftanien- Bäumen gefhügt werben. Dieje Bäume 
fommen bier aber nur dann fort, wenn fie nicht gar zu nahe 
ftehen, und wenn der Boden undurchlaſſend ift, Damit feine 
Gülle an die Wurzeln dringen fann. 

5) Der Abflug aus dem Mijt darf nicht verloren gehen, jondern 
muß ſich an der tiefiten Stelle in einer Grube ſammeln, welche 
ausgemauert, und wajlerhaltig gemacht ift, oder in welche ein 
größeres Faß eingejenkt ift. 

6) Der Mijt muß in der Dungjtätte weder zu naß noch zu troden 
liegen. Liegt er zu naß, jo kann die Gährung nicht gehörig 
vor fich gehen; liegt der Mijt zu troden, jo verbrennt er gleich- 
ſam, wodurd die bejte Dungfraft verloren geht. 

7) Der Dungjtätte gibt man innerhalb eine etwas vertiefte, mulden- 
förmige Lage, welche man entweder auspflajtert oder mit Thon 
ausjtampft. Hat man in engen Straßen feinen pafjenden 
Platz für Die Dunglege, jo gräbt man öfters viejelbe in den 
Boden, mauert die Seitenwandungen aus, und bededt jie mit 
Dielen. 

8) Sehr fehlerhaft find die Dungjtätten, welche an den Straßen, 
gleihfam an die Häufer und Stallungen angeflebt find, wo der 
Mit zerftreut herumliegt, von der Dachtraufe ausgewaſchen, 
von den Hühnern verfharrt wird, und die nährenden Stoffe 
auf die Straße laufen. Hier bleibt e8 räthlich, die Mijtftätte 
tiefer einzugraben, außerhalb mit einer fleinen Mauer oder mit 
Steinplatten zu umgeben, oder mit Dielen nach umftehender 
Zeichnung einzufaflen. 

M Zu einer zwedmäßig angelegten Dungjtätte gehört auch nod), 
daß man eine Güllenpumpe in dem Güllenloch anbringt, durch 
welhe man die Gülle bequem jchöpfen, und über Die Dung- 
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ftätte gießen fann. Eine ſolche Güllenpumpe mit einer ver- 
tieften Dunggrube und Güllenloch zeigt beijtehende Zeichnung 
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Seiten. Ansicht. 


an. Im neuerer Zeit hat man auf vielen Wirthihaftshöfen 
ftatt der Güllenpumpen fogenannte Drudpumpen nad beis 





ftehender Zeichnung. Solche Drudpumpen follen weniger Aus- 
befferung und Nachhülfe nöthig haben als die obigen Güllen- 
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pumpen; auch ſoll man in einer beſtimmten Zeit mehr Gülle 
damit zu ſchöpfen im Stande ſein. 





Dieſe Druckpumpe beſteht aus zwei durchbohrten Teicheln. 
Die Druckröhre iſt 4 Fuß hoch und hat eine Oeffnung von 
4 Zoll; die Steigröhre dagegen iſt 12—15 Fuß hoch mit einer 
Deffnung von 2 Zoll. Diefelbe ift oben und unten zugefpundet. 
Beide Teichel find Durch Verbindungshölzer an einander be- 
feftigt, wie e8 folgende Zeichnung anzeigt. 





Wird der Hebelarm mit dem Druder in die Höhe gehoben, 
fo öffnet fich das Ventil a, und der entftehende leere Raum füllt 
fih mit Gülle. Drüdt man den Hebelarm wieder abwärts, fo 
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ſchließt fi) das Bentil a, und die Gülle ift genöthigt, in bie 
Steigröhre überzutreten, und das Ventil b zu öffnen, welches 
unter einem halbrechten Winkel an ver VBerbindungsröhre c an= 
gebracht ift. Zieht man den Hebel wieder aufs Neue in die Höhe, 
fo ſchließt ſich das Ventil b, und a öffnet fih. Auf dieſe Art füllt 
fi) die Steigröhre und fommt an der Seitenröhre zum Ausfluf. 

Bei Heinen Dungitätten ift eine Güllenpumpe nicht 
gerade nothwendig; dagegen ift ein Güllenlod an der tiefiten 
Stelle ein Haupterforderniß, damit die Gülle aus der Mift- 
ftätte nicht auf die Straße läuft. Zum Ausihöpfen der Gülle 
und Beichütten der Miftjtätte kann man fich einer gewöhnlichen 
Handichapfe mit einem Stiele bedienen. 

10) Hat man eine zwedmäßige Dungftätte angelegt, ſo muß der 
Mift auf derjelben auch eine zweckmäßige Behandlung erhalten, 
die in folgendem bejteht: 

a) Der auf die Dungjtätte gebrachte Mift darf nicht in Häufchen 
auf derjelben liegen bleiben, fonvdern muß gleihmäßig ver- 
theilt werben. 


b) Wird der Mijt vom NRindvieh, den Pferden und Schweinen 
auf eine und diefelbe Dungftätte gebracht, jo müflen dieſe 
Miftarten vermifcht und gleihmäßig vertheilt werben, wo— 
durch die Eigenichaften diefer Düngerarten ($. 37.1.2. 3. 4.) 
gegenfeitig verbefjert werben. 

c) Am Rande der Miftitätte muß der Mift ordentlich aufgeſchich— 
tet werden, jo daß er dadurch ein gefchloffenes Ganze bildet. 

d) Alle Höhlungen im Miſt müfjen vermieden werden, was 
öfters auf größern Mijtitätten dadurch verhütet wird, daß 
man das Vieh auf diefelben treibt, wodurch auch ein gleich- 
mäßiges Auflöjen befördert wird. 

e) Man forge bejonders dafür, daß der Mift auf der Dung- 
ftätte weder ausdorre, noch auch bejtändig im Wafjer liege. 
Dem Ausdorren begegnet man dadurch, daß man den Mit 
öfter8 mit Jauche oder Gülle befchüttet, wobei bejonders 
eine Güllenpumpe vortrefflich zu ftatten fommt. Ye wärs 
mer die Witterung ift, deſto fleißiger muß bejchüttet werben. 
Fängt der Mit zu rauchen an, jo darf das Beichütten nicht 
unterbleiben. Diejes Beichütten des Miftes jollte nirgends 
vernachläjjigt werben, weil es die Mühe reichlich bezahlt, 
und weil hiezu jeder freie Augenblid benügt werden kann. 
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f) Befonder8 nehme man darauf Bedacht, daß kein Unkraut⸗ 
jamen der Miftftätte übergeben werde. 

g) Es iſt allgemein befannt, daß durch die Ausdünſtung des 
Düngerhaufens jehr viele düngende Stoffe (Ammoniat $. 38.) 
verloren gehen, und bejonver8 dann, wenn der Mift zu 
lange auf der Dungjftätte liegen bleibt. Dieſer Berflüchtigung 
fann man dadurch vorbeugen, daß man von Zeit zu Zeit 
trodene Erde, Rafen, Mergel, Gyp8 ıc. ıc. in einer dünnen 
Schichte auf die Dungftätte bringt und außbreitet. Auf 
diefe Art jättiget fich dieſe Erdſchichte mit den aufgeftie- 
genen Dünjten. Ein folcher Mijt leidet von keinem Aus- 
dorren, feinem Auswafchen und feinem Schimmel. Neuerer 
Zeit wird im Badiſchen auf jehr vielen Wirthichaften der 
Gyps jehr ſtark in den Ställen und auf den Dungftätten 
angewandt, um das Berflüchtigen des Ammoniaf $. 38. 
zu verhindern. Zu diefem Behufe hat der Landwirth eine 
mit Gyp$ gefüllte Stande (Stippich) im Stalle, aus welcher 
er täglich den Mift im Stalle mit einigen Händen Gyps 
überftreut. Nach dem Ausmiften verfährt er ebenjo auf der 
Miftftätte. 

Eine zweckmäßig angelegte Dungjftätte ift eine wahre Goldgrube 
und ein richtige® Kennzeichen eines fleikigen und thätigen Landwirths, 
dem beſonders Daran gelegen ift, daß nichts zwecklos von feiner Mift- 
ftätte verloren gebt. „Zeige mir beine Miſtſtätte,“ fagte 
einft ein Reifender zu einem Bauern, „und ich will dir jagen, 
was du für ein Landwirth bijt!“ 


C) Berwendbung bes Stallmiftes. 


Die Erfahrung weist e8 nach, daß der Dünger durch längeres 
Liegenlaffen zwar an Güte zunimmt, aber an Menge beveutenv ab— 
nimmt, was aber wohl zu prüfen ift, damit man durch diefe ver— 
meintlihe Güte am Ende nicht mehr im Stande ift, fein Feld nur 
zur Hälfte düngen zu können. Der thätige Landwirth muß des— 
wegen auch bei der Verwendung des Düngerd die Regeln beobachten, 
wodurh der Zwed des Düngens auf das Vollkommenſte erreicht 
wird. Diefe find: 

1) Kann man den Mift friſch auf den Adler führen, wie er aus 
dem Stalle tommt, fo geht am wenigjten verloren. Diejes 
ift jedoch nicht immer ausführbar, weil die Felder durd das 
Fuhrwerk bei jchlechter Witterung ſehr verborben würden, oder 
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weil man öfters fein Felbftüd hat, welchem der Dünger zu— 

zuführen wäre, deswegen muß er öfter bis zur gelegenen 

Zeit auf der Miftftätte aufbewahrt, und daſelbſt gehörig be— 

handelt werben. Kann man den Mift friih aus dem Stalle 

auf das Feld führen, jo gewährt e8 nach Quantitat und 

Qualität folgende Vortheile: 

a) daß man eine größere Fläche damit bedüngen kann; 

b) daß er dem Boden eine vortheilhafte Lockerung gibt, was 
bejonder8 bei dem ſchweren und falten Thonboden wohl zu 
berückſichtigen iſt; 

c) daß er durch feine langſamere Verrottung oder Auflöſung 
im Boden länger anhält, und 

d) daß die durch die Gährung entftehenvden Luftarten (mie 
Ammoniat) von dem Boden eingejogen werden, welche 
fonft auf der Miftjtätte verloren gehen. Denn von 100 Pfr. 
friſchem Mift fommen nur 45 Pfd. im fpedigen Zuftande 
auf den Ader und der Reft ging in die Luft über. 

Aus vieler Erfahrung fann man mit Recht behaupten, 
daß derjenige Landwirth, der feinen Stallmift, jo weit e8 
möglich ift, im friſchen Zuftande feinen Feldern zuführt, viel 
größere und befjere Ernten machen wird, als derjenige, wel- 
cher feinen Mift blos im verrotteten Zuftande auf das Feld 
führt. Lebterer wird immer über Mangel an Dung Hagen, 
was bei erjterem nicht in dem Grabe der Fall fein wird. 

2) Hat man einen jchweren und kalten Boden, jo paßt für fol- 
chen beſonders der ftrohige, lange und friſche Mift, der durch 
das baldige Unterpflügen durch feine lodere Maſſe und feine 
Gährung die Feftigkeit dieſes Bodens mindert und auflodert. 
Bewirthichaftet man einen leichten, Iodern Boden, fo eignet 
fich für folchen befjer der jpedige, verrottete Mijt, den man 
gerne unmittelbar vor der Saat unterpflügt. 

3) Naffe, kalte Bodenarten düngt man gerne im Frühlinge und 
Sommer, damit der Miſt diefen Boden mehr erwärmt und 
auflodert; den hitzigen Dünger bringt man gerne zu einer 
fälteren Jahreszeit auf. 

4) Gewächfe, welche ven Boden längere Zeit einnehmen, vers 
tragen mehr den unverrotteten Dünger; dagegen verlangen 
die Gewächfe, welche ein kurzes Wachsthum haben, wie Kein, 
Hanf, Tabak und alle Gartengewächfe den mehr verrotteten 
Dünger. 


— 9 — 


5) Ein dentender Landwirth verwendet den Dünger gern zu fol- 
hen Pflanzen, die einen fichern Ertrag geben. Hieher ge- 
hören viele Handelspflanzen, wie Reps, Tabak, Hopfen; ferner 
Hadfrühte und auch Wintergetreivearten, wenn man das 
Lagern nicht zu befürchten hat; ferner Hülfenfrüchte, die grün 
abgemäht werben. 

6) Bei Regenwetter oder unmittelbar nad) einem Regen führe 
man den Dünger den Sommer über nicht auf ein ſchweres 
Aderfeld; auf leihtem Boden bringt Dagegen das Dung— 
auffahren bei oder nad) einem Regen weniger Nachtheil. 

7) In Beziehung auf das alsbaldige Unterpflügen des Miftes, 
oder ob man ihn längere Zeit oben aufliegen lafjen ſoll, find 
die Meinungen der Landwirthe fehr verjchieden. Im Allge— 
meinen dürfen folgende Regeln beachtet werben: 

a) Bei anhaltend trodener Witterung wie in den Frühlings- 
und Sommermonaten iſt e8 räthlicher, den Mift bald nad) 
dem Ausfahren unterzupflügen, weil viele düngende Stoffe 
verloren gehen, und der Miſt leicht Klöße bildet, wenn er 
lange der Einwirkung der Sonne außgejegt ift. 

b) Bei allen Bodenarten, bei welchen durch die Düngung 
eine Aufloderung gewünjcht wird, ift gleichfall® ein baldi— 
ges Unterpflügen von Bortheil. 

c) Auf. abhängigen Feldern, auf welchen durch das längere 
Dbenaufliegen viele düngende Theile weggeihwenmt wür— 
den, ift ebenfall® ein baldiges Unterpflügen des Miftes 
vorzunehmen. Iſt der Boden den Winter über gefroren, 
fo ift das Aufführen des Miftes auf abhängigen Wiefen 
oder Feldern nicht zu empfehlen, weil durch den Schnee— 
abgang viele düngende Stoffe weggeſchwemmt werben. 

d) Soll der Mift fehnell wirken, jo läßt man ihn oben auf- 
liegen. Schwächliche Winterfaaten jo wie Kartoffeln, Run— 
teln, Kraut ꝛc. werben auf diefe Art durch Ueberdüngen 
in ihrem Wachsthum unterftügt. Durch diefe Ueberdüngung 
nehmen die Blätter die in Dunftform auffteigenden Dung⸗ 
theile (Ammoniak) in ſich auf, und entwickeln ſich dann 
um ſo ſtärker; außerdem bleibt der Boden unter dem 
verbreiteten Dünger immer feucht. Ein ſolcher Miſt muß 
aber rein von Unkrautſamen ſein, muß dünne und gleich— 
förmig über die Saaten verbreitet werden. Ueber— 
düngt werben auch öfters Hülfenfrüchte und Klee. Soll 
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dagegen der Miſt langſam wirken, alſo einer zweiten Frucht 
zu gut kommen, ſo pflüge man ihn unter. 

e) Düngt man ſtark und ſelten, fo ift ein alsbaldiges Unter— 
pflügen des Miſtes von Nutzen; bei ſchwacher und öfterer 
Düngung dagegen nützt ein ſpäteres Einpflügen. 

f) Sehr naß ausgeführter Miſt ſoll ebenfalls nicht ſogleich 
untergepflügt werden. 

g) Auf einem naſſen, thonigen Boden darf der Miſt nicht 
jogleich untergepflügt werden. Iſt der jchwere Boden in 
einem zu feuchten Zuftande gepflügt worden, fo ijt ber 
Miſt ein zwedmähiges Mittel, wenn er längere Zeit nicht 
untergepflügt wird, die harten Erdſchollen zu verkleinern 
und zu pülvern. 

h) Hat der Mift feine Gährung noch nicht durchgemacht, jo 
iit ein alsbaldiges Unterpflügen zu empfehlen. 

8) Der ausgefahrene Mift muß gleichmäßig auf dem Ader ver- 
theilt werden; bei abhängigen Feldern wird jedoch oberhalb 
ftärfer al8 auf dem untern Theil gedüngt. Die Anwanden 
müjjen ebenfall8 jchwächer gebüngt werden. Damit beim 
Beetbau bei größeren Flächen beim Bujammenpflügen ber 
Beete mit Beetpflügen der Mit von zwei Furchen in der 
Mitte nicht zufammengehäuft wird, fo bleibt es räthlich, Die 
zwei Anfurchfurchen vorher zu geben, ehe der Mijt aufgeführt 
oder verbreitet wird. Fehlerhaft ift das PVerfahren, wenn 
man den Mift längere Zeit auf Häufchen liegen läßt, wo— 
durch Geiljtellen entitehen. Iſt man genöthigt, den Mit 
ausführen zu müflen, und man fann ihn nicht alsbald ver: 
wenden, fo iſt e8 räthlich, denſelben in großen Haufen abzu— 
laden, und ſolche mit Erde zu bededen. 

9) Der Dünger darf niemald tief untergepflügt werden. Auf 
leichtem, jandigem Boden fann der Dünger etwas tiefer als 
auf jchwerem Boden untergebracht werden. Die gewöhnliche 
Tiefe beträgt 2—3— 4 Zoll. Beim zweiten Pflügen wird 
dann der gedüngte Ader tiefer gepflügt, damit der Miſt nicht 
wieder auf die Oberfläche des Feldes zu liegen kommt. 

10) Der Mift muß beim Unterpflügen gut unter den Boden ges 
bracht werden; ift er daher fehr ftrobig, fo muß eine Perſon 
während des Pflügend den Miſt in die Furche ziehen. 

11) Gewöhnlich wird vor der Saat gebüngt, und der Dünger 
mit der vorlegten Furche untergebracht, jo daß derjelbe durch 
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Pflügen und Eggen gehörig mit dem Boden gemengt werben 
kann. 

12) Nah gemachten Erfahrungen vertragen den frifchen Dünger 
folgende Pflanzen gut: Tabak, Kraut, Weljchlorn (Mais), 
Aderbohnen, Runkeln, Kartoffeln, Mengefutter, Dinkel, Rog- 
gen, Kein, Hanf. Den langen jtrohigen Mift vertragen nicht 
gerne: Lein, Gerjte. Durch eine ftarke frifche Miftvüngung 
werden die Trauben des Weinſtocks leicht faul, ebenjo wird ber 
Wein von einigen Traubenforten leicht jchwer; auch ven 
Obſtbäumen jagt eine friſche Miſtdüngung in der Nähe des 
MWurzelbereich8 nicht befonvers zu. Zu den Sommergewächjen 
düngt man gerne vor Winter, wozu denn auc langer Mift 
verwendet werben fann; kann man aber erſt im Frühjahr 
dazu büngen, fo ift kurzer Mift erwünſcht. Der Dreifelder- 
wirth düngt gewöhnlich zu den Brachfrüchten, und führt zu 
dieſem Behufe den Mijt theils vor, theild nach Winter auf. 
Die reine Brache wird den Sommer über gewöhnlih in den 
Monaten Juni, Juli und Auguft gevüngt. Der Fruchtwechſel⸗ 
wirth düngt gewöhnlich zu Kartoffeln, Runteln, Futterwiden, 
Reps; pflügt aber dann in legterem Falle gewöhnlich noch 
zweimal. 

Die Zahl der Koftgänger aus dem Pflanzenreich ift 
überhaupt jehr verjchieden, die fih an den mit allerlei Dung- 
mitteln verjehenen Tiſch gejegt haben. Einigen munden diefe 
Dungjftoffe, den übrigen Kojtgängern jchmeden wieder andere 
Düngerftoffe, welche die erjteren verſchmäht haben, und fo 
ift die weile Einrichtung von dem Schöpfer getroffen, daß 
nicht8 übrig bleibt und alles aufgezehrt wird. 

13) Außer dem gewöhnlichen Düngen mit Mift kennt man noch 
die Reihen» und Lochdüngung. Bei der Reihendüngung wird 
der Dung in die Pflugfurchen eingezogen, oder e8 wird Dung- 
falz oder Knochenmehl dur Hülfe einer Säemaſchine in den 
Boden gebracht. Bei der Lochdüngung wird ber verrottete 
Dung, Kompoft, Knochenmehl, Maljteime ıc. in die geöffnete 
Grube over Stufe gebracht. Diefe Düngungsarten werben 
Öfter8 angewandt bei Kartoffeln, Mais, Pfervebohnen, Hopfen, 
dem Weinftod, und gewähren den Bortheil, daß der Dünger 
dem Wurzelbereich näher gebracht, und an Dünger erſpart wird. 

14) Wie ftart man das Feld zu düngen hat, das hängt beſonders 
von der Bodenart ab. So muß 3. B. der leichte Boden - 
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öfters und jchwächer gebüngt werben als der ſchwere Boden, 
der eine ftärfere Düngung auf einmal nöthig hat. Bei einem 
jhweren, gebundenen Boden gilt deswegen dad Sprichwort: 
„Beſſer einmal recht, als zweimal ſchlecht.“ Bei Schaf- und 
Pferdemift braucht man weniger ald bei Rinbviehmift, weil 
er leicht auflöslich ift und dadurch ſchnell wirkt. Ferner hängt 
die Stärke der Düngung von der Güte des Düngerd und 
von den Gewächſen ab, zu denen gebüngt werben fol. Eine 
ftarfe Düngung können vertragen: Tabak, Hanf, Kraut, Reps, 
Hopfen, Mais, Grünwiden, die grün abgemäht werben. Eine 
mittlere Düngung entfpricht beſonders gut den Getreidearten 
und den Kartoffeln, die zur Viehfütterung, Brennerei und 
der Stärfebereitung beftimmt find. Nach diefen Rüdfichten 
wird bald ftarf, bald ſchwach gebüngt, und (war rechnet man 
auf den Morgen 


Im Großherzogtfum Königreich 
Baben | Heffen Bilrttemberg 


a) als ſchwache Düngung 90—140 Entr. | 60—90 Entr. | 80—120 Ent. 

















4—7 Wagen. | 3—5 Wagen. |; 4—6 Wagen. 
b) als gewöhnlide Düngung |160— 250 Entr. |100—160 Entr.) 140— 220 Entr. 

8—12 Wagen. | 6-10 Wagen. | 7—11 Wagen. 
c) als ſehr ftarfe Düngung |250—350 Entr. |170—250 Entr. |220—320 Entr, 





12— 20 Wagen. 
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Da die Stärke der Düngung nach Gegenden verſchieden 
gegeben wird, ſo können dieſe Angaben nicht als allgemeine 
Vorſchriften gelten. In Norddeutſchland rechnet man auf den 
Magdeburger Morgen 5 Fuhren à 20 Entr. oder 100 Entr. 
als ſchwache, 8 Fuhren oder 160 Entr. als eine mittlere, 
und 12 Fuhren oder 240 CEntr. als eine ftarfe Düngung. 
Auf den zweilpännigen Wagen Dung rechnet man 16 — 24 
Entr, bei der gewöhnlichen Ladung. 

15) Die Zeitperiode, in welcher das Düngen wiederholt wird, 
ift jehr verjchieden. Sp düngt man z. B. die Küchengärten, 
die jogenannten Kraut» und Hanfländer alle Jahre; ver 
Dreifelderwirth) düngt gewöhnlih in drei Jahren einmal, 
öfters auch zweimal, während der Fruchtwechfelwirth in 3, 4 
bis 5 Jahren einmal düngt. 


10—15 Wagen. | 11—18 Wagen. 


— 3— 


16) Hat man keinen Ueberfluß an Dünger, fo verwende man den⸗ 
jelben nur zu den ficherften Pflanzen, durch welche er nicht 
verloren gehen lann, während durch eine Fehlernte von un= 
fihern Handelspflanzen das Düngerfapital verloren gehen, 
und öfters noch eine ſchlechte Nachfrucht darauf folgen kann. 

17) Wie viel eine gewiffe Anzahl Vieh jährlid an Dung erzeuge, 
hängt von verſchiedenen Umftänden ab. Durch viele Ver— 
juhe hat man gefunden, daß man das Erzeugniß an Mift 
erhält, wenn man von dem Gewicht des Heues und des auf 
Heuwerth berechneten Futters, jo wie von dem Gewicht des 
Einjtreuftrohes das Doppelte nimmt; andere Landwirthe ver- 
mehren dieſes Gewicht mit 2°ı0.. Wenn alfo in einer Vieh— 
wirthichaft verfüttert wird 


800 Entr. Heu . 800 Entr. Heumwerth. 


600 ,„ Kartoffeln = MW „ a 
1500 „ grüner Klee = WW „ " 
400 „  Butterjttoh . = 200 " " 
800 ” Einſtreuſtroh — 800 " n 


jo macht dieje8 2400 Entr. Heuwerth. 
Nimmt man das Doppelte davon, 
ſo gibt . . . . . 4800 Entr., 
welches das Gewicht des erhaltenen Düngers ift; wobei 
übrigens vorausgefegt werben muß, daß das Vieh beftändig 
im Stalle gefüttert, und aller Dünger gefammelt wurde. 
Wird das Rindvieh regelmäßig gefüttert, fo reichen 12 — 15 
Bund Einftreuftrob von Dinkel hin, um daraus einen Wagen 
Rindviehmift zu erhalten. 


8.39. Flüffige Dungmittel. 


Außer dem thierifhen Dünger gibt e8 noch eine Menge Dung— 
mittel, die der emfige Landwirth wohl beachtet, fie fammelt, und 
für jeine Pflanzen benügt. Zu diefen gehören befonders die flüffigen 
Dungmittel, die unter dem Namen Jauche, Gülle, Mijtlade 
befannt find. Unter Jauche verfteht man eigentlich den thierifchen 
Hamm, wie er gemwöhnlih in den Biehftälen gewonnen wird; 
Gülle dagegen gewinnt man dann, wenn man die thierifchen 
Auswürfe mit Waffer vermengt. Ein thätiger Landwirth läßt 
leinen Tropfen diefer wahren Pflanzenkraftfuppe verloren gehen, 
jondern fammelt fie ſorgfältig. Derjenige, der dieſe Kraftbrühe 
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aus ſeinem Stalle und ſeiner Miſtſtätte nutzlos ablaufen läßt, 
gilt für einen nachläßigen Landwirth, dem ſein Wohlſtand zum 
Hofe hinaus läuft. Zu dieſem Behufe legt er ſchon im Stalle 
oder außerhalb deſſelben Gruben an, in welche die Jauche ein— 
laufen kann. Eben ſo bringt er an der Miſtſtätte eine Güllengrube 
an, wo ſich die vom Miſt abgelaufene Gülle anſammelt. In dieſe 
Behälter bringt der emſige Landwirth öfters auch das Waſchwaſſer 
aus der Küche, den Abtritt-Dünger, den Geflügelmift ıc., wodurch 
die Güte dieſes flüffigen Dinger ſehr verftärkt wird. Da die 
Gülle fo kräftig und ſchnell wirkt, fo kann man fie auch dadurch 
vermehren, daß man die Kubfladen und den Mift aus dem Stalle 
von Zeit zu Zeit in die Güllengrube bringt, denjelben mit ver 
Gabel auswaicht und das Stroh wieder auf die Miftjtätte zurüd- 
bringt. Diefe Jauche oder Gülle muß eine Gährung durchmachen, 
wozu fie 4—6 Wochen Zeit braucht, ehe fie zu den Saaten oder 
auf Klee den Sommer über verwendet werden darf. Die Gährung 
der Gülle erfennt man dann, wenn fi Blajen auf der Oberfläche 
zeigen, und reif ift fie dann, wenn fein Schaum und feine Blafen 
mehr Darauf erjcheinen. Um die Gährung und Wirkung der Jauche 
zu befördern, bringt man in Oberichwaben in einen Sauchbehälter 
von 4—5 Eimer oder 8—10 badiihe Ohm 1 Pfund Eifenvitriol. 
Die Mafje wird 1 Woche lang täglich umgerührt, worauf die Flüf- 
figfeit 8 Tage lang der Ruhe überlafien und dann verwendet wer- 
den kann. Friſch darf fie nicht, beſonders nicht bei warmer oder 
heißer Witterung zu grünenden Pflanzen gebzaucht werben, weil fie zu 
Scharf oder ägend auf die Pflanzen einwirft, und dieſe dann verwelfen 
oder abjterben. Dagegen läßt fie fich auch friich d. h. ohne Durch ge— 
machte Gährung anwenden, wenn fie mit Wafjer verdünnt, oder bald 
nad) einem jtarfen Regen benügt, oder ven Winter über auf die Felder 
gegoffen wird. Auf Bradhäcder läßt fie fi auch ohne durchgemachte 
Gährung anwenden. Sind die Güllenbehälter gefüllt, ohne daß 
die Gülle zur Düngung verwendet werden kann, jo bringt man fie 
auf die Miftftätte, oder Kompofthbaufen. 1 Eimer guter Gülle 
fommt nach ihrer Wirkung 2 Entr. halbverrottetem Rindviehmiſt 
gleih. Demnach rechnet man 4 Fäffer oder 8 Eimer Gülle ver 
Wirkung nah gleich 1 Wagen Dung von 16 Ente. Auf 1 Mor- 
gen rechnet man 30-60 Eimer Gülle. Eine gutgenährte Kuh 
fann jährlih 5—6 Eimer oder 8O—100 Gölten Sauce liefern. Man 
fieht alfo hieraus, wie viele kräftige und ſchnellwirkende Stoffe ver- 
loren geben, wenn man die Jauche auf die Straßen laufen läßt. 
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Die Güllendüngung wirkt vorzüglich zum Beſchütten des Tabaks, 
Mais (Welſchkorns), der Gartenpflanzen, des Krauts, der Runkeln, 
des Leind, Hanf, Repjes, aller Getreivearten, jo wie der Futter: 
fräuter und der Wiejen. Einen großen Werth hat die Gülfe beim 
Beichütten von folchen Pflanzen, die ein ſchwächliches Ausfehen haben. 
Die Wirkung diejes flüffigen Düngers hält in ver Regel 1 Jahr 
an, deſſen Kapital am früheften wieder in die Kaſſe des Landwir— 
thes zurüdtehrt. Die Bereitung und fleifige Anwendung der Gülle 
haben wir von den Schweizern kennen gelernt, die dadurch ihren 
Ader- und Gartenbau auf einen bedeutend hohen Ertrag gebracht 
haben. 

Zum Ausführen der 
Sauce bedient man ſich 
theils der Fäfler, theils der 
jogenannten Güllenkäſten. 
Zum Austragen und Bes 
ihütten der Gülle eignet 
ſich beſonders auch der hier 
nebenſtehende Schnellgießer 
—— mit feiner Tragbutte. Sehr 
— — cobenswerth ift das Bei— 
ſpiel in vielen Gern von Württemberg, wo die Weibsleute feinen 
Gang auf das Feld machen, ohne eine Gölte mit Miftjauche oder 
Abtrittvünger auf dem Kopfe zu tragen. Zum Transport der Gülle 
ohne Geſpann eignet fich beſonders vortheilhaft die in Hohenheim 
eingeführte Fahrtonne, welche in einem zmweirädrigen Karren hängt, 
und womit 2 Berjonen 8-10 Jauchgölten oder Kübel voll Gülle 
bequem auf das Feld führen können. Mit diefer Fahrtonne, wovon 
umijtehend eine Abbildung jteht, kann auch bequem das Wafler zum 
Begieken der Gärten und Ränder geführt werben. 

Aeußerſt vortheilhaft ift e8, wenn man die Miftjauche in einen 
MWaflerbehälter oder Fleinen Teich leiten kann, in welchen auch 
das Abwaſſer vom Brunnen» oder Regenwaſſer läuft, wo man 
dann mit diefer Gülle feine in der Nähe liegenden Wiefen zeitweife 
begülfen kann. Dadurch werben folche Wiefen vortrefflich gedüngt, 
ohne daß dadurch Fuhrlohn bezahlt werden muß. Sehet meine 
Freunde! fo muß der Landwirth alles zum Voraus zu berechnen 
wiffen, und nur dann verdient er den ehrenvollen Namen: „eines 
denltenden Landwirths!“ 

Zu den flüffigen Dungmitteln kann man aud das Röſt-Waſſer 
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von Flachs und Hanf zählen, welches beſonders bei Wieſen kräftig 
wirkt, | 





$. 40. Dungftoffe aus dem Pflanzenreid. 

Sehr viele Pflanzenftoffe werden ſchon als Gemengtheil bei 
dem Stallvünger durch Verfütterung und Einftreu verwendet; aber 
außer diefen ift noch eine große Zahl von Pflangenftoffen übrig, 
welhe als unmittelbare Dungftoffe zur Anwendung gebracht zu 
werben verdienen. Diefe find: 

1) Gründünger. Pflügt man die ohne Mühe und Aufwand 
wachfenden Pflanzen grün unter, wie 3. B. Unfräuter, den 
Rafen von Wiejen, Weiden zc., fo heißt dieß eine natürliche 
Gründüngung; baut man aber wirklich Pflanzen zum Behuf 
der Düngung an, fo nennt man diefe künſtliche Grün- 
düngung. Hiezu wählt man faft und blattreiche Gewächſe, 
welche einen ſchnellen Wuchs haben, und ihre Nahrung größten- 

« theil® aus der Atmofphäre (Luft) ziehen, z. B. Widen und 
Erbjen mit Haber gemengt, Klee, Rüben, Reps, Koblblätter, 
und für den Sandboden Spörgel, Madia, Lupinen oder Wolfs- 
bohnen*), Buchmweizen, Ginfter. Diefe Pflanzen läßt man 
bi8 zur Blüthezeit aufwachfen, worauf man fie nieberwalzt 


*) Der Samen biefer Lupinen taugt durchaus nicht zum Fütterung ber Schweine, 
weil dieſelben leicht davon erkranken. 
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oder niederlegt und grün unterpflügt. Durch ſolche Grün- 
düngung wird der Boden bereichert, ohne daß ihm Dung 
zugeführt wird. Ein hitiger, trodener Boden wird dadurch 
abgekühlt und feucht erhalten, der Thonboden wird gelodert, 
und Halmfrüchte lagern fih nah Gründüngung niemal8. 
Diefe Düngungsart ift jehr wohlfeil, indem fie nur ein ein» 
malige8 Pflügen und Eggen fo wie das GSaatquantum 
erfordert. Sie paßt beſonders auf leichte, hitzige Bodenarten, 
jo wie für entfernt liegende Felder, oder folhe, wohin ver 
Stalldünger wegen ihrer fteilen Lage nicht geführt werben 
fann, eben fo auch bei Mangel an Stalldünger. Nach 
mehreren Erfahrungen wird dem Boden durch eine gute Grün- 
düngung fo viel Düngerkraft zugeführt, als fonft eine ſchwache 
oder halbe Miftvüngung gewährt. Die Wirkung des Grün- 
düngers dauert 1, höchſtens 2 Yahre. 


2) Holzaſche. Diefelbe wirkt jehr kräftig beſonders auf Feldern, 


weldhe an Säure leiden, jo wie auf Klee und feuchten Wiejen. 
Unter den Ajchenarten wirft befonders die Aiche von Buchen- 
holz jehr Fräftig. Bringt man in die Stufen von Kartoffeln, 
Mais ꝛc. ıc. eine Heine Handvoll Holzaſche, jo bewirkt dieſes 
ein kräftiges Wachsthum der Pflanzen und eine dunkle grüne 
Farbe. 


3) Aeſcherich oder ausgelaugte Aſche. Da vdiejelbe durch 


das Auslaugen ihr Laugenfalz verloren hat, fo hat fie als 
Dungmittel einen geringen Werth, verdient aber auf ſchwere 
Bodenarten, auf Klee, Luzerne und feuchte Wiefen noch ange 
wendet zu werben. 


4) Torfafche. Diefelbe ijt nah Güte des Torfs jehr verjchieden. 


5) 


Sie wird beſonders auf Wiejen, Klee, Hülfenfrüchte, Reps, 
Lein ꝛc. geftreut. Auf feuchte Wieſen ift die Torfaihe ein 
fehr gutes Düngungsmittel, woburd das Moos verbrängt 
wird. Man wendet fie im trodenen Zuftande im Frühjahr 
an, wenn der Boden anfängt grün zu werben. 

Die Malzleime von den Bierbrauereien geben ein vortreff- 
liches Düngungsmittel, indem die darin enthaltenen Schleim- 
und Zuckertheile eine ſchnelle Wirkung äußern. Beſonders 
kräftig wirken fie auf Wieſen, Klee, junge Saaten, jo wie bei 
den Kartoffeln. Man legt nemlich die Kartoffeln in die Stufe, 
bringt etwas feine Erde darauf, und ftreut eine ftarfe Hand 
vol Malzkeime darüber, worauf dann wieder eine Schichte 
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Erde fommt. Man rechnet auf den Morgen ungefähr 6 bis 
10 Säde voll Malzleime, wovon 1 Sad voll 48 kr. bis 
1 fl. 30 kr. koſtet. 

6) Die Oelkuch en find ſehr ſchätzbare Düngerſtoffe für Reps, 
Lein und Tabak, die aber häufig von Ausländern in Würt- 
temberg aufgelauft werden und den Rhein hinabwandern. 
1 Entr. Oelkuchen koftet 2 fl. 30 — 2 fl. 50 fr. Die Wir- 
fung von 1 Entr. Deltuchen ſchätzt man gleich der von 30 
Enter. Mift und man rechnet auf den Morgen 10 CEntr. Del- 
fuchen. 1 Sri. Delfuchen wiegt 24—26 Pfr. Dabei muß 
aber bemerkt werben, daß Delfuchenmehl nicht unmittelbar auf 
den feinen Samen oder auf den entwidelten Keim der Pflanzen 
geftreut werden darf. 

7) Zu den Düngerftoffen aus dem Pflanzenreich find noch folgende 
zu zählen: Unfräuter, Rajen, Getreideftoppeln, Kartoffelfraut, 
Abfall von Handelsgewächſen, 3. B. von Hopfen, Tabak, 
Meberfarden, ferner von Baumlaub, Heibefraut, Farrenkraut, 
Schilf, Ginfter, Scheuren-Auswurf ꝛc. Bei der Benügung 
diefer Dungftoffe muß aber beſonders darauf gejehen werben, 
dak man dur ihre Anwendung nicht zur Verunfrautung der 
Aeder beiträgt. Deswegen dürfen 3. B. Unfräuter, der 
Scheuren-Auswurf 2c. nicht auf die Aeder, jondern nur auf 
die Wiefen gebracht werben. Räthlicher bleibt e8, dieſelben 
auf den Kompofthaufen zu bringen, den man dann fpäter als 
Dünger auf die Wiefen verwendet ($. 43.). Bon den Ajchen- 
arten rechnet man auf den Morgen 

in Baden 2—3— 4 Mltr. Holzaſche oder 
6—14 ,„ Xorfafche, 
in Heflen 2—2 Mitr. Holzaſche oder 
4—10 „  Xorfafche, 
in Württemb. — Ar Holzafche oder 
5— „Toorfaſche. 


5. 41. Rein thieriſche Dungmittel. 


Hieher find zu zählen: Knochenmehl, Aas, Lumpen, Horn— 
ſpäne, Hufe, Klauen, Haare, Federn, Abgänge von Gerbereien 
und Leimſiedereien. Unter dieſen genannten Dungſtoffen verdient 
beſonders das Knochenmehl die Aufmerkſamkeit des Landwirths. 
Die thieriſchen Knochen werden auf Stampf- oder Quetſchmühlen 
verkleinert, wobei bemerkt werden muß, daß das Knochenmehl um 


- 9 _ 


fo befler wirkt, je feiner e8 verkleinert ij. Soll es kräftiger wirken, 
jo muß e8 vor der Einfaat flach untergeeggt, oder unmittelbar in 
die Nähe der Pflanzenwurzeln gebracht werben. Bei der Neihen- 
faat läßt es fih durch Hilfe einer Säemaſchine in den Boden 
bringen. Nach verjchievenen Erfahrungen foll das Knochenmehl nur 
jehr wenig auf einem nafjen, jchweren Boden wirken; dagegen 
befjer auf einem trodenen und warmen Boden. Weberhaupt find 
die Anfihten über die Wirkung des Knochenmehls im Allgemeinen 
jehr verjchieven. In Baden rechnet man 5—12 Entr., in Heſſen 
3—7 Gntr. und in Württemberg 4— 10 Entr. und öfter auch 
da8 doppelte Knochenmehl auf den Morgen und bei der Reihen- 
und Grubenbüngung die Hälfte. 1 Entr. Knochenmehl koftet 1 fl. 
30 tr. —2 fl. Umgejtandene Hausthiere, denen man zuvor die Häute 
abgenommen hat, werben an einem abgelegenen Orte mit gebranntem 
Kalt und mit mehreren Wägen Erde bevedt. Nachdem die Ver— 
wejung nach mehreren Wochen beendigt ift, wird die Erdmaſſe zu 
einem Kompofthaufen ($. 43) benügt und umgearbeitet. Thiere, 
welche an jeucheartigen Krankheiten eingegangen find, müſſen tief in 
die Erbe vergraben werden. Kleinere Thiere gräbt man öfter auch 
unter Bäume, doch nicht zu nahe daran. 

Sehr Fräftig wirken wollene Lumpen, wenn man fie zerhadt 
und mit Abtritt-Dünger fättigt. Bei Kartoffeln, jo wie beim Obſt— 
baum zeigt jich durch Ddiefe Düngung eine auffallende Wirkung. 
Auf den Morgen rechnet man 15 —20 Entr., wovon der Entr. 
mit 1 fl. 48 fr. bis 2 fl. 30 fr. bezahlt wird. 

Die Klauen der Thiere werden in einigen Gegenden häufig 
aufgefauft und auf Wiefen in den Boden fo tief eingebrüdt, daß 
man ungehindert mähen kann. Sn der Nähe diefer Stellen zeigt 
fich mehrere Jahre lang ein kräftiger Graswuchs. 

Die Abfälle von, Gerbereien und Leimfiedereien liefern gleich- 
fall8 einen jehr kräftigen Dünger, der bejonderd dem Hopfen, 
Kartoffel- und Obitbau vortrefflich zulagt. Auf den Morgen rechnet 
man 4—7 Säde Leimkuchen von Leimfiedereien, wovon der Sad 
zu 1 fl. bis 2 fl. 30 fr. bezahlt wird. 1 Sad Leimluchen rechnet 
man nad) feinem Werthe ald Dungmittel gleich einem zweilpännigen 
Wagen Miit. 

Altes Leder oder alte Schuhe werben zerkleinert, mit Erbe 
vermengt und mit Abtrittvünger öfters begofien und dann Objtbäume 
oder Weinftöde damit gebüngt, wo fie viele Jahre wirken, 

Als äußerſt kräftige Dungmittel find beſonders die Abfälle aus 
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den Schlachthäuſern zu betrachten. Da diefelben fehr Träftig und 
fchnell wirken, fo taugen fie weniger zur Düngung des Getreibes, 
aber um fo beffer zur Düngung von Brachfrüchten. 


$. 422, Dungmittel aus dem Steinreid. 


Diefe Stoffe find zwar feine eigentlihe Dungmittel, welche 
die Bodenfraft mit nährenden Beftandtheilen vermehren, fondern 
die nur als Reizmittel dazu beitragen, den im Boden vorhandenen 
Dünger fchneller aufzulöfen, und den alten, fauren Humus (Pflan- 
zennahrungsfraft $. 10.) wirkſam fürs Pflanzgenwachsthum zu machen. 
Hieher ſind zu zählen: 

1) Der Gyps. Derſelbe wird theils im gebrannten, theils im 
ungebrannten Zuſtand angewandt. Er wird vor ſeiner An— 
wendung in Stampf- oder Quetſchmühlen ſo verkleinert, daß 
er in Mehlform ausgeſtreut werden kann. Er wird beſonders 
zu Klee und ähnlichen Futterkräutern, ſo wie zu Hülſen— 
früchten, zu Reps, angewandt. Er wirkt hauptſächlich dadurch, 
daß er Feuchtigkeit und das in der Luft ſchwebende Ammoniak 
durch die Blätter an ſich zieht und aufnimmt, und dadurch den 
Pflanzen mehr nährende Stoffe zuführt. Zu Hülſenfrüchten, 
welche zum Reifwerden beſtimmt werden, wird er nicht benützt, 
weil dieſelben zu ſtark ins Kraut wachſen. Gegypste Erbſen 
ſollen nach einigen Erfahrungen nicht gerne weich kochen. Zum 
Ausſtreuen des Gypſes wählt man gerne etwas feuchte Wit— 
terung und beſonders die Morgenſtunden, ſo lange der Thau 
liegt. Zu Klee und andern Futterkräutern wird er gewöhnlich 
angewandt, wenn dieſelben eine Höhe von 2—4 Zoll haben, 
jo daß er fih auf die feuchten Blätter fegen fann. Einige 
Landwirthe gypfen vor Winter und wollen damit behaupten, 
daß dieſer Klee, grün verfüttert, weniger nachtheilige Zufälle 
bei der Fütterung veranlaffe, als der im Frühjahr gegupste. 
Dieje Erfahrung gründet fich aller Wahricheinlichkeit nach auf 
eine ungejchiete Anwendung bei der Fütterung des Kleed. Auf 
tiefliegendem naffen, falten Boden wirft er nicht jehr günftig; 
auffallend ift aber feine Wirkung auf einem mäßig feuchten, 
warmen Boden, der beſonders noch alte Bodenfraft befitt. 
Wenige und öfters gar keine Wirkung zeigt der Gyps auf 
Kalte, Mergel- oder kalkhaltigem Boden, oder wenn Dem 
Boden die zum Gedeihen der Pflanzen nothwendigen Stoffe 
oder Bedingungen, als Sonnenjchein und ein angemeljener 
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Grad von Feuchtigkeit fehlen. Das Gypſen ſoll wenig oder 
gar nicht wirken, wenn es beim zweiten Kleefchnitt gejchieht, 
indem gewöhnlich zu diefer Zeit in der Atmofphäre wenig 
Feuchtigkeit vorhanden ift, jo daß die Zerfegung des Gypſes 
nicht vor fih gehen Kann. Im Laufe neuerer Zeit haben 
verichiedene Landwirte und Gemeinden die vergleichenden 
Verſuche angeftellt, daß fie einen Theil ihrer Felder mit 
Gyps beftreut haben und den andern nicht, und wollen 
durch dieſes Verfahren durchaus feinen Unterſchied im Ertrag 
wahrgenommen haben, Die Menge des Gypſes, welche auf 
den Morgen geftreut werben foll, hängt beſonders von feiner 
Güte ab; man rechnet gewöhnlich auf den Morgen in Baden 
— 1! Mitr., in Heflen s— 1 Mitr. und in Würt- 
temberg 2 —1 Schffl. oder überhaupt das Doppelte ber 
Roggenjaat. Ein gehäuftes Simri Gyp8 wiegt 68 big 
70 Pfund. Im gypsreichen Gegenden koſtet das Simri 
4—6 fr. 

2) Der gebrannte Kalk. Derjelbe wird häufig zur Düngung 
angewandt, und wirft bejonder8 auf einem Boden, der: viele 
Säure befigt, wo er den fauren Humus in milden auflöst 
($. 10.). _ Außerdem zerfegt er den im Boden vorhandenen 
Humus, trägt zur Berftörung der Mooſe und Unfräuter bei, 
macht den fchweren, bindigen Boden etwas lockerer und weniger 
bindend. Weniger wirkſam iſt er auf einem kraftloſen, hitzigen 
Boden, oder auf dem, der zuvor ſchon ftarf kalkhaltig ift. Bei 
der Anwendung bringt man den gebrannten Kalk auf das Feld, 
und jegt ihn in Häufchen auf, welche man mit Erbe bevedt. 
In einigen Tagen zerfällt diefer Kalk zu Mehl, welches man 
über das Feld dünne ausjtreut, und leicht untereggt oder flach 
unterpflügt. Oder man füllt einen Bogenkorb mit gebrannten 
Kalkjteinen, und taucht denjelben in eine Stande mit Waſſer, 
worauf der Kalf in Mehlform zerfällt, wo er dann burd) 
diefen Korb über das Feld ausgeſtreut werben fanın. Man 
wendet dieſes Kalfen zu Winterfrüchten, zu Haber, Rüben, 
Reps an. Zu oft darf das Kalfen nicht wieberfehren, 
und man läßt es öfters 9— 12 Jahre anftehen. Durch 
fortgeſetztes Kalfen ohne Stallvünger wird das Feld erichöpft, 
deswegen ijt nöthig, daß von Zeit zu Zeit das Feld auch 
wieder mit Mift gebüngt wird. In Baden rechnet man 

Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 6 
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6— 18 Mitr., in Heflen 4— 12 Mir. und in Württemberg 
5— 14 Schffl. auf den Morgen. In Württemberg ift der 
Kalticheffel ein eigene® Maaß, das ſich vom Getreideſcheffel 
dadurch unterſcheidet, daß es blos 3 Sri. oder 140 Pfd. wiegt. 
Derfelbe koftet 40 — 54 fr. Auf 1 Württemb. Morgen würde 
man alfo 30 — 38 Kalticheffel brauchen. Hat man in ber 
Gegend keinen Gyps, jo läßt -fih das Kalkmehl auch zum 
Ueberjtreuen von Kleeädern, Hüljenfrüchten verwenden. Bei 
der KompoftsBereitung leiftet der Kalk ebenfalld gute Dienfte. 
Auf Wiefen trägt er hauptjächlich zur Zerftörung des Mooſes 
‚bei. Das Ausftreuen des gepülverten Kalkes auf das Feld 
darf niemals bei Regenwetter gefchehen, indem er fich ſonſt 
mit dem Sand leicht zu Mörtel verbindet. Diejer gebrannte 
Kalk ift befonderd auch ein jehr wirkjames Mittel zur Ver— 
tilgung der Felvichneden ($. 46. E. d.). 

3) Der Mergel, Kies, Leberkies. Die verjchiedenen Arten 
von Mergel wurden $. 9. näher bejtimntt. Er ift eine wahre 
Goldgrube für Landwirthe, die ihn zwedmäßig anzuwenden 
wiffen, und deswegen verbient er, daß man Verſuche zuerft 
nur im Kleinen anjtellt, damit man fi von feiner Wirkung 
durch den Augenfchein überzeugen kann. Als Düngungsmittel 
nimmt man an, daß er alten vorhandenen Humus auflöfe, Die 
Säure im Boden tilge, den ſchweren Thonboden dur) Kodes 
rung verbejjere, und auf das Verſchwinden von Unfräutern 
wirkte. Er wirkt auf jede Bodenart, wenn alte Bodenkraft 
vorhanden ift; auf kalfhaltigem Boden wirkt er weniger günjtig. 
Hat man verjchiedene Arten von Mergel, jo bringt man den 
Thon- und Lehmmergel auf Sanbboden, und den Sandmergel 
auf Thonboden. Auf moorige Wiejen- wirkt günftig der Sand» 
und Kaltmergel. Hat man Mergel in der Nähe, jo daß die 
Beifuhr nicht zu viel Koſten verurjacht, jo verjäume man das 
Mergeln ja nicht, weil es eine jo wichtige Sache ift, dak man 
e8 nicht genug empfehlen kann. Magerer, jchlehter Sand— 
boden kann durch Aufführen eines guten Thon- oder Lehm— 
mergel3 jo umgeändert werben, daß man das Mergeln viele 
Jahre an dem Stand der Früchte erfennen kann. Thöricht 
wäre e8 aber immer, wenn man glauben würde, daß man 
durchs Mergeln das Düngen ganz eriparen könnte. Man 
fann zu jeder Jahreszeit mergeln; gewöhnlich wählt man aber 
eine Zeit, wo fonftige Geichäfte, wie im Winter, ruhen. Sehr 
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zweckmäßig ift es, wenn man eingefäete Dinkel- oder Weizen— 
felder im Spätjahr oder den Winter über mit Mergel über- 
führt. Iſt der Boden aber in Kraft, jo dürfte es räthlich fein, 
wenn man zu joldhen Pflanzen mergelt, welche fich nicht lagern, 
wie z. B. zu Reps, Kartoffeln, Runfeln ıc. ꝛc. Sekt man 
den Mergel einige Zeit der Einwirkung der Luft aus, fo zer- 
fällt er, und dann wird er über den Ader ausgeftreut, und 
nach) einiger Zeit flach untergepflügt. Die Stärke der Merge- 
lung hängt von feiner Güte und der Beichaffenheit des Bodens 
ab. Auf den Morgen rechnet man gewöhnlih in Baden 
130—170, in Heflen 80—120 und in Württemberg 112— 150 
Karren Mergel. Nach diefer Annahme fommt dann ungefähr 
eine Mergelichichte von 1 Zoll auf das Feld zu liegen. Die 
Wirkung des Mergels ijt verjchteven, und hängt beſonders von 
feiner Güte und Menge, fo wie von der Bodenart ab, auf 
welche er geführt wird; fo wirkt er auf Thonboden länger als 
auf Sandboden. Defterd dauert er 20—30 Jahre. Soll der 
Mergel günftig wirken, jo muß von Zeit zu Zeit auch wieder 
gebüngt werben. In mehreren Gegenden unternimmt man 
das Mergeln wieder auf's Neue, jobald die Wirkung deſſelben 
nachläßt. Nach dem Mergeln gedeihen beſonders gut: Haber, 
Gerfte, Weizen, Roggen, Dinkel, Erbjen, Reps, Kleearten, 
Gräfer, Rüben, Kartoffeln ze. Bei der Düngung von Wein- 
bergen leiftet der Mergel gleichfall® vortreffliche Dienfte. Bei 
Anlegung von Kompofthaufen wendet man den Mergel gleich- 
fall8 an. 

4) In der Nähe von Saljfiedereien werben die Abfälle von den— 
jelben häufig zur Düngung benügt, wie 3. B. Pfannen- und 
Dornftein, Hallerde, Salzaſche (Salzbögig). Von lekterem 
wird auf der badifchen Saline das Sefter zu 2 kr. verkauft. 
In neuerer Zeit wird auch häufig das Dungjalz angewandt, 
welches aus unreinem Salz beftehbt und mit Erde gemijcht 
wird. In Württemberg koſtet 1 Gentner von foldem Dung— 
ſalz 40 fr. Ueber die Wirkung und Anwendung des Dung- 
ſalzes find die Meinungen noch verjchieden. Einige wollen 
eine günftige Wirkung verjpürt haben, andere nit. Daß 
dieſes Dungialz, auf gewille Pflanzen, wie Lein ꝛc. auögeftreut, 
günftig wirfe, iſt befannte Erfahrung. 

5) Neuerer Zeit kommt häufig ein neuer Dünger im Handel vor, 
der unter dem Namen Natronjalpeter, oder weil er von 
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Chili in Amerika kommt, Chiliſalpeter genannt wird. Er 
iſt ein im Waſſer leicht auflösliches Salz, welches zur Düngung 
ebenio wie der Guano benüßt werden kann und dieſen öfters 
noch in feiner Wirkung übertrifft. Mit 1 Centner von dieſem 
Dünger joll man diejelbe Wirkung hervorbringen, wie von 
75—80 Eentner Stallmift. Bei Getreidearten führt der Chili- 
falpeter nicht jo leicht Lagerfrucht herbei als bei Guano. Bei 
viel Regen wird der Chilijalpeter in den Untergrund geflößt, 
jo daß er ohne Wirkung bleibt. 1 Centner von diefem Dünger 
erzeugt 3 Gentner Getreidelörner. 1 Centner koſtet gegen- 
wärtig 12 fl. 

6) Aus Sovdafabrifen bezieht man neuerer Zeit Abfälle, die für 
Kleearten jehr Fräftig wirken. Der Gentner diejer Sodaabfälle 
foftet 30—40 fr. und man rechnet auf den Morgen Klee 4 bis 
6 Eentner. Man jtreut diefen Dünger im Frühjahr bald über 
die Kleearten aus, jo daß er noch durch den Regen aufgelöst 
wird. In einem trodenen Jahrgang oder bei ſpätem Aus— 
jtreuen wirkt er weniger kräftig. 

Defterd werden in den Zeitungen und landwirthſchaft— 
lichen Zeitjchriften jfogenannte Wunder wirkende Dungpulver 
oder Patentdünger angerühmt, von denen man mit wenigen 
Pfunden einen Morgen düngen könne. Wenn ich aber, meine 
lieben Zandleute, zu eurem Vortheil rathen darf, jo trauet diejen 
öffentlihen Anpreijungen nicht! Solche fogenannte Patent- 
dünger find das Stedenpferd, auf dem gegenwärtig gar viele 
Marktichreier herumreiten, welche das Geld aus dem Beutel 
des Landmanns Ioden und feinen Ader kraftlos laſſen. Sehr 
viel könnet ihr jelbit auf euren Feldern dadurch wirken, wenn 
ihr alle düngende Stoffe im Feld, im Hof und Haufe jorg- 
fältig jammelt und Kompoſthaufen ($. 43.) anleget. Begießet 
ihr dann dieſe mit der Miftjauche, Die öfter auf die Straße 
läuft, jo habt ihr ein Dungpulver, welches bei euren ſchwäch— 
lihen Pflanzen Wunder wirft. 

7) Die Erde. Bejigt man eine fruchtbare Erde, fo läßt fich 
auch dieſe ald Düngungsmittel anwenden, wodurd auch zus 
gleich eine Verbeſſerung des Boden! vorgenommen werden 
fann ($.5.u.6.). Ein Boden, der mit Erde überführt wird, 
erzeugt ein viel jchwereres Korn und überhaupt befjere Ernten. 
Bejonders kräftig wirkt folche Erde auf Baumgütern und Klee— 
feldern. Bejigt eine Erbart jedoch wenig fruchtbare Stoffe, 
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fo ſetze man fie in länglihe Haufen auf einem freien Plate 
auf, und fteche fie de3 Jahrs zweimal um. Daburd wird 
fi die Erde mit nährenden Stoffen aus der Atmofphäre be— 
reihern, wo fie dann nad einigen Jahren nußbringend zur 
Düngung verwendet werden kann. Man muß jedoch bei dieſer 
Düngungsart beſonders berechnen, ob der zu machende Auf- 
wand dadurch gededt werde. Solche Erpfuhren müfjen nur 
in arbeitslofen Zeiten unternommen werden, und dadurch 
zeichnet fich der thätige Landwirth vor andern aus, wenn er 
jede freie Stunde zu einer zweckmäßigen Arbeit verwendet, 
Solche Erde kann aufgefahren werben: 

a) Von Anwanden, wo fich gewöhnlich gute Erbe durchs 
Pflügen und Eggen anhäuft. 

b) Der umfichtige Landwirth legt an abhängigen Feldern Sent- 
gruben an, in welchen fich die von der Höhe angeſchwemmte 
Erde anjammelt. Diejelbe wird jährlich ausgejchlagen, dem 
Froſt den Winter über ausgejegt, und dann verführt. 

c) Auswurf aus Gräben und Raſenerde von Wegen und 
Straßen. | 

d) Teihihlamm. Hat derjelbe viele düngende Stoffe, ſo 
ift er ein vortreffliches Düngungsmittel für Wiejen. Ders 
jelbe muß aber im Herbite ausgeichlagen, und den Winter 
über dem Frojte und der Luft ausgefegt werden, damit er 
jeine ätzende Eigenichaft verliert. 

e) Straßentoth. Hat man Gelegenheit, den Straßenkoth 
von Städten anfaufen zu können, mit dem viele thierijche 
Auswürfe gemengt find, jo muß man dieſes nicht verſäu— 
men, wenn er wohlfeil anzufaufen ijt. Im mehreren Gegen 
den wird der Abraum von Chaufjeen, welche mit Kalfjteinen 
beichlagen werden, gejammelt, und den Winter über auf 
Luzernefelder geführt. 

f) Bauſchutt; beſonders kräftig wirkt der von alten Lehm— 
wänden. Der Baufchutt von Kalkmörtel dürfte fich bejon- 
ders zur Verbeſſerung von feuchten Stellen oder auf den 
ſchweren Thonboden eignen. 

Von dem günſtigen Erfolg des Erdefahrens iſt der 
fleißige Altenburger Landwirth fo gut überzeugt, daß er tief— 
gründige Wiefen abhebt, um für feine Felder Erde zu ges 
winnen. Der Ertrag feiner Felder belohnt ihn aber auch wieder 


— 8 — 
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einen Morgen Feld mit Erde überführt, gilt für einen trägen 
Landwirth. Deswegen follte man da, wo man einen Borrath 


von Erde hat, das Erdfahren immer zur gelegenen Zeit vor- 
nehmen. 


$. 43. Kompoftdpünger. 


Diefer dem Namen nah etwas fremde Dünger paßt ebenſo gut 
auf deutjchen Boden und für den Magen unferer deutichen Pflanzen 
wie jeder andere Dünger, und heißt auf gut deutſch: zufammen- 
gefegter Dünger, weil er aus verjchiedenen Stoffen zufammen- 
geſetzt, und durcheinander gemijcht wird, und deswegen fünnte man 
ihn auch deutih Mengedünger beißen. Derjelbe beſteht aus den 
Stoffen des Thier- und Pflanzenreichs, und ijt zugleich auch mit 
erdigen Stoffen gemengt. Durch Anlegung von ſolchen Haufen kann 
der Düngervorrath einer Wirthichaft bedeutend vermehrt werben. 
Man muß übrigens wohl berechnen, daß diefer Dünger durch Erd— 
fuhren nicht koftipieliger wird als der Miſt. Räthlich bleibt e8 aber 
immer, dieſe Erdfuhren und Arbeiten nur in arbeitslojfen Zeiten 
vorzunehmen. Auf jolhe Kompofthaufen werden alle nährende Stoffe 
gebracht, welche nicht wohl auf die Miftjtätte taugen, z. B. Scheu: 
renauswurf, der Hofdung von den Scheuren, Kehricht, Unkraut, 
Obſttröber, Abtrittvünger, Seifenwaſſer, Geflügelmift, eingegangenes 
Vieh, Rafen, Grabenauswurf, Teihihlamm, Kalt, Mergel, Bau- 
ſchutt, Straßenkoth. An Regentagen, wo auf dem Felde nicht ge— 
arbeitet werden kann, läßt der fleifige Landmann feinen Hof zus 
jammenfcharren und fehren, und erhält dadurch werthvolle Stoffe 
für feinen Kompoft. Bon diefen Stoffen werden vieredige 3—4 Fuß 
hohe Haufen angelegt, mit Mift durchfchichtet, und mit Jauche be 
ſchüttet. Bei der Anlage eines Kompofthaufens verführt man fo, 
Daß man auf die feſten Theile, wie Erde, Rajen, eine Schichte 
Dung, und dann wieder feitere Theile folgen läßt. Solche Haufen 
müffen den Sommer über 2— mal umgejegt werben, jo daß bie 
Stoffe fih gut mit einander vermengen. Dieſes Umjegen nehme 
man nur dann vor, wenn der Kompoſt gehörig abgetrodnet ift. 
Nach jedesmaligem Umſetzen müſſen die Haufen wieder begüllt wer: 
den. Solcher Kompojtvünger eignet fich beſonders auf Wiefen, Klee, 
Luzernefeldern und zur Düngung der Bäume. Er paßt aber aud 
vorzüglich zu allen Seßpflangen, zu welchen man den Kompoftbünger 
in die Grube oder Stufe beim Berpflanzen bringt, wie z. B. zu 


_87 — 


Kraut, Samen, Runteln, Kartoffeln, jungen Obſtbäumchen ıc. ıc, 
Hat der Kompoftvünger keinen Unkrautjamen, jo läßt er ſich auch 
auf das Aderfeld, beſonders bei ſchwächlichen Saaten, anwenden. 
Erlaubt es die Witterung, fo wird er im Januar und Februar auf 
die Wiefen geführt, in Heinen Haufen abgeladen, und im Februar 
und März verbreitet und verkleinert. Sit der Kompoftvünger fehr 
kräftig, jo braucht man auf den Morgen 15—20 Wägen oder Karren 
vol; ijt er dagegen weniger kräftig, jo rechnet man auch 30 — 40 
Karren. Die Wirkung des Kompoftvüngerd dauert öfters auf Wiefen 
2— 3 Jahre, und zeigt fich beſonders dadurch an, daß das Moog 
vertilat wird, gute Wiefenpflanzen fich einftellen, und beſonders das 
Bodenaras Fräftig bervortreibt. Dieſe Kompoftbereitung verbient 
weit mehr Aufmerfiamfeit, als ihr bis jet gejchenft wurde. Viele 
Wieſenplätze fünnten damit gebüngt, und fo der Mijt auf die Aecker 
verwendet werden. Zur Anlegung der Kompojthaufen könnte be= 
ſonders auch der Unrath auf den Straßen in den Dörfern verwendet 
werden, wodurd die Reinlichleit in den Strafen bedeutend befördert 
würde. Sehr häufig findet man aber auf dem Lande noch Drt- 
ihaften, die fette Strafen und magere Felver haben. Eine 
jolhe Gemeinde ift in der IYandwirthichaftlichen Kultur noch weit 
zurüd! Ortsvorſtände, denen die Reinlichkeit ihrer Dörfer am Herzen 
liegt, werden bejonder8 darauf aufmerkſam gemacht, indem dadurch 
das Mittel gegeben ift, das Schöne mit dem Nüglichen zu verbin— 
den! Hier verdient hauptſächlich das jchöne Beiſpiel von mehreren 
Drtichaften des Amtsoberamt3 Stuttgart rühmlichft aufgeführt zu 
werden, wo die Straßenreinigung durch aufgeftellte Berfonen bejorgt 
wird. Hiebei wird der Straßenftaub oder Koth, die Abfälle des 
Viehs in der Nähe öffentlicher Brunnen, der Ausfchlag aus Wetten- 
und Ehaufjeegräben, der Unrath aus öffentlichen Gebäuden ıc. ꝛc. 
gefammelt und zu Kompofthaufen angelegt, das Jahr über 2—Bmal 
umgejegt und darauf öffentlich verjteigert. Auch Pflugfelden bei 
Ludwigsburg verdient in diefer Beziehung eine ehrenvolle Aner— 
fennung. 

Für den Heinen Grunvbefig, der feinen Viehftand unterhalten 
fann, ift bejonders die Anlage von Kompoft zu empfehlen. Solde 
arme Leute können den Kehricht in und außer dem Haufe, das Bett- 
ftroh, Unfräuter, den Abtrittvünger, thierifche Abfälle, Durch ihre 
Kinder auf den Straßen einfammeln Iafjen und fo einen Dünger 
gewinnen, auf den ihre wenigen hungrigen Länder begierig das 
Maul aufiperren. Auf diefe Art können ſolche arme Leute durch 


ZEN. 


dieſen Kompojt einen Taglohn verdienen, wenn e3 ihnen an Arbeit 
auswärts fehlt, und dadurch ihrem Heinen Befigthum bei fleifiger 
Bearbeitung einen hohen Ertrag abgewinnen. 

ALS eine nügliche Beichäftigung, befonders für arme Kinder, die 
öfter8 den Sommer über einen Theil des Tages im Müfiggang 
zubringen, dürfte bejonder8 das Auflefen der thieriſchen Auswürfe, 
j. B. von dem Rindvieh, den Pferden und den Schafen, auf den 
Straßen zu empfehlen fein. Mit dieſem thieriihen Koth könnten 
jolhe Kinder zugleih den Straßenjtaub und Abraum zuſammen— 
bringen und zu einem Kompofthaufen aufjegen, zu deſſen Verkauf e8 
nicht an Gelegenheit fehlen ſollte. Auf diefe Art würden ſolche 
Kinder zwedmäßig beichäftigt, von den nachtheiligen Folgen des 
Müfiggangs zurücgehalten, und befonders zur Reinlichkeit der Strafen 
beitragen. Hier verdient namentlich das jchöne Beilpiel von Belgien 
zur Nachahmung aufgeitellt zu werben, wo alle thierifchen Abfälle 
von Alt und Jung emfig aufgefucht und gejammelt werben. Welch 
hohen Werth dieſe forgfältige Düngerbenügung hat, das jpricht ſich 
jährlich durch den hohen Ertrag der Felder dieſes Landes aus. 

Ich Ichliefe nun mit der Bitte und dem Wunſch an euch, meine 
Zandleute, daß ihr alles dazu beitragen möget, wodurch ihr euren 
Düngervorrath vermehret; jede Arbeit, die ihr auf eine zweckmäßige 
Düngerbereitung verwendet, wird euch reichlich bezahlt werden! Es 
fann mit vollem Rechte behauptet werden, dak in vielen Wirth: 
haften weit mehr Dünger und öfter das. Doppelte gewonnen 
werden fünnte, wenn mehr Fleiß und Aufmerffamfeit darauf ver- 
wendet werden würde, und deswegen rufe ic) euch aus dem Grund 
meine8 Herzens zu: 


„Jedes Stäubchen und Hälmchen made zu Mift; 
Es beweist, daß ein tilchtiger Landwirth du bift!“ 


Dflanzenban. 


„Willſt du vom Pfluge werden reich, 
So fah ihn felber an, und weid 
Bon Ader nimmer fpät und früb; 
Gr lohnt dir reichlich deine Müh.“ 
s.44. Einleitung. 
Der gütige Vater im Himmel hat unfere Erde mit einer großen 
Zahl nüglicher Pflanzen geiegnet, deren Anbau zwar dem Landwirthe 





— 


viele Mühe und Arbeit koſtet, dagegen ihm auch viele Freude und 
einen lohnenvden Ertrag verichafft. Will aber ein Landwirth mit 
Bortheil fein Gejchäft betreiben, jo muß er beionvers die Natur 
der verſchiedenen landwirtbichaftlichen Pflanzen kennen lernen, welche 
er anzubauen willens iſt. Er muß dieſe für fein Klima ($. 2.) und 
Boden auszuwählen wiſſen, fo daß er nur das anbaut, was ihm 
den größten nachhaltigen Neinertrag liefert. Er muß beſonders 
fennen lernen, welche Bearbeitung, Düngung und Pflege jede Pflanze 
verlangt, wenn fie ihm feine faure Mühe und Schweiß am Beiten 
vergüten fol. Aus diefem Grunde wird bier dem Landwirth eine 
faßliche Anleitung in die Hand gegeben, was bei dem Anbau ver 
landwirtbichaftlihen Gewächſe im Allgemeinen und bei einer jeden 
insbejondere zu beachten ijt. 

Mill der Landwirth einen lohnenden Ertrag dur den Anbau 
von landwirthichaftlihen Pflanzen erzielen, jo hat er zuerſt zwei 
Hauptbedingungen zu erfüllen, nemlich: 

1) Den Boden recht gut und zur gehörigen Zeit und Tiefe zu 
bearbeiten, jo daß die Pflanzen mit ihren Wurzeln fih nach 
alfen Seiten verbreiten können. 

2) Muß der Boden gut gebüngt werden, over das, was ber 
Erntewagen dem Ader entführt hat, muß demſelben wieder 
durch Dung erfegt werden. Durch dieſe zwei Mittel entwideln 
fih die Wurzeln Der Pflanzen kräftig, welche dann auch fpäter 
viele und geſunde Blattorgane (Blätter) entwideln werben. 
Während die Wurzelorgane noch aus dem gut geloderten Boden 
Nahrung ſchöpfen, ſuchen die gefunden Blätter fi) von dem 
in der Luft enthaltenen Ammoniaf und Kohlenfäure zu bes 
reihern. Die auf dieſe Art gepflegten Kulturpflanzen gedeihen 
freudig, und liefern nad) Menge und Güte einen großen Er— 
trag. Dies ijt die wichtige Aufgabe eines jeden Landwirths, 
durch deren Röjung jein Fleiß, feine Mühe und Ausdauer 
reichlich belohnt werden. 


Allgemeiner Pflanzenbau, 


8.45. Lehre von der Saat. 


Hat der Landwirth feinen Boden durch Pflügen, Eggen ıc. ges 
börig gemengt, gelodert, und denſelben mit einer hinreichenden 
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Düngung verjehen, fo find die Vorarbeiten vollendet, welche Der 
Pflanzenbau erfordert, und e8 beginnt nun die Saatbeftellung, bei 
welcher folgendes zu beachten ift: 


A) Auswahl und Beichaffenheit des Samen®. 

Wil ein Landwirth das Gebeihen feiner Saat fichern, fo 
fommt beſonders die Beichaffenheit feines Saatkorns in Betracht ; 
denn bier gilt beſonders auch der biblifche Ausspruch: „Was der 
Menſch fäet, das wird er ernten.“ Deswegen hat der Landwirth 
folgendes zu bemerken: 

1) Er wähle zur Ausjaat nur volllommene, von Unkraut reine 
und gut erhaltene Samen. Ein gutes volllommenes Saat- 
forn muß groß, glänzend, ausgejpannt und geruchlos fein. Ein 
dumpfiges, übelriechendes, unreifes Saatlorn geht entweder 
nicht auf, oder e8 erzeugt Shwächliche Pflanzen. Leichte Körner 
oder folche, welche bei der Aufbewahrung Noth gelitten haben, 
find öfters nicht feimfähig. 

2) Man wähle ſchon auf dem Felde die Stelle aus, von welcher 
man die Saatfrucht bejtimmen will. Dieje betreffende Stelle 
fei bejonders rein von Unkraut, frei vom Brande, und Die 
Halme und Aehren müſſen kraftvoll fein. 

3) Die zur Ausjaat bejtimmte Saatfruht muß auf dem Halme 
vollfommen reif fein, und muß troden eingeführt werben. 

4) Wenn die Saatgarben nicht ſogleich ausgedroſchen werben 
fünnen, jo bewahre man fie bi8 dahin an einem trodenen, 
luftigen Ort auf. 

5) Beim Ausdrefhen laſſe man die Garben nur leicht über- 
dreſchen, wodurch man mehr die vollflommenen Körner erhält. 
Eine gute Putzmühle jo wie ein fleißiges Wurfeln können 
gleichfalls zu dieſem Zwecke führen. 

6) Das ausgedrojchene Saatlorn muß an einem trodenen und 
Iuftigen Ort aufbewahrt, dünne aufgeihüttet und fleißig um— 
geftochen werben, damit e8 jchnell verbünitet. 

T) Nach vielfeitigen Erfahrungen hat man gefunden, daß zwei— 
jähriger ausgefäeter Weizen gegen den Brand ſchützt, und daß 
ausgeſäete zweijährige Hülfenfrüchte, wie Erbfen, Widen, Lin- 
fen, mehr Schoten anfegen, als der neue Samen. 


B) Keimfähigteit des Samen®. 
Diefelbe ift nach der Natur und Beichaffenheit des Samen ſo 
wie nach der Art feiner Aufbewahrung verjchieden. Einige ölhaltige 
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Samen find 2—3 Jahre, andere dagegen 5— 6 Jahre keimfähig. 
Die mehlhaltigen Samen halten fich felten länger als 2—3 Zahre, 
Keimfähig bleiben: 


Aderbohnen 5 Sabre, Weißkraut 5 — 6 Jahre, 
Buchmweizen 2.— 3 Jahre, Linſen 2 Jahre, 

Emmer 2— 3 Jahre, Lein 5— 6 Jahre, 

Einkorn 2 — 3 Jahre, Luzerne 4 Jahre, 

Erbſen 5 Sabre, Mais A Yahre, 

Esparfjette 4 — 5 Jahre, Selbe Rüben 4 Yahre, 
Hanf 3 Sabre, Weiß- und Stoppelrüben 4— 5 
Wintergerfte 3 — 4 Jahre, Sabre, 

Sommergerfte 2— 3 Jahre, Roggen 4 Jahre, 

Haber 2 Jahre, Reps 3 — 4 Jahre, 

Mohn 3 Jahre, Sommerweizen 2 — 3 Jahre, 
Hirſe 2 Jahre, Winterweizen 3 — 4 Jahre, 
Klee, rother, 2 — 3 Jahre, Runkeln 4 — 5 Jahre, 
Kopftohl 5 Sabre, Tabakſamen 9 Jahre, 
Kohlrabi 5 — 6 Yahre, Widen 5 — 6 Jahre. 


Kürbisferne 6 — 8 Yahre, 

Will man fi von der Keimfähigfeit von angelauften Samen 
überzeugen, jo wende man die Keimprobe an. Man feuchtet 
zu diefem Zwecke eine gewille Anzahl Körner in einem wollenen 
Lappen an, und fieht wie viele davon feimen oder nicht; oder man 
jüe eine Anzahl Samenkörner zu gleicher Tiefe in einem Blumen- 
ftodhafen, und ſehe nad einiger Zeit nach, wie viele davon auf: 
gehen. Keimen von diefen ausgejäeten Hundert Körnern 25 nicht, 
fo muß man von folhem Samen mehr Samen ausjäen. 

Die Keimfähigfeit der Samen geht verloren: 

1) Wenn man die Feldfrüchte im feuchten Zuftande einheimßt, 
und an einem nicht trodenen oder dumpfigen Orte aufbe 
wahrt, oder wenn man den ausgedrofchenen Samen nicht 
fleißig umarbeitet. 

2) Durch Hige, 3. B. wenn man den Samen zum Austrodnen 
in einen heißen Bacdofen bringt, wie dieß in einigen Gegen— 
den beim Lein üblich ijt. 

3) Die Keimfähigkeit geht auch endlich durch das Alter verloren. 


C) Wechſel mit dem Saatkorn. 


Es ift der Erfahrung gemäß, daß Klima und Boden die eine 
ober die andere Pflanze zu größerer Volllommenheit bringt, und daß 


9 _ 


dagegen andere ſich auf manchen Bodenarten fo verjchlechtern, daß 
man fich genöthigt fieht, einen Wechjel mit dem Samen eintreten 
zu laſſen. Dabei hat man folgende Regeln zu beachten: 

1) Man wechsle das Saatkorn nur dann, wenn der Samen nad) 
einer Reihe von Jahren ſich allmählig verichlechtert. 

2) In diefem Fall faufe man den Samen in einer Gegend an, 
welche demfelben dutch ihre Bodenart vorzugsweije zufagt. 
Sp fauft man die Saatgerjte, jo wie die Kartoffeln gerne da, 
wo diejelben vorzüglich gedeihen; ebenjo fauft man den Hanf- 
jamen gerne im Badiſchen Oberlande, z. B. in Emmendingen, 
Voritetten, Theningen, überhaupt im Oberrheinfreije, den Lein 
in Rußland (Riga), den man alle Spätjahr bei dem Inſtitut 
Hohenheim beftellen laſſen fann, und der dann mit den Lerchen 
dajelbit ankommt. 

5) Kann man eine vollfommene Saatfrucht von einem magern 
auf einen reichen Boden verpflanzen, jo ift dieß bejjer als im 
entgegengejegten Fall. 

4) Bei dem Samenwechjel beziehe man den Samen nur aus 
jolhen Lagen, deren Klima dem unfrigen am meiften gleicht. 
Den Hanfjamen bezieht man gerne aus einer wärmern Ge— 
gend, wie 3. B. vom Rhein; Dagegen den Kein aus einer 
fältern, wie 3. B. aus Lithauen, Liefland und Kurland (Ri— 
gaer) in Rußland oder aus Tyrol. 

5) Kaufe man fein Saatkorn in denjenigen Gegenden, wo viel 
Brand und viel Unkraut vorkommt. 

6) Will man einen Samenwechſel eintreten laffen, fo unterfuche 
man auch zuvor, ob der neue Samen gut feimfähig jei. 


D) Vorbereitung des Samen. 


Feuchtet man den Samen kurze Zeit vor der Saat mit Waſſer 
an, jo wird die Kleimfraft des Samens gewedt, und dadurch ein 
ſchnelleres Aufgehen befördert. Bet feuchter Witterung ift jedoch 
das Einquellen überflüffig, und bei trodener Witterung würde der 
gequollene Samen leicht Schaden leiden, weil der trodene Boden 
der gewedten Keimfraft keine Feuchtigkeit zu geben im Stande ilt; 
deswegen ijt das Einquellen des Samens im Allgemeinen nicht zu 
empfehlen. Das Einbeizen der Getreidefamen mit friſcher Miftjauche 
zeritört die Keimkraft derjelben, wenn die Jauche zu ätzend iſt. 
Uebrigens ift das Einquellen des Samen$ vor der Ausjaat bei den- 
jenigen Samen, welche langjam feimen, zu empfehlen, z. B. bei 
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Tabak, bei Runkeln, Welſchkorn (Mais) ꝛe. Auch das Säen des 
Abends, wo dann der Samen die Nacht über vom Thau befeuchtet 
und dann des Morgens eingeeggt wird, wollen einige Landwirthe 
als vortheilhaft empfehlen. 

Samen, welcher mit leichten Samen, fo wie mit viel Unkraut— 
ſamen und Staub vermengt ift, muß vor der Saat durch Sieben, 
Wurjeln ꝛc. davon gereinigt werden. Der angefaufte Leinſamen, 
der gewöhnlich viel Unkrautgeſäm hat, muß auf einer ſogenannten 
Leinklapper ꝛc. davon befreit werben. 


E) Menge der Einſaat. 


Die Menge der Einfaat auf eine bejtimmte Fläche wird von 
folgenden Umftänden näher beftimmt: j 

1) Ein gefchieter Säemann braucht weniger, ein ungeſchickter 
aber mehr Eaatgut. 

2) Bon großen Samen braucht man mehr Saatfrucht als von 
Kleinen. | 

3) Bei gutem, volllommenen Samen braucht man weniger als 
bei ſchwachen, unvolllommenen Körnern. 

4) Samen von altem Getreide fäet man gerne etwas ftärfer als 
von Neuem, weil bei jenem öfter8 viele unvollfommene Samen 
ihre Keimfraft verloren haben. 

5) Bei fehr günjtiger Witterung braucht man ebenfall® weniger 
Saatgut als bei ungünftiger, 3. B. bei ſehr trodener 
Witterung. 

6) Iſt das Feld zur Einfaat recht gut vorbereitet und rein von 
Unfraut, jo braucht man ebeufall3 weniger Saatgut, ald wenn 
dieß nicht der Fall if. So braucht man nad einer Brach— 
bearbeitung weniger Saatgut, als wenn das Land vorher ans 
gebaut war. Je unkrautiger, nafjer und ſcholliger ein Ader 
ift, dejto jtärfer muß er eingejäet werben. 

7) Ein kräftiger und fruchtbarer Boden wird jchwächer befüet als 
ein magerer Boden, weil die Pflanzen auf einem fräftigen 
Boden fich befjer bejtoden. ; 

8) Weniger Saatgut braucht man da, wo die Pflanzen auf den 
Boden zu ftehen kommen, der ihnen jehr gut zujagt; jo braucht 
man 3. B. weniger Weizen auf den Morgen, wenn man ihn 
auf jchweren als auf Yeichten Boden außjäet. 

9) Bei einer frühern Ausfaat braucht man wieber weniger Saat- 
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quantum als bei der fpäten, meil fich bei der frühen Saat die 
Pflanzen beffer beftauben können als bei der fpäten. 

10) Durch die Mafchinenfaat braucht man ebenfall® weniger als 
durch die Handfaat. 

11) Mehr Saatgut braucht man auf eine Fläche, auf welcher eine 
Pflanze angebaut war, die auf die nachfolgende nicht beſon— 
ders günftig einwirft, fo 3. B. braucht man bei Weizen und 
Dinkel mehr Einfaat, wenn fie nad) Kartoffeln, als wenn fie 
nach reiner Brache oder nach Reps ꝛc. folgen. 

12) Weniger Saatgut nimmt man zu den Ueberfrüchten wie Gerfte 
und Haber, wenn man auf kräftigem Boden Klee- oder Gras- 
famen unterfäet, damit legtere durch das etwaige Lagern der 
Gerſte und des Habers’ nicht erjtiden. 

13) Je ungünftiger das Klima ift, um fo mehr wird Saatgut 
erfordert. 

14) Ye mehr die Pflanzen zum Beftoden geneigt find, deſto dünner 
wird gefäet, und fo umgekehrt. 

15) Zur Samenerzielung zum Behuf der Ausfaat nimmt man ges 
wöhnlich weniger Saatgut, z. B. beim Kein, Hanf ıc. 

16) Nach diejen verjchiedenen Nüdfichten muß alſo ein Landwirt 
die nöthige Saatmenge auf einen Morgen zu bejtimmen im 
Stande fein. Im Allgemeinen rechnet man im Großherzog— 
thum Baden, Heſſen und Königreih Württemberg auf 
den Morgen von den verjchiedenen landwirthichaftlichen Ge— 
wächien folgende® Saatquantum: 


Landwirtbichaftliche Badiſchen Heſſiſchen Württembergiſchen 
Gewächſe Morgen Morgen Morgen 






















Dinkel, Spelz 10-16 Sefter | 3-5'% Smr. | 6-10 Sri. 
Weizen. 4—6 3 11/2! „ | 3 . 
Roggen . » =... | 4—6 R 1!/a—2'/s „ 2-4 „ 
Emma . x... %. | !,s weniger als vom Dinkel. 
Einkorn. +» | Ya weniger als vom Dintel. 

Gafe +». » 2. 0... 5—72 Sefter | 11/—2"/. Smr. | 3—4 Sri. 
Sıber . »e .: . . | 6-12 = 2—3! e 31/a—6 „ 
EEE: 5 26 wien A | 1-1! „ !ı Smr. 2—3 Brig. 
Welſchlorn (Mais) . . | 1u-la, | N „ 3 Bılg. 
Ge: it | Tl „ 1°4—2"/ı Smr. | 3—4 Sri. 
BE 2.0 a dh | a2 — 213 „ 


Sen - 22... | 5 „ Tl „ a; 





Landwirtbichaftliche 
Gemwädjie 


Bürttembergiichen 


Morgen 





Pferbebohnen . 

— gedrillt 
Buchweizen 
Rother oder dreiblättriger 

Klee. uw 
ame. »- . . 
Gsper, Göparfette 
Futterwiden 
Epörgel 


Kartoffeln . . » 2. 

Runfeln mit ber Ma- 
{ine **) —F 

Waſſerrüben 

Kohlrübe, Bodenkohlrabi 

Weißkraut, Kopfkohl 

Möhre (gelbe Rübe) 

Binterreps . r 

— Rübſen.. 

Mon . ..» 

keinbotter . 

kein . 

Hanf 

Madjamen . 

Waid 


Die Saatmenge läßt ſich 


Badiſchen Heſſiſchen 
Morgen Morgen 
6—9 Seſter 2—3 Smr. 
a—!/a weniger 
31a—5 Seſter | ?u—1 Smr. 

12— 15 ®Pfb. 8—ı10 Pb. 
20—30 „ 14—16 „ 
12—18 Seſter 1-14 Mitr. 
5—8 — 2—3 Simmer 
11a —2 „ !/s Simmer ober 

18—22 Pip. 

24—40 „ 3—4 Mltr. 
2—4 Bid. 1%. —1!/2 Pb. 
3 pfd. 2 Pfo. 
2—2'/a Pfb. 1a —1 Pb. 
8—10 Loth 6 Loth 

5—6 Pf. 3 Pd. 

6-8 „ 4—5 Pfb. 
7 5. sh ; 
1!/a—2 Pb. a s 

6—8 Pi. } TE 
6—12 Sefter 2—4 Simmer 
3-5 , 2-31, „ 
6—8 Bfb. 4-5 Pfo. 
8 „ 4 Pf. 

9—12 „ 6 u 

22—24 „ 16 „ 

1 , 5—7 Pfb. 
14 Pfb. 10-11 „ 


4—5 ri. 


2—3 Sri. 
10—12 ®fd. ober 
3—4 Maas 
16— 24 Pfd. 
1—1"/; Scffl. 
3/a—4"/s Sri. 
1 Sri. 


11/a—3 Pfb. 
22 Pfb. 
1—1'/a Pfo. 
8 Loth 

4—5 Pfb. 
6, 
u: 
1—1!/a Po. 
5—8 — 
312-6 Sri. 
SB „ 
56 Bf. 


” 
1 2 ” 


nicht immer durch eine bejtimmte 


Zahl ausdrücken, indem zu viele Umftände, wie fie oben bereits 
angegeben wurden, auf die Menge der Saat einwirken. Legt man 
 B. bei den Kartoffeln 3— 4 Stüde in eine Stufe, jo braucht 
man ungefähr 15 Simri; legt man fie aber in die Pflugfurche, 


*) Kartoffeln, grünes und dürres Obft ıc., Eicheln, Bücheln, Nüffe, Zwie- 
bein, Rüben, Kleie, Aſche werben in Württemberg gehäuft gemeflen, wo 
fünf gehäufte Simri einen Scheffel ausmachen, und ein gehäuftes 1 Simri 
12 Bierling ebengelegten Maafes enthalten. 

*) Bei breitwürfig gefäetem Runfelfamen oder beim Steden braudt man 2% 
bis mal fo viel Samen als bei der Mafchinenfant. 
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oder bringt man 5— 6 in eine Stufe, fo braucht man öfters 25 
Simri. Mehr Stedkartoffeln braucht man auf einen Morgen, 
wenn man große, weniger aber braucht man, wenn man fleine 
Knollen legt. u 


F) Saatzeit. 


Sn Deutfchland nimmt man zwei Hauptjaatzeiten an, nämlich 
die Sommer- und die Winterfaat. Die Saatzeit richtet fi nad 
Beichaffenheit der Natur der Pflanze, des Klimas, ver Lage, des 
Bodens und der Witterung. Deswegen müfjen folgende Umſtände 
dabei beachtet werden: 

1) In Gebirgen, wie z. B. auf dem hohen Schwarzwald, auf 
der Alb oder im Odenwald, beginnt die Winterfaat 14 Tage 
bis 3 Wochen früher als in dem Rhein- und Nedarthal; da— 
gegen kann die Frühlingsjaat in dieſen Gebirgsgegenden um 
fo fpäter eintreten. 

2) Schwerer, kalter Boden muß früher als leichter, warmer Vo— 
den mit Winterfrüchten befäet werben. 

3) Ein leichter, warmer, higiger Boden erfordert eine frühe Ein- 
jaat mit Sommerfrüchten, damit die Saat noch von der Winter: 
feugtigfeit begünftigt wird. Oefters aber gebietet e8 die 
Nothwendigkeit, mit der Frühjahrsſaat fo lange zuzuwarten, 
bi8 das Unkraut zum Keimen gekommen ift, wo e8 denn unter- 
gepflügt und der Ader eingefäet wird. 

4) Auf der Winterfeite muß ein Ader früher mit Winterfaaten 
als auf der Sommerfeite bejäet werben. 

5) Wintergetreide fäet man gewöhnlich 8—14 Tage vor und 14 
Tage nah Michaelis (29. Sept.). Der Roggen, der fi nur 
im Herbite bejtodt, wird gewöhnlich vor Weizen und Dinkel 
gejäet. Bon dem Sommergetreide wird zuerft der Haber, ber 
Sonmmeremmer, Sommerweizen und Sommerroggen gejäet; 
zu gleicher Zeit auch Aderbohnen, Erbſen, Widen, Linjen, 
Runkeln, Mohn, Frühlein. Die Einjaat diejer Früchte wird 
im Frühjahr dann vorgenommen, fobald der Ader gehörig 
abgetrodnet if. Darauf folgt Die große Sommergerfte und 
dann die fleine mit Einjaat des Klees. Der Spätlein wird 
gewöhnlih im Monat Mai gefäet. In der erjten Hälfte oder 
auch in der Mitte Mais, wenn feine Frühlingsfröfte mehr zu 
befürchten jind, werden die zärtern Sommergewächſe zur Aus- 
jaat gebracht, nämlih: Mais (Welſchkorn), Hirfe, Bohnen 
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(Bhafeolen), Hanf, Buchmweizen, Delmad, Gurken, Kürbiffe. 
Die Winterrepd- und Rübſenſaat wird gewöhnlich sn Juli 
oder Anfangs Auguſt vorgenommen. 

6) Zur Beſtellung und Einſaat ſeiner Felder ſuche man wo om 
lich immer die günftigjte Witterung auszuwählen, und Iaffe 
fich nicht Durch Vorurtheile und abergläubiihe Meinungen den 
Tag der Ausjaat bejtimmen. Wer auf jogenannte Loostage, 
Himmeldzeichen ze. achtet, der verfündigt fih an Gott; denn 
die heilige Schrift jagt: „Ihr follt nicht achten auf Vogel- 
fang, nicht Tage wählen; ihr jollt euch nicht wenden zu den 
MWahrjagern, nicht forfchen von Zeichendeutern. Wer folches 
thut, ift dem HErrn ein Gräuel.“ Iſt det Boden zur Ein- 
jaat gehörig vorbereitet, und tritt zur gehörigen Beit-günftige 
Witterung ein, fo nehme man die Einjaat vor, ohne einen 
gewilfen Kalendertag abzuwarten. Man halte deswegen bie 
Regel feft, einen Samen niemals bei nafjem, aber auch nicht 
bei allzutrodenem Wetter auszuſäen, wenn es bie Umſtände 
erlauben. Das Säen mander Samen beim Zulegen des 
Mondes kann einen vernünftigen Grund nur darin. haben, 
indem man nad der Erfahrung annimmt, daß der Samen 
im Dunfeln lieber feimt als bei Lichtichein; ſäet man alfo 
beim Zunehmen des Mondes, jo füllt das Keimen gewöhnlich 
in die Zeit, wo der Mond fein Licht bald verliert. Beſon— 
ders fiehbt man e8 gerne, wenn der Samen troden in den 
Boden fommt, und daß nicht gleich darauf ein ftarfer Regen 
fällt, venn fällt unmittelbar nach der Saat ein Regen, fo 
wird der Boden fo zufammengefchlemmt, daß der feine Samen 
ſchwer durch Die Borfe dringen kann. 

T) Bei Sturm und Wind fol man nicht ſäen, weil dieſes eine 
ungleihförmige Einjaat zur Folge hat; beſonders darf ber 
feine Samen nur bei Windſtille gefäet werben. 

8) Im Allgemeinen hat man die Erfahrung gemacht, daß eine 
frühe Saat vor der fpäten die meiſten Vortheile gewährt. 
Schon ein alte® Sprichwort jagt: „Wenn die Alferheiligen- 
oder fpäte Saat (1. November) geräth, jo ſoll's der Bater 
dem Sohn nicht jagen.” Eine ſpäte Winterjaat erholt ſich 
dann, wenn der Winter gelinde ift oder das Frühjahr längere 
Zeit feucht bleibt, und eine ſpäte Frühjahrsſaat entipricht 
dann, wenn die Monate Mai und Juni mehr feucht und kühl 
als troden und heiß find. 

Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 7 
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G) Ausfaat und Unterbringen derfelben. 


Der Samen wird theils breitwürfig gejäet, theils mit der 
Hand gelegt oder geſteckt, theil® mit Mafchinen in den Boden ges 
bracht, was unter dem Namen Drillmethode over Reihen- 
ſaat befannt ift. Bei diefer verfchievdenen Art des Ausſäens gelten 
folgende Regeln: 

1) Ein guter Säemann muß befonvers denkend zu Werke gehen, 
damit er das rechte Maaß von den verſchiedenen Sämereien 
zu geben, und den Samen gleichmäßig auf der Ackerfläche zu 
vertheilen weiß. 

2) Bei großen Samen greift der Säemann ſtärker, bei kleinen 
Samen ſchwächer, und öfter8 nur mit drei Fingern in das 
Saatgut, oder er wirft bei jedem oder nur beim zweiten 
Schritt aus, oder er richtet feine Schritte darnach ein, je 
nahdem der Same grob oder fein iſt. Kleine Sämereien 
wie Mohn, Kleefamen werben öfter8 auch mit trockenem 

: Sand gemengt und dann ausgefäet. Das Faſſen des Samens 

gejchieht beim Säen: 

a) Mit voller Sand und doppeltem Gang, 5.3. beim 
Dinkel und Esper; mit einfahem Gang, 3. B. beim 
Weizen, Roggen, Einforn, Emmer, Haber, Gerjte, Hanf: 
famen, Lein, Erbſen, Widen, Linjen, Aderbohnen, Buch— 
weizen, 

b) Mit vier Fingern, mit denen der Samen an 
den Daumenballen angetrüdt wird, 3. B. beim 
Klee= und Luzernefamen, Leindotter, Reps, Rübſen, Mad— 
famen, Grasſamen. 

c) Mit der Spike von drei Fingern, 3. B. beim Wau, 
Mohn, Rüben. 

3) Da, wo feine Beete gepflügt werden, muß man kleine Stäb- 
chen oder Holzreijer ausjteden, damit der Siemann den Saat— 
pfad nicht verliere. Jeden Saatpfad macht man gewöhnlich 
6 Schritte breit. 

4) Das Legen der Samen mit ber Hand wird bei denjenigen 
Pflanzen vorgenommen, welche regelmäßig entfernt jtehen, 
und fpäter gefelgt werden müſſen, wie 3. B. bei Mais, 
Bohnen, Runteln, Kartoffeln 20. Dieſes Felgen gefchieht 
entweder mit der Hacke oder bei größern Flächen vermitteljt 
der Pferdehacke ($. 29). Wil man den Samen vrillen 
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oder in Reihen ausfäen, fo Jeiftet die holländiſche Säe— 
fanne vortrefflihe Dienfte. Dieſe Säelanne ift ein trichter> 
fürmiges Gefäß von Weißblech, mit einem Gehalte von 
2— 3 Maas, und fo eingerichtet, daß an feinem Auslaufe 
nad Belieben weitere oder engere Mundftüde vorgeftedt wer— 
den können, je nahdem man dichter oder dünner, größern 
Samen (wie Aderbohnen, Mais ıc.) oder Heinern Samen 
(Reps und Mohn) ausftreuen will. Man erjpart damit an 
Samen, und berjelbe wird regelmäßig ausgeftreuet, wenn : 
man dabei pünftlih verführt. Um die richtige Saatmenge, 
die von dem engern oder weitern Mundjtüde von dem jchnel- 
lern oder langjamern Gang des Säemanns abhängt, genau 
beftimmen zu fünnen, jo probire man vor der Saat das mit 
Samen gefüllte Saathorn auf dem Boden eines Zimmers 





oder der Drefchtenne und richte darnach das entiprechende 
Mundftüd und den fchnellern oder langſameren Gang. Will 
man Damit in Linien fäen, fo ziehet man auf dem vorbereiteten 
Felde im Großen zuerſt mit dem Häufelpflug ($. 28) und im 
Kleinen mit der Haue, einer ausgeipannten Schnur entlang 
Furdhen, in welhe man den Samen aus der Kanne eins 
ftreuet, der dann im Großen untergeeggt, im Kleinen durch 
einen Rechen zugededt wird. Diefe Säelanne, welche von 
jedem Flaſchner gefertigt werben kann, und hier abgebildet 
ift, kojtet ungefähr 1 fl. 20 fr. 

5) Dur) die Mafchinen oder Reihenſaat bezweckt man eine 
zweckmäßigere Vertheilung des Samens, gleiche Tiefe des— 
ſelben, Samen-Erſparniß, Erleichterung der nachfolgenden 
Bearbeitung, Verminderung des Unkrauts und einen höhern 
Ertrag. Dagegen erfordert fie mehr Zeit und Arbeit als bie 
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breitwürfige Saat, jo wie auch mehr Aufmerkſamkeit. Außer- 
dem muß der Boden ganz gut vorbereitet, frei von Steinen, 
Unkraut und Stoppeln fein. Beſondern Bortheil gewährt 
bei einem ausgedehntern Repsbau die Anwendung der Säe— 
mafchine ($. 35), Die fich bei einigen Morgen Reps bald be— 
zahlt. In England und Holland werden fogar die Getreide- 
arten gebrillt, und dann gefelgt, und doch bezahlt fich ver 
Aufwand. Die Reihenfaat ift befonvders für den Heinen Grund- 
befig zu empfehlen, wo e3 fi darum handelt, ſich durch 
Arbeit fo viel als möglich auf dem eigenen Gute bezahlt zu 
machen, wenn man auswärts feine Arbeit finden kann, 

6) Unter eine Ueberjaat wird öfter8 auch eine Unterfaat oder 
Zwiſchenſaat mit ausgefäet. Dieß ift der Fall bei Som— 
mergerjte, Haber, Sommerweizen ıc., unter welche Klee-, Lu— 
jerne-, Esperſamen 2c. mit ausgejäet werden. Auch bei an— 
dern KHulturgegenjtänden fommt dieſe Unterfaat vor, 3. B. 
unter Roggen, Dinkel 20. ald Unterjfaat die Riefenmöhren, 
eben jo auch unter gebrillten Reps gleichfalls Riefenmöhren- 
jamen, der im Frühjahre in die Zwiſchenräume eingefäet, ein— 
gehädelt, nach der Repsernte behadt und begüllt wird, 

T) Der Samen wird verichievden unter den Boden gebracht. 
Sp wird die Frühjahrsſaat, z. B. Haber, Bohnen ıc. auf 
leicht austrodnendem und die Winterfaaten auf leichtem Bo- 
den, wo fie leicht auswintern, untergepflügt oder eingehadt. 
Es gibt Gegenden, wo nad Verſchiedenheit der Jahreswitte— 
rung bald eine feichte, bald eine tiefe Einſaat Noth leidet. 
Auf folhem Boden ift es räthlich, die Hälfte de8 Samens 
unterzupflügen, und die andere Hälfte einzueggen. Auf etwas 
jhwerem Boden, fo wie auf allen Thonböden wird gewöhn— 
lih der Samen durd die Egge oder auch auf größern Gütern 
mit dem Extirpator (Schaufel- oder Saatpflug) untergebradt. 
Der Ertirpator ruht auf einem Vorvergeftell, und befteht 
aus 7 — 9 Füßen mit zweijchneidigen Schaaren. Feine Sä— 
mereien, die eine leichte Bededung erfordern, wie z.B. Mohn, 
Kleefamen, Wau, Leindotter, Rüben ıc., werden mit der 
Walze, ver Schleife ($. 32.), auch mit dem verkehrten Eggen— 
zug untergebracht. Große und langſam feimende Samen 
wie Aderbohnen ꝛc. müſſen tiefer in den Boden gebracht 
werden. Auf einem feuchten und fchweren Boden darf der 
Samen weniger tief untergebracht werben. 
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8) Feine Samenkörner wie Reps, Rübfen, Mohn, Klee, Ruzerne, 
Kein, Hanf ꝛe. werden auf abgeeggte® Land geſäet. Ueber— 
haupt ift e8 gut, wenn audy vor der Einfaat der Getreide- 
arten und der Hülfenfrüchte das Land überegat wird, weil 
fih dadurd der Samen gleicher vertheilt und berfelbe auch 
dadurch mehr zu gleicher Zeit aufgeht. 

9) Bei den meiften Sommergewächfen leijtet das Walzen vor= 
trefflihe Dienfte, befonders bei der Gerfte, dem Klee, der 
Hirfe 2c. 2c., indem dadurch der Samen gleicher feimt, und 
die Feuchtigkeit länger im Boden geichloffen bleibt. Des— 
wegen foltten von jeder Gemeinde einige Wahlen auf ihre 
Koften angeichafft werben. 


H) Nöthige Arbeit nad der Saat. 


Hat die fleifige Hand des Landwirths den Samen auf Hoff: 
nung dem Schooße der mütterlichen Erde übergeben, jo find nod) 
verihiedene Nacharbeiten übrig, welche zu einer vollfommenen Feld— 
bejtellung erforderlich find. 

1) Nachdem vor der Saat noch die Anwanden, fo wie die in 
der Nähe von Bäumen liegenden Stellen, welde nicht ge= 
pflügt werden konnten, behadt worden find, jo muß die durch 
Pflug und Egge herausgefchleifte Erde wieder auf den Ader 
geichafft werben. 

2) Zeigen fi auf dem eingefäeten Ader große Schollen, fo 
müfjen dieſe zerflopft werben. Dieje Arbeit darf auf dem 
Sommerfeld nicht verfäumt werden; auf dem Winterfeld ift 
e8 weniger nothwendig, da die Schollen den Winterfaaten 
Schuß gegen falte und rauhe Winde gewähren. Nach einem 
befannten Sprichwort heißt e8: „Säet man den Weizen in 
Schollen, fo geräth alles im Vollen.“ Auf rafigem Lande 
müfjen die Rafen zerjtücelt, und auf fteinigem Boden die 
Steine weggetragen werben. 

3) Auf leichtem Boden, der öfter8 durch den Anbau von Had- 
früchten zu fehr gelockert wird, ift e8 fehr zwedgemäß, wenn 
der eingefäete Ader einigemal nach der Einfaat mit einer 
Schafheerde überfahren wird, fo daß der Boden dadurch feſter 
wird, 

4) Das Ziehen der Wafferfurchen ift beſonders auf dem Winter: 
felde nöthig, um anftauende Feuchtigkeit abzuführen; weniger 
nothwendig find fie auf abhängigem Boden, auf weldem 
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Aderbeete angelegt find. Dieſes Ziehen der Wafferfurchen 
geichieht theild mit dem Pflug, theild mit dem Häufelpflug 
($. 28). Dabei gelten folgende Regeln: 

a) Die Furchen müflen nah dem Gefäll des Waſſers gezogen 
werben, jo daß dafjelbe an feiner Stelle ſtehen bleibt. 

b) Sie dürfen weder zu tief, noch zu feicht angelegt werben. 

c) Auf abhängigem Felde ziehe man die Wafferfurchen fchräge, 
damit das Mailer durch das vertheilte Gefälle nicht zu 
viel Boden mit fich fortreift. 

d) Man” vermeide alle unnöthige Winkeln, damit ſich vie 
Waſſerfurchen nicht verichlemmen, oder dag Waffer in den 
Winkeln überichlägt. 

e) Am Ende der Wafferfurhen lege man Fanggruben an, 
in welchen fich die weggeichwemmte Erde ablagert. 

f) Zur Zeit eine3 ſtarken Regenfall® oder beim Schneeabgang 
jehe man üfter® nach, damit fi die Furchen nicht ver— 
ſchlemmen. 


I) Das Verpflanzen. 


Diejenigen landwirthſchaftlichen Gewächſe, welche ein längeres 
Wachsthum erfordern, oder die in ihrer Jugend von Froſt Noth 
leiden, müfjen in Miſt- oder Gartenbeete gejäet werden, wo fie 
durch Fräftigen Boden und durch den Schuß gegen Kälte fo jchnell 
erftarfen, damit fie auf die Felvfläche verpflanzt werden können. 
Hieher find zu zählen: der Tabak, die Nunfelrüben, das Kopffraut, 
die Kohlrüben ꝛc. Bei diefem PVerpflanzen ift folgendes zu beachten: 

1) Bet allen Pflanzgegenjtänden muß der Boden gut gelodert, 
gedüngt und hinreichend gemürbt fein. Zu dieſem Zwede ijt 
befonders ein tiefes Pflügen vor Winter zu empfehlen, wobei 
man auch den Dünger mit unterpflügt, d. h. wenn man bat. 
Bor dem Vorpflanzen wird noch eins bis zweimal gepflügt 
und geegat, wobei übrigens der Feuchtigkeitäzuftand des Bo— 
dens wohl beachtet werben muß. 

2) Die Setpflanzen müfjen gehörig erftarkt fein, weil dieſelben 
beſonders bei großer Trockenheit beſſer gedeihen als ſchwache 
Pflanzen. 

3) Bei dem Verpflanzen warte man, wenn es möglich iſt, eine 
mäßig feuchte Witterung ab, oder wenn ſolche bevorſteht. Auf 
leichtem, lockern Boden kann das Verpflanzen ſelbſt bei feuch— 


— 103 — 


tem Boden vorgenommen werden; Dagegen ift dieſes auf 
Ihmwerem Boden nicht räthlich. 

4) Das Anjchlemmen der Wurzeln in einem Brei von Jauche 
und feiner Erde ijt nur auf leichtem Boden zu empfehlen; 
auf Lehm oder jchwerem Boden taugt es nicht viel, weil fich 
bei trocener Witterung die Erde jo erhärtet, daß die gefekte 
Pflanze nicht fortwachſen fann. Beſſer ift e8, wenn man die 
Seppflanzen in den Boden jet, und darauf das — 
vornimmt. 

5) Das Verpflanzen geſchieht theils mit der Hand, theils mit 
Hülfe des Setzholzes, theils mi ber Spate oder Haue; öfters 
auch mit dem Pfluge ($. 88. 5. c.). | 

6) Tritt jehr trodene Witterung ein, jo begiefe man die Seßs 
pflanzen von Zeit zu Zeit. Nöthig ift das Begießen bei 
dem Weißkraut und dem Tabak, weniger nöthig bei ven Run 
feln und den Kohlrüben. 


$. 46. Pflege der Saat. 


Die jorgjame Pflege der Saat erftredt fih auf die ganze 
Dauer des Wachsthums der Pflanzen. Es iſt ein löblicher Ges 
brauch vieler Landleute, wenn fie an Sonn= und Feiertagen durch 
die Fluren wandern, bier im freien Tempel der Natur fich frommer 
Gefühle überlaffen, fich über die Fortichritte des Gedeihens ihrer 
Pfleglinge freuen, und Unterfuchungen anjtellen, welche Gejchäfte 
die Woche über vorgenommen werden müffen. Im Allgemeinen 
wird fich die Pflege in folgendem aufzählen lafjen: 


A) Schuß gegen Näſſe und zu große Trodenbeit. 


1) Bei ſtarkem Schneeabgang, jo wie nad) jedem ftarfen Regen— 
fall muß auf dem angebauten Felde nachgefehen werden, ob 
das Waſſer feinen gehörigen Abflug hat, und an keiner Stelle 
ftehen bleibt. 

2) Gegen zu große Trodenheit, die öfters den Sommerfrüchten 
nachtheilig wird, dient beſonders das Walzen unmittelbar 
nach der Saat, welches um fo nöthiger ift, je leichter und 
Ioderer der Boden ift. Dieſes Walzen wird gewöhnlich an- 
gewandt bei Haber, Sommergerfte, Klee, Lein ꝛc. Die 
Feuchtigkeit bleibt gleichfalls Yänger im Boden, wenn zu ben 
Sommerfrüchten auf leichtem, jo wie auf Lehmboden bie 
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Saatfurche ſchon vor Winter gegeben, und dann der Samen 
im Frühjahr blos eingeeggt wird. 


B) Bearbeitung des Bodens durch Felgen, Haden, 
Behäufeln ıc. 


Während des Wachsthums der Pflanzen verlangen dieſelben 
einen gewillen Grad der Loderung, fo daß dadurch die Luft ein- 
zubringen vermag, die Wurzeln fich ausbreiten können, und dag 
Unkraut vertilgt werde. Für diefe Nachhilfe find die betreffenden 
Kulturpflanzen durch das günftige Gedeihen derſelben fehr dankbar. 
Ein zu häufiges und tiefes Auflodern des leichten Bodens bejon- 
ber8 bei zu großer Trodenheit kann leicht nachtheilig werben, in- 
dem der Dünger dadurch zu ſchnell aufgelöst wird, und die Feuchtig- 
keit zu bald ſich verflüchtigt. Im Allgemeinen fieht man es nicht 
gerne, wenn in die Arbeiten des Felgens, Hadens ıc. ein Regen 
fält, weil dadurch das Unkraut wieder aufs Neue Wurzel fait. 
Das Bearbeiten der Pflanzen während ihres Wachsthums gefchieht: 

1) Dur das Felgen, wodurch die Erde nur oberflächlich 
gelodert, und das Unkraut zerftört wird. Es wird theils 
mit einer Handhaue (Feldhaue), theild mit dem Felgpflug 
oder Pferdehade ($. 29) bei der Reihenkultur vorgenommen. 
Diefes Felgen geichieht gewöhnlich 1— mal bei Srautz, 
Kohle, Runkeln-, Tabal-Seglingen, ferner bei Kartoffeln, 

Mais, Bohnen, Mohn, Krapp, Waid, ferner 2 bis 
Zmal in Baumfchulen, Weinbergen und Hopfen— 
gärten. Im Laufe der neueften Zeit fucht man 
befonders auch Wintergetreive bei einem ſchwachen 
Stande im Frühjahr zu felgen, was nicht genug 
empfohlen werben kann, indem fi dadurd ber 
Pflanzenjtod recht ſtark bejtaudet. Bei der Ernte 
im Sommer 1854 zählte ein Grundbefiger an 
einem einzigen Dinkelftod 72 Halme over Aehren, 
ein anderer von der Sommergerftie 49. Beide 
Pflanzenftöde wurden auf diefe Art im Frühjahr 
bearbeitet. Bei diefem Felgen bedient man fich 
der hier abgebildeten Spighade. Bei der Abbil- 
dung, welche von a bis b 2 Zoll 6 Linien und 
Ä von c bi8 d 5 Boll 6 Linien mißt. Bei dem 
Felgen läuft der Arbeiter rüdwärts, wo er die benachbarten Zwi— 
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ſchenräume bearbeitet. Ein fleißiger Arbeiter kann täglich !/s bis 
!e Morgen Wintergetreide felgen, wenn die Saat gebrilit 
wurde. Diefe Arbeit des Felgens fann man fich auch bei der 
breitwürfigen Saat erleichtern, wenn man den Samen auf 
die rauhe Pflugfurche ſäet, wo derjelbe mehr in die Rinnen 
einfällt. Dieſe Arbeit bezahlt fich fehr gut, und verdient be- 
jonder8 bei Leuten von Heinem Grundbefige in Anwendung 
gebracht zu werden; diefelbe lohnt fich aber auch bei dem ver— 
möglichen Grundbefiger und ift außerdem ein fehr lohnendes 
Mittel, um arme Leute im Frühjahr zweckmäßig beichäftigen 
zu fönnen. Dieje Arbeit bei ſchwachen Winterfaaten ift auf 
Boden lohnender, wenn derjelbe in guter Dungfraft fteht als 
auf magerem Boden. Ebenfo ift fie lohnender, wenn feucht: 
warme Witterung darauf folgt, weniger wenn anhaltend 
trodene8 Wetter eintritt. Das Felgen darf auf Thonboden 
weder bei zu naſſer, nody bei zu trodener Witterung vorge— 
nommen werben. Dagegen Tann dafjelbe auf Sandboden 
oder auf den mehr leichten Bodenarten bei mäßig feuchter 
Mitterung ftattfinden. Hat das Feld viel Unkraut, fo nehme 
man das Felgen immer bei warmer Witterung vor, fo daß 
dafjelbe bald verwelft. 

2) Dur) das Behaden, woburd der Boden ungefähr 5—6 
Zoll tief mit der Hade oder dem Karſte umgearbeitet wird. 
Dieſes Behaden findet gewöhnlich nur in Baumfchulen und 
Meinbergen ftatt; auch jucht man vor Winter gerne diejenigen 
Obſt-Bäume umzuhaden oder zu fchoren, weldhe auf Wiefen 
oder Weiden gepflanzt wurben. In neuerer Zeit hat man 
aber auch bei Hadfrüchten e8 von Vortheil gefunden, went 
man dieſelben 4—D5 Zoll tief umhackt. 

3) Durch das Behäufeln wirb die Erde in der Nähe bes 
Pflanzenreich8 nicht nur gelodert, fondern auch zugleich mehr 
fruchtbare Erde angehäuft, was das Wachsthum der Pflanzen 
befördert, auch fie vor Näſſe ſchützt. Dieſes Anhäufeln findet 
ftatt: bei Weißkraut, bei Kartoffeln, Mais, bei dem Hopfen; 
bei der Reihenkultur fommt das Behäufeln beim Reps und 
den Kartoffeln vor, und geichieht durch den Häufelpflug 
($. 28.). Bei dem Behäufeln müfjen die Pflanzen jo erftarkt 
und groß geworben fein, daß fie durch die angehäufte Erde 
nicht zugebedtt werden. Bei diefer Bearbeitung muß der ſchwere 
Boden in einem mäßig trodenen Zuftande fein; dagegen läßt 
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fich der leichte Sandboden auch in einem etwas feuchten Zu- 
ftande behäufeln. 

4) Durcheggen oder Uebereggen. Dasjelbe gewährt beſon— 
ders bei Winterfrüchten Vortheil, wenn der Boden zu jehr 
geichloffen ift, wo ed im Frühjahr bei trodener Witterung zu 
einer Zeit vorgenommen wird, wo die Saat noch Hein ift. 
Durch dieſes Durcheagen wird der Boden gelodert, und dem— 
jelben der wohlthätige Zutritt der Luft verichafft, Unkräuter 
zerjtört, und ein kräftiges Wachsthum befördert. Das Durch— 
eggen oder Ritzen der älteren Quzernefelder mit eifernen Eggen 
im Frühjahr ijt gleichfall8 zu empfehlen. Das Durdeggen 
des Kartoffellandes während des Aufgehens zur Zeritörung des 
Unfrauts findet man häufig angewandt. , Will man zu dicht 
jtehende Saaten, wie 5.8. beim Reps, Rüben ıc., verdünnen, 
jo ift das Durcheggen ein wirkſames Mittel. Bei rauhen, 
Iharfen Winden darf dieſes Durcheggen nicht vorgenommen 
werden, Ein kräftiges Durcheggen läßt fich beſonders Durd) 
die Brabanter Egge ausführen. 


C. Düngung der Pflanzen während ihres Wachsthums. 


Wenn gewille lanpwirtbichaftliche Gewächfe Fräftig empor wach— 
fen, und einen guten Ertrag geben jolfen, jo müffen diefelben wäh 
rend ihres Wachſthums eine Art Düngung erhalten. Dabei wird 
jedoch erfordert, daß diefer Dünger leicht auflöslich ift, oder in 
flüffiger Form gegeben wird. So wirkt die Gülle ($. 39.), mit 
welcher den Sommer über die Kohl» und Kraut-Pflanzen bejchüttet 
werden, vorzüglih. ine gleiche Wirkung macht diejelbe beim 
‚ Hopfen, Mais, Tabakıc. Auch ſchwächliche Winterfaaten erheben fich 
im Wahsthum, wenn fie den Winter über, wo fie der Schnee be— 
deckt, mit Gülfe bejchüttet werden. Dieſes Beichütten auf Die Win- 
terfjaaten fann im Frühjabre noch angewandt werden, nur muß 
diejes flüjfige Dungmittel eine Art Gährung erjtanden haben; denn 
ohne Gährung wirft e8 nachtheilig auf die Pflanzen, Auf diefe Art 
lommen die Landwirthe in der Nähe von Stuttgart ihren kümmernden 
MWinterfaaten zu Hülfe. Diefe faufen den Abtrittvünger in Stuttgart, 
verbünnen denfelben mit Wafjer, und begießen damit die ſchwachen 
Winterfaaten, welche fich dadurch bald erholen, ſtark beftauden, und 
einen trefflichen Stand erhalten. Diefer vorzügliche Dünger wird dann 
jpäter auch zum Beſchütten der oben genannten Pflanzen angewandt. 
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D) Vertilgung des Unkrauts. 


Der göttliche Strafausſpruch: „Dorn und Diſteln ſoll dir dein 
Ader tragen“ hat auch bis heute auf unſern Fluren ſeine fortdauernde 
Wirkung. Das Heer der Unkräuter, mit denen beſonders der Drei— 
fſelderwirth zu kämpfen bat, ſetzt ſich gleichſam mit demſelben zu 
Tiſche, und nährt ſich gemeinſchaftlich von den aufgetragenen Speiſen. 
Deswegen bleibt es eine wichtige Sorge für den Landwirth, alles 
entfernt zu halten, wodurch eine Verunkrautung des Ackers herbei— 
geführt wird, und alles anzuwenden, wodurch das überhand genom— 
mene Unkraut vertilgt werde. Es iſt viel leichter, dem Unkraut 
vorzubeugen, als das vorhandene nachher zu tilgen. Mit jedem 
Groſchen, den man im Anfange ausgibt, wird man ihrer fünf für 
die Zukunft ſparen. Man theilt die Unktäuter ein in Samen- und 
Wurzel-Unkräuter, und nach dieſer Eintheilung richtet ſich auch 
die Anwendung der Vertilgungs-Mittel. Zu den ſchädlichſten Sa— 
menunkräutern werden folgende gerechnet: der Ackerſenf (gelber 
Hederich), der Ackerrettich (weißer Hederich), Ackerſteinſamen, die 
Wucherblume, das Kreuz- oder Goldkraut, der Hühnerdarm, das 
Täſchelklraut, die Hirtentaſche, die Hahnenfußarten, die Ackerdiſteln, 
die Klatſchroſe, die Chamillen, die Kornblume, Kornrade, die Knö— 
tericharten, Melde, der Flughaber, die Trespe. Zu den ſchädlich— 
ſten Wurzelunkräutern gehören: die Quecke, der Windhalm, 
die Ackerwinde, die Ampferarten, der Attich, die Hauhechel. Zur 
Vertilgung dieſer Unkräuter werden dem Landwirthe folgende Mittel 
empfohlen: 

1) Man ſuche beſonders der Ausbreitung des Unkrauts dadurch 
vorzubeugen, daß man die Felder ſorgfältig und zur rechten 
Zeit d. h. nicht bei feuchtem Boden bearbeitet, gehörig düngt, 
und eine zweckmäßige Fruchtfolge ($. 117.) wählt, bei welcher 
nicht zwei Halmfrüchte nach einander folgen. Leßteres ift jes | 
doch nur auf folhen Gütern ausführbar, die ein geſchloſſenes 
Ganze bilden, wo man nicht durch den Nebenlieger im Anbau 
gehindert wird. Biel Unkraut wird ausgejäet, wenn man bie 
Saatfrüchte jchlecht pußtz deswegen follte das Putzen ber 
Saatfrüchte mit mehr Sorgfalt geichehen, als e8 bisher ber 
Fall war. Trotz aller Sorgfalt beim Pugen war man bis 
jegt nicht im Stande, den Samen der Kornrade aus dem 
Roggen zu bringen; allein durch eine in Hohenheim gefertigte 
Maſchine hat man e8 jegt jo weit gebracht, dieſen verhaßten 
Unkrautfamen vom Roggen zu fäubern. Man führe den Mift 
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der Schweine, fo wie den Hofdung, worin fich öfter8 viel Un- 
frautfamen befindet, nicht auf die Aecker, fondern auf bie 
Wiefen. Man mähe die an Rainen, Wegen und fonftigen 
Plägen wachienden Unfräuter ab, ehe fie zur Blüthe kommen. 

2) Haben fi) auf den Aedern viele Samenunfräuter, wie Hede— 
riharten, Flughaber, Aderfenf ıc. eingeftellt, was beſonders 
im Sommerfeld häufig der Fall ift, fo fuche man bejonvers 
in der Zeit, wo das Feld nicht angebaut ift, alfo in ber 
Brache oder vor einer Brachfrucht, dasſelbe durch fleifiges 
Bearbeiten, bejonder® durch öfteres Eggen fo vorzubereiten, 
daß der Unfrautfamen zum Keimen fommt, worauf dann das 
gefeimte Unkraut durch ein wiederholtes Eggen zerftört werden 
fann. Hat man einen Ader, der fehr von Eamenunfräutern 
Noth leidet, fo ſuche man venfelben im Frühjahr, fo bald er 
abgetrodnet ift, flach umzupflügen und zu eggen. In Folge 
deflen wird fi der Samen entwideln und feimen, worauf 
man dann bei trodener Witterung durch ein tüchtige® Eggen 
das aufgefeimte Samenunfraut zerjtört. Darauf kann man 
noch ſolche Gewächſe anbauen, welche eine jpäte Einfaat ver: 
tragen, wie Kartoffeln, verpflanzte Runfeln, Futterwiden ꝛc. 
Defters läßt man beim Sommerfeld im Frühjahr das Samen— 
unfraut zum Keimen kommen, worauf man e8 dur Pflügen 
und Eggen zerftört, und dann erſt das Feld mit Gerfte oder 
Haber befäet. Zweckmäßige Aderwerkjeuge, beſonders ein guter 
Pflug und Egge, tragen wejentlich zur Bertilgung der Uns 
fräuter bei. Stellen fih unter dem Winter» und Sommer: 
getreide viele Samenunfräuter ein, fo leiftet ein Durcheggen 
derjelben bei trocdener Witterung im Frühjahr gute Dienfte. 
Will man dieſes Mittel nicht anwenden, fo ſuche man bald 
nad) der Ernte das Feld flach zu ftürzen und gut zu vereggen, 
jo daß der Samen im Spätjahr noch zum Keimen fommt. Bit 
dieß der Fall, jo wird der Ader bei trodener Witterung ftarf 
übereggt und das Unkraut zerftört. Vor Winter wird dann 
der Ader tief gepflügt, und die rauhe Furche der Einwirkung 
des Winterfrofted überlaſſen. Bei ſehr ftarker Verunfrautung 
fann nur ein Unterpflügen der Saat [hügen, ehe der Samen 
zur Reife kommt. 

3) Hat ein Feld viel Murzelunfraut, beſonders Queden over 
Tlechtgras, fo kann man dieſes am beften durch reine Brache 
vertilgen.. Man pflügt zu diefem Behufe bei trodener Witte: 
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rung, läßt den Ader in rauher Furche liegen, und eggt erft 
dann die Wurzeln mit einer fcharfen oder eijernen Egge aus 
dem Boden, wenn das Feld recht abgetrodnet if. Die zer— 
ftreut liegenden Queden- Wurzeln müſſen nun zufammengerecht, 
oder Durch Kinder zujammengelefen werben. Darauf wird 
wieder auf Neue gepflligt, nachher abgeeggt, und die Quecken 
zujammengereht. Wird auf dieſe Art den Sommer über 
mehrmals verfahren, jo wird man gewiß Meijter über vieje 
Plagegeijter werden, Will man feine reine Brache halten, jo 
lafje man bei jedem Pflügen einen Knaben hinter dem Pfluge 
folgen, der die ausgepflügten Queden auszieht und aufliest, 
was auch bei jedem Eggen ebenſo gehalten werden muß. Die 
zufammengelejfenen Queden werden gewajchen, und liefern 
dann dem Rindvieh ein milchreiches Futter. Zur BVBertilgung 
der Queden wird auch das Dreifchliegen des Aders empfohlen 
($. 118.) 

4) Die Samen: und WurzelsUnfräuter lafjen fich auch durch den 
mehrmaligen Anbau von Hadfrüchten, z. B. durch Kartoffeln, 
Runfeln, Kraut, deren Zwijchenräume fleißig bearbeitet wer— 
den, vertilgen. Diejes Bearbeiten nehme man aber nur bei 
trodenem Boden vor. Beſonders wirkſam ijt das Bearbeiten 
dann, wenn e8 bei heißer und niemals bei feuchter Witterung 
vorgenommen wird, wo das Unkraut leicht abitirbt. Ebenjo 
müſſen alle Wurzeln der Unfräuter aus dem Boden gezogen 
und der Einwirkung der Sonne zum Abfterben blosgelegt werden. 

5) Durch den Anbau von Pilanzen, welche den Boden ganz be= 
jchatten, wie 3. B. durch Widengemenge, Erbſen, durch einen 
gut bejtodten Klee, Luzerne, welche grün abgemähet werben, 
laffen fich gleichfall8 die Unfräuter durch den Mangel an Luft 
und Licht unterbrüden. 

6) Legt man ein feuchtes Grundftüd troden, fo werden foldhe 
Unfräuter, welche die Feuchtigkeit lieben, wie z. B. der Schacht— 
halm, die Hahnenfußarten, die Riedgräfer, Binſen ꝛc., verdrängt. 

7) Durch Anwendung des gebrannten Kalks jo wie des Mergeld 
laffen fich viele Unfräuter vertilgen ($. 42. 2. 3.). 

8) Wenn durch diefe angeführten Mittel nicht alles Unkraut fich 
ausrotten läßt, jo bleibt noch ein Mittel übrig, welches zwar 
tojtipielig ift, aber ficher zum Zwecke führt, nämlich das Jäten. 
Dasjelbe muß aber bei Zeiten und nicht bei feuchter Wittes 
tung vorgenommen werden; dagegen wartet man bei den 
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Difteln fo lange, bis fie gehörig erſtarkt find und nicht mehr 
abbrehen und zieht fie bei feuchten Boden mit ven Wurzeln 
aus. Unkräuter, welche nicht vom Vieh gefreffen werben, 
müflen auf ven Kompofthaufen gebracht werben ($. 43.). Da 
nun aber einmal der Landwirth von diefen Plagegeiftern nicht 
fo bald verjchont werben wird, jo muß er fich in fein Scid- 
fal fügen, wenn fein Nachdenken und Fleiß dieſe Schmaroger 
nicht aus dem Felde vertreiben fkünnen. In diefem Falle 
muß er darauf Bedacht nehmen, daß er die durchs Jäten uns 
ſchädlich gemachten Unfräuter nugbringend als Viehfutter oder 
als Dungmittel zu verwenden ſucht. Als BViehfutter können 
benügt werden: der Hühnerdarm, der Vogelfnöterich, die Di— 
jteln und befonders die Muspifteln, die Winden, die Widen- 
arten, ber Adermohn, der Aderjenf (gelber Hederich) ꝛc. 

9) Zur Zerftörung der Wurzelunfräuter tragen beſonders auch 
die Schweine bei, welche auf die Weide dahin getrieben 
werden. 

10) Ein wichtiges BVertilgungsmittel der Unkräuter ift die Drill- 
oder Reihenjaatkultur ($. 45. G.). 

11) Das Brennen des Bodens darf ebenfall8 ald Mittel betrachtet 
werden, unter gewiljen Umjtänden viel Unfräuter und Wurzel- 
werf zu zerjtören ($. 23.). 


E) Abhaltung und Bertilgung jhädlicher Thiere. 


Auch unter den Gefchöpfen des Thierreichs findet der Land— 
wirth eine große Zahl Feinde, welche feinen Saaten bald mehr, 
bald weniger Schaden zufügen. Er hat deöwegen, fo weit es in 
feinen Kräften jteht, für Abhaltung und Bertilgung derjelben Sorge 
zu tragen. Unter diejen ſchädlichen Thieren, zu deren Vertilgung 
der Landwirth befugt ift, find beſonders unter den vierfüßigen 
Thieren 

a) die Feldmäuſe aufzuzählen. Als erprobte Vertilgungsmittel 
find befannt: | 

1) Zuerft müſſen wir bei dieſer Kriegserflärung gegen bie 

Mäufe dem Landwirthe wie bei allen feinen Beſchäftigun— 
gen, jo auch bier Fleiß, Beharrlichkeit und Ausdauer em= 
pfehlen, ohne welche Eigenichaften er feinen Zwed nur 
theilweife erreichen wird. 

2) Sanggruben, welche mit dem Erdbohrer L— 1’ Fuß tief 

gemacht, und an den Kreuzgängen der Mäufe angelegt wer— 
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den. Die Mäufe müfjen aber ven Tag über in der Grube 
getöbtet werben, weil fie fich bei einem längern Aufenthalt 
darin leicht einen Ausgang verichaffen. Zum Anfertigen 
dieſer Löcher können auch Rocheifen oder fonjtige rund zu— 
geipigte harte Hölzer benügt werben. 

3) Das Zutreten der Köcher, was beſonders durch das Pfer- 
hen mit Schafen am Beten geichehen kann. Diefes Zus 
treten oder Zuflopfen der Mäufelöcher mit einer Haue, wo— 
bei man aber feine pulverige Erde in diefelben einlaufen 
läßt, ftört die Mäufe fehr, und wird es von Zeit zu Zeit 
wiederholt, jo werben allmälig dieſe unbeliebten Gäfte ver- 
fchwinden. 

4) Einjegen von Häfen mit Waſſer und aufgeftreuter Spreu 
gefüllt. Diefe Häfen entiprehen auch ſchon dem Zwecke, 
wenn fie ohne Wafler eingejeßt werben. 

5) Tödten durch Rauch mit fogenannten Rauchöfen, was ſich 
aber nicht überall ausführen läßt. 

6) Das Tiefpflügen der Getreideftoppelfelder vor Eintritt des 
Winters, wodurch die Winterfeuchtigkeit und Kälte befjer in 
die Schlupfwinfel der Mäuſe einzubringen vermögen. 

T) Das Tödten der Mäufe während des Pflügend durch 
Knaben. 

8) Schonung derjenigen Thiere, welche auf die Mäufe Jagd 
machen. Hieher find namentlich die Felvfagen zu zählen, 
deren Schonung wir beſonders der Großmuth des Jagd⸗ 
perſonals empfehlen. 

9) Stellen ſich die Mäuſe auf Wieſen ein, welche bewäſſert 
werben können, fo iſt dieß ein ſehr wirkſames Mittel. 

10) Um dem Ueberhandnehmen der Mäuſe zu begegnen, iſt 
nöthig, daß man alle zweckloſe Hecken und Gebüſche, die 
den Mäuſen zum Aufenthalt dienen, entfernt. 

11) Legen von Phosphor-Paſte. Dieſes Mittel, welches man in 
jeder Apotheke haben kann, wird bei trockener Witterung auf 
Heine Hölzchen geſtrichen, oder die Hölzchen, auch Rüben— 
ſchnitze in die Paſte etwas eingetaucht, worauf dieſelben in die 
Mäuſelöcher geſchoben werden; damit man nicht zu viel von die— 
fem Gifte braucht, fo werden Abends vorher alle Mäufelöcher 
zugetreten, Am nächiten Morgen wird dann dieſes Gift in die 
frifchgeöffneten Köcher geſteckt. Nach einiger Zeit wird Diejes 
Verfahren wiederholt. Für Schafe over Weidethiere kann 
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es fehr gefährlich werden, wenn man bie Phosphor-Bafte 
auf Rübenichnige oder Runtelblätter ftreiht und vor bie 
Löcher der Mäufe legt. Das Gleiche iſt der Fall, wenn 
dieſes Mittel auf Kleeädern angewendet wird, weil ber 
Phosphor auch für das nächfte Jahr noch feine Wirkung 
äußert. 

12) Die in Oberſchwaben verbreiteten Mäufefallen leiften eben- 
falls ſehr gute Dienfte. Don ſolchen Mäufefallen Eojtet 
das Stüd 3 fr. Ein Mann kann täglich mit 200 Fallen 
4 bi8 5 Hundert Mäufe fangen. 

15) Um das Saatkorn gegen den Mäujefraß zu fihern, wird 
neuerer Zeit das Einquellen de8 Samens in Sauce oder 

„in Gülle empfohlen. Diefelbe darf aber nicht zu jcharf 
fein, und der Same nicht zu lange darin gelafien werben, 
weil ſonſt die Keimkraft verloren gebt. 

14) Sind auf einem Ader einzelne Herbergen von Mäufen, fo 
lafjen fich Diefe Dadurch vertreiben, daß man flüfjigen Ab- 
trittdünger oder jcharfe Miftjauche in die Mäufelöcher ein= 
gieht, was die Mäufe zur Auswanderung zwingt. 

15) Ausjegung von Preifen für gefangene Mäufe. 

b) Der Maulwurf wird vielfeitig aber mit Unrecht als ein 
wahrer Miffethäter verurtheilt. Er nährt fich nicht von Pflan- 
zen, jondern von Würmern, Engerlingen (Quatten):c. und ift 
dadurch dem Landmann mehr nüglich als ſchädlich. Er wühlt 
zwar nicht überirdifch wie manche Perfonen im Jahr 1848 
und 1849, fondern unterirdifh, und wirft bei feiner Arbeit 
manches Ervhäufchen auf Die Oberfläche, was nicht immer 
gerne gejehen wird. 

Sollen vorjtehende Mittel aber kräftig wirken, fo müffen 
fie von jämmtlichen Befigern einer Gemarkung angewandt 
werden. Die Natur vernichtet die Feldmäufe am leichteften 
durch anhaltenden Regen jo wie durch ftarfen Froft mit Glatt- 
eis und durch fchnellen Schneeabgang bei gefrorenem Boden. 

c) Die Feldhaſen find die Hauptpiebe von unjern Kraut= und 
Runkelländern, die fie fehr häufig des Abends und Morgens 
in Augenjchein nehmen. Pulver und Schrot wäre freilich das 
Hauptmittel gegen diefe zudringlichen Gäfte; allein diek nehmen 
unjere Jäger höchft übel, deswegen muß der Landwirth folche 
Abhaltungsmittel anwenden, daf er gut Freund mit dem grü— 
nen Zuche bleibt. Als jolche find erprobt: 
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1) Befchütten oder Beipriken der Sehpflanzen mit Abtritt- 
dünger, was aber öfters wiederholt werden muß. 
2) Ausfpannen von Schnüren an der Gränze des Aders, an 
welde man Federn anbindet. 
3) Beftreichen der Blätter der Setzpflanzen mit Rindsblut. 
4) Ausſtecken von Holgreifern, an welche man Bapierftreifen 
bindet, die man mit Pulver beſtreicht. Auch das Beftrei- 
hen von Leinwandftüden mit geriebenem Schiekpulver, 
welches man mit Schmalz über dem Feuer röftet, und die 
man auf Reijern auf das Kraut» oder Runfelland ausftect, 
ſoll die Hajen davon abhalten. Ueberhaupt wirken alfe 
übelriechende Mittel gegen den ſchädlichen Biß der Hafen. 
5) Aushängen von Lappen, die zuvor in ftarf bewohnten Stu— 
ben aufgehängt waren, oder die mit Steinöl getränft find; 
Auswerfen von angezündeten, in Pulverwaſſer getränften 
und wieder getrocneten Lappen. Theilweiſe können dieſe 
Mittel auch gegen Hirfche und Rehe angewandt werben. 
Unter den Vögeln richten bejonderd die Zauben*) 
während der Hanf», Gerjten- und Widenjaat, jo wie bie 
Sperlinge beim Reifen der Gerjte öfter8 großen Schaden an. 
Da die Sperlinge bejonders zur Vertilgung ſchädlicher Rau— 
pen beitragen, jo wird e8 mehr im allgemeinen Intereſſe der 
Landwirthichaft Liegen, wenn man fie von denjenigen Samen 
zu verjcheuchen jucht, welchen fie großen Schaden zufügen. 
Dieß iſt bejonders bei der Winter- und Sommergerfte der 
Fall, welche man deswegen niemals in der Nähe des Dorfs, 
von Bäumen und Heden in einzelnen Grundftüden anbauen 
muß. Gegen die Sperlinge verjuche man feine Schnüre oder 
Fäden auszuipannen, welche fie mit Mißtrauen fcheuen. Durch 
den Anbau dieſer Gewächſe auf beifammenliegenden Grund- 
ftüden dürfte der Schaden, der durch fie entjteht, weniger 
fühlbar werden. 
Den größten Schaden unter allen Thieren richten die 
Inſekten und ihre Raupen an. 
Da die Bertilgungsmittel gegen die Raupen und Inſelten 


*) Gin Geſetz vom Jahr 1754 verorbnnet in Württemberg, daß ber Gigen- 
tbümer von Tauben ſolche fowohl zur Zeit der Ausjaat, namentlich von 
Korn, Haber, Gerfte, Hanflamen, Lein, als auch zur Zeit der Ernte jedes- 
mal drei Wochen lang einfperren ſoll bei Strafe von 1 fl. 15 fr. Jede 
Ortsobrigfeit joll in jedem Jahre, wie es bie Witterung mit fi) bringt, 
ben Tag beftimmen, an welchem biefe dreiwöchige Sperrzeit anfängt. 

Schlipf's Landwirthfchaft. 6. Aufl, 8 
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bei der Obftbaumzucht $. 168. 2, vorkommen werben, fo wirb 
alfo dahin verwiefen. 

Die Erdflöhe find befonver8 dem Reps-, Rübſen-, 
Rein» und Kohlbau fehr gefährlih, und richten öfters bier 
große Zerftörungen an. Die bisher befannten Mittel ſchützen 
nicht immer dagegen. Unter benfelben verbienen genannt zu 
werben: daß Aufjtreuen von gebranntem Kalt, Gyps, Torf- 
aſche, Steinkohlenftaub, Ruß, Ziegelmehl, Straßenftaub ꝛc. 
des Morgens frühe, während der Thau die Blätter befeuchtet. 
Mit günftigem Erfolg gegen die Erdflöhe hat man bei dem 
Reps ſchon eine Doppelfaat verfucht, indem man nad 3 — 5 
Tagen nah der erjten Ausfaat eine zweite vornahm. Die 
Erpflöhe fuchen bekanntlich nur die jüngften Pflanzen zu ihrer 
Nahrung auf, deswegen fallen fie über die zweite Saat ber, 
wodurd die erjte verjchont wird. Durch den Anbau genann- 
ter Pflanzen in zufammenhängenden Flächen wird gleichfalls 
der Schaden für den Einzelnen vermindert. Eine frühe Ein- 
faat im Frühlinge kann ebenfall® gegen bie Erdflöhe ſchützen. 
Den geringften Schaden können die Erbflöhe dann anrichten, 
wenn die Pflanzen ein jchnelles üppiges Wachsthum haben, 
fo daß fich dieſelben fchnell entwideln, und die Erdflöhe nicht 
mehr Meifter werben können. Zu biefem Behufe muß das 
Feld in einem Fraftvollen Zuftande fein, und der Boden muß 
dur Pflügen, Eggen, Schleifen und Walzen fo zugerichtet 
werben, daß die Pflanzen jchnell und freudig empor wachſen. 
Seit einigen Jahren wendet man zum Wegfangen der Erb- 
flöhe in Hohenheim ein Geräthe an, welches jchon viele Vor— 
theile gewährte. Daſſelbe befteht aus einem Rahmen von 
Tannenholz von ungefähr 12 bis 14 Fuß Länge und 3 Fuß 
Breite, der mit dünn gehobelten Brettchen ausgefüllt if. In 
feinen vier Eden find Köcher angebracht, in deren jevem eine 
Schiene mit umlaufender Rolle eingepaft if. An der vor- 
deren Seite des Rahmens find zwei Leiften mit Stellſchrauben 
angebradht, um Reiſer oder Weiden einklemmen zu künnen, 
welche die Erdflöhe aufjagen, fobald das Werkzeug in Be— 
wegung gejegt wird. Auf der hintern Seite ift ein Leinwand— 
ftüd aufgenagelt, um die noch nicht aufgejagten Inſekten zum 
Aufipringen zu nöthigen. Die obere und untere Seite de 
Bretts, fo wie ein vornen fenfrecht angebrachtes Brett werben 
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bei dem Gebraud; mit Wagenfalbe angepinfelt, und das In⸗ 

firument darauf langſam in Bewegung gefeht. 

Großen Schaden richten die Maikäfer und ihre En- 
gerlinge an. Als Bertilgungsmittel verdienen genannt 
zu werben: 

1) Abjchütteln der Maikäfer von den Bäumen und Tödten 
berjelben, welches aber allgemein de8 Morgens angewandt 
werben muß. Die Maikäfer werden dann in Haufen ge- 
bracht und mit heifem Waffer getöbtet. 

2) Auftreiben der Schweine an foldye Stellen, wo folche Enger- 
linge ſtark vorfommen. 

3) Umgraben und Pflügen des Bodens, wenn folcher bisher 
Wiefenplag war, oder man recht den Boden mit eifernen 
Rechen auf und fammelt forgfältig die zum Borfchein kom— 
menden Engerlinge, und fäet darauf Kleefamen mit Heu- 
blumen oder Grasfamen, welche man dann einwaljt. 
($. 135.) 

4) Auflefen der Engerlinge nad dem Pfluge. Diefelben lie— 
fern unjern Enten ein gutes Maftfutter, 

5) Bewällerung ber betreffenden Stellen, wo foldhe aus— 
führbar ift. 

6) Schälen und Brennen der Rafenfchichte ($. 23.). 

T Schonung der Maulwürfe, Krähen, Bachftelgen, Dohlen, 
Möven, welch' Iegtere hauptiählih am Boden- und Feber- 
fee zur BZerftörung der Engerlinge und Würmer auf dem 
aufgepflügten Ader beitragen. 

8) Am Beten zerftört fie die Natur durch eine ſtrenge Winter- 
fälte, die tief in den Boden bringt. 

Die Werren, Maulwurfsgrille, richten in manchen 
Gegenden große Verheerungen an den Wurzeln der Pflanzen 
an; bejonder® war dieſes im Frühjahr und Sommer 1855 
der Fall, wo fie nicht nur in verborgenen Gängen unter der 
Erde, fondern auch in der Luft in fliegenden Schwärmen ihr 
Weſen getrieben haben. Um dieſer ungebetenen Gäfte los zu 
werben, ergreife man das Mittel, welches der Schöpfer ſelbſt 
in die Hand des Landwirths gelegt hat. Es ift dieß ber 
Maulwurf, welcher der erbittertite Feind der Werren, Wür- 
mer, Engerlinge ıc. if. Er ijt kein Pflangenfrefler, fondern 
ift auf rein thierifche Koft angewiefen, und vernichtet jährlich 
viele Millionen von unfern Feinden, die unferem Pflanzen- 
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ftand fchänfich find. Darum habt Schonung mit einem ber 
nüglichften Thiere, das man fo oft für feine dem Landwirthe 
geleifteten Dienfte am Galgen hängend ſehen muß. Die Werten 
foll auch das Düngen mit Repsfuchenmehl verbrängen. 

In teodenen Jahrgängen ftellt ſich öfter8 auf ven Kohl— 
pflanzen und Obftbäumen jogenanntes Geſchmeiß (Blattläufe) 
ein, was dadurch vermindert und vertilgt werben fann, daß 
man ded Morgens, jo lange der Thau auf den Pflanzen Tiegt, 
Kalkitaub von den mit Kalkjteinen beichlagenen Ehauffeen auf 
die betreffenden Pflanzen jtreut. Fällt um diefe Zeit fein 
Thau, fo kann man die Pflanzen begiefen, und dann den 
Kalkſtaub darauf ftreuen. 

Gegen die Schneden kann man fich bei großen Flächen 
nicht wohl ſchützen, bei Kleinen Flächen hat ſchon öfters das 
Ausjtreuen von Geritengrannen die Schneden vertilgt. Das 
Ausftreuen ungelöichten aber gepulverten Kalt mit Holzaiche 
und Gyps während der Nachtzeit oder des Morgens recht frühe 
ſoll ebenfalls jede Schnede tödten, welche Davon betroffen 
wird. Man nimmt biezu drei Viertel gepulverten Kalf und 
ein Viertel Holzafche, und rechnet auf den Morgen 2 Kall- 
icheffel (6 Sri.) und 2 Simri Aſche. Ebenio können durd 
Anwendung der Walze auf trodenen Saatfeldern bei Nacht, 
wo ſich die Schneden im Spätjahr öfters einjtellen, viele zer— 
queticht werden. Auch das Auftreiben von Enten während 
der Nachtzeit trägt zur Vertilgung der Schneden bei. In den 
Gärten kann man viele Schneden dadurch vertilgen, daß man 
Brettſtücke oder Biegelplatten in die Gartenbeete legt, an 
welhe ſich die Schneden anjegen, und die dann Morgens 
abgenommen und getödtet werden fünnen. Auch das Ablejen 
dur Kinder des Morgens frühe dürfte nicht ſehr koſtſpielig 
werben. 

In den Hausgärten und Ländern kommen öfters die 
Negenmwürmer als ungeladene Gäjte in großer Menge vor. 
Als wirkſame Mittel können empfohlen werden: Auflefen der- 
ſelben beim Umijpaten, Abjud von Nufbaumblättern oder noch 
befjer von den grünen Schalen der Nüffe, womit der Boden 
übergoffen wird, worauf die Würmer an die Oberfläche fom- 
men und abgelefen werben fünnen. Das Bejchütten des Bo- 
dens mit Abtrittvünger joll diefen Würmern auch nicht be— 
jonder8 munden und fie zum Auszug veranlaſſen. Leicht kann 
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man fie auch bei Nacht, wo fie gewöhnlich aus dem Boden 
fommen, bei Lampenſchein in Laternen wegfangen. 


F. Die Krankheiten der Pflanzen und Mittel zu 
ihrer Verhütung. 


Unter den Krankheiten, welche häufig bei der Pflanzen- 
fultur vorlommen, werden aufgezählt: der Brand, ber 
Honig- und Mehlthau, der Roft. 


1) Der Brand. 


Dan unterjcheidet beim Brand zwei Arten, nämlich den 
Stein= oder geſchloſſenen und den Staub= oder offenen 
Brand. Der Brand ift ein ſchwarzes Pulver, welches durch eine 
Berjegung der Körner entjteht. Nach gemachten Beobachtungen foll 
der Brand, Roft und Mehlthau aus Schwämmen oder Pilzen be= 
ſtehen. Er entiteht hauptiächlich bei nafjer Witterung, und entwidelt 
fih ftärfer bei jchlechtem Saatkorn, bei verfpäteter Ausjaat, bei un- 
günftigen Bodenverhältniffen, bei Düngung mit friihem Mift. Als 
Vorbeugungsmittel müfjen angewandt werden pafjende Auswahl des 
Bodens für die dazu beftimmte Pflanze, Trodenlegung und gehörige 
Zubereitung des Bodens, Vermeidung einer friſchen Miftvüngung. 
Auch das Säen des Dinfeld unter Roggen fhügt nad vielen Er- 
fahrungen gegen den Brand. Gegen den Brand im Getreide ijt 
hen vielfeitig das Einbeizen mit Jauche, werin gebrannter Kalt 
Salz, Eifenvitriol ꝛc. aufgelöst wird, empfohlen worden, welches 
von einigen Landwirthen jchon mit Erfolg angewandt wurde, wäh— 
rend es bei andern ohne Erfolg blieb. Deswegen dürfen dem Land» 
wirthe folgende Mittel, welche fih noch am meiften bewähren, em— 
piohlen werden: Er fuche fchon vor der Ernte auf dem Felde das 
Saatkorn auszuwählen, welches die fchwerften Aehren und die rein- 
ten Getreideförner hat. Er lafje daſſelbe volltommen auszeitigen, 
führe e8 gut ausgetrodnet nad Haufe, und bewahre e8 an dem 
trodenften Orte der Scheuer auf. Er nehme bald nach dem Ein- 
beimjen den Ausdruſch vor, damit feine Gährung ftattfinden Tann. 
Beim Drejchen nehme man ven ſchwerſten, volltommenen Samen, 
den man dünn auf den trodenen Fruchtboden aufichüttet und öfters 
umſchaufelt. Bor der Ausfaat reinige man denſelben von Staub, 
und bringe ihn in reine Säde. Neuerer Zeit hat man in Hohen- 
heim und andern Orten gegen den Brand im Weizen und Dintel 
das Einbeizen mit Kupfervitriol fehr bewährt gefunden. Man nimmt 
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auf 7 Simri Waizen oder 2 Scheffel Dinkel 1 Pfund Kupfervitriol, 
zerftößt denfelben und löst ihn in 3—I Maas Waffer auf. 8—10 
Stunden vor dem Ausſäen wird nun der Weizen damit eingeneßt 
und ſtark umgejchaufelt, fo daß alle Körner auf allen Seiten ge- 
tränft werben. Nach biefer Zeit wird er ausgefäet. Das befte 
Mittel gegen den Brand, über welches aber der Landwirth nicht 
verfügen kann, ift günftige Witterung von oben. 

Um den Kernen vor dem Mahlen vom Brand oder Ruf zu 
reinigen, wendet man tannenes Sägemehl an. Nach dem Abgerben 
des Kernens läßt man zwer Wannen Spreu durch den Gerbgang 
laufen, damit der Mühljtein rein wird. Darauf nimmt man "a 
bi8 1 Simri trodene® Sägemehl auf 1 Scheffel Kernen ober 
Weizen, und rädet dafjelbe durch ein Kernenſieb unter den Kernen. 
Iſt Beides gut vermengt, jo läßt man e8 durch den Gerbgang 
laufen. Durch Waſchen kann man ebenfall® den Sternen vom 
Brande reinigen, was aber im Großen wegen des Trocknens nicht 
wohl ausführbar iſt. 


2) Der Honig- und Mebltbau. 


Diefe Krankheit befällt Winters und Sommergetreive, Hüljen- 
früchte, Klee, Hopfen und andere Gewächſe. Sie entiteht, wenn 
durch eine fchnelle Abwechslung der Wärme und Kälte eine Stodung 
der Säfte in den Pflanzengefäßen herbei geführt wird. Gie bat 
ihren Namen von der fühjchmedenden, Hebrichten Feuchtigkeit, welche 
aus den Pflanzen ausfchwigt, und den Bienen eine reichliche Honig- 
Ernte liefert. Häufiger fommt der Honig- und Mehlthau vor in 
den Thälern, in der Nähe von Flüffen, Seen und Sümpfen. 
Gegen diefe Krankheiten ftehen dem Landwirte wenige Mittel zu 
Gebot.: In einigen Gegenden foll dad Mengeforn, beſtehend aus 
Weizen und Roggen oder aus Dinkel und Roggen, vom Honig— 
und Mehlthau verſchont geblieben fein, während die benachbarten 
Meizenfelder davon heimgeſucht wurden. 


3) Der Roft. 


Diefe Krankheit zeigt fich durch die roftähnlichen Fleden an dem 
Stroh der Getreidearten, bejonder8 beim Weizen und Dinkel. Sie 
entfteht gerne in den Nieverungen oder Thälern, wo viele Nebel 
auffteigen. Ein fchneller Witterungsmwechjel oder der Uebergang von 
Wärme auf Kälte veranlaßt gewöhnlich den Rot, wie 5. B. im 
Frühjahr 1846. Auch in jehr trodenen Yahrgängen wie 1838 und 


- 


— 119 — 


1839 nahm man den Roſt häufig auf den fpätgefäeten Aeckern ge- 
wahr. Die Urſache dürfte hier in dem feichten Pflügen zu juchen 
fein, indem dadurch die Wurzeln nicht einzubringen vermögen, und 
Dadurch bälder an Zrodenheit Noth leiden. Auch gewiffe Pflanzen, 
wie der Berberigenftrauch oder Sauerdorn, Huflattich ꝛe. jollen den 
Roſt veranlaffen, was fich aber durch gemachte Verſuche nicht immer 
betätigt hat. Bejtellt man feine Felder gut, beſonders durch tieferes 
Pflügen und zu rechter Zeit, wird nicht unmittelbar dazu gebüngt, 
entfernt man die Getreidearten von feuchten Stellen, jo wirb das 
Erſcheinen des Rojtes feltener werden. 


G) Anwendung von Mitteln, um den Fruchtanſatz und 
die Reife einzelner Gewächſe zu bezweden. 


Es ift befannt, daß einige Pflanzen, wie 5. B. die Bohnen, 
Erbien, Wicken, Runfelfamenträger ꝛc., wenn fie auf einem fräftigen 
Boden ftehen, während ihres Wahsthums fortfahren, immer neue 
Triebe zu entwideln, ohne Früchte anzujegen. In dieſem Falle muß 
ein aufmerfjamer Landwirth das Wachsthum zu unterbrechen fuchen, 
was dadurch gejchehen kann, daß er die jungen Triebe der Erben 
und Wicken mit einer Geijel verlegt (niet), und von Bohnen und 
Runlelſamenträger die jungen Triebe mit der Sichel oder mit einem 
Meſſer abjchneivet. Durch Anwendung dieſes Mitteld werden bie 
Pflanzen in ihrem Wachsthum geftört, und Dadurch zum Fruchtanjag 
und zur Reife genöthigt. 


H) Andere.nadhtheilige Erich einungen, 
a) Das Auswinterm. 

Defterd macht der Landwirth die Erfahrung, daß Winterjaaten, 
wie Roggen, Dinkel, Weizen ꝛc., auswintern, d. h. durch den Froft 
aus dem Boden gehoben und blosgelegt werben, jo daß fie dadurch 
verberben. Diefe nachtheilige Erjcheinung tritt öfters auf leichten, 
Iodern Bodenarten, oder auf dem fühlichen Bergabhange oder bei 
(wachen Winterfaaten in einem fchneelofen Winter ein. Gegen 
dieſe Bufälle kann fich ein Landwirth durch folgende Mittel zu ſchützen 


fuchen 
1) Man ſäe keine Winterfrüchte auf zu leichte und lodere Boden- 
arten an, wie z. B. auf BIER, auf trocken gelegte Seen 
und Weiher. 
2) Man fäe folche Boden oder Lagen, wo das Auswintern gerne 
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vorkommt, zuerft an, fo daß die Saaten recht ſtark in ben 
Winter fommen. 

3) Das Unterpflügen oder Unterhaden des Samens ift ebenfalls 
auf zu leichtem Boden zu empfehlen ($. 45. G. 6.). 


4) Auch daB Pferden mit Schafen bald nad der Saat dürfte 


öfter8 empfohlen werben. Ebenſo das Mebertreppen des gejäeten 
Aderd mit Schafen leiftet gute Dienfte. 

5) Oefters leiftet das Anwalzen der Winterfaaten im Frühjahr, 
wenn der Boden abgetrodnet ift, recht gute Dienfte. 

6) Sollte dennoch ein Theil des Wintergetreides ausgewintert 
fein, fo entjteht die Frage, ob daſſelbe ausgeadert werben, 
oder ob dafjelbe feinem Scidjale überlaffen werben jol. In 
legterem alle ift räthlich, die Zwifchenräume der Felder mit 
der oben $. 46. B. 1. abgebilveten Spighade zu felgen, wo— 
durh die Pflanzen fih kraftvoll entwideln und beftauben 
werden. In die größern Zmwilchenräume fann der Samen von 
der Sommergerfte oder der Möhre eingefäet, oder Sekpflanzen, 
wie Bodentohlrüben, Runkeln zc. eingefegt werden. Sit ber 
Boden fehr mager, jo kann das Begüllen oder Augjtreuen von 
Guano vor einem Regen ſehr gute Dienfte leiten, wenn noch 
eine entiprechende Zahl von Pflanzen vorhanden ift. 


b) Das Lagern. 
Dafjelbe findet bei ven Getreidearten, bei Flachs, Wicken und 


Erbfen auf üppigem, öfters auch auf jehr kraftlofem Boden ftatt. 
Feuchte Witterung im Vorfommer, heftige Winde und Schlagregen 
tragen gleichfall8 zum Lagern bei. Se frühzeitiger ſich das Getreide 
lagert, defto größer ift der Nachtheil, der daraus entfteht. Eine 
Ernte von gelagertem Getreide gleicht einer Mifernte, welche zwar 
viel Stroh, aber wenige vollfommene Körner liefert. Gegen das 
Lagern laſſen fich folgende Mittel anwenden: 


1) Auf jehr kräftigem Boden baue man feine Gewächſe an, welche 
Neigung zum Lagern haben, wie 5. B. Weizen, Dinkel, Gerite, 
Roggen ꝛc. Unter den Getreivearten lagert fic) weniger das 
Einforn und der Emmer. Unter den verſchiedenen Dinfelarten 
lagert fi der Schlegelvinkel weniger als die übrigen. 
2) Ein tiefes Pflügen oder Anwendung des Untergrunbpflugs, 
.$. 27., jo daß die Bilanzen fi volllommen bemwurzeln und 
beftauden können, ſchützt gleichfall® gegen das Lagern. Sit 
der Pflanzenftand im Frühjahr auf kräftigem Boden fehr dünne, 
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fo nehme man das Felgen der Getreivearten bei trodener 
Witterung mit der Spithade ($. 46. B. 1.) vor, wodurch fich 
die Pflanzen jo beftoden werben, daß fpäter das Lagern nicht 
zu befürchten if. Auch das Uinterpflügen des Samens von 
den Getreidearten wenden Manche Landwirthe an, um biefelben 
gegen das Lagern zu jchügen. 

3) Schröpfen oder Dinteln def Saat, noch ehe fie zum Schießen 
fommt. Diejes darf aber nicht bei nafjer Witterung und nicht 
bei Nord- und Dftwinden vorgenommen werben. Auch das 
Abhüten der Saaten durh Schafe vor Winter ſchützt Dagegen. 

4) Das Abftreifen der vom Thau befallenen Pflanzen mitteljt 
einer Schnur, mit welcher 2 Perſonen an ven Furchen hinab- 
laufen, joll ebenfall® das Lagern verhüten. 

5) Gegen das Lagern des Leins ftedt man Reißach aus, oder 
man jpannt Schnüre über das Feld ($. 95. 6.). 

6) Haben ſich dennoch einzelne Stellen im Getreivefelde gelagert, 
jo laſſen fi die gelagerten Getreidearten vermittelft eines 
glatten Stab8 aufrichten, und auf die entgegengejegte Seite 
legen. 


8. 47T. Die Ernte. 


Die Ernte ijt eine wichtige Zeit für den Landmann, weil er 
jegt für feine vielen Bemühungen den Lohn empfängt, der ihm man 
hen Schweißtropfen gefoftet hat. Sein Fleiß, jeine Ihätigkeit und 
Aufmerkjamfeit verdoppeln fich jet, und er fucht mit Umficht das 
einzuernten, was jeine Hand früher auf Hoffnung dem Boden über- 
geben hat. Sehr trefflich jagt darüber ein alte8 Sprichwort: 


„Wer im Heuet nicht gabelt, 
In der Ernt' nicht zabelt, 
Im Herbft nicht Keith aufitebt, 

Der ſchau, wie's ihm im Winter geht!“ 


Bei der Ernte kommt e8 hauptfählih darauf an, daß man 
diefelbe in möglichit fürzefter Zeit vollende, daß die Früchte gehörig 
reif find, und daß fie ohne beveutenden Körner Berluft und recht 
teoden eingeheimsſt werden. Um dieſen Zwed fo viel als möglich 
zu erreichen, hat der Landwirth folgendes zu beachten: 


A) Die nöthigen Vorbereitungen zu treffen. 
Diefe erfordern namentlich : 
1) Anfertigung der nöthigen Garbenbande aus Roggenftrob, was 
befonder8 den Winter über ausgeführt werben kann. 





— 19 — 


2) Reinigung der Scheuren. Auch fei man darauf bedacht, daß 
diefelben gehörig ausgelüftet, und daß auf dem Dache bie 
nöthigen Ziegeln und Schindeln geftopen werben. 

3) Das Fuhr- und Arbeitögefchire muß gehörig ausgebeflert 
werden. — 

4) Man beſtelle die nöthige Zahl guter Arbeiter, von deren Fleiß 
und Gejchidlichkeit man überzeugt ift. 

5) Man forge auch für die gehörige Ausbefjerung der Wege. 

6) Eben jo muß auch in der Haushaltung die nöthige Einrich- 
tung getroffen werben, daß es an gefunden und fräftigen 
Speifen und Getränten nicht fehle. 

7) Alle andere Gefchäfte müffen vor der Ernte bejeitigt fein, fo 
daß man in den Erntegefchäften nicht gehindert wird. 


B) Zeitpunkt der Ernte. 


In diefer Beziehung find folgende Regeln zu beachten: 

1) Bei den Körnerfrüchten ift e8 nicht räthlich, den höchſten Zeit- 
punkt der Reife abzuwarten, fondern man beginnt damit, wenn 
die Körner zwar nicht mehr ſehr weich, aber noch nicht jehr 
hart geworden find. Bei großen Flächen, wo e3 an der ge= 
börigen Zahl von Arbeitern fehlt, ift dies wohl zu berechnen. 
Bei jolden Früchten, wie z. B. bei Hülfenfrüchten, bei Reps, 
Rübjen zc., welche ungleich reifen, und gerne ausfallen, be= 
ginnt man mit der Ernte lieber etwas zu früh als zu fpät. 
Ebenſo wählt man hiezu gerne die Morgenftunden, indem 
durch die Feuchtigkeit des Thaues weniger Körner ausfallen. 

2) Bei günftiger Witterung fann man einige Tage früher vor 

der eigentlichen Reife die Ernte beginnen; dagegen lafje man 

bei ungünftiger Witterung die Früchte lieber auf dem Halme 
ftehen, weil fie in diefem Zuftande weniger Schaden leiden 
als auf den Schwaben, 

Weizen und Dinkel erntet man lieber einige Tage früher, weil 

das Korn von denfelben gerne hornig wird, wenn es über- 

reif ill. 

4) Bei der Ernte von Einforn und Emmer wähle man möglichſt 
eime anhaltend günftige Witterung, weil das Mehl von den- 
felben leicht nachläßt, wenn das Korn beregnet wurde. 

5) Bei früher Ernte wird der Futterwerth des Strohs erhöht, 
bei jpäter vermindert. 
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6) Buchweizen, Hirfe, Linjen ꝛc. erntet man dann, wenn der 
größte Theil der Körner reif ift. 

D Alle zur Ausfaat beftimmte Samen Yaffe man vollfommen 
ausreifen. 


C) Verfahrungsweiſe bei der Ernte. 
I) Das Schneiden und Mähen. 


Bei der Ernte der Getreidearten und der Hülfenfrüchte wird 
entweder die Sichel oder die Senje gebraudt. 

Durch die Sichel werben folgende Vortheile erreicht: die Damit 
abgenommene Frucht kommt ordentlicher in die Garben, und ift 
leichter auszudreihen. Es geht weniger beſonders überreife Frucht 
verloren, und jtarf gelagertes Getreide läßt fich ohne großen Körner- 
verluft mit der Senje nicht mähen, Berner kann man auch Weibs- 
leute und etwas ermwachiene Kinder mit dem Schneiden mit ver 
Sichel bejchäftigen. Dagegen gewährt die Senje folgende Vortheile: 
ein Mäher fertigt täglich mit der Senfe jo. viel als 3—4 Schnitter 
mit der Sichel, dabei kommt die Arbeit ungefähr um die Hälfte 
wohlfeiler zu jtehen; ferner erntet man mehr Stroh, weil es mit 
der Senje näher auf dem Boden abgenommen wird, 

Die Senje und Sichel dürften wohl unter folgenden Berhält- 
niffen ihre Anwendung finden: 

1) Bei hohen Fruchtpreiien bleibt es räthlicher, die Sichel zu 
benügen, bejonderd wenn ein hinreichende Arbeitsperſonal 
vorhanden ijt. 

2) Bei überreifen oder leicht ausfallenden Früchten, wie bei Reps, 
Rübfen ꝛc., verdient die Sichel den Vorzug. 

3) In Gegenden, wo die Arbeiter mit dem Mähen nicht umzu— 
gehen willen, ift vie Sichel vorzuziehen. 

4) Bei Lagerkorn läßt fih nur die Sichel gebrauchen. 

5) Eben fo auch auf fehr fteinigem Boden oder auf jhmalen und 
bochgewölbten Aderbeeten. 

Dagegen wird die Senje mit mehr Vortheil benügt werben 
dürfen : 

1) Wenn die Fruchtpreife ſehr niedrig und die Taglöhne verhält- 
nipmäßig hoch ftehen. 

2) In größeren Wirthichaften, wo man zur Erntezeit die erforber- 
liche Zahl Schnitter nicht zufammenbringt. 
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3) Wenn man Mäbher anftellen kann, vie recht gut damit umzu⸗ 
gehen wiſſen. 

4) Bei ungünftiger Ernte-Witterung, wenn fich die Erntegefchäfte 
fehr drängen. 


I) Das Trodnen. 


Da die abgebrachten Gewächſe längere Zeit aufbewahrt werben, 
jo müffen diefelben vor dem Einbringen fo austrocknen, daß fie 
ohne Gefahr eingefcheuert werden können. Um diefen Zweck zu 
erreichen, nimmt man Natur= und Kunjtkräfte zu Hülfe. 

1) Bei dem gewöhnlichen Verfahren, die Körnerfrüchte zu trod- 
nen, legt man diejelben längere Zeit in Schwaben der Ein- 
wirkung des Sonnenlicht, der Wärme und der Luft aus, und 
jucht fie manchmal umzuwenden. Je weniger die Früchte ver— 
unfrautet find, um fo bälder fünnen fie aufgebunven werden. 
Sommergetreide muß längere Zeit austrodnen als Winter- 
getreide. Gerjte darf nicht viel beregnet werden; der Haber 
leidet weniger, dagegen KHülfenfrüchte bald vom Regen Scha— 
den. Weizen und Dinfel, Emmer und Einforn werden gerne 
unberegnet eingeheimdt. Bei ungünftiger Witterung und 
feuchtem Klima leiden aber die Früchte durch Diefe Methode 
dfter8 Noth, deswegen ift folgendes Verfahren zu empfehlen. 

2) Bei regnerifcher Erntewitterung wird von Seiten des Land- 
wirths viele Aufmerkjamteit und Umficht erfordert, wenn er 
nicht in befondern Nachtheil verfegt werben fol. Um dieſen 
zu verhüten, fünnen folgende Mittel empfohlen werben: 

a) Das Schneiden der Früchte nehme man nur in Fleinen 
Parthien vor, fo daß man mit dem Einfahren immer nad) 
fommen kann. Auf dem Halme verdirbt fein Getreide, wohl 
aber, wenn e8 zu lange auf dem feuchten Boden liegt. 

b) Beim Schneiden des Getreide8 made man bei anhalten- 
dem feuchten Wetter längere Stoppeln, damit das Korn nicht 
in Berührung mit dem naflen Boden kommt, und deſto 
leichter abtrodnen kann; oder man lege die Sammelten 
(Schwaben, Gelege) jo, dak die Aehren der’ zweiten Sams 
melte auf das Stroh oder Stoppelende der erften zu liegen 
fommen. 

c) Man binde die Getreidearten bald nach dem Abnehmen in 
Heine Bunde in das eigene Stroh der Frucht oder in ein- 
faches Roggen» oder Dinkelſtroh, und ftelle Drei von den— 
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jelben jchief auf, daß fie oben mit ihren Achren zujammen- 
ftoßen. An diefe Heine Bunde werben noh 4— 6 fchief 
angelehnt. Auf die Spige derjelben bringt man eine andere 
Garbe, welche man verkehrt aufiegt, jo daß fie gleichiam 
ein Dad oder Hut bildet. Diejes Verfahren wendet man 
in manden Orten bei dem Roggen, Weizen und bei ver 
Sommergerfte an, welch legtere durch Regen auf dem Boden 
leiht Schaden leidet, und dann von den Bierbrauern nicht 
mehr gerne gekauft wird. Da der Dinkel leicht abbricht, 
jo läßt es fih bier weniger anwenden. Dieſe Art des 
Trocknens heißt man in Buppen jeßgen. 

d) Man made von einem umgefnidten Gelege (Sammelte) 
einen jogenannten Bod, legt auf diefen die Frucht kreis— 
fürmig, jo daß die Aehren in der Mitte zufammenitoßen. 
Hat dieſes Aufichichten, was man Kaſten ſetzen beißt, 
eine Höhe von ungefähr 3 Fuß erreicht, jo macht man 
einen Bund von demjelben Getreide, und fegt ihn verkehrt 
auf den Kaften, jo dak die Aehren auf allen Seiten nad) 
unten ſehen. Diejed Kajtenjegen wendet man auch bei 
Handelögewächien, 3. B. bei Reps, Rübſen, Leinvotter, 
Senf ıc., an, worauf man dann einen Hut von Winters 
getreideftrob, bejonderd von Roggen, anfertigt und aufjeßt. 
Sit die Gegend ſtarken Winden ausgejegt, jo ftiht man 
durch die Mitte des Kaftens einen Stab, der in den Boden 
dringt, wodurch das Ummerfen des Kaſtens verhütet wird. 

e) Ein anderes Verfahren, welches unter dem Ausdrud Sties 
gen jegen befannt ijt, bejtebt darin, daß das Getreide in 
Bunde gebunden, und darauf Dachfürmig gegen einander 
aufgeftellt wird. Dieje Stiegen beftehen aus einer Anzahl 
von ungefähr 16—20 Garben. 

f) Umficht und Thätigfeit von Seiten des Landwirths müſſen 
bei ungünjtiger Erntewitterung bejtändig auf der Wache 
ſtehen. Liegt das Getreide bereitd in Schwaben, jo ijt 
öfteres Wenden und Lüften derjelben höchſt nöthig, damit 
die Aehren fich nicht an die Erde feftlegen, fondern immer 
dem Luftzuge möglichjt ausgejegt bleiben. Jeder Augen- 
blid, wo mäßige Abtrodnung erfolgt ift, muß zum Binden 
und Einfahren mit aller Kraft benügt werben. Iſt Die 
Witterung unbeftändig, das Getreide reif nnd nicht jtarf 
verunfrautet, jo Kann e8 ſchon in einigen Stunden in 
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Garben gebunden, öfters fchon in Garben gefchnitten wer- 
den. Bei anhaltendem Regenmwetter kann man auch bei 
Heinen Flächen bie reifen Aehren ganz oben vom Halme 
in einen angehängten Kork abjchneiven, und das Stroh 
biß zur günftigen Witterung auf dem Ader ftehen Laffen, 
wo e8 dann fpäter abgemähet wird. Die abgefchnittenen 
Achren werben dann zu Haufe auf einem luftigen Boden 
öfter8 gewendet und getrodnet. Feucht eingeheimdtes Ge- 
treide darf nicht in den feuchten Barn, fondern unter Dach 
gebracht, öfters umgelegt, auf die Tenne herabgeworfen, 
durchlüftet und dann wieder eingebarnt werden. Auch ein 
alsbaldiges Ausdreſchen und Trocknen der Körner auf einem 
Iuftigen Boden kann fie in Heinen Wirthichaften gegen das 
Verderben fchügen. 

3) Sit das Getreide mit Unkraut durchwachſen, jo ftellt man in 
manchen Gegenden bei ungünftiger Witterung ein zufammen- 
gebundenes Gelege auf, an welches die Schwaben kegelförmig 
angelegt, und mit einem Strohband unter den Aehren um— 
bunden werben. 

4) Iſt ein Getreideader frei von Unkraut und das Korn fehr 
reif, jo daß e8 Leicht abfällt, fo bleibt es räthlich, daſſelbe 
unmittelbar in die Garben zu fchneiden, aufzubinden und ein= 
zuführen. 

5) In der Regel bindet man täglich nur jo viel auf, als einge- 
fahren werben fann. 

6) Ein Mann bindet in einem halben Tag mit 2—3 Anträge- 
rinnen 2— 300 Garben. 

7) Iit das Getreide aufgebunden, und es tritt Regenwetter ein, 
fo ftellt man eine Garbe fenfrecht auf, an diefe Garbe lehnt 
man andere Garben im Kreiſe herum jchief oder dachförmig 
an, daß fie mit ihren Aehren oben zufammenftoßen. Auf die 
Spige diejer Garben wird eine andere Garbe verkehrt aufge- 
feßt, bei welcher die Aehren abwärts ftehen, wodurch die 
Sarbenzahl eine Art Bedachung erhält. Ein weitere® Ber- 
fahren bejteht darin, daß man vier Garben im Vierede fo auf 
den Boden legt, daß die Aehren der einen Garbe immer auf 
die Sturzenden der folgenden Garbe zu liegen kommen. 

8) Zum Trodnen des Klees, der Futterwiden und mehrerer 
Handelspflanzen bedient man fi mit Vortheil bejonderer 
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Trodengerüfte, welche unter dem Namen Heingen und Pyra- 
miden befannt find ($. 73. 6.). 

I) Während des Thaues oder Nebels darf das Getreide nicht 
aufgebunden werben, weil e8 fich in der Scheuer erhiten 
würde; dagegen kann aufgebundene® Getreide ohne alle Ge— 
fahr des Morgens eingefahren werben. 


II) Das Einbringen und Aufbewahren der Erntefrücte. 


Das Einführen der Früchte fegt den Landwirth in befondere 
Thätigkeit, indem er beſonders bei günftiger Witterung fich fo viel 
als möglich beeilt, recht vieles ohne einen zu großen Koftenaufwand 
einzuheimjen. Er jorgt beſonders, daß die Arbeiten gehörig ver- 
theilt, daß feine Hände müßig gehen, während andere mit Arbeiten 
überhäuft find. 

Die Früchte werben entweder in Scheuren oder Feimen auf- 
bewahrt. In den Scheuren fuche man, daß der Boden und die 
Bandungen troden find. Die Aehren der Garben dürfen nicht auf 
den Boden und an die Wandungen zu liegen kommen, fonvern 
müflen nach dem Innern der Scheuer gerichtet werden. Die erften 
Bunde legt man ſchräg an die Tennenwand an, die nächiten werben 
ebenfall8 mit ihren Aehren auf die bereits Tiegenden angelegt. 
Diejenigen Früchte, welche fich nur bei der Kälte oder großen Hiße 
gerne ausdrefchen laffen, wie Weizen und Haber, müflen jo gebanfet 
werden, daß fie zur beliebigen Zeit gewählt werden können. Die 
zur Ausfaat beftimmten Früchte dürfen nicht an einem feuchten Ort 
aufbewahrt werden; auch dürfen diefelben nicht von andern Früchten 
belegt werden, damit fie zur gehörigen Zeit ausgedrojchen werben 
innen. Das beregnete Getreide, welches öfters beim Einführen 
noch etwas feucht ift, jeße man wo möglich nicht in den untern 
Raum des Barnes, fondern in den obern Scheurenraum, auf die 
Emportenne, wo die Luft mehr Zutritt hat, und das Abtrodnen 
begünftigt. 

Hat man nicht genug Scheurenraum, fo läßt ſich das Getreide 
und beſonders das Heu fehr gut unter Feimen aufbewahren. Die— 
felben werben auf trodenen Stellen in der Nähe des Wirthichafte- 
bof3 angelegt. Sie find mit einem Strohdach verjehen, welches an 
fünf Pfoften aufs und abgefhoben werben kann, was durch Hülfe 
einer Winde oder eines Hafpeld ausgeführt wird. Die Feimen 
find fehr einfah und mit geringen Koften aufzubauen. Das Ab- 
laden ift jehr bequem, die Furcht vor Feuerdgefahr wird dadurch ver= 
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mindert, und 1 Kubikfuß Heu, welches hier aufbewahrt wird, kommt 
auf einen halben Kreuzer Einrichtungsfoften, während derſelbe in den 
Sceuren 10— 20mal fo viel koftet. 
Sn holzreichen Gegenden fommt ber 
Aufbau folcher Feimen bedeutend 
niedriger zu ftehen. Der Boden 
dieſer Feimen wird mit Stroh von 
\ Aderbohnen, Reps oder mit Bret— 
tern, Stangen oder Reisholz belegt. 
Um zu erfahren, wie viel Centner 
Heu man in einer foldhen Feime 
aufbewahren kann, jo nimmt man 
an, daß 1 Kubikfuß abgegohrenes 
Heu bei einer Schichte von 1—8 
Fuß Höhe durchſchnittlich 45 Pfund 
wiegt; iſt aber die Feime mit mehr 
Heu, alſo etwa 16 Fuß hoch, angefüllt, jo wiegt ein Kubikfuß 
6°5 Pfund. Getreivegarben laſſen fih nur dann gut unter 
Feimen aufiegen, wenn Heine Bunde gemacht werden; dagegen 
läßt fih Heu, Klee- oder Ruzerneheu fehr gut aufbewahren. Sind 
dieje Feimen jehr hoch, wodurch das Gewicht der Futtermaſſe 
jehr bedeutend wird, fo laſſen ſich Oehmd und Futterwiden nicht 
wohl bier aufbewahren, weil bei denjelben leicht eine Gährung ein— 
tritt, wenn fie nicht vollfommen gut ausgetrodnet wurden. Das Heu 
verliert zwar Durch Regen und Sonnenſchein an feiner Außenjeite 
auf wenige Zoll feine jchöne Farbe, aber im Innern behält e3 jeine 
natürliche Farbe bei. Bei dem reichen Futter- und Garbenertrag 
im Sahr 1843 war man in vielen Gegenden genötigt, einen Theil 
der Korngarben im Freien aufzufegen; allein da diefe Garben aus 
Mangel an Kenntniß unzwedmäßig und ohne gehörige Bedachung 
ausgejegt wurden, jo gingen fehr viele Körnerfrüchte zu Grunde. 
Deswegen verdient vorjtehende Feime alle Beachtung. 
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IV) Das Dreiden. 


Das Dreſchen mit dem Flegel ift die allgemein bekannte Art, 
durch welche die eingeheimsten Früchte von ihren Halmen befreit 
werben. In fchwachbevälterten Gegenden, wo e8 an Arbeitern 
fehlt, Dürfen bejonderd die in Oberſchwaben und in Bayern üb— 
lichen Dreſchmühlen (Drefchitampfen) empfohlen werden. Der Auf- 
wand für das Drejchen ift nicht unbedeutend, indem er ven 10 bis 
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16ten Theil der ausgebrojchenen Früchte beträgt. Der Reps, Rüb- 
fen, Buchweizen, Hirje müſſen bald nad dem Einfahren ausgedro⸗ 
Ihen werden. 3—4 Mann können täglih 60—80 Getreidegarben 
ausdreihen. Als Durchſchnitt kann man folgende® annehmen ; 
Wenn ein Mann täglich 12 Sri. oder Sefter Dinkel driſcht, fo 
fann er vom Roggen 6, von der Gerjte 8—9, vom Haber I— 10 
von Widen 4 und vom Reps 8 Sri. oder Seſter dreſchen. Diefe 
Annahme wird aber nad Beichaffenheit der Früchte öfters bedeutend 
abgeändert. Das Reinigen und Putzen von Staub- und Unkraut— 
jamen gejchieht durch Wurfeln mit der Schaufel, jo wie Durch be— 
fondere Pugmühlen und Anwendung verjchievdener Siebe. Das 
Getreide, zur Ausjaat beftimmt, wird öfters nur leicht überfchlagen, 
um den Vorſprung davon zu erhalten. Die bejte Zeit zum Aus- 
dreſchen gewiſſer Früchte, Die ungern ausfallen, wie 5. B. der Weis 
zen, Haber, Kleefamen, ijt entweder bei großer Hige oder Kälte. 

In verichiedenen Gegenden ijt auf größern Gütern das Dre- 
hen in Feldtennen üblih. Solche Feldtennen beftehen aus einem 
binreihend langen und breiten Tuch aus grober Leinwand, welches 
auf dem geebneten Boden ausgebreitet wird. Die beiden Längen 
jeiten des Tuchs werden 2—3 Fuß in die Höhe gerichtet und an 
eingejchlagene Pföftchen angebunden. Auf foldhen Feldtennen wers 
den Reps, Rübfen, Buchweizen, Hirfe ıc. ausgedrojchen. 

Bei Mangel an Arbeitskräften oder hohen Taglohnpreifen wer- 
den neuerer Zeit auf größeren Gütern öfters Dreſchmaſchinen 
angewandt, die bald mehr, bald weniger den Anforderungen ent- 
Iprehen. Unter die befjern Drefchmafchinen find zu zählen: 

a) Die amerifanifche oder New-Vorker kojtet ohne Göpel- 
wert 126 fl.; ein bejonderer Rechen mit 3 Reihen Zähnen 
13 fl. 12 kr.; mit 2 Reiben 10 fl. 30 kr. Diejelbe driſcht 
mit 8 Berjonen und 5 Ochſen in 1 Stunde 150 Garben. 

b) Drefhmafchine nah Barret koftet ohne Göpel 150 fl.; 
brifcht mit 4 Perſonen und 1—2 Pferden in 1 Stunde 100 
bis 130 Garben. Der Göpel fann 200—350 fl. foften. 

c) Handdreſchmaſchine nah Hensmann wird durch 3—4 Mann 
in Bewegung gejegt und drifcht mit 4 weiteren Perjonen in 
1 Stunde 30 Garben und koſtet 188 fl. 
Diejen Mafchinen wird aber der Borwurf gemacht, daß ber 

Dinkel leicht ausgeichlagen werde. 

Das Austreten durch Pferde oder Ochſen iſt ſchon fehr alt, 
und wird fchon in der Bibel mit den Worten erwähnt: „Du ſollſt 
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dem Ochſen, der da brifcht, das Maul nicht verbinden.” Daſſelbe 
findet in Spanien, Italien, Ungarn und in einigen Gegenden von 
Oberſchwaben ftatt, wohin e8 fich Durch ungarijches Militär, welches 
dafelbft während der 1790er Yahre Standquartier hatte, verbreitet 
bat. Es gewährt für die Befiger von großen Gütern den BVortheil, 
daß das mühige Geipann den Winter über beichäftigt werben fann. 
Die Körner werden aus dem Stroh rein herausgebradt. Mit 3 
Perſonen und 4 Pferden laſſen ſich täglich 100—130 Garben aus 
reiten. Durch den Tritt des Viehs, wodurch die einzelnen Halme 
zerfnicht werben, ſchließen fich die Röhren des Stroh8 zur Aufnahme 
des flüffigen Dünger gut auf. Das ausgetretene Stroh verliert 
aber an feinem Werth als Futterſtroh. Zum Ausreiten eignet fich 
bejonder8 der Dinkel, Haber und bie Delgewächle. Bei Mangel 
an Dreichern und hoher Taglohnpreife hat man dieſes Ausreiten im 
Sommer 1857 beim Reps in Hohenheim angewandt. 


g. 48. Aufbewahrung der ausgedroſchenen Früdte. 


Haben Fleiß und Thätigkeit des Landwirths jo wie ber Segen 
des Himmels dazu beigetragen, daß feine Scheuren und Vorraths⸗ 
tammern gefüllt worden ſind, ſo muß er jetzt bei der Aufbewah— 
rung feiner Erzeugniſſe aufss Neue ſorgſam zu Werke gehen, denn 
ohne dieſes find öfters Mühe und die darauf verwandten Koften 
verloren. | 

Die gewöhnliche Aufbewahrung der Getreidearten gejchieht in 
Deutfchland auf den Frucht-, Schütt oder Kornböden, auch Frucht— 
fäften. Ein zweckmäßig angelegter Fruchtboden muß folgenden 
Forderungen entiprehen: Das Getreide muß gegen jede Art des 
Berverbens gefhüßt fein. Der Kornboden muß deswegen an einem 
trockenen Ort liegen. Auf Stallungen oder in der Nähe von Ge— 
wäflern follte fein Getreive aufbewahrt werden. Damit kein Regen 
oder Schneegeftöber auf den Fruchtboden eindringen fann, jo muß 
derfelbe mit einem dichten Dach verfehen fein, welches gut verkalft 
ift. Bei Regenwetter muß man auf dem Fruchtboden nachſehen, 
ob nicht durch eine fehlende Ziegelplatte Regenwafler einfließen 
fann. Ein guter Fruchtboden muß überall Licht und Zugluft haben. 
Die Luftzüge müfjen einander gegenüber, und nicht höher als 2 Fuß 
über dem Boden angebracht fein, damit der Zugwind die Ober- 
fläche der Kornhaufen beftreihen kann. Die Luftzüge müſſen mit 
Holje und Drahtgittern gegen die Vögel verjehen fein. Gegen ben 
Zudrang von Regen, Schnee, feuchten Nebel müflen angebrachte 
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Läden fchügen. Der Fußboden darf nicht durchlöchert fein. Um 
Entwenbungen zu verhüten, ift beſonders der Fruchtboden gut zu + 
verſchließen. Die Schlüffel dürfen nicht in die Hände fremder 
Perfonen gegeben werden, weil fie von Dieben leicht in Mache 
abgedruckt und nachgemacht werden. Ueberhaupt müfjen dieſe 
Schlüſſel gut aufbewahrt werben ; denn öfters fuchen auch übel- 
gerathene Söhne den Fruchtboden des Vaters heim, und verzehnten 
almählig die vorhandenen Vorräthe. Das Geftohlene wird dann 
gewöhnlich bei Bädern und Bierbrauern verfilbert. Wie die Körner- 
früähte auf dem Felde mit Sorgfalt gebaut, eben jo müſſen die— 
jelben auch auf dem Fruchtboden gepflegt werden. Gut gepflegte 
Setreidearten liefern nicht nur mehr, jondern auch befjeres Mehl als 
ihlechtgepflegte, und wird Deswegen von den Bädern lieber gekauft 
und bejjer bezahlt. Der Eigennügige unterläßt aber ſehr häufig das 
Umfhaufeln der Frucht aus dem Grunde, weil fich durch das fleifige ; 
Wenden die Spigen des Dinkels, der Gerfte, des Habers abftoßen 
und dadurch der Fruchthaufen am Quantum etwas abnimmt. Sit 
die ausgedrojchene Frucht nicht ganz troden, jo muß fie Anfangs- 
dünne aufgeichüttet, und üfter8 gewendet werben. Ein thätiger 
Hausvater -unterfucht von Zeit zu Zeit den aufgejchütteten Korn- 
haufen, ob er im Innern nicht heiß wird. Sit dieß der Fall, fo 
muß dad Umſchaufeln vejjelben jogleich vorgenommen werben. Aus— 
getrocknete Frucht darf 1’ Fuß, Dinkel (Spelz) 2—2'/s Fuß auf- 
gefchüttet werben. Beuchtes Getreide, Hülfenfrüchte, Deljamen 
dürfen anfangs nicht höher als 4—6 Zoll aufgejchüttet, und müfjen 
dann täglich I—2mal umgearbeitet werben. Bei trodener Witterung 
werden die Luftzüge geöffnet, bei jehr feuchter werben fie aber ges 
ſchloſſen. Feuchtes Getreide wird im Sommer wöchentli 2mal, 
im Winter einmal umgeftohen. Sit daſſelbe abgetrodnet, jo darf 
es in 1—2 Monaten einmal umgeftochen werben. Sit daſſelbe gut 
abgetrodnet, jo kann es höher aufgefchüttet werden. Tritt nad) 
einer ftarfen Winterkälte Thaumwetter ein, jo unterlaffe man das 
Umſchaufeln der Körnerworräthe, damit fi) die wäſſerigen Dünjte 
nicht an die falten Körner anjegen. Auch verſchließe man zu dieſer 
Zeit die Läden der Fruchtböden. Delhaltige Samen wie Reps, 
Rübjen ꝛc. werden mit einem Theil der Hülfen aufgejchüttet, und 
die Arbeiter, die das Umſchaufeln bejorgen, müffen dabei immer bie 
Lederſchuhe aus⸗ und Filzihuhe dafür anziehen. Das Umftechen 
geichieht theils mit Rechen, theils mit Schaufeln. 

Sn frühern Zeiten wurde das Getreide in Italien, Spanien 
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und Ungarn in unterirbifchen Getreide-Magazinen aufbewahrt, welche 
man Silo8 nennt. Diejelben wurden entweder in Feljen gehauen, 
oder in trodenem Boden ausgegraben. Um vie Feuchtigkeit von 
den Seitenwandungen zu entfernen, werben fie vor dem Füllen 
ausgebrannt, und darauf mit Stroh ausgekleidet. Sind fie gefüllt, 
fo werben fie mit Stroh und Erde bevedt und fo erhöht, daß das 
Waſſer von oben nicht eindringen kann. 

Auf den Kornböden find die Früchte einer bejtändigen Ver— 
minderung durchs Eintrodnen und Abſtoßen der Theile, durch Mäuſe 
und durch den Kornwurm ausgejegt. Gegen die Mäuſe fhügt man 
fi) dadurch, daß man den Katzen einen freien Zutritt gejtattet. 
Gegen den jchwarzen und weißen Kornwurm ſchützt man fich da— 
durch, daß man Neinlichkeit und Trodenheit auf dem Kornboden 
beobachtet, bejtändig Zugluft unterhält, und das Getreide öfters um- 
ichaufelt. Gut ausgetrodnetes Getreide erhält den Kornwurm 
weniger als feuchtes. Hat der Kornwurm zu jtarf überhand ge- 
nommen, jo muß das Getreide weggeichafft und verbraucht werben. 
Auf einen folden Kornboden darf dann ein Jahr lang fein Getreide 
‚mehr gejchüttet werden. Alle Rigen und Spalten müfjen mit Kalt 
verjtrichen werben. Reifer Hopfen, im Monat Auguft oder September 
auf den Kornhaufen gejtreut, joll den Kornwurm vertreiben. Kleine 
Bögel, die fih von Injekten nähren, wie z. B. die Rothſchwänzchen, 
Rothbrüſtchen, Bachſtelzen ꝛe., Die man auf den verjchloffenen Korn- 
boden jperrt, vertilgen ebenfall3 den vorhandenen Kornwurm. Ueber— 
haupt muß ein Landwirth jolche Vorkehrungen auf dem Fruchtboden 
treffen, daß die Kornfeinde fich nicht daſelbſt einquartieren, indem es 
leichter ijt, fie Davon abzuhalten, als jie jpäter Daraus zu vertilgen. 

Da das Getreide durchs Eintrodnen jo wie durchs Umjchaufeln 
an Quantität (Menge) verliert, fo ijt dafür ein Abgang zu berechnen. 
Man nimmt deswegen im erjten Jahre von 100 Scheffeln oder 
Maltern Getreivearten 3 Schffl. oder Malter als Abgang an. Bei 
älterem Getreide nimmt man von 100 Schffln. oder Maltern jähr- 
lich 192 Schffl. oder Malter ald Abgang an. 


Bejonderer Pflanzenbau. 


8.49. Die Getreidearten. 


Die Getreidearten oder Halmfrücte gehören zum Ge— 
ſchlecht der Gräfer, von denen fie ſich aber hauptſächlich Durch ihre 
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größere und mehlhaltige Körner unterfcheiden. Das Getreide wird 
im Winter- und in Sommergetreide eingetheilt. Zu erjterem 
rechnet man den Dinkel (Spelz), Weizen, Roggen, Einkorn, Winter- 
gerite, Winter-Emmer; zu legterem den Hafer, Sommergerfte, Som> 
merdinfel, Sommerweizen, Sommertoggen, Mais und Hirfe. Das 
Wintergetreide liefert im Allgemeinen einen höhern Ertrag als das 
Sommergetreidve, weil e8 durch die fühle und feuchte Witterung 
des Herbftes fich ftärfer bejtaudet, wogegen das Sommergetreide 
durch die zunehmende Wärme des Frühlings fchneller aufichieht, ehe 
ed fich gehörig beftauden kann. Die Kultur der Getreidearten ift 
für Deutichland ſehr wichtig, indem diejelben durch Himatifche Ein- 
wirfungen weniger Noth leiden als andere landwirthichaftliche 
Pflanzen. Sie liefern die Hauptnahrung für den Menichen, und 
finden deswegen zu allen Zeiten auf den Märkten einen fichern 
Abjag. Durch ihren großen Strobertrag dienen fie dem Bieh zur 
Nahrung und zur Einftreu, und geben al® Dünger dem Boden 
mehr zurüd als die übrigen Iandwirthichaftlichen Gewächſe. Die 
wichtigite Getreideart für Sübdeutichland ift unter dem Winterge- 
treide der Dinkel, der als Hauptbrod- und Handelsfruht auf den 
Märkten den größten Abjag findet. Seinem guten Gedeihen legen 
Klima und Boden fein Hinderniß in den Weg, und er bezahlt die 
Mühe des Landwirths am reichlichjten. Im neuerer Zeit nimmt 
ver Anbau des Weizend in einigen Gegenden zu. Roggen, Eins 
forn und Wintergerfte werden im ſüdlichen Deutichland als Handels— 
frucht weniger gefucht, und deswegen beichränkt fich ihr Anbau nur 
in der Ausdehnung, als diefelben das Bebürfnif in der eigenen 
Haushaltung zum Untermahlen unter ven Dinkel nöthig machen. 


8.0. Der Dinkel, Spelz, Befen, Korn. 


Der Dinkel wird befonders ftarf in Württemberg und Baden 
angebaut und ijt daſelbſt die wichtigfte Wintergetreideart, weil er 
ein rauheres Klima als der Weizen verträgt. Er liefert ein vor— 
züglich weißes Mehl, ift weniger zärtlich als der Weizen, wintert 
auf feuchtem Boden nicht fo Yeicht aus, und ift dem Brande und 
Vogelfraß weniger ausgefegt. Man bauet gewöhnlich dreierlei 
Dinkelarten an: den braunen oder rothen, den weißen und 
den gemifchten Dinkel. Letzterer findet im Allgemeinen ben 
größten Beifall und e8 wird ihm deswegen auch Die größte Anbau- 
Nähe eingeräumt. Der rothe Dinkel hat den Vorzug, daß er 
färtere Halme treibt, fich beffer beftoct, und deswegen nicht jo bald 


— 


fällt (lagert), ſtärker ſcheffelt, weil feine Hülſen ein größeres Ge- 
jperte machen, und dem Honigthau und Brand weniger unterworfen 
ift als der weiße Dinkel; dagegen ift ver Ießtere mehlreicher und 
liefert ein jchöneres Mehl, deswegen er auch von den Bädern lieber 
gelauft wird. In neuerer Zeit wird befonders in Württemberg der 
fogenannte Bögelespintel, eine weiße Dinfelart, fehr angerühmt, 
der nach der BVolldannahme von Vögeln in einen Weinberg im 
Dberamte Eßlingen getragen und weiter angebaut worden fein fol. 
Die Aehre des Vögelesvinkeld iſt fürzer, und feine Spelze ftehen 
gedrängter. Diejelben find mehr ftumpf und in die Breite gedrückt, 
als bei dem weißen Dinkel. Man fäet von demjelben 5 — 6 Simri 
auf den Morgen und auf gut gedüngtem jtarten Boden foll er ſpät 
gefäet werden. Er joll das 15 bis 18fache feiner Ausſaat und bar: 
über al8 Ertrag liefern. In Plieningen erntete man im Jahr 1846 
8 Scheffel von 2 Morgen. Als Saatdinkel fteht der Scheffel des- 
jelben 1 fl. bis 1 fl. 30 Er. höher im Preife als der übrige Dinkel. 
Sein Anbau hat fi in den legten Jahren jehr ausgebreitet; man 
will aber auch hie und da die Erfahrung gemacht haben, daß er 
häufig ausarte oder feinen früheren Ruhm verliere. Seit einigen 
Jahren baut das Inſtitut Hohenheim einen weißen Dinkel an, den 
e8 aus der Schweiz bezog, und der den Namen Schlegeldintel 
führt. Er liefert ein ſtarkes, gewichtiges Korn, ſtarkes Stroh, welches 
nicht leicht lagert, und dem Befallen von Roft nicht in dem Grade 
unterworfen ift wie andere Dinfelarten. Obgleich er ftärker jcheffelt, 
fo gerbt er nicht jo ſtark al andere Dinfelarten und foll auch etwas 
weniger Mehl liefern, weil er vide Hülfen hat. Läßt man ihn fehr 
reif werben, fo bricht die Aehre leicht ab. Er findet überall Bei- 
fall, und fand im Spätjahr 1852 als Saatfrucht ftarfen Abſatz. 
Bei dem Anbau des Dinkel! ift folgendes zu beachten: 

1) Boden. Er liebt befonvder8 den Thon und Lehmboden, 
tommt auch auf einem Mergelboven gut fort, wenn er nicht 
ganz dürr und mager if. Auf jchwerem Boden iſt das 
Korn mehlreicher und die Hülfe dünner als auf leichtem 
Sandboden. 

2) Fruchtfolge. Der Dinkel ift ſehr verträglich mit ſich ſelbſt 
und mit andern Früchten, deswegen kann er nad allem, 
fo wie alles nach ihm folgen. Er folgt fehr gerne nach reiner 
Brache, Klee, Esper, Luzerne, Tabak, Reps; weniger günftig 
folgt er nach Weißfraut, Kartoffeln, Runteln, Mais, Lein, 
Roggen und Hanf. 
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3) Beftellung. Die Bearbeitung des Feldes hängt beſonders 
von der Vorfrucht ab, welche dem Dinkel vorausging, und 
deswegen wird öfter8 1, 2 bi8 Zmal dazu gepflügt. Der 
Boden darf vor der Saat nicht zu jehr gepülvert werben, 
weil die junge Saat dur die Schollen den Winter über mehr 
Schuß findet. 

4) Düngung. Er verträgt jede Düngung vor und nad ber 
Saat, beſonders ijt ihm auch der Pferch- oder Hurben-Dünger 
willfommen. Beim Ueberbüngen des Dinteld nad) der Saat 
mit Mift hat man öfters ſchon Beilpiele erlebt, daß die Dintel- 
jaat auswinterte oder ein dünner Pflanzenjtand fichtbar wurde, 
Bei ftarfer Düngung ift leicht Lagerkorn zu befürchten. Er 
fommt bei mittelmäßiger Düngerkraft beſſer ald der Weizen fort. 

5) Saatzeit und Menge der Einjaat. Im rauben Gegen- 
den wird öfter jchon im Auguft, in den wärmern aber im 
Septbr. und Dftbr. die Einjaat des Dinkels vorgenommen. 
Die frühe Saat hat beinahe immer den Vorzug vor der jpäten. 
Die Menge der Einjaat hängt ab von der frühern oder jpätern 
Saat, von der Kraft des Bodens, von den Vorgängern, der 
Güte des Samens, der Beichaffenheit de8 Bodens ($. 45. E.). 
So jäet man in Baden 10 — 16 Sefter, in Heffen 3 — S'je 
Simmer und in Württemberg 6 — 10 Sri. auf den Morgen. 
Auf einigen Bodenarten, die dem Dinkel nicht beſonders zu— 
jagen, bauet man Miſchlingfrucht von !/s Roggen und */5 Dintel 
oder 192 Sri. Roggen und 5 Sti. Dinkel. Eine folde Mifch- 
lingjaat ift befonders in vielen Gegenden ein bewährtes Schut- 
mittel gegen den Honig- und Mehlthau, gegen den Roft. Sit 
der Boden leicht, auf dem der Dinkel leiht auswintert, fo 
wird der Samen flach untergepflügt, Dagegen auf den mehr 
Ichwerern Bodenarten untergeeggt, oder öfters die Hälfte der 
Saat eingepflügt und die andere Hälfte eingeeggt ($. 45. G. 6.). 

6) Pflege der Saat. Ein fehr verunfrautetes Dintelfeld 
durcheggt man im Frühjahr, wenn der Boden gehörig abge— 
trodnet ift. Gegen das Ausmwintern des Dinkels ſchützt man 
fi) dadurch, daß man für die Ableitung jedes Uebermaßes von 
ftehendem Wafler Sorge trägt, und das Feld mit einer Walze 
überfährt, wenn der Boden im Frühjahr gehörig abgetrodnet 
ift ($. 46. H. a. 5.). Eine ſchwache Dinkelſaat fann man 
dadurch unterftügen, daß man den Winter über die Schnee 
dede Gülle aufführt. Auch das Felgen mit der oben $.46.B.1. 
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aufgeführten Saathacke kann ſehr gute Dienſte leiſten. Ueppige 
Dinkelſaat wird im Monat Mai durch Schröpfen oder Dinkeln 
gegen das Lagern geſichert. Dem Ueberhandnehmen von Uns 
fraut muß durch Jaäten vorgebeugt werben. 

T) Ernte und Ertrag. Die Ernte füllt in den Monat Juli 
und Auguft, und beginnt, wenn die Mehrzahl der Aehren eine 
ichiefe Richtung nah dem Boden angenommen hat. Da die 
Aehren leicht abbrechen, fo darf das Schneiden nicht zu jehr 
verichoben werden. Der weniger ftarf ausgereifte Dinkel liefert 
weißeres Mehl als der überreife, woher e8 fommt, daß unjere 
Bäder den eriten lieber kaufen als den zweiten. Naſſes 
Metter in der Reife- und Erntezeit ſchadet der Güte des 
Mehls leiht. Als Ertrag nimmt man vom Morgen an: 

in Baden 5—24 Mitr. Korn u. 14—36 Entr. Stroh, 

" Helen 4—14 " n u. 8—22 " " 

„ Württb. 4—16 Schffl. „ u. 12-30 „ ü 
In der Gegend von Mosbah in Baden wird der Dinkel im 
grünen, noch nicht ganz außgereiften Zuſtande der Körner ab— 
geichnitten, welche dann getrodnet, gedroſchen, gepugt, und auf 
der Mühle gegerbt (geichält) werden. Dieſe gejchälten Körner 
fommen dann als grüner Kern in Handel, der zu Bereitung 
von Suppen benüßt wird, 

1 Schffl. Dinkel wiegt 150 — 160 Pfd., und darüber, und 
gibt 110 — 120 Pfo. Kernen oder 90 — 105 Pd. Mehl und 
35 — 42 Pfr. Spreuer. 


$. 51. Der Sommerdintel. 


Derjelbe liefert. nach verſchiedenen Erfahrungen unter allen 
SommergetreidesArten einen geringen Ertrag, deswegen kann auch 
fein Anbau auf Boden, wo Sommerweizen, Emmer, Gerjte und 
Haber gedeihen, nicht beſonders empfohlen werden. Obgleich er in 
mandyen Gegenden hauptiächlih ftarf vom Brande leidet, jo wird 
er in andern Gegenden mit Bortheil angebaut. Sollte die Krankheit 
der Kartoffeln noch länger andauern, was aber die Vorjehung ver- 
hüten möge, fo dürfte derfelbe, fo wie die vorhin genannten Som- 
merfrüchte, jtärfer angebaut werden. Als Sommerfrüchte werben 
der bläuliche, der ſchwarze Granenjpelz und der weiße Spelz ange- 
baut, welch legterer am meiften zu empfehlen ift. Die Saat des 
Sommerdinfel® beginnt mit der des Habers. Auf den Morgen 
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rechnet man 8— I Simri Samen. Als Ertrag kann vom Morgen, 
je nach Beichaffenheit der Sommerwitterung, 4—7 Schffl. an 
Kömern und 12 — 16 Entr. an Stroh angenommen werben. 


$. 52. Der gemeine Weizen. 


Es gibt fehr viele Weizenarten, die ſich durch die Farbe der 
Körner und des Strohs, durch die Geftalt der Aehren, Körner und 
andere Eigenjchaften von einander unterfcheiden. Unter diefen nimmt 
der gemeine Weizen den eriten Rang ein. Iſt der Weizen begrannt, 
jo heißt er auch Bartweizen, tft er aber unbegrannt, fo nennt 
man ihn Kolbenmweizen. Der begrannte Weizen liefert ein ftär- 
fere8 Stroh, ift dem Brande und Roft jo wie dem Bogelfraß weniger 
unterworfen, als der unbegrannte oder Kolbenweizen, weldy leterer 
aber vünnhülfiger ift und ein feineres Mehl liefert. Zu den ges 
geihägten Winter-Weizenarten, die häufig angebaut werben, ge— 
bören: der Talaveraweizen, der Igelweizen und Whitingtonweizen, 
welhe in Hohenheim durch ihren Ertrag fih am Beiten bewährt 
haben. Keine von unfern Getreidearten artet fo leicht aus wie der 
Reizen, und befonder8 dann, wenn ihm Boden und Klima nicht 
julagen. 

1) Klima und Boden. Der Weizen gedeiht überall in Deutjch- 
land, mit Ausnahme der fältern Gebirgd- und Sumpfgegen- 
den. Er liebt vorzüglich einen guten Lehm- und Thonboden, 
der frei von Säure ijt, und beſonders, wenn vemjelben Kalt 
beigemengt ift. Auf leichten Bodenarten fommt er nur dann 
fort, wenn diefelben hinreichende Kraft und Feuchtigkeit befigen. 
Iſt ein Boden weniger bindend und troden, fo baut man 
auf demſelben lieber ven Dinkel an, der beffer forttommt als 
der Weizen. 

2) Sruchtfolge. Da der Weizen ein reines und fräftiges Land 
liebt, fo muß ihm auch hierin entiprochen werben. Deswegen 
gedeiht er fehr gut nach reiner Brache, Reps, Tabak, Bohnen, 
Mais und Klee, Wie der Dinkel, jo gibt auch der Weizen 
nah Kartoffeln einen Rückſchlag. Nach fich felbit gedeiht er 
\hlecht; deswegen darf er erft nach 3 oder noch befier nad, 
4 Jahren wieder auf dafjelbe Feld kommen. 

8) Borbereitung des Bodens. Die Beichaffenheit des Zu— 
ſtandes de8 Bodens verlangt bald ein einmaliges, bald ein 

mehrmaliges Pflügen, indem der Boden zu feinem guten Ge— 
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deihen maͤßig gepülvert ſein ſoll. Gutes Kleeland braucht nur 
einmal gepflügt zu werben; vergraster Klee oder Grasland 
bedürfen ein mehrmaliges Pflügen oder eine halbe Brache. 
Auch kann dieſes durch das Doppelpflügen, d. h. wenn zwei 
Pflüge in einer und derjelben Furche gehen, erreicht werden, 
wenn der tragbare Boden bei feiner bisherigen Tiefe dieß ge- 
ftattet. Der Weizen liebt e8 fehr, wenn die Saatfurde einige 
Wochen vor der Saat gegeben werden kann, jo daß fich der 
geloderte Boden zuvor wieder fegen kann, und dies um fo 
mehr, je leichter der Boden ift. 

4) Düngung. Der Weizen verlangt einen fraftvollen Boden, 
und liebt befonders alte Bodenkraft. Nach Tabak, Hanf, Reps, 
Bohnen, Klee, zu denen gedüngt wurde, gedeiht er ohne Dün— 
gung ſehr gut. Befigt der Boden nicht genug Kraft, jo muß 
frifch gevüngt werben, was theild vor, theild nach der Saat 
obenauf gejchehen kann. In vielen Gegenden bleibt e8 jedoch 
räthlich, keinen frifchen Dünger aufzuführen, indem fich dadurch 
leicht der Brand einjtellt. Eine zu kräftige Düngung läßt das 
Lagern befürchten. 

5) Saatzeit und Menge der Einfaat. Die Saatzeit iſt 
nad Lage und Klima verjchieven, und dauert von Anfang 
September bi8 in den November. Ye rauher eine Gegend ijt, 
deſto früher muß gejäet werden. Nach Klee und Luzerne ſäet 
man ftärker al8 nach Brache und Tabak. Auf jchwerem Boden 
wird der Samen mit der Egge, auf leichtem aber mit dem 
Pfluge flach untergebracht. Gegen den Brand joll der zwei— 
jährige Samen jchügen, der zur Ausjaat genommen wird 
($. 46. F. 1.). Auf den Morgen ſäet man in Baden 4 — 6 
Sefter, in Heffen 11. — 2! Simmer und in Württemberg 
2 —4 Simri. 

6) Pflege der Saat. Iſt der Boden im Frühjahr durch 
ftarfe Regen ſehr geichloffen oder verunfrautet, fo leijtet ein 
Durcheggen bei trodener Witterung vortrefflihe Dienſte. 
Beim Ausmintern de8 Samens muß das Ueberwalzen vorge— 
nommen werben. Eine ſchwache Weizenjaat wird den Winter 
über oder im Frühjahr durch Gülle, Kalt, Taubenmift, Guano 
und Felgen im Wachsthum unterjtügt. Wenn die Weizen- 
arten ſchwach im Frühjahr ericheinen, jo darf man auf kräf- 
tigem Boden die Hoffnung nicht aufgeben, indem bie vorhan- 
denen Pflanzen durch günftige Witterung fich ſtark entwideln 
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und beftoden. Ueppige Weizenfaat muß im Monat Mai ge- 
Ichröpft werden. 

T) Ernte und Ertrag. Der Weizen darf nicht zu reif werben, 
weil dadurch feine Körner hornig werden, und dann ein etwas 
ichwarzes Mehl liefern. Das Abbringen gejchieht mit der 
Sichel, damit nicht viel Körner ausfallen. Den Weizen muß 
man während der Ernte bejonder8 gegen Näffe zu fchügen 
fuhen. Den zur Ausjaat beſtimmten Weizen läßt man gut 
außreifen, und bald nad) dem Einfahren ausdreſchen. 

Der Ertrag von Winterweizen ftellt fich gewöhnlich auf 
da8 8— 14fache der Ausjaat, und fo nimmt man den Ertrag 
von 1 Morgen an: 

in Baden 3—9I Mitr. Korn u. 14—40 Entr. Stroh, 

n Hellen 212 —5 " „ M. 10—28 " " 

„ Württemb. 212 —6Schffl. „ u.12—-35 „ = 
Ein Schffl. Weizen wiegt im Durchſchnitt 280—300 Pfd. und 
gibt 225—242 Pd. Mehl. 


$. 55. Der Sommermweizen. 


Derfelbe läßt fih au da anbauen, wo Klima und Boden 
dem MWinterweizen öfterd ungünftig find; in manden Gegenden 
jedoch ift der Anbau des Sommerweizens unficherer ald der des 
Winterweizend und der Gerjte, indem er nicht nur guten Boden, 
fondern auch eine warme fruchtbare Witterung verlangt. Naßkalte 
Witterung ſchadet ihm fehr, ebenjo auch Die Dürre. Der Sommer- 
mweizen, unter welchen beſonders der Vittoria- und Igelweizen durch 
ihr gutes Gedeihen zum Anbau empfohlen werben können, liefert 
öfter8 unvollfommene Körner und ein weniger jchönes Mehl ala 
der MWinterweizen; dagegen liefert er in Sandgegenden die Haupt- 
frucht zu Weißmehl. Er wird frühzeitig, wie der Haber, gefäet, und 
verlangt eine ftärkere Einfaat als der Winterweizen. Nach Kartof- 
fein, Hanf, Tabak, überhaupt nach behadten Früchten fommt er jehr 
gut fort. Der Brand und Roft ftellen fich häufiger bei ihm ein 
als beim Winterweizen. Der Ertrag der Körner ift um Ya, an 
Stroh '/s niedriger al8 der vom Winterweizen. 1 Schffl. Sommer- 
weizen wiegt 270— 280 Pfr. 


$. 54. Der Roggen. 


Der Roggen ift in vielen Gegenden die Hauptfrucht, und 
wird deswegen daſelbſt wie in einigen Gegenden von Baden aud) 
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Korn genannt, Er liefert den größten Strohertrag, ift genügfamer 
mit dem Boden al8 der Weizen, und kann noch da angebaut wer- 
den, wo andere Winterfrüchte nicht mehr gut forttommen. Das 
Mehl des Roggens ift weniger weiß als das vom Weizen und Din- 
fel, liefert aber ein jchmadhaftes Brod, wenn e8 unter Weizen- und 
Dinfelmehl gemifcht wird. In dem größten Theile von Deutichland 
wird der Winterroggen, für fich allein vermahlen, zu einem fehr ge— 
junden, gebeihlichen Brode verwendet, das ſich im Sommer eine, 
im Winter auch zwei Wochen weich und fchmadhaft erhalten läßt, 
und eine namhafte wirthichaftlihe Zugabe an gefochten Kartoffeln 
gejtattet. In neuerer Zeit wird aus dem Roggen Kaffee bereitet, 
der ein nährendes Getränk liefert, einen angenehmen Geſchmack hat 
und wegen feiner Wohlfeilheit zu empfehlen ift. Außer dem Winter: 
roggen findet man in einigen Gegenden den Sommers, den Staus 
den= und den Klebroggen, Spätkorn, angebaut. 

1) Boden und Klima. Wie der Weizen die Hauptpflanze für 
den jchweren Boden it, fo ift der Roggen die Hauptpflanze 
des Sandbodens; er fommt aber auch auf jedem Mittelboden 
gut fort. Meberhaupt gibt e8 wenig Lagen und Boden, wo 
er nicht fortfommt. Hohe und kalte Gebirgsgegenven,: wo 
der Weizen nicht mehr gebeiht, jagen dem NRoggenbau noch 
zu. Ein naffer Boden ift dem Roggenbau nicht zuträglich, 
und ſolches Feld muß deswegen mit Waflerfurchen verjehen 
werden, damit im Winter und Frühjahr fein Wafler darauf 
jtehen bleibt. Fehlt e8 dem Weizen auf einem Boden an 
Kraft, jo kann hier noch Roggen angebaut werden; übrigens 
liefert er auf kräftigem Boden einen guten Ertrag. Alle leichte 
Bodenarten find dem Roggen um fo günftiger, je mehr Hu— 
mus darin enthalten iſt. 

2) Der Roggen folgt nach allen Früchten, ſelbſt eine Reihe von 
Jahren nad ſich ſelbſt; nur nicht nad Früchten, die eine 
ſpäte Einſaat und eine allzugroße Loderheit des Bodens zur 
Folge haben, wie dieß gewöhnlich bei den Kartoffeln der Fall 
it. Beſonders folgt er gern nad reiner Brache, Dreifche, 
(Weide: oder Grasland), Klee, Spörgel, Hülfenfrüchten, Tas 
bat, Reps, Buchweizen. Auf gebranntem Grasland gedeiht 
der Roggen vortrefflich. 

3) Vorbereitung des Bodens Er verlangt einen gut 
gemürbten, Iodern Boden, deswegen fagt ihm reine Brade 
vorzüglich zu. Je mehr der Boden gebunden ift, deſto mehr 
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bedarf er Zoderung, folglich bedarf der mehr leichte Boden 
wenig beadert zu werben, wenn die Zerjtörung des Unfrauts 
dieſes nicht nothwenbig macht. Nach Klee oder Gras muß 
das Roggenland mehrmals gepflügt werden. Beim Roggen 
beobachtet man auf leichtem Boden gerne die Regel, daß man 
die Saatfurde 2-3 Wochen vor der Einjaat gibt, damit fich 
der Boden zuvor wieder gehörig jegen oder faden fann. Das 
Einjchinieren des Roggens ift immer nachtheilig. Auf leichtem 
Boden wird er öfters 2—3 Zoll tief untergepflügt. 

4) Düngung. Der Roggen verträgt jede Düngung und nimmt 
mit dem friichen Mift eben jo vorlieb wie mit dem verrotteten 
Dünger. Er bedarf weniger Kraft im Boden als der Weizen; 
ift aber jonjt für jede Düngung ſehr dankbar. In gewiffen 
Gegenden wird bejonder® Jauche oder Gründüngung anges 
wandt. Auf gebundenem Boden düngt man jtärfer als auf, 
leichtem. Sehr gut joll dem Roggen eine Düngung von Schaf- 
und Pferdemift entiprechen, ebenio auch Kall-, Mergel- und 
Alchendüngung. 

5) Saatzeit und Menge der Einjaat. Der Roggen ver: 
langt eine frühe Einjaat, die ihm auch vor allen Winterfrüch- 
ten gegeben wird, damit er noch vor Winter gehörig eritarkt 
und fich beitaudet. Zu jpät gelüeter Roggen wird felten einen 
guten Ertrag geben. Im rauhen Gebirgsgegenden ſäet man 
ihn ſchon Ende Auguſts. Beim Roggen verlangt man auf 
bindigem Boden bejonders eine trodene Einfaat, dagegen ijt 
auf Sandboden eine nafje Einjaat weniger nachtheilig. 

Zur Einjaat nimmt man gerne neuen Roggen, und zwar 
immer das Quantum, welches beim Weizen auf den Morgen 
gegeben wurde. 

6) Pflege. Wird der Roggen durchs Ausfrieren aus dem Bo— 
den gezogen, jo läßt man bei trodener Witterung die Walze 
folgen. Dem jtehenden Wafler muß auf dem NRoggenfelvde 
Abzug gegeben und das Unkraut im Frühjahr ausgejätet wer- 
den. Im naffen Jahrgängen erzeugt fich beſonders in den 
Noggenähren nach der Blüthe ein bläulicher oder ſchwärzlicher 
Auswuchs, welcher unter dem Namen Mutterforn befannt 
if. Das daraus bereitete Mehl ift braun oder bläulic und 
itinfend. Die aus dieſem Mehl bereiteten Speifen jo wie 
das daraus gebadene Brod verurſacht bei dem Genuß des— 
jelben krankhafte Zuftände verjchiedener Art, insbejondere Er- 
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brechen, Kopfichmerzen, Betäubung, Krämpfe, fallende Sucht, 
Lähmungen und nicht felten den Tod. In dem Stäbtchen 
Schönfeld in Böhmen erkrankten am 1. März 1844 ſechs Kin— 
der zugleih an den Zufällen der Griebelsftrankheit, davon 
zwei in ſechs Tagen ftarben. Dieſe bevenflihe Krankheit 
wurde durch den Genuß eines Mehles verurfacht, das nur 
zum zehnten Theile mit Mutterforn gemifcht war. Deswegen 
ift nöthig, daß der Roggen vor der Vermahlung forgfältig von 
allem Mutterkorn durch Werfen, Wannen und Sieben entfernt 
werde. Wer im Großherzogtbum Baden Getreide verkauft, 
welche8 mit Mutterforn vermifcht ift, wird mit einer Strafe 
von 5—25 Reichäthalern belegt. 
T) Ernte und Ertrag. Die Ernte tritt etwas früher als beim 
Dinkel und Weizen ein. . Nälfe zur Erntezeit fchabet dem 
Roggen nicht fo Jeicht al8 dem Weizen. Als Ertrag nimmt 
man vom Morgen an: 

in Baden 3—8 Mitr. Korn u. 10—40 Entr. Stroh, 

„ Helen 3-7 „ „1 7-O „ — 

„Württemb. 2-7 Schffl. „ u. 9-38 „ 5 
1 Schffl. Roggen wiegt 270—280 Pfr. 

1 Sceffel Roggen jteht gewöhnlich im Preife "« niedriger 
ale 1 Schffl. Weizen. Der Roggen liefert das befte Material 
zu den Garbenbändern, mit welchen das Aufbinden viel Teich- 
ter von ftatten geht als mit den gewöhnlichen Erntewieden. 
Ein jtarker Bund Roggenftroh liefert TO—100 Strohbänder, 
von denen das Hundert 4—5 fr. anzufertigen koftet. 


8.55. Der Staudenroggen, Staudentorn. 


Der Staudenroggen befigt die Eigenfchaft, daß er bei 
ſchwacher und früher Einjaat fich ſtark bejtoct, längeres Stroh und 
Aehren treibt als der gewöhnliche Roggen; er fordert aber zu feinem 
Gedeihen einen kräftigen Boden, und mwintert in ungünjtiger Lage 
Yeichter aus, al8 der Winterroggen. Für ſich allein ausgefäet, rech— 
net man auf den Morgen 4 Simri und unter Gerfte 2! Simri 
als Saatquantum. Er ift eine fehr wichtige Pflanze für Gebirgs— 
gegenvden und bejonders die KHauptpflanze, durch welche man bie 
Seldwirthichaft mit der Waldwirthichaft wie im Odenwalde, Schwarz: 
wald in Verbindung jegen fann ($.19. 8.). In andern Gegenden 
werden die Hadwaldungen im Frühjahr, wenn der Boden mit dem 
Reisholz gebrannt ift, mit Haber oder Sommerroggen zu gleichen 
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Theilen mit Staudenroggen angefäet und eingehadt. Im Herbfte 
wird der Haber oder Sommerroggen geerntet. Der Staudenroggen 
treibt im erften Jahre keine Halme, ſondern breitet fich auf dem 
Boden ftarf aus, treibt im Frühling des nächſten Jahres 4—12 
Halme, deren Aehren eine reih= und mehlhaltige Frucht liefern. 
Im Odenwald ſäet man den Staudenroggen mit dem Buchweizen 
oder Heidekorn Anfangs Juni aus, erntet fpäter das Heidelorn und 
im nächſten Jahre den Staudenroggen. 

Nah einem Verſuche zu Zwingenberg im Ddenwalde erntete 
man von 4's Sejter Ausjaat auf 1’: Morgen Hadwald 47! 
Sefter Staudenroggen und 104 Bund Stroh; 1 Sefter wog 23 
Piund und gab 19 Pfund gutes Brodmehl und 3 Pfund Kleie. 
Im Großherzogthum Heflen wird in neuerer Zeit der Stauden: 
zoggen auf dem Felde angebaut, und hat ſchon öfters einen beveu- 
tenden Ertrag geliefert. Man ſäet ungefähr die Hälfte Stauben- 
zoggen vom Saatquantum des Winterroggens aus. Die Baufoften 
find unbedeutend, indem er im Frühjahr unter den Haber, die Gerfte 
oder Heideforn gejäet wird. Haben dieſe das Feld verlaffen, jo 
gibt er im Spätjahr noch ein reichliche8 und gutes Futter, und im 
darauf folgenden Jahre die Körner: und Stroh-Ernte. 


8.96. Sommerroggen. 


Derjelbe verdient bejonders in Gegenden angebaut zu werden, 
wo der Winterroggen und die Gerjte nicht beſonders gut gerathen, 
oder wenn ungünftige Witterung im Spätjahr die Einjaat des 
Winterroggens verhindert. Er verdient bejonders in falten Gebirg3- 
gegenden, wie 3. B. auf dem Schwarzwald, wo der Winterrogen 
öfter8 auswintert, angebaut zu werden. Bei der Andauer der Kar— 
toffelfranfheit verdient jein Anbau beſonders empfohlen zu werben. 
Er macht gleiche Anfprüche an den Boden wie der Winterroggen. 
Sobald der Boden im Frühjahr abgetrodnet ift, wird Die Einjaat 
vorgenommen; deswegen ift e8 nöthig, daß man die Saatfurde 
ſchon vor Winter gibt, jo daß der Roggen blos eingeeggt werden 
darf. Dadurch bleibt die Feuchtigkeit mehr geſchloſſen, was jein 
Gedeihen mehr fihert. Sehr trodene Witterung im Frühjahr führt 
leiht ein Mißrathen herbei. Da fich der Sommerroggen weniger 
beſtaudet, als der Winterroggen, jo wird die Einjaat ftärker gegeben. 
Die Ernte tritt mehrere Wochen fpäter als beim Winterroggen ein. 
Der Ertrag an Korn ift um Ya bis ',s niedriger als beim. Winter- 
zoggen anzunehmen. In höheren Gebirgägegenden wird er haupt- 
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ſächlich des Strohes wegen angebaut, welches an Ertrag alle 
andere Sommergetreidearten übertrifft. Der Sommerroggen wiegt 
etwas weniger, als der Winterroggen und iſt aud) etwas niedriger 
im Breife. 


$. 57. Die Wintergerfte. 


Sie hat eine fechäzeilige Aehre, in welcher ungefähr 60—80 
Körner gezählt werden. Sie gedeiht in wärmern Gegenden auf 
einem fräftigen Lehmbovden. Ein magerer, leichter und trodener 
Boden fagt ihr nicht zu. Ihre liebſten Vorgänger find: reine 
Brache, Reps, Bohnen, Klee; auch folgt fie noch auf Haber und 
Weizen. Das Feld wird zur Wintergerjte ebenjo zubereitet, wie 
zu den oben aufgeführten Wintergetreidearten. Damit fi) die 
Wintergerſte noch vor Winter gehörig bejtoden fann, muß fie vor 
oder mit dem Roggen gejäet werden. Als Saatquantum rechnet 
man in Baden 5—6 Seſter, in Heffen 1’ Simmer und in Würt- 
temberg 3 Simri. Die Wintergerfte ift dem Auswintern leicht aus— 
gejegt; auch hat fie durch den Vogelfraß vieles zu leiden. Aus 
dieſer Rüdficht darf man fie nicht in der Nähe von Gebäuden, von 
Bäumen und Heden anbauen, fondern man wähle hiezu ein Feld— 
ſtück im freien Felde ($. 46. E.). Sie wird einige Wochen früher 
reif ald der Roggen, und gewährt al8 wahrer Nothhelfer oder 
Rettermann für viele Familien neben der baldigen Benügung von 
Korn und Stroh den weitern Vortheil, daß das Gerjtenfeld zum 
Anbau von Stoppelfrüchten benügt werden fann. Bei der Andauer 
der Kartoffelfranfheit dürfte fie jtärker angebaut und bejonders im 
Spätjahr oder im Frühjahr Möhren (gelbe Rüben) oder Riejen- 
möhren mit ausgejäet werden; auf den Morgen rechnet man unges 
fähr 5 Pd. Samen. Sit die Wintergerite geerntet, jo werden die 
Möhren behadt und öfters auch begüllt. Auf guten Boden rechnet 
man auf den Morgen Wintergerjte folgenden Ertrag: 

in Baden 4— 8 Mitr. Korn und 10—20 Entr. Stroh, 
" Heſſen 3—5 n " und 8—16 " " 

„ Württemb. 4—6 Sch. „ und 10—16 „” — 

1 Schffl. Wintergerſte wiegt 210 — 230 Pfund. 


8. 58. Das Einkorn, Peterskorn. 


Dieje Weizenart hat folgende Vortheile: fie verträgt das ſpäte 
Säen, wintert nicht leicht aus, Yagert fich nicht leicht, und ift den 
Krankheiten des Weizend, wie z. B. dem Brande, nicht fo ftarf 
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unterworfen; es liefert ein ſchönes gelbliches Mehl und ein ſchmad⸗ 
haftes Brod. Das Einkorn wird in einigen Gegenden als Winter⸗ 
frucht, in andern als Sommerfrucht zur Ausſaat gebracht. Man 
lann es vom September bis zu Anfang März fden; eine ſpätere 
Einfaat ift nicht mehr anzurathen. Es verträgt jede Bodenart, auf 
dem ber Spelz fortfommt, und ift jehr genügfam, weil e8 auf einem 
ſcholligen, fteinigen und fonft fchlechten Boden noch forttommt, wo 
Weizen und Dinkel nicht mehr gut gebeihen. Es verträgt eine 
rauhe Bearbeitung, wenn nur der Ader nicht ſtark verunfrautet 
oder vergrast if. Als Einfaat rechnet man auf den Morgen in 
Baden 5— 6 Sefter, in Heilen 3 Simmer und in Württemberg 
4—5 Simri. Das Ueberbüngen des Einkorns im Winter wirkt 
ſehr günftig. Auf einem guten Boden liefert e8 einen 16fachen 
Ertrag und man rechnet vom Morgen: 

in Baden 5—15 Mitr. u. 12—33 Entr. Stroh, 

„ Heflen 5-10 „ u. 8-2 „ A 

„ Württemb. 4-10 Schffl. u. 12—30 „ 2 

In der Mühle gerbt e8 zur Hälfte und öfter8 auch Darüber, 
1 Schffl. Einforn wiegt 150 Pr. 

Das Stroh des Einkorns ift ſchwer, fejt und liefert das befte 
Heftſtroh für die Weinberge; auch taugt e8 vorzüglich zum Slechten 
der Strohförbe. 

Die Erntezeit tritt fpäter als die des Dinkels ein. Man läßt 
e8 auf dem Halme vollfommen reif werben, bevor man e8 ſchneidet. 
Man ſucht dann, es bald und öfters ſchon am nämlichen Tage auf- 
zubinden und einzuführen, weil es nicht beregnet werben darf. 

Die Preife des Einkorns ftehen etwas niedriger als vie des 
Dinfels. 


$.59. Die Sommergerfte. 


Der Anbau der Sommergerfte ift für ven Landwirth in den- 
jenigen Gegenden, wo ihr der Boden und Klima zufagen, von 
großer Wichtigkeit. Beſonders verdient dieſer Kultur-Gegenftand in 
neuerer Zeit, wo durch die Zunahme der vielen Bierbrauereien eine 
größe Menge Gerfte verbraut wird, bie ganze Aufmerkfamfeit des 
Landwirths. Bon den verjchievenen Gerftenarten verdienen folgende 
zwei wegen ihres allgemeinen Anbaus aufgeführt zu werben; 

a) Die große, zweizeilige und 

b) die kleine, vierzeilige Gerfte, 

Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl, 10 
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Erftere hat größere, ſchönere und mehlreichere Körner als bie 


legtere, verlangt aber einen beflern Boden; bie Feine Gerfte dage⸗ 
gen gebeiht auf einem Boden von geringerer Güte, verträgt eine 


fpäte 


Ausjaat, leidet weniger von trockener Witterung und ihr Ge- 


rathen ift ficherer.. Außer den genannten Gerftenarten werben noch 
bie und da angebaut: die nadten Gerftenarten, die fechszeilige und 
die Pfauengerfte. In neuerer Zeit finden in einigen Gegenden zwei 
neue Gerftenarten, nämlich die Nampto- und die Jeruſalemsgerſte, 
fehr vielen Beifall. Bon den Kulturverhältniffen diefer Sommer- 
gerftearten hat der Landmann folgendes zu beachten: 


1) 


2) 


3) 


Klima und Boden. Die Sommergerfte fommt in einem 
falten und warmen Klima fort; fie wirb felbft auf hohen Ge- 
birgsgegenden noch angebaut. Ein guter Lehmboden (Mittel- 
boden) fagt ihr am Bejten zu. Iſt das Klima kühl und 
feucht, fo gedeiht fie auch auf einem leichten Boden. Die 
Gerfte verlangt überhaupt einen fruchtbaren, dur Düngung 
und fleifige Bearbeitung gemürbten, unfrautfreien Boden, 
der einen durchlaffenden Untergrund hat. Auf einem zähen, 
falten, naffen oder dürren magern Boden gebeiht fie fchlecht, 
eben fo auch auf einem fäurehaltenden Boden. Ein kräftiger 
milder Lehmboden ijt ihr am liebften. Die große Gerfte ver- 
langt einen mehr bindigen Boden, dagegen fommt die Fleine 
Gerfte auf einem leichtern Boden fort, und heißt Deswegen in 
einigen Gegenden aud) Sandgerfte. 

Sruchtfolge Weil die Gerfte ein mürbes, gut gelodertes 
von Unkraut reines Feld liebt, fo folgt fie am liebften nad 
Hadfrüchten, nach welchen fie nicht nur einen fihern Ertrag, 
fondern auch eine befjere Qualität der Körner liefert. Steht 
der Boden in Kraft, fo gedeiht fie auch nach Weizen, Dintel, 
Roggen, Wintergerfte fehr gut. Weniger gut gedeiht die Gerfte 
nach diefen Wintergetreidearten, wenn denſelben Klee oder 
Quzerne voraußgegangen ift. In diefem Falle ift die Ausfaat 
von Haber mehr zu empfehlen. Schlecht geräth fie nad) 
Stoppelrüben oder auch nach fich jelbit. 

Zubereitung des Bodend Sie verlangt, als eine zärt- 
lihe Pflanze, ein gut bearbeitetes Feld. Nach Getreide wird 
ein=, zwei- bis dreimaliges Pflügen erfordert. Nah Had- 
früchten reicht öfter ein einmaliges Pflügen hin. Auf Lehm— 
boden gibt man die Saatfurde ſchon vor Winter, und über- 
läßt die rauhe Furche der Einwirkung des Winterfroftes. Im 
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Frühjahr wirb dann der Ader blos ſtark übereggt. Diefes 
gewährt bedeutende Bortheile, indem der Ader im Frühjahr 
bälver abtrodnet, als wenn er noch einmal gepflügt wird, und 
dadurch früher eingefäet werben kann. Wird der Samen im 
Frühjahr blos eingeeggt und nicht zuvor gepflügt, jo hält die 
jo nöthige Winterfeuchtigkeit auch länger im Frühjahr an. Iſt 
jedoch der Boden jehr geichloffen oder fehr verunfrautet, fo 
wird im Frühjahr noch eine Furche gegeben. Fleißiges Eggen 
und Walzen darf nicht verfäumt werben. 

4) Düngung. Da das Wahsthum der Gerfte nur kurze Zeit 
A0—12 Wochen) dauert, fo fagt ihr alte Bodenkraft fehr 
gut zu. Aus diefem Grunde läßt man fie gerne in zweiter 
Tracht folgen. Will man zur Gerſte düngen, fo gefchieht dieß 
am Bejten jchon vor Winter. In der Pfalz wendet man häufig 
Ihon vor Winter eine Gründüngung an; aud das Begüllen 
mit Jauche oder Heberführen mit Kompoft fagt ihr fehr gut 
zu. Den Pferch- oder Schafvünger wendet man nicht gerne 
zur Düngung an, weil die Bierbrauer eine folche Gerfte nicht 
gerne auflaufen. Bei einer zu ſtarken Düngung bat man 
leiht das Lagern der Gerfte zu befürchten, auch wird fie leicht 
dadurch doppelwüchſig. 

5) Saatzeit und Menge. Auf Boden, der bald austrodnet 
und erhärtet, oder wo ſich die Frühlingswärme frühe einftellt, 
beginnt die Gerjtenfaat öfter ſchon im März und April; in 
fälteren Gegenden aber, wo fich der Boden ſpät erwärmt oder 
noch Spätfröfte häufig vortommen, wird die Saat gewöhnlich 
erit im Monat Mai vorgenommen. Je leichter der Boden 
und je trodener das Klima ift, deito früher muß die Saat 
erfolgen. Eine früh gefüete Gerfte gibt gewöhnlich ein volls 
fommeneres Korn als jpäter gefäete, welch legtere aber öfters 
mehr Stroh liefert. Die Heine Gerfte verträgt die Frühjahrs— 
fröfte nicht jo gut wie die große; aus diefem Grunde wird 
diefelbe erft von Mitte April bi8 Mitte Juni gefäet. 

Als Saatquantum rechnet man auf den Morgen in 
Baden 5—7 Sefter, in Heflen 1’. —2'. Simmer, und in 
Württemberg 3—4 Simri. Eine zu ſtarke Einfaat hat leicht 
das Lagern zur Folge, und eine dünne Ausſaat gibt Veran- 
laffung zur Berunfrautung. Bei trodener Witterung ſäet man 
gewöhnlich ftärker. Die Heine Gerfte wird ftärker als Die 
große gefäet. Ein Wechjeln der Saatgerfte ift öfters von 
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großem Nugen. In der Pfalz und im Elſaß wird die Gerite 
auf leichtem Boden untergepflügt; auf ſchwerem Boden, ber 
die Feuchtigkeit Länger gejchloffen hält, wird fie eingeeggt. Auf 
leihtem Boden darf das Walzen nicht unterbleiben. Ein 
großer Nachtheil für das Gedeihen der Gerjte entiteht dann, 
wenn ein ftarfer Platzregen auf die Saat folgt. 

6) Pflege. Stellen fi) viele Unfräuter als Difteln, Aderjenf, 
Hederih ein, fo darf das Jäten nicht unterbleiben. Unter 
den Krankheiten des Getreide wird die Gerfte leicht vom 
Staubbrand befallen. Bei anhaltender nafler, kalter und 
trodener Witterung tritt bei der Gerſte leicht ein Gelbwerden 
ein. Eine zu üppige Gerite muß mit Borficht gejchröpft 
werben. 

7) Ernte und Ertrag. Die Ernte der Sommergerjte fällt 
öfterd mit der Dinkelernte zufammen. Da die Gerfte leicht 
abbricht, jo darf fie nicht überreif werben, ſtark gereifte Gerfte 
darf nur des Morgens gejchnitten werden. Die beſte Zeit 
ift, wenn fie anfängt fich zu gelben. Die Gerſte muß recht 
troden eingeheimdt werden, deswegen läßt man fie 5, 6 bis 
8 Tage auf Schwaben liegen. Einige Heine Regen jchaden 
ihr nicht; Dagegen leidet feucht eingebrachte Gerjte oder wenn 
fie ftark und längere Zeit beregnet wurde, bedeutenden Schaden, 
und eine ſolche Gerjte wird von Bierbrauern nicht gerne ge= 
ſucht. Bei regneriiher Witterung oder in feuchten Lagen ift 
das baldige Aufbinden ver Gerjte in Heinen Bunden und Auf- 
ftellen im Haufen fehr zu empfehlen ($. 47.C. II. 2. c.). In 
der Scheuer muß man der Gerjte einen möglichjt luftigen Ort 
anweijfen, damit fie nicht ſchwitzt, dumpfig wird und verdirbt. 
Fängt die Gerfte in der Scheuer an heiß zu werden, jo muß 
man eilen, fie an einen trodenen, luftigen Ort zu bringen oder 
umfegen. Als Ertrag rechnet man vom Morgen: ' 

in Baden 4—10 Mitr. u. 9—25 Entr. Stroh, 
„ Helen 3-6 „ uT7T-16 „ e 
„ Württemb. 3— 7 Schffl. u. 8-20 „ * 
Den Ertrag der Heinen Gerſte nimmt man um 4 —s nied— 
tiger als den der großen an. 
1 Schffl. großer Gerjte wiegt 230—240 Pf. und 1 
Schffl. Heiner Gerfte 204—210. 
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8. 60. Der Haber. 


Der Haber ift nebft der Gerfte das gewöhnliche Sommer- 
getreive, welches in größerer Menge angebaut wird. Am ftärkften 
werben in Deutfchland der Rispen- ober Aſthaber und der 
Fahnen- oder Zoddelhaber angebaut. Der Rispenhaber 
liefert ein ſchweres Korn, und läßt fich leichter und reiner aus— 
dreſchen als der Fahnenhaber; leßterer liefert einen größern Korn— 
und Stroh-Ertrag, und fällt bei ungünftiger Witterung nicht fo 
leiht aus. Bon diejen zwei Hauptarten gibt e8 noch eine große 
Zahl Unterarten, z. B. den jchwarzen und weißen Fahnen- und 
Nispenhaber, den Früh- oder Augufthaber, den Sandhaber, ben 
nadten Haber, den doppelten Haber oder Gäbeleshaber ꝛc. Letzterer 
unterjcheidet fi vom Rispenhaber durch die breiblüthigen Aehrchen; 
von den Blüthen in jedem Aehrchen haben eins ober zwei eine 
Granne, dem dritten fehlt fie immer. In jedem Aehrchen reifen 
gewöhnlich zwei vollflommene Körner und gewöhnlich noch ein drittes 
fleineres, unvolllommenes — daher nennt man ihn in Württemberg 
doppelten oder GÄbeleshaber. Die reifen Samen find Heiner und 
an Mehlgehalt geringer. Er ift zwar wegen ber doppelten Körner 
ergiebiger, weil er im Maaße ein größeres Gefperre macht; aber nad) 
dem Gewicht ift er 20—25 Pfd. per Schffl. leichter, als die Ris- 
penhaberarten und fteht deswegen auch niedriger im Preife. Unter 
dem Rispenhaber verdienen beſonders der weiße, frühe Rispenhaber, 
der Kamtichatfahaber, der auf dem Hohenheimer Verſuchsfelde nad) 
einem fünfiährigen Durchichnitte 11 Schffl. 5 Simri lieferte, und 
der engliihe Hoptounhaber, der nad einem fünfjährigen Durch— 
ſchnitte 10 Schffl. 2 Sr. per Morgen gab, empfohlen zu werben. 

1) Klima und Boden. Er gebeiht in jedem Klima und felbft 


da, wo die Gerfte unficher fortlommt. Ehbenfo verträgt er. 


jede Bodenart befler, als jede andere Getreideart. Er fommt 
im jchweren Thonboden wie im leichten Sand fort, wenn e8 
nicht ganz an Bodenkraft fehlt; felbit auf Moor- und Torf- 
boden gedeiht er noch. Er ift überhaupt in Beziehung auf 
Klima und Bodenart die genügfamite Getreiveart. Den beiten 
Ertrag liefert er aber auf Mittelboven, der mäßig feucht und 
kräftig ift. 

2) Srudtfolge. Er ift fehr verträglich mit allen Gewächfen 
fo wie mit fi felbft, und folgt deswegen mehrere Jahre 
nach fich jelbft. Seine liebften Borfrüdhte find: Klee, Neu- 
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bruch, Grasdreiſche und Hackfrüchte. Auf kräftigem Boden 
lagert er ſich, und in dieſem Fall ſind ihm Weizen und Dinkel 
vorzuziehen. 

3) Düngung. Er verträgt jede Art von Düngung, und iſt ge— 
nügſam mit dem, was er im Boden vorfindet. Man räumt 
ihm deswegen in der Fruchtfolge immer eine ſolche Stelle 
ein, wo keine andere Pflanze mehr gut gedeiht, und behandelt 
ihn fo gewöhnlich als Stieflind. Auf eine Düngung mit Kalk 
und Mergel gedeiht er vortrefflih. Er erjchöpft ven Boden 
weniger als die Gerfte. 

4) Feldbearbeitung. Nach Getreidearten wird zu Haber 
geftürzt und tief gepflügt. Nach Hadfrüchten ift ein einmaliges 
Pflügen hinreichend. Findet fih auf dem Ader viel Wurzel 
unfraut, befonders Queden vor, fo ift ein mehrmaliges Pflügen 
nöthig. Sehr zu empfehlen ijt auch beim Haber, die Saat— 
furche ſchon vor Winter zu geben, und die rauhe Furche dem 
Winterfrofte auszufegen. Im Frühjahr wird dann, ſobald e8 
abgetrodnet ift, der Ader ſtark übereggt, gejäet, und noch ein- 
mal geeggt. Wird Klee unter dem Haber ausgejäet, jo muß 
der Ader forgfältiger zur Saat vorbereitet werden, als wenn 
dieß nicht der Fall if. Das Walzen des eingejäeten Aders 
gewährt auch bei Haber Vorteile. ⸗ 

5) Saatzeit und Menge der Einſaat. Da der Haber 
mehr Feuchtigkeit als die Gerſte verlangt, ſo muß man mit 
der Einſaat ſich beeilen. Man ſäet deswegen den Haber im 
Frühjahr ſobald, als die Trockenheit des Bodens es erlaubt. 
Auf leichtem Boden wird der Haber untergepflügt, auf etwas 
ſchwerem aber untergeeggt. Auf 1 Morgen rechnet man in 
Baden 6—12 Seſter, in Heſſen 2—3!s Simmer, und in 
Württemberg 3'%—6 Simri. Nah Klee und Dreiſche jo 
wie in trodenen Jahren jäet man ftärler. Den Späthaber 
ſäet man unter gleihen Verhältniſſen ftärfer aus ald ven 
Frühhaber. 

6) Pflege der Saat. In einigen Gegenden wird ber Haber 
auf trodenem Boden dann gewalzt, wenn er bereitd aufge 
gangen ift. Stellt ſich nad der Einjaat viel Samenunfraut 
ein, oder das Land wird durch einen Regen feftgejchlagen, jo 
leiftet das Aufeggen gute Dienfte. Kommt das Samenunfraut 
wie Hederich, Aderjenf, Wucherblume ıc. dennoch fort, fo muß 
zum Yäten gefchritten werben. 
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D Ernte und Ertrag. Die Erntegeit fällt bei der Gelb: 
reife in Monat Auguft und September. Iſt der Haber über- 
reif, fo fallen beim Mähen mit der Geftellfenje öfters viele 
Körner aus. Da er ungleich reift, jo läßt man ihn gern 
8—10 Tage auf dem Felde in Schwaben liegen und man 
bat e8 gerne, wenn er von einem Regen befallen wird, weil 
er dann leichter auszudreſchen ift und ftärker fcheffeln fol. Da 
übrigens das Stroh des Habers allgemein verfüttert wird, 
jo fommen die Haberkörnchen, die am Stroh noch verbleiben, 
dem Biehftande zu gute, und deswegen dürfte ein früheres 
Einheimfen befonder8 bei unfteter Witterung, wie dieß im Jahr 
1851 und 52 ver Fall war, dem jpäten vorzuziehen fein. In 
feuchten Jahrgängen dürfte das Aufbinden und Aufftellen in 
Heinen Bunden, wie bei der Gerjte, zu ——— ſein. Als 
Ertrag rechnet man vom Morgen: 
in Baden 3—12 Mltr. u. 10—27 CEntr. Stroh, 
„ Helfen 3-6 „ u 6-20 „ > 
„ Württemd. 3— ICSchffl.u. 8-22 „ " 

1 Schffl. Haber wiegt 160—180 Bir. 


8. 61. Der Emmer. 


Den Emmer findet man in neuerer Zeit häufig als Sommer— 
brodfrucht in Württemberg und in den Rheingegenden angebaut; 
auch als Winterfrucht kommt er öfter zum Anbau. Der Farbe 
nad findet man weißen, rothen und ſchwarzen Emmer mit mehr 
oder weniger dichten Aehren. Im neuerer Zeit findet der Anbau 
des weißen Winteremmerd ſehr viel Beifall. Findet die Einfaat 
von Weizen, Dinkel ꝛc. im Spätjahr Hinderniffe, jo bleibt der Em- 
mer für den Landwirth eine ſchätzbare Sommerfruht, wodurch er 
fein nöthige8 Brodfrucht-Bedürfniß zu deden im Stande iſt. Be— 
fonder8 dürfte fein Anbau als Sommerfrucdht noch weiter ausgedehnt 
werben, wenn die Krankheit der Kartoffeln noch länger fortdauern 
joflte, 

Er liebt einen trodenen jedoch nicht ganz fandigen Boden mit 
guter Bodenkraft. Der Sommeremmer wirb frühzeitig nach einma- 
ligem Pflügen gejäet, und im Ganzen bei der Beftellung wie ber 
Haber behandelt. Der Winteremmer wird zu gleicher Zeit wie ber 
Dinkel ausgeſäet. ALS Einfaat rechnet man von Winter» und Som- 
meremmer 7—9I Sri. pr. Morgen. Bet dem Winteremmer findet 
die nämliche Bearbeitung ftatt wie beim Dinkel. Die Ernte des 
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Emmer8 tritt um 2— 3 Wochen fpäter als die des Dinkels ein. 
Als Ertrag rechnet man auf den Morgen: 

in Baden 6—11 Mitr. u. 16—27 Enter. Stroh, 

„ Heilen 4-7 „ w0 „ u; 

» Württemb. 5— 8 Schffl.u. 15-2 „ 

Der rothe Emmer gerbt 322 —4 Sri. und der weiße, welcher 
dicke Spelzen hat, nur 2—3 Sri.; 1 Schffl. ſchwarzer Winter- 
emmer wiegt im Durchfchnitt 151 vᷣb weißer 166 Pfd. und rother 
185 Pfd. Die ſchwereren Emmerarten haben gleiche Preiſe wie 
die vom Dinkel. Da der Emmer feinen Regen ertragen kann, fo 
muß feine Einerntung beſonders bei trodener Witterung gefchehen. 
Das Mehl von Emmer ift von geringerer Befchaffenheit als das vom 
Dinkel, und taugt deswegen blos zum Untermahlen unter Dintel. 


62. Mais, Welſchkorn, Türkiſchkorn, Kuturutz. 


Dieſe wichtige Pflanze, die vor ungefähr 300 Jahren aus 
Amerika nach Europa kam, gehört wie unſere Getreidearten zu der 
großen Familie der Gräſer. 

Sie liefert einen großen Ertrag an Körnern, die ſich durch ihre 
Nahrhaftigkeit beſonders zur menſchlichen Nahrung eignen, und in 
vielen Gegenden zur Maſtung der Schweine und des Federviehs 
verwendet werben. in einigen Gegenden backt man aus 's Mais- 
mehl und ?s Kernenmehl von Weizen oder Dinkel ein recht ſchmack⸗ 
hafte8 Brod. Das Maismehl erfordert jedoch einen dickern Teig, 
damit er nicht verläuft. Die Nahrungsfraft des Mais zu der des 
Weizens verhält ſich wie 5:7, Neuerer Zeit wirb in einigen Ge- 
genden von Bayern der Mais zur Bereitung von Branntwein und 
Spiritus verwendet. Die Stengel und Blätter liefern ein kräftiges 
Nahrungsmittel fürs Vieh; dieſelben enthalten viel Zuderftoff, der 
durch Ausprefjen gewonnen, und ein Syrup daraus bereitet werden 
fann. Die weichen Dedblätter der Maistolben werben hie und ba 
zum Füllen der Bettjäde ftatt des Strohs benügt. In den Wein- 
baugegenden ift der Mai der beſte Erſatz für die Kartoffeln, wenn 
biefelben noch Länger von der Herbitfäule befallen werben follten. 

1) Wahl der Sorte. Dieje hängt hauptjächlid von der Be— 
chaffenheit des Klimas ab, und man baut deswegen an al8 
Frühmais z.B. Einquantino, den Tyroler Frühmais, den 
Bwergmaiß für rauhe Gegenden; als Spätmais ben großen 
gelben Mais, welcher hauptjächlich in den Weinbaugegenden 
angebaut wird, ferner den gelben gemeinen Mais. 


= 


2) Klima und Boden. Der Mais liebt ein warmes und 
mäßig feuchtes Klima, und gebeiht beſonders ba, wo ber 
Weinftod noch gut fortlommt. Für rauhe ober kalte Gegen- 
den, wo ber große Mais nicht mehr zur Reife kommt, ift bee 
fonder8 der Einquantino-Mais zu empfehlen, der früher reift, 
als der vorige. Er Tjeferte im Jahre 1849 in Hohenheim 
7 Sceffel vom Morgen, und gab ein fehr gutes Mehl. Eine 
ftart den Winden ausgefeßte Lage paßt nicht für den Anbau 
von Mais, weil dadurch die Pflanzen Schaven leiden. Er 
begnügt fich mit jedem Boden, mit Ausnahme des zähen Thon 
bodens, beſonders ift ihm ein fetter, tiefer und mürber Lehm— 
boden jehr willtommen; auf Sanbboden geräth er, wenn es 
nicht an Bodenkraft fehlt. 

3) Fruchtfolge. Der Mais folgt nad allem und mehrere 
Jahre nach fich ſelbſt. Verläßt er das Land bei Zeiten, fo 
folgt Weizen fehr gut nad) ihm; ebenfo geveihen auch Som— 
merfrüchte, wie Haber, Gerjte, Tabak, fehr gut nach ihm. 

4) Düngung. Für den Mais fann man niemald zu ftarf dün— 
gen, und alle Arten von Dünger fagen ihm zu, beſonders 
willtommen ift ihm der Abtrittvünger; ebenfo Guano, Horn- 
fpäne, guter Compoſt in die Stufen und beſonders ein mehr- 
maliges Begüllen. 

5) Feldbearbeitung. Der Mais verlangt einen fehr geloder- 
ten und mürben Boden, deöwegen pflüge oder ſpate man das 
Land ſchon vor Winter tief um, und fege dadurch basjelbe 
der Einwirkung des Winterfrofte® aus. Auf einem etwas 
ſchweren Boden darf das Eggen nicht vernachläßigt werben. 

6) Saatzeit und Saatmenge. Da der Mais leicht von 
Frühlingsfröften Schaden leidet, jo wird die Einfaat gewöhn— 
li in der zweiten Hälfte April oder Anfangs Mai vorge— 
nommen. Zur Ausfant muß man den Samen von gut aus- 
gereiften und vollfommenen Kolben wählen; die beften Körner 
zur Ausfaat finden fich in der Mitte des Kolbens. Ein Ein- 
quellen des Samens befördert die Keimkraft fehr. Als Futter- 
pflanze fäet man den Mais breitwürfig; zum Reifwerben fäet 
man ihn in Reihen wie die Bohnen, oder pflanzt ihn mit ber 
Haue in Stufen, welche 2— 2! Fuß von einander entfernt 
ftehen. Im Großen benügt man aud hie und da Säema— 
ſchinen, unter welchen der Burgeriihe Maisdriller und bie 
Möhliche Handſäemaſchine befonders zu empfehlen find. Legt 
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man den Samen in Stufen, fo bringt man in jede 4—6 Kör- 
ner, welche man nicht tief zubedt. Den gebrilften oder in 
Reihen gejäeten Mais ſäet man in 2 Fuß entfernte Reihen, 
und legt in der Linie alle "s—1 Fuß ein Korn. Den Ein- 
quantinomais legt man in mit der Hade nad) der Schnur 
gezogene Furchen, welche 1’a— 1! Fuß von einander entfernt 
find. Die Zwijchenräume dieſer Reihen fünnen noch mit Boh— 
nen, Zwergbohnen oder fogenannten Hoderlen ausgefüllt wer- 
den. Da der Mais zu verjchiedener Entfernung gepflanzt 
wird, jo rechnet man auf den Morgen in Baden 1'a—1!je 
Geiter, in Heflen 'e—°ı Simmer, in Württemberg Ys— a . 
bis 1s Sri. Naben, Elfter, Sperling und Staar ſchaden den 
aufgehenden Pflanzen jehr. Man verfuhe in viefem Falle 
freu; und quer ausgeipannte Fäden oder feinen Bindfaden 
auszujpannen, 

6) Pflege der Saat. Den Mais felgt man zweimal und 
bäufelt ihn einmal, welch legtere® bei einer Höhe von 1'je 
Fuß geihieht. Bei der Reihensfultur im Großen felgt man 
mit der Pfervehade zweimal, und bäufelt ebenfalld zweimal 
mit dem Häufelpflug. In den Zwiſchenräumen muß mit ber 
Felghacke noch nachgeholfen werden. Die Nebenjchofje, welche 
der Maid auf Fräftigem Boden treibt, müfjen vor und nad) 
der Blüthe ausgebrochen werden. Bei einer weiten Pflanzung 
nimmt man alle ſchwache Kolben weg, und läßt beim großen 
Mais jeder Pflanze 1—2 und beim Heinen Mais 2—3 Kolben. 
Ende Juni oder im Monat Juli tritt die männliche Blüthe 
und darauf die weibliche Blüthe ein, wo die jchmächtigen 
Pflanzen ausgezogen werden. Nach der Blüthe oder wenn 
die Körner in den Kolben volllommen entwidelt und ausge— 
bildet find, werben die Fahnen oberhalb fchräg abgenommen, 
welche dann ein gutes Biehfutter liefern. In Gegenden, wo 
die Vögel dem Mais jehr nachftellen, läßt man diefe Fahnen 
ftehen. 

7) Ernte und Ertrag. Die Ernte tritt, gewöhnlid Ende 
GSeptemberd oder Anfangs Oktober ein. Iſt die Witterung 
zum Ausreifen ungünftig, fo fchneidet man die Stengel ab, 
noch ehe fie ein Froft trifft. Darauf werden die abgejchnit- 
tenen Stengel in Pyramidenform auf dem Ader aufgeftellt, 
oben mit einem Strohband Ioder zufammen gebunden, und 
läßt. fie auf dieſe Art machreifen. Bei Heinen Flächen werben 
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die Kolben mit 4 Deckblättern paarweiſe unter Obdach aufge- 
hängt; im Großen werben die Kolben von ihren Dedblättern 
entfernt, und auf einem luftigen Boden aufgefchüttet und öfters 
gewendet. Nach gehöriger Austrodnung werben die Kolben 
enttörnt, was gewöhnlich in den Winter» Abenden gejchieht. 
Sind die Kolben im Badofen oder am Stubenofen ftarf aus— 
getrodnet, jo geht das Entkörnen an dem eijernen Steeg 
eines Fruchtmeſſes (Simri) jehr leicht. Bei dem Anbau des 
Welſchkorns im Großen gejchieht das Entlörnen durchs Dre— 
jhen, bei welchem die Kolben jo hoch aufgefchüttet werben, 
daß wenigitens 4 Kolben übereinander zu liegen fommen, ba= 
mit feine Körner zerichlagen werden; vortheilhafter und Leichter 
geht das Entlörnen durch die in neuerer Zeit befannt gewor— 
dene amerikanische Maisentlörnungsmafchine von jtatten, welche 
25 fl. 12 fr. koſtet. Nach dem Entkörnen müffen die Mais— 
förner dünne auf einem Iuftigen Boden aufgefchüttet und öf— 
terd gewendet werben, weil fie leicht anlaufen. 

Der Ertrag ded Mais wechſelt ſehr und beträgt auf den 


Morgen: 
in Baben 6—16 Mitr. Körner u. 30—50 Entr. (au 
„Heſſen A-8536 „ N Plätter, 
„ Württbg. 4-12 Schffl. „ W254 „ Kolben. 


1 Schffl. wiegt 250—300 Pfr. und gibt 280—288 Pfd. Mehl. 
Bon 100 Pfd. Körner foll der Müller 83 Pfund Mehl oder 
Gries und 15 Pfund‘ Kleie liefern; 2 Pfund ift Abgang. 
Bon Einquantinomais fann man unter günftigen Berhältnifjen 
6—7 Schffl. ernten. 


$. 693. Die Hirfe. 


Die Hirje findet man in einigen warmen Gegenden von 
Baden, Heflen und Württemberg, bejonvers in Pleivelsheim im 
Oberamt Marbach, angebaut, und liefert dajelbft einen hohen Ertrag 
an Körnern fo wie durch ihr Stroh ein ſchätzbares Viehfutter. Am 
häufigſten werben zwei Arten von Hirfe angebaut, nämlich: 

a) die gemeine oder Rispenhirſe, 

b) die Kolbenbirje. 

Die Rispenhirfe findet man häufiger als die Kolbenhirje ange- 
baut, deren Körner gran, weiß, gelb, roth und ſchwarz find. Ge- 
wöhnlich findet man die weiße, gelbe ober graue Rispenhirſe ange- 
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baut. Auch bei der Kolbenhirfe gibt e8 Arten mit gelben, röthlichen 
und bräunlichen Körnern. 

1) Klima und Boden. Gie verlangt wie der Maiß ein war- 
mes Klima, dabei aber einen mehr leichten als ſchweren Bo- 
den, der in guter Dungfraft fteht. Die Kolbenhirje verlangt 
ein wärmeres Klima und einen mehr gebundenen Boden. Sie 
verträgt große Trodenheit, und kommt deswegen auf einem 
Sandboden fiherer fort als Gerfte und Haber. Naßlalter 
Boden und feuchte Witterung find ihr deswegen fehr nach— 
teilig. 

2) Fruchtfolge. Auf Neubrühen, auf abgetrodneten Teichen 
und nach Klee gebeiht fie vorzüglich; nach Hadfrüchten und 
Halmgetreide aber recht gut. 

3) Düngung. Sie liebt einen fetten Boden, verſchmäht aber 
auch den frifchen Dünger nicht. 

4) Bearbeitung des Feldes. Im Herbit wird gewöhnlich 
zweimal und im Frühjahr einmal gepflügt. Das Eggen und 
Walzen darf bei guter Kultur nicht vernachläßigt werden. Auf 
Neubruch wird nur einmal gepflügt. 

5) Saatzeit und Menge der Einfaat. Die Kolbenhirfe 
braucht zu ihrer Reife 5 Monate Zeit, deswegen wird fie 
ihon im April gefäet, wenn feine Fröfte mehr zu befürchten 
find. Die Rispenhirfe reift fchon nah 3 Monaten, und wird 
gewöhnlid im Mai gejäet. Der Samen wird flady unters 
geegt. Auf den Morgen rechnet man in Baden 1— 1! 
Seiter, in Heflen 94 Simmer und in Württemberg 2 — 
Simti. 

6) Pflege. Die Hirfe wirb in einigen Gegenden mit fleinen 
Hädchen zweimal behadt, gereinigt und die zu dicht ftehenven 
Pflanzen verbünnt, jo daß fie 5—6 Zoll von einander entfernt 
ftehen. Größere Flächen werden auch übereggt, wenn bie 
Saat 192 — 2" Zoll hoch ift. Bei dem Anbau der Hirfe 
dürfte befonder8 die Drill» oder Reihen-Kultur empfohlen 
werben. 

Ernte und Ertrag. Die gewöhnlid angebaute Rispen- 
birfe reift im Auguft. Die Ernte ift ſchwierig, weil die Hirſe— 
törner ungleich reifen und leicht ausfallen, deswegen muß fie 
mit Sorgfalt gefchnitten werben. Iſt fie gehörig reif, jo 
ſuche man fie bald nah dem Schneiden einzuheimfen und 
auszubreichen. Die Körner müflen forafältig getrodnet wer: 
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den, damit fie nicht anlaufen; auch das Stroh muß noch der 
Sonne ausgejegt werben, wenn man e8 als Biehfutter be= 
nügen will. Der Ertrag an Körnern von der Rispenhirſe 
ftellt ſich: 

in Baden auf 3—7 Mitr. u. 10—28 Entr. Stroh, 

„ Helen uf 446 „ u 7-20 „ = 

„ Württb. auf 3—5 Shff. u. 9—25 „ 2 
1 Schffl. Rispenhirfe wiegt 265—280 Pfo. und 
1 ,„ RKolbenhirſe „ 250-260 Pr. 


5.64. Miſchlingfrüchte. 


Es ift in vielen Gegenden aus vieler Erfahrung bekannt, daß 
die gemengte Saat verfchiedener Getreidearten oder mit Hülfen- 
früchten unter vielen Verhältniffen einen höhern Ertrag liefert, als 
wenn jede Pflanze für fich angebaut worden wäre. Als Gründe 
fönnen wir folgende annehmen: 

a) Jede Art von Pflanzen verlangt zu ihrem Gebeihen ihre be= 
jondern Nahrungsftoffe, indem was der einen Pflanze mundet, 
von der andern unberührt bleibt. Dieß ift der Fall bei den 
Setreidearten und den Futterpflanzen. 

b) Gewilje Pflanzen verlangen in ihrer Jugend Schug gegen 
Hitze und Kälte, was bei dem feinen Samen der Kleearten 
der Fall ift. 

ec) Manche Pflanzen finden, im Gemenge mit andern angebaut, 
Schuß gegen gewiſſe Krankheiten, wie gegen Brand, Honig- 
und Mehlthau ($. 46. F. 1 u. 2.). 

d) Defterd ranfen manche Pflanzen an den Stengeln der Plan 
zen hinauf, wie Widen an Aderbohnen und Haber. 

Als Mifchlingfrüchte werden öfters angebaut: 
1) Dinkel und Roggen. Man ſäet 5 Sri. Dinkel und 
1's Sri. Roggen. 
2) Auf jchwerem Boden Weizen und Roggen. 
3) Linſenroggen oder Linſenſpelz. 
4) Roggen mit Winterwiden. 
5) Sommerroggen und Brajen, 
6) Linjengerfte. 
7) Wickhaber, Mengefutter $. 77.1. 
8) Kleegras $. 74. 7. 
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$. 65. Die Hülfenfrüdte. 

Die Hülſenfrüchte können keinen großen Kältegrad ertragen, 
und deswegen werben fie blo8 den Sommer über angebaut. In 
einigen Gegenden findet man in neuerer Zeit Winterwiden und 
Wintererbſen, die zwar gelinde Winter aushielten, in dem ftrengen 
Winter von 18*%%ı und 18**as aber in Hohenheim gänzlich erfro= 
ren. Unter Winterroggen ausgejäet, kommen fie dagegen leichter 
durch den Winter. Es wird angenommen, daß die Hülfenfrüchte durch 
ihren ftarfen Blatt-Anjat viele nährende Stoffe aus der Luft neh— 
men, und deöwegen den Boden weniger erjchöpfen al8 Getreidearten. 
Durch den Abfall ihrer Blätter und durch ihre Wurzeln geben fie 
dem Boden nährende Stoffe zurüd. Der dichte Stand ſetzt den 
Ader unter Schatten, verhindert das Auffommen des Unfraut3 und 
die Verflüchtigung nmährender Stoffe, welche von dem Boden auf- 
fteigen und von den Blättern eingefogen werden. Sie fommen in 
einem etwas feuchten Klima und auf kalfhaltigem Boden fehr gut 
fort. Das Stroh der Hülfenfrüchte ift nahrhafter als das der Ge- 
treidearten. Die Körner der Hülfenfrüchte werben theilweije zur 
menjchlichen Nahrung, beſonders aber zur Fütterung und Maftung 
des Viehs benügt. Bei der Andauer der Kartoffelfrankheit verdient 
der Anbau von Hülfenfrüchten alle Aufmerkjamfeit des Landwirths, 
weil fie jehr nahrhaft find und befjer nähren als die Kartoffeln, jo 
enthalten 3. 3. 

100 Pfd. Kartoffeln Nahrungsftoff ' 2 Pr. 


100 " Erbſ en " " 
10 „ Bohnen n i = 
100 „ Linſen e 38 


folglich find die Erbjen 32, die Bohnen 42 und die Linſen 76mal 
nahrhafter als die Kartoffeln, 


8. 66. Die Erbjen. 

Bor Einführung der Kartoffeln waren die Erbfen ein Haupt- 
nahrungsmittel der Menjchen, an deren Stelle aber jet bei armen 
Leuten die Kartoffeln getreten find. Dadurch hat fi) der Anbau 
der Erbien in neuerer Zeit vermindert. Bei der Fortbauer ber 
Kartoffeltranfheit dürfte aber ihrem Anbaue wieder mehr Aufmerf- 
ſamkeit gejchenkt werden. Es gibt verfchievene Arten von Erbien, 
die fih durch Farbe, Größe und durd die Neifezeit von einan- 
der unterjcheiven. Die bejten Erbſen zum Verſpeiſen find die 
grünlichen und großen gelblichen Erbſen, nad diefen kommen die 
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weißen. Als vorzügliche Kocherbſen können empfohlen werden: bie 
Golderbſe und die Olgaerbſe. Die Kapuzinererbfe, die 
aus Holfind jtammt, iſt die einträglichfte von allen und eignet fich 
befonvers als Futtererbfe zum Anbau. 

1) Boden und Klima. Sie lieben, wie alle Hülfenfrüchte, 
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einen lockern, trodenen Lehmboden mit etwas Kalfgehalt. 
Ein fchwerer, naffalter Boden taugt nicht für die Erbſen; 
dagegen kommen fie auch auf einem leichten Boden fort, 
wenn Lage und Witterung etwas feucht find. Auf ftrengem 
Thon und dürrem Sand ift der Ertrag unficher. Säure im 
Boden verträgt dieje Pflanze gar nicht. Ein mäßig feuchtes 
Klima ift ihnen ſehr willtommen. Auf fraftlofem Boden ge= 
deihen fie jchlecht. 

Liegt ein Feld nahe an Straßen oder Wegen, welche von 
Kindern häufig befucht: werden, jo taugen folche angrenzenden 
Feldſtücke nicht für die Erbfen, weil die Schoten derjelben 
öfters von ſolchen nafchhaften Mäulern entwendet werben. 


2) Sruchtfolge. Auf entiprehendem Boden folgen die Erbfen 


nad allem, beſonders nach Getreidearten und Sartoffeln. 
Nah ſich ſelbſt folgen fie fchlecht, und dürfen öfters erjt 
nah 6 Jahren wieder auf dem nämlichen Felde gebaut wer- 
den. Auch Winters und Sommergetreidearten folgen öfters 
nicht gut nach Erbien. 


3) Düngung. Sie gedeihen beſonders gut nach einer gebüng- 


ten Vorfrucht. Eine ftarfe Düngung unmittelbar zu Erbjen 
liefert viel Stroh, aber wenig Körner. Iſt man auf kraft 
Iofem Boden zu düngen genöthigt, fo gebe man eine halbe 
Düngung von ftrohigem Mift, mit dem man die Erbjen 
überdüngt. Kalt und Mergel ift eine vorzüglihe Düngung 
für Erbfen. Gegypste Erbſen fo wie die auf falfhaltigem 
Boden kochen nicht weich. Um gut kochende Erbfen zu er— 
halten, ftreuen einige Landwirthe vor dem Felgen derjelben 
Aſche auf das Erbfenland. 


4) Feldbereitung. Die Erbfen vertragen eine rauhe Ader- 


beftellung, und deswegen wird ‚gewöhnlich vor Winter tief 
und vor der Einſaat flach gepflügt. Oefters wird auch bie 
Saatfurche ſchon vor Winter gegeben, und dann der Samen 
blo8 eingeegst. 


5) Saatzeit und Menge der Einfaat. Ye leichter der 


Boden ift, um fo früher erfolgt die Einfaat; auf jchwerem 
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Boden fäet man fpäter, Die Saatzeit beginnt Mitte März, 
und dauert bi8 zum Mai. Auf leichtem Boden werben bie 
Samen mäßig tief untergepflügt, auf fchwerem aber unter- 
geeggt. Damit die Erbjen gut gejätet und gefelgt werben 
fönnen, fo ſäet man fie dann in die zweite Furche nach dem 
Pfluge. Auf den Morgen rechnet man als Saatgut: in 
Baden 5— 7! Sefter, in Heſſen 1°«—2'/. Simmer und in 
Württemberg 3—4 Sri. Bei geringem Grundbefig wirb in 
einigen Gegenden eine Mengefaat von Erbjen und Kartoffeln 
vorgenommen. Beim Legen der Kartoffeln werden 2—3 
Erbjen mit den Kartoffeln in die Stufen gelegt. Neigen fi 
fpäter die Stengel der Erbjen zu Boden, jo werden Holj- 
teifer eingeftect und die Stengel angebunden. 
6) Pflege der Saat. Erben, welche man auf Heinen Flächen 
in Stufen oder in die Furche legt, werben behadt oder ge— 
felgt. Zu ſtark verunfrautete Erbſen, welche das Jäten nicht 
lohnen, werden grün abgemäht und verfütter. Stehen die 
Erbjen auf einem kräftigen Boden, fo ftede man bei Heinen 
Flächen Reiſſach in das Land, damit fie daran hinaufranken 
und mehr Schoten anfegen. Erbfen, welche längere Zeit fort- 
blühen und feine Schoten anfegen wollen, werben mit einer 
Geiſel gegipfelt, damit das Wachſen ind Kraut geftört wird. 
T) Ernte und Ertrag. Die Ernte wird vorgenommen, wenn 
die meiften Schoten reif find. Damit nicht viele Körner ver- 
loren gehen, jo muß beim Schneiden und Einheimjen große 
Sorgfalt darauf verwendet werden. Die Erbjen müſſen vor 
dem Einführen gut abgetrodnet fein, und müflen deswegen 
mit Vorfiht mehrmals gewendet werden. Das Dörren auf 
Heinzen und Pyramiden ($. 73. 6.) iſt beſonders bei feuchter 
Witterung jehr zu empfehlen. Werden die Erbjen bald nad 
der Einfuhr ausgedroſchen, jo laufen fie leicht an. Aus die— 
jem Grunde bewahrt man fie gerne einige Wochen unter 
Dach in der Scheuer auf, bis fie volllommen ausgetrodnet 
find. Der Ertrag wird von 1 Morgen angenommen: 
in Baden 3—6 Mitr. u. 12—23 Entr. Stroh, 
„ Hellenl1'e—4 „ u 8-20 „ ö 
n Württb. 2-4Schffl. u. 10-20 „ 

1 Schffl. wiegt 300—320 Pfr. 
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F. 67, Die Widen. 


Die Widen eignen ſich nicht zur menichlihen Nahrung, wer- 
den aber häufig als BVBiehfutter und zur Gründüngung angebaut. 
Sie gedeihen auf jedem Boden, der den Erbjen zujagt, vertragen 
aber auch noch einen jchweren und feucht gelegenen Boden, wo 
weder Erbſen noch Gerfte gedeihen. Auch eine friihe Düngung 
jagt ihnen befjer als den Erbjen zu, obgleih man die zum Reif— 
werden bejtimmten Widen nicht gerne mit friihem Miſte verfieht, 
weil fie zu üppig wachen, und nicht viel Körner anjegen. Nach 
Widen, welde zum Reifwerden bejtimmt werben, folgen Winter- 
und Sommergetreidearten nicht am beiten. Werden Widen für 
ih zum Reifwerden ausgejäet, jo rechnet man auf den Morgen in 
Baden 5—74 Sefter, in Hellen 11a —2 Simmer und in Würt- 
temberg 2. —3 Sri. Zur Grünfütterung, mit Haber vermijcht, 
wird etwas ftärfer eingejäet; häufig wird dieſe Miihung mit Haber 
zum Reifwerden ausgefäet, und zwar nimmt man dazu drei Theile 
Widen und einen Theil Haber. Die Saat bringt man mit ber 
Egge unter. Trockenes Wetter nach der Saat iſt den Widen nicht 
günftig. Bei der Ernte werben die Widen eben jo behandelt wie 
die Erbjen. Der Ertrag der Widen ift etwas niedriger als der der 
Erbjen; den Strobertrag nimmt man in Baden an zu 14—21 Entr,, 
in Hefien zu 12—16 Enter, und in Württemberg zu 12—18 Entr. 
pr. Morgen. Das Stroh der Widen hat gleichen Futterwerth wie 
das der Erbjen, wenn e3 gut eingeheimdt wurde, 

1 Scheffel wiegt 300— 310 Pfund. 


$. 68. Die Linjen. 


Da die Linjen ald BViehfutter nur einen geringen Ertrag ab- 
werfen, jo werben fie ald Nahrungsmittel der Menjchen nur auf 
Heinen Flächen angebaut. Bon den Linfen werden gewöhnlich zwei 
Arten, nemlich die große oder Pfenniglinfe und die Heine ober 
Feldlinfe, angebaut; erſtere artet aber auf einem geringen und 
magern Boden bald aus. Die Line verlangt einen mehr Iojen als 
jeften Boden, und gedeiht da, wo Boden und Klima warm und 
troden jind. Gin milder Lehm und fandiger Lehm mit Kalfgehalt 
ift der bejte Boden für Linjen. Häufig findet man fie auf fiefigem, 
Ihiefrigem oder fteinigem Boden angebaut, auf tem fie jehr gut 
gedeiht. Sie liebt alte Bodenkraft, und gedeiht beſonders gut 
nah Kartoffeln. Bei einer zu ftarfen Düngung werben die Linjen 
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zu üppig und fegen dann wenig Samen an. Die Bearbeitung des 
Bodens zu Linſen ijt die nämliche, wie bei den Erbfen angegeben 
wurde. Eben jo werben fie auch zu gleicher Zeit gejäet. Bei den 
Kinfen ift beſonders die Drill- oder NReihenfaat zu empfehlen. Auf 
1 Morgen fäet man in Baden 3".—5 Sefter, in Heflen 2— 2". 
Simmer und in Württemberg 11. —2'. Sri. Stellt fi nach der 
Saat Unkraut ein, jo nimmt man das Jäten vor. Die Ernte tritt 
etwas früher als bei den Erbfen ein. Sobald die Schoten an— 
fangen, fi braun zu färben, jo werden die Linfen ausgezogen; 
überreife Linfen fpringen in den Schoten leicht auf, wodurch viel 
Körner verloren gehen, deswegen erntet man fie, wenn die eine 
Hälfte der Schötchen noch grün iſt. Ein Morgen liefert einen Er- 
trag in 

Baden 2— 3. Mitr. und 8—10 Entr. Stroh, 

Heſſen 1— 218 n " 5— 7 " " 

Württb. 192 —2 Shffl. „ 6-8 „ 

1 Schffl. wiegt 308 Pfv. und das Simri mißt 12 Maas. 


$. 69. Die Phaſeole oder Zwergbohne. 


Die Zwergbohne wird in einigen Gegenden von Deutich- 
fand auf den Aedern angebaut. Ihre Körner liefern eine ange- 
nehme und nahrhafte Speile für den Menichen, und deswegen 
verdienen fie ftärfer angebaut zu werden, wenn die SKartoffelfrant- 
heit noch länger anhalten ſollte. Man findet nah Farbe und 
fonftigen Eigenfchaften verjchiedene Arten. Die Phafeole verlangt 
einen mehr leichten als fchweren Boden, der bejonder8 warm und 
troden gelegen fein muß. Sehr gut gedeiht fie auf Lehmboden. 
Ebenſo liebt fie auch einen gut bearbeiteten und fräftigen Boden. 
Bor Ende April darf fie nicht gefäet werden, weil fie feinen Froft 
ertragen kann. Die Einfaat gejchieht in Stufen oder Reihen in 
einer Entfernung von 192 —2 Fuß. Auf den Morgen kann als 
Saatgut angenommen werden in Baden 1’ Sejter, in Hellen "e 
Simmer und in Württemberg »4 Sri. Die Bohnen werden im 
Nachſommer reif und dann ausgerauft. Bei ungünjtiger Witterung 
werden fie auf einem trodenen Boden getrodnet und hernach aus— 
gedrofhen. Als Ertrag nimmt man an in Baden 3—6 Mitr., in 
Heſſen 2— 4 Mitr. und in Württemberg 2°. — 4 Schffl. Der 
Strohertrag ijt gering und eignet fich zur PVerfütterung. 

1 Schffl. wiegt 310-540 Pfd. und das Simri mit 12 Maas, 
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$. 70. Die Ader- oder Pferbebohne. 


Die Aderbohne findet man in einigen Gegenden häufig im 
Großen angebaut. Sie liefert einen hohen Ertrag an Körnern, 
die zum Untermahlen mit Dinkel öfter® benüßgt werben und bei 
der Weifbäderei liefern fie den nöthigen Zufak unter dem Namen 
Kaftormehl, wodurch das Weißbrod fehr locker wird; gewöhnlich 
werben fie aber als vortreffliches Maft- und Milchfutter angewandt. 
Bei der Andauer der Kartoffelkrankheit verbient fie beſonders ber 
Aufmerkjamleit des Landwirth3 zum Anbau in der Brache empfohlen 
zu werben. Sie hat fleine, länglichrunde, jchwarze, braune oder 
graue Körner und bildet niederere Stengel als die folgende. Bon 
der gewöhnlichen Pferdebohne unterfcheidet fi) Die Sau= oder Buff- 
bohne durch größere und plattgedrüdte Körner jo wie durch ihre 
frühere Beitigung. Im bolzarmen Gegenden wird das Stroh ber 
Aderbohnen als Brennmaterial benügt. 

1) Klima und Boden. Die Pferbebohne liebt ein mäßig- 
fühles Klima und bei einem feuchten Klima verichmäht fie 
auch den jandigen Lehm nicht. Was der Mais für die wär— 
meren Gegenden ift, das find die Aderbohnen für die rauheren. 
Sie gedeiht vorzüglich auf einem jchweren gebundenen Thon— 
boden, der unter dem Namen Weizenboden befannt it; da— 
gegen gedeiht fie auf einem lockern, trodenen Boden durchaus 
nit. Ein Säure: und Näffe=haltender Boden taugt nicht 
für Bohnen, indem fie dajelbft leicht rojtig werben. Gie ge— 
deihen beſonders gut auf einem feften Marichboden und auf 
einem reichen Lehmboden. Nach Graspreijche, Klee und Lu— 
jerne gedeihen die Bohnen auch auf einem leichten Boden 
ſehr aut. 

2) Fruchtfolge. Sie folgen in der Regel nach allen Früchten 
jo wie alles nach ihnen. Sie bereiten, ven Boden für Weis 
zen und Dinkel jehr gut vor. 

3) Düngung. Sie vertragen unter allen Hülfenfrüchten ven 
meiften Dünger, der aber, wo möglih, vor Winter aufges 
führt werben fol. Die Düngung fann niemals zu ftarf jein, 
darf aber auf kräftigem Boden unterbleiben. 

4) Feldbereitung. Bor Winter wird zu Bohnen tief gepflügt, 
im Spätjahr oder Winter gebüngt, im Frühling die Bohnen 
in die zweite Furche gefäet und mit dem Mijt flach unter» 
gepflügt. Wurde der Mift ſchon vor Winter untergepflügt 
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fo bevarf e8 feiner Pflugfurdhe mehr, wenn die Aderboh- 
nen gebrillt werden. Häufig findet man die Bohnen ge 
drilft oder in Reihen gejäet, was der breitwürfigen Saat 
vorzuziehen ift. Bei dieſer Drilffaat zieht man mit dem 
Häufelpflug Furchen in einer Entfernung von 1’ Fuß, freut 
die Bohnen mit dem befannten Säehorn ein und übereggt 
das eingefäete Feld. 

5) Saatzeit und Menge der Einfaat.’ Sie laffen fi von 
Anfang März bis Anfang Mat ſäen; eine frühe Saat gewährt 
mehr Bortheile ald eine fpäte. Bei der breitwürfigen Saat 
braucht man auf den Morgen in Baden 6—I Sefter, in 
Heflen 3 Simmer und in Württemberg 4—5 Sri., und bei der 
Reihenfaat weniger. Ein etwas tiefe8 Unterbringen der 
Pferdebohnen trägt ſehr viel zu ihrem Gedeihen bei, und 
zwar zu einer Tiefe von 3—4 Zoll und auf leichtem Boden 
noch etwaß tiefer. 

6) Pflege der Saat. Die breitwürfig gefäeten Bohnen wer: 
den übereggt, wenn fie 2—3 Zoll hoch gewachien find ; die 
gedrillten werden mit der Pferdehade bearbeitet und fpäter 
mit dem Häufelpflug behäufelt. Die breitwürfig gefäeten 
Bohnen werden zweimal mit der Hacke gefelgt, und die zu 
dicht ftehenden verbünnt. Das Behaden und Behäufeln muß 
vor der Blüthe beendigt fein. Sollten die Aderbohnen längere 
Zeit fortblühen und feine Schoten anjegen, fo gipfelt man 
fie durch Hülfe der Sichel. 

D Ernte und Ertrag. Die Ernte fällt gewöhnlich in den 
Monat Septbr. und DOftbr., wenn der größere Theil der 
Schoten ſchwarz ijt. Die gefchnittenen Bohnen werben in 
Kapellen oder Fegelfürmig gegen einander aufgeftellt, um fie 
abtrodnen und nachreifen zu laſſen. Iſt dieß geſchehen, fo 
werben fie aufgebunden und eingefahren. In einem feuchten 
Sahrgang erhöht ſich der Ertrag jehr, Ueberhaupt kann als 
Ertrag angenommen werben: 

in Baden 4—I Mitr. u. 15—24 Entr. Stroh, 
" Heſſen 2-5 n u. 10—18 n " 
„ Württemb. 3—6 Schffl. u. 12-0 „ 
1 Schffl. wiegt 300—320 Pfd. und gibt 240-250 Krb. Mehr. 
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$s. 71. Der Buchweizen. 


Der Buchweizen oder das Heidekorn gibt ein mehlhal- 
tige Korn, defien Grüße und Mehl bejonders in Norddeutſchland, 
Rußland, Polen häufig von Menfchen verjpeist werben. Weil ber 
Teig von Buchweizenmehl nicht aufgehen fol, wenn e8 auch mit 
Getreidemehl gemengt wurde, fo wird e8 zum Brobbaden in ber 
Regel nicht verwendet. Im Odenwalde foll jedoch aus ?/s Roggen 
und '/s Buchmweizen ein gutes Brod bereitet werben. Gejchroten 
werben die Körner auch an das Vieh, befonders an Pferde an der 
Stelle des Habers verfüttert, oder Branntwein daraus bereitet. 
Ungefchroten liefern die Körner auch ein nahrhaftes Futter für das 
Geflügel. Das Kraut des Buchweizens kann grün als gutes Milch— 
futter dem Rindvieh verfüttert werden. Zur Blüthezeit liefert er 
ein vorzügliche® Futter für die Bienen. Im der Regel beſuchen die 
Bienen blos des Morgens das Buchweizenfeld. Er fommt auf ge- 
ringem Boden und in raubem Klima fort. Er ift die Hauptpflanze 
des Sand, Moor: und des abgebrannten Torfbodens. Er ift 
zwar empfindlich gegen Kälte, allein da er nur 3 Monate lang 
das Feld einnimmt, fo fommt er felbft in rauhen Gebirgsgegenden 
noch fort. Er gedeiht vorzüglich auf gebranntem Moorboden oder 
auf einem ausgeſtockten Waldboden, aber jchlecht auf einem nafjen 
oder ſchweren Boden. Er kommt befjer auf den Höhen, wo mehr 
Regen eintritt, ald in den Niederungen und Thälern fort, in wel- 
hen die Spätfröfte und Nebel mehr heimifch find. Der Boden 
wird durch zweimaliges Pflügen und Eggen zur Saat vorbereitet. 
Er verlangt zwar wenig Dung, darf aber in fein erjchöpftes Land 
gebracht werden. Er wird von Mitte Mai bi8 Mitte Juni gefäet, 
weil er gegen Kälte ſehr empfindlich ift. Im einigen Gegenden 
folgt er au als Stoppelfrucht nach Futterroggen, Wickfutter, nad) 
Reps und Wintergerfte. Al Saatgut rechnet man auf 1 Morgen 
2 Simri. Die Saat wird flach untergeeggt. Nach dem Aufgehen 
wird das Land überwalzt. Anhaltende Dürre und Näſſe, jo wie 
falte und ſcharfe Winde zur Blüthezeit find feinem Gebeihen jehr 
nachtheilig, und beswegen gibt er öfter8 einen guten Ertrag an 
Körnern nnd öfters gar keinen. Es gibt feine Pflanze, die jo ab» 
bängig von der Beichaffenheit der Witterung ift als dieſer Buch— 
weizen. Im Anfange feines Wachsthums ift ihm befonverd eine 
trodene und warme Witterung, im weitern Verlaufe warme Regen 
und in der Blüthe eine ftille, trodene und warme Luft jehr günftig. 
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Ende Augufts oder Anfangs Septemberd tritt die Ernte ein. Iſt 
die Mehrzahl der Körner reif, jo wird er gemäht oder geichnitten. 
Das Gefchnittene wird entweder fegelfürmig gegen einander aufge- 
ftellt, oder in Heine Büchel gebunden, und auf dem Ader aufge- 
ftellt. Dieſes Trocknen dauert öfter 10 — 15 Tage. Das Aus— 
dreſchen wird entweder auf dem Felde oder fogleih nah dem 
Einführen in der Scheune vorgenommen. Der Ertrag ijt jehr ver- 
ſchieden; bald ift derſelbe groß, bald jehr unbedeutend, und man 
rechnet in 

Baden 0—11 Mitr. und 8—14 Entr. Stroh, 

Helen 0— 6 „ " 6—10 " n 

Württemberg O— 8 Schffl. „ 7-12 „ Mi 

1 Scheffel Körner liefert, im Dfen gebörrt, 5 Simri (gehäuft) 
Schrot oder 11% —2 Simri Grübe. 

Das Buchmweizenftrob muß gut austrodnen, und darf nur dann 
an das Vieh verfüttert werden ($. 190. 12.). 

1 Scheffel wiegt 200-230 und 240 Pfund. Der Preiß vom 
Buchweizen verhält fi im Odenwald zu dem des Roggens wie 2 
zu 3. Wenn nämlicdy der Roggen 8 fl. gilt, fo bezahlt man für 
den Buchweizen 5 fl. 20 kr. 


$. 72. Die Futterpflanzen. 


Der Anbau der Futterpflanzgen auf dem Ader gewährt dem 
Landwirthe folgende Vortheile: 

1) Kann der Ackerbau bei gutem Boden, der den Kleearten zus 
fagt, auch ohne Wieſen bejteben. 

2) Unter günftigen Umſtänden erzielt der Landwirth auf dem 
Acer durch die Kleearten einen hohen Futterertrag, ohne daß 
der Boden ärmer für den Anbau: von Getreidearten würde, 
weil die Wurzeln derjelben tief in den Boden dringen, jo daß 
diefe Pflanzen von der Ungunft der Witterung weniger ges 
fährdet werben, als dieß öfters bei ven Gräſern der Fall ift. 
Daher läßt es fich auch erklären, warum die tiefmurzelnden 
Kleearten länger einer großen Trodenheit widerſtehen können, 
weil ihre Wurzeln in dem Untergrunde Feuchtigkeit finden, 
welche die ſchwachwurzelnden Pflanzen nicht zu erreichen ver— 
mögen, Außerdem gewährt der Anbau dieſer Kleearten dem 
Bortheil, daß die in die Tiefe verjenkten Düngerftoffe von 
den tiefgehenden Wurzeln wieder heraufgeholt werden. 


— 161 — 


3) Der Anbau der Futterpflanzen liefert ein nahrhaftes, milch» 
reiches und angenehmes Futter. 

4) Durch den Anbau von Futterkfräutern konnte in vielen Ges 
genden die Weide abgeſchafft, und die Stallfütterung einge- 
führt werden, welde in Vergleich mit der Weidefütterung 
viele Vortheile voraus hat ($. 189.). 

5) Die Kleearten, fo wie die Futterwiden ziehen einen großen 
Theil ihrer Nahrung aus der Luft, und bereichern dadurch 
fo wie durch ihre Wurzeln den Boden! 

6) Durch ihren ftarfen Blattanjag bejchatten fie i im guten Stande 
den Boden jo, dak kein Unkraut darauf auffommen Tann. 

7) Die Kultur der Futterpflanzen und beſonders die der Klee— 
arten macht den leichten Boden bindender, jo daß er fi 
dann zum Anbau von Weizen, Dinkel und Aderbohnen ꝛc. 
um fo befier eignet. 

8) Wenn gleich die Futterftoffe in einer georpneten Wirthichaft 
nicht unmittelbar verfauft werden, fo tragen fie Doc durch 
die Erzeugniffe von Fleifh, Wolle und den Verkauf von 
Thieren mittelbar zu den Wirthichaftseinnahmen bei; außer 
dem vertheilt jich die Wirfung der Futtermittel auf das gute 
Gedeihen aller Kulturgegenftände, erhält die Kraft des Bo— 
dens und die Fortdauer der Wirthſchaftsmaſchine. 


$. 73. Der rothe oder dreiblätterige Klee, jpanifcher 
oder brabanter Klee. 


Der dreiblätterige Klee verdient unter allen Futterpflanzen 


den Vorzug, und darf deswegen mit Recht an die Spige derſelben 
gejtellt werden. Zur Einführung und Anpflanzung diefer nüglichen 
Futterpflange im Großen trug ein Sachſe, mit Namen Schubart 
von Kleefeld, ſehr viel bei, der fie mit dem Sprichwort empfiehlt: 
„Kleereich ift fteinreich.” In Folge feiner Einführung bob fich der 
Aderbau bedeutend, und der Wohljtand verbreitete ſich überall, wo 
er eingeführt wurde. 


1) Klima und Boden. Der Klee fordert ein Klima mit einem 
feuchten und fühlen Frühling, und eine feuchtwarme Witterung 
entipricht am Beſten feinem guten Gebeihen. Iſt der Monat 
April und Mai troden, jo iſt das Mifrathen der Kleejaat 
entſchieden; fonft gebeiht er da, wo das Wintergetreive noch 
forttommt. Er liebt beſonders einen guten Mittelboven, der 
etwas Talfhaltig und tiefgründig ift; gedeiht aber auch auf 
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ſchwerem wie auf leichtem Boden, wenn Bodenkraft vorhan- 
den ift, und es nicht an der nöthigen Feuchtigkeit fehlt. Ein 
zäber Thon bei fchlechtem Bau, fo wie ein dürrer und ma— 
gerer Sand find die Bodenarten, die den Klee ausschließen. 
Ein kräftiger Gerftenboden eignet fih am Beften für den Klee. 
Auf einem Iodern, ſchwammigen Boden wintert er aus, und 
mißräth auf einem naſſen Boden oder auf einem Boden, ber 
einen fteinigen Untergrund hat. Auf Boden, der dem Klee 
nicht befonder8 zufagt, ſäen mande Landwirthe eine Mifchung 
von Klee- und engliihem Rayarasfamen (Kleegras) aus 
($. 74. 7.). 

2) Frucdtfolge. Er verlangt ein reines, gut gelodertes Feld, 
deswegen, folgt er fehr gerne nah Hadfrüchten. Die beften 
Schutz- oder Heberfrüchte für den Klee find: Gerfte, Haber, 
Weizen, Dinkel, Kein. Der Klee ift jehr unverträglich mit 
fich jelbjt, deswegen läßt man ihn nicht gerne wieder vor 
dem fechöten Jahre auf demjelben Felde folgen. Nach Klee 
folgen alle Gewächfe mit Vortheil, und befonders dann, wenn 
er gut geftanvden iſt. Beſonders gedeihen die Winterfrüchte 
ſehr gut nach ihm. 

3) Belpbearbeitung. Der Klee verlangt eine fleifige Bear: 
beitung, was, ihm durch ein öfteres Pflügen, Eggen und 
Walzen gegeben werden muß. 

4) Saat und Saatquantum. Bei der Einfaat unter Sommer- 
früchte wird der Klee gefäet, nachdem die Ueberfrucht unter— 
gebracht wurde. Derſelbe wird dann leicht eingeeggt oder 
auch überwalzt. Wird der Klee unter Lein geſäet, ſo wird 
er öfters dann erſt geſäet, bevor der Lein gejätet wird. Manche 
ſäen den Klee unter Winterfrucht im Frühjahr, ſo bald das 
Feld abgetrocknet iſt, ſo daß derſelbe leicht eingeeggt werden 
kann. In einigen Gegenden wird er auch auf den ſpätge— 
fallenen Schnee oder unmittelbar vor einem Regen geſäet, wo 
dann das Eineggen unterbleibt. Unter Winterfrucht ſäet man 
ſtärker als unter Sommerfrucht, ſtärker auf Sand- als auf 
Mittelboden. Auf den Morgen ſäet man in Baden 12—15 
Pfund, in Heffen 8—10 Pfund und in Württemberg 1 Vrlg. 
oder 10—12 Pfund oder 3—4 Maas. Iſt das Kleefeld ſpä— 
ter zur Weide bejtimmt, jo fäet man 3—5 Pfo. weißen Klee- 
famen und 3—4 Pb. engl. Raygrasfamen mit aus. Guter 
Samen muß hochgelb fein; fauft man den Samen von Händ- 
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lern an, fo ift viel Vorfiht nöthig, indem folder Samen 
öfter8 die Keimfraft durch's Dörren verloren hat. Es ift 
deswegen räthlich, vor dem Ankauf fi von der Güte des 
Samens durch die Keimprobe ($. 45. B.) zu überzeugen. 
Sehr häufig wird er auch von Samenhändlern mit Stein: 
Heefamen vermiicht und verkauft. Ein etwas feuchtes Früh— 
jahr begünftigt das Aufgehen des Kleeſamens. Dagegen ver- 
hindert große Trodenheit im April und Mai wie im Jahr 
1842 und 1846, das Aufgehen des Kleefamens. Sit derſelbe 
nicht aufgegangen, fo ift in diefem Falle nöthig, die Kleeſaat 
bei eintretender feuchten Witterung zu wiederholen, was bis 
in Monat Auguft noch gejcheben fann. In einem trodenen 
Sommer erzeugen fi) gewöhnlich viele Mäufe, welche den 
Klee im Spätjahr abfreffen, oder wenigftens Schuß unter ihm 
finden. In diefem Falle ift e8 räthlich, den im Frühjahr 
gefäeten Klee im Herbite abzumähen. Vortheilhaft ift e8, vie 
Schafe im Spätjahr auf folchen Klee zu treiben, der von 
Mäufen ſtark heimgejucht wird. 

5) Düngung. Er verträgt als Düngung Mift, Gülle, Alche, 
Mergel, Kalt, Gyp8, Dungfal;. In einem trodenen Sommer, 
wo es viele Mäufe gibt, ift e8 micht räthlih, ven jungen 
Klee im Herbite zu überbüngen, weil viefelben unter dem 
Mifte fihere Schlupfwinfel finden. Von diefen Dungmitteln 
wird der Gyp8 am häufigften angewandt, der auch vortreff- 
lich auf den Ertrag des Klees einwirkt, befonders dann, wenn 
mäßig feuchte, warme Witterung darauf folgt. Auf den 
Morgen rechnet man in Baden 4u—1!/ Mitr., in Heffen 78 
bis 1 Mitr. und in Württemberg 4— 6 Sri. Gyps. Ges 
mwöhnlich gypst man im Frühjahr, wenn der Klee eine Höhe von 
3—4 Boll bat, und benügt dazu die Morgenftunden, jo lange 
der Thau liegt. Eine Mifhung von Kalk und Afche wirft 
vorzüglich al8 Düngung. Man wählt dazu einen windftillen 
Morgen, wenn der Thau gefallen ift. Auch ohne Kalk ift die 
Aſche ein fehr ſchätzbares Düngungsmittel für den Klee. Auch 
das Veberfahren des jungen Klees vor Winter mit guter Erde 
ift ein fehr wirkfame8 Dungmittel. Mäht man den Stoppel- 
fee im Spätjahr nicht ab, fo ift dieß auch als eine ſchwache 
Düngung zu betradhten. Denn gewöhnlich fteht der nicht 
abgemähte Klee im Frühjahr ſchöner und üppiger als ber- 
jenige, der im Spätjahr zuvor abgemäht wurde. Sollten fi 
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aber viele Mäuſe auf dem Stleefeld zeigen, fo bleibt es räth- 
lih, dafjelbe im Spätjahr abzumähen. 

6) Ernte und Ertrag. Der Klee wird entweder 1 over 2 
Sahre lang benügt, und wird theils grün, theild im bürren 
Buftand verfüttert. Welche VBorficht bei der Grünfütterung 
des Klees nöthig it, wird bei $. 189. 6. erörtert. Gewöhn— 
lid erntet man vom Klee 2 Schnitte, ein dritter ift öfters 
unbedeutend, und wird mit viel Vortheil ald Gründüngung 
untergepflügt. Defter kommt unter dem Klee der Waſſer— 
pfefferfnöterich vor, der bei jeiner Verfütterung nachtheilig auf 
die Geſundheit des Viehs wirft. Bei dem Dörren des Klees 
gilt die Regel, denjelben jo wenig ald möglich zu bearbeiten, 
damit feine Blätter abfallen können. Man läßt deswegen 
den gemähten Klee 1—2 Tage in Schwaben liegen, und 
ichlägt dann immer 2 Schwaben bei TIhaufall zufammen, jo 
daß diejelben Dadurch gewendet werben. Nach einigen Tagen 
bringt man den Klee des Morgens mit Vorficht in Haufen, 
welche dann nach volljtändiger Abtrodnung eingefahren werben. 
Zweckmäßiger gejchieht das Dörren auf Heinzen fo wie auf 
Pyramiden, wovon bier Abbildungen jtehen. Der Kojtenauf- 
wand, den dieſe Trodengerüfte nöthig machen, ift gegen Das 
befjere Heuerzeugnig bejonders in naſſen Jahrgängen geringe, 
wo das Kleeheu, Durch Die gewöhnliche Dörrmethode ſehr ver- 
vorben wird. Der etwas abgemwelfte Klee fommt loder auf 


Akın ge. Iyramıdı 





= 


die Gerüfte und bleibt 8—14 Tage unberührt darauf, bis er 
zum Einführen troden genug ift. Auf den Morgen fchön- 
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ftehenden Klee oder Widenfutter braucht man ungefähr 65 bis 
75 Heinzen oder 25 — 35 Pyramiden. Welchen Beifall das 
Dörren des Klees auf Trodengerüjten findet, ‚beweist. das 
Berjeheen der Weingärtner in der Umgegend von Stuttgart. 
In Ermanglung von Heins 
zen und Pyramiden nehmen 
diefelben in feuchten Jahr— 
gängen Wingert = Pfähle, 
welche fie nach beijtehenvder 
Figur in den Boden fteden, 
und mit Weiden aneinander 
befeftigen. Durch diefe Art 
des Dörrens ijt der Blätterabfall jehr unbedeutend; bejonders 
dann, wenn die Einfuhr des Kleeheus des Morgens geichieht. 
Das Aufpuppen des Klees. Hat man feine Trocken— 
gerüfte, jo dörrt man feit mehreren Fahren in Deutichland 
den langen und nicht gelagerten Klee bei regnerijcher Witte- 
rung durch Aufpuppen. Der Klee wird in Schwaben gemäht, 
welhe 1— 2 Tage zum Abwelfen liegen bleiben. Darauf 
rollt man mit einem Rechen fo viel zujammen, als in ein 
Garbenband gebunden wird. Darauf ftellt man dieſe Klee— 
rolle jo auf dem Boden auf, daß die Blüthenfpigen oben zu— 
fammen ftoßen. Darauf wird der untere Theil Des Klees oder 
das Schnittende jo weit auf dem Boden auseinander gezogen, 
daß diefe Kegelform nicht durch den Wind umgeworfen wer— 
den fann. Zu diefem Behufe bindet man diefe Puppen mit 
mit einigen ausgezogenen Kleehalmen nahe an den Blüthen- 
köpfen zufammen, daß der Wind durchjtreichen, aber nicht 
umreißen kann. Umgeworfene Puppen müſſen jorgfältig wieder 
aufgeftellt werden. In 6—8 Tagen ijt der Klee jo getrodnet, daß 
er eingefahren werden fann. Sollte das Schnittende der Puppen 
auf dem Boden noch etwas feucht fein, fo legt man die Puppen des 
Morgens einige Stunden vor dem Einfahren um. 4—5 Entr, 
Klee geben 1 Entr. Kleeheu; aber 4—5 Entr. grüner Klee nähren 
beſſer als 1 Entr. Kleeheu, weil beilegterem ber Faferftoff Schon 
holziger wurde. Der Ertrag an Klee it öfters jehr verfchieden 
und beträgt vom Morgen im dürren Zuftand: 

in Baden 24—T0 Entr. 

„ Helen 16-50 „ 

„ Württb. 20—60 „ 





. 
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- MD Samen-Erzielung. Ein üppiger Kleewuchs taugt nicht 
zur Samengewinnung; deöwegen wählt man gerne den zwei— 
ten Schnitt, der in der Regel nicht zu kräftig fteht. Befon- 
ders ſehe man darauf, ob ſich die Blüthenköpfe feft anfühlen 
laffen. Lockere oder weiche Köpfe liefern wenig Samen. Den 
Samenflee mähet man, wenn die fjpätblühenden Kleeköpfe 
ausgebildete Körner zeigen. Man läßt den Samenflee nad) 
dem Mähen 1—2 Tage in Schwaben liegen, fehrt fie dann 
behutfam um, und fegt fie nah 1—2 Tagen in Kleine Hoden 
auf. Auch bei dem Dörren des Samenflee8 empfehlen ſich 
obige Heinzen und Pyramiden. Sind die Samenköpfe feft 
anzufühlen, was bei warmer Sommerwitterung gewöhnlich 
der Fall ift, fo ftreift man diefelben in manchen Gegenden 
mit der Hand ab, und trodnet fie auf dem Fruchtboden. 
1 Samentopf fann 100—130 Samen enthalten. Der Klee— 
jamen wird am Beften entweder bei großer Hitze oder bei 
großer Kälte ausgebrochen. Der Ertrag des Kleeſamens ift 
jehr verfchieden und wechſelt beim Morgen 

in Baden zwiſchen 8—16 Seſter, 
„ Hellen — 2— 4 Simmer, 
„ Württemb. „ 4— 8 Simri. 
1 Entr. mißt ungefähr 3 Simri oder 36 Maas. 1 Entr. 

Kleefamen koſtet 20—30 fl. 

Im Jahr 1852 zeigte fih in Bodelshofen, D. A. Kirchheim 
ein krankhafter Zuftand bei dem dritten Schnitt des rothen Klees, 

der wahrhaft giftige Wirkungen auf das Vieh äußerte. Pferbe, 

Ochſen und Kühe fchäumten fchon nach drei Stunden nad) dem Genuß 
desjelben und ein auffallend heftiger Speichelfluß ftellte fich ein, fo 

daß ganze Schoppen Speichel außliefen und die Krippen mit Wafler 
füllten. Dabei wurden die Thiere von den beftigften Koliken ergrif- 
fen, fo daß fie fich auf dem Boden wälzten. So wie andere8 Futter 
darunter gemijcht wurde, hörte die Wirkung wieder auf. Man ent- 
dedte auf den Kleeblättern zahlreiche Punkte, welche von einem ähn- 
lichen Pilze herzurühren fcheinen, wie man ihn auf den Blättern 
der von der Kartoffelfeuche befallenen Kartoffelpflanzen wahrnimmt. 


$. 74. Verſchiedene fonftige Kleearten. 


1) Der weiße Klee, hie und da auch Steinflee genannt, ift 
beſonders ſchätzbar bei Anlegung von künftlichen Wieſen und 
Weiden. Er kommt auf ſchlechtem Boden fort, und verbient 
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da bejonder® angebaut zu werben, wo der rothe Klee nicht 
mehr fortlommt. Man jäet auf den Morgen ungefähr die 
Hälfte vom rothen Klee. Bei einer Kalk und Aſchendüngung 
geräth er vorzüglid. Zum Abmähen für fich allein wird er 
nit angebaut, weil er kaum einen vollen Schnitt liefert ; 
öfters wird er auch auf jchlechten, jteinigen Feldern zur Grün- 
düngung angeſäet. Zur Blüthezeit liefert er ein gutes Bie— 
nenfutter. Das Heu des weißen Klees ijt von bejonderer 
Güte, und deswegen ijt fein häufiges Vorlommen auf den 
Wiejen jehr erwünſcht. Der weiße Klee liefert einen größern 
und ſichern Samenertrag als der rothe Klee, nämlich 8—10 
Simti. 

2) Seit einigen Jahren hat fich eine neue Kleeart auf deutſchen 
Boden verpflanzt, die den Namen Baſtardklee, Schwen- 
diſchkhee führt. Die Blüthenköpfe desjelben haben die gemijchte 
Farbe des rothen und des weißen Kleed. Derfelbe nimmt 
mit geringerem Boden vorlieb als der rothe Klee und liefert 
einen dichten und geſchloſſenen Stand, obgleich er weniger 
Saatgut, 6 Pd. auf den Morgen, bedarf. Er ſoll mehrere 
Fahre im Boden aushalten und bis zum vierten Jahre, wo 
er jich feitgewurzelt bat, im Ertrag ſtets zunehmen. Weil 
er fich ſtark bofcht (beftaudet), jo läßt er fich von feinem Un- 
fraut verdrängen. Der Zollcentner Samen koſtet 72 fl. und 
das Pfund 50 fr. Diefer Baſtardklee liefert den Bienen eine 
gute Honigernte. 

3) Der Inkarnatklee oder rofenrothe Klee. Er verträgt 
fein raubes Klima, fommt aber auf einem trodenen und ziem- 
lih mageren Boden noch fort. Er gedeiht jehr gut auf ſan— 
digem Lehm und lehmigem Sand mit einigem Kaltgehalt. 
Er gibt nur einen Schnitt, der weniger beträgt als ein Klee- 
ihnitt. Vom Vieh wird er weniger gern als der the Klee 
gefreffen, und darf deswegen jeinem Werthe nach nicht an Die 
Seite des rothen Kleed gejtellt werden. As Heu bat er 
gleichen Werth wie der rothe lee. Nach verjchiedenen Anpreis 
jungen joll er früher gemäbt werben fünnen als die Luzerne, 
was ſich bis jegt nach unjern klimatiſchen Verhältnifjen nicht 
bewährte. Der Infarnatflee darf nicht wie der übrige Klee unter 
eine Ueberfrucht gejäet werden, weil er bälver als dieſe, wie 
3. B. Gerfte, reift. Gewöhnlich bringt man ihn in eine paſ— 
jende Stoppel, wo man ihm eine entjprechende Vorbereituflg 
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durch ein einfaches Pflügen, Eggen, Walzen ıc. gibt. Er wird 
theils als Winter-, theild als Sommerfutterpflanze angebaut, 
und im erfteren Falle im September und im zweiten im Monat 
März oder April ausgefäet. Als Saatmenge rechnet man 
5—6 Maas oder 16—20 Pfd. 1 Morgen liefert einen Ertrag 
von 20—25 Enter. Heu. Iſt der rothe Klee nicht aufgegan- 
gen oder vernichtet worden, jo bricht man ihn um, übereggt 
da8 Land und fäet Inkarnatjamen ein, von dem das Pfund 
18—20 fr. koſtet. 

4) Der Mellivten= oder Hanf, auch Wunderflee genannt, 
wurde in neuerer Zeit ſehr mit Unrecht angerühmt, weil er 
vom Vieh wegen feines jtarfen Geruchs und feiner harten 
Stengel nicht gerne gefrefien wird. Sein Werth befteht haupt- 
fächlich darin, daß er noch auf einem fchlechten, fteinigen, let— 
tigen Boden fortlommt, wo er beſonders zur Gründüngung 
angebaut zu werben verdient. Den vielen Lobpreiſungen, bie 
in den Zeitungen feinen hohen Yutterwertb fo wie feinen 
Ipinnbaren Bajt anrühmen, muß man feinen Glauben jchenten, 
weil er die Probe nicht aushält. 

5) Kuhgras oder außdauernder Klee fam vor einigen Jah— 
ren aus England, und hat mit dem breiblättrigen Klee große 
Aehnlichkeit, ſoll aber längere Zeit als der vreiblättrige Klee 
auf dem Felde aushalten, was fich nach den Erfahrungen in 
Hohenheim nicht betätigt hat. Er ift ebenfo nahrhaft und 
wird vom Vieh auch eben fo gerne gefreffen, wie der brei- 
bättrige. 

6) Hopfenflee und Hopfenluzgerne verdienen hauptfächlich 
bei Anlegung von Fünftlichen Wielen angefäet zu werben. 
Neuerer Zeit findet man es vortheilhaft, unter den rothen Klee 
eigige Pfunde von diefem Hopfenkflee mit unterzujäen, wodurch 
die Futtermaſſe bedeutend erhöht wird. 

D Gemiſchte Kleejaat, Kleegras. Auf Boden, der dem 
rothen Klee nicht beſonders zufagt oder feucht iſt, bauen bie 
Engländer eine gemifchte Kleefaat von rothem Klee und eng— 
lich Raygras. Man hat diejes hie und da fchon in Deutſch— 
(and auf Boden verfucht, der dem Klee nicht bejonders ent- 
ſprach, und dadurch einen reichlichen Futter-Ertrag erhalten. 
Zur Kleegrasjaat ſäet man in Hohenheim 7 Pfo. rothen Klee, 
3 Po. Hopfenklee und 3 Pfd. engl. Raygrasiamen. 
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8. 75. Die Luzerne, ewiger Klee, blauer, aud 
Schweizertlee, Monatsklee. 


Die Luzerne ift nebjt dem rothen Klee eines der wichtigften 
Futterfräuter, und übertrifft diefen in manchen Gegenden, Lagen 
und Sahrgängen. Sie kommt in den trodenen Jahrgängen fort, 
wo das Gedeihen des rothen Klee mißlich if. Dieſe nützliche 
Futterpflanze wird bis jegt im Allgemeinen noch nicht in der Aus= 
dehnung angebaut, wie e8 ihr gebührt. Der hohe Werth dieſer 
Königin unter den Futterpflanzen wurde bejonder in dem trodenen 
Sommer von 1842 allgemein anerfannt, wo fie bei den hoben 
Futterpreifen ihren Anbau reichlich belohnte. Biele Gegenden am 
Rhein haben dem günitigen Anbau diefer Pflanze ihren Wohlftand 
zu verdanken. Deswegen verdient die Luzerne überall, wo ihr Boden 
und Lagen zufagen, angebaut zu werben, bejonders weil fie auch 
immer der ficherjte Anter bei einer großen Futternoth if. Dagegen 
darf fie, jo wie auch der Esper und Klee auf einem Baumgut nicht 
angebaut werden, weil durch ihre tiefgehenden Wurzeln den Objtbäu- 
men zu viele Nahrung entzogen würde. 

1) Klima und Boden. Die Luzerne verlangt ein warmes, 
ja fie verträgt fogar ein heißes und trodenes Klima, wo ber 
rothe Klee verborrt; fie fommt aber auch in einem mehr ge— 
mäßigten Klima gut fort. Ein feuchter und Fühler Jahrgang 
liefert einen geringen Luzerne-Ertrag. Sie liebt einen tief- 
gründigen, nicht an Näſſe leivenden Boden, der mehr warm 
als kalt iſt. Kall» und Mergelboven jagt ihr vorzüglich zu; 
beionder8 gut kommt fie auf ausgereuteten Weinbergen und 
Hopfengärten fort. Sie verlangt einen möglichjt gereinigten, 
mürben, tiefgeloderten und fräftigen Boden. Anftauende Näſſe 
ift, wie allen Kleearten, ihr Hauptfeind. 

2) Fruchtfolge. Da die Luzerne nad) ihrer Rage, ihrem Boden 
und ihrer Pflege bald länger, bald fürzer dauert, fo läßt fie 
fih nicht gerne in eine georonete Fruchtfolge bringen. Im 
Allgemeinen bleibt die Regel, daß man fie fo lange benüßt 
als fie noch einen auten Ertrag abwirft. Die liebjten Vor: 
gänger für die Luzerne find Hadfrüchte und beionders Hopfen. 
Die beiten Vorfrüchte find folche, welche den Boden, frei von 
Wurzel- und Samenunfraut, tief gelodert und mit Bodenfraft 
hinterlafjen. Siehe unten Nro. 8. z 

8) Felvbearbeitung. Dre Boden muß von allem Unkraut 
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gereinigt fein, und deswegen läßt man gerne eine Hadfrucht 
oder eine reine Brache vorausgehen. Beſonders nachtheilig 
ift der Luzerne alles Wurzelunfraut, beſonders aber die Queden. 
Ein tiefes Pflügen, beſonders aber Doppelpflügen, fagt ihr 
jehr gut zu. Sie wird gewöhnlich wie der rothe Klee unter 
einer Sommerhalmfrucht ausgeſäet; öfters ſäet man fie auch 
unter Buchweizen, Hirfe, welche man frühzeitig abmäht und 
verfüttert. Sollte ſich die Meberfrucht, aljo die Gerjte oder 
der Haber, lagern, jo bleibt e8 räthlich, dieſelben abzumäben, 
damit die Ruzerne nicht erftidt. 

4) Einjaat und Menge der Saat. Die Luzerne liebt bes 
fonders die Wärme und deswegen bleibt e8 auch räthlich, fie 
im Frühjahr nicht zu bald auszuſäen, wenn nod ein harter 
Frojt bei ihrem Keimen befürchtet werben jollte. Je weniger 
der Boden und die Lage der Luzerne zujagen, deſto ſtärker 
muß gejäet werden. Man rechnet auf den Morgen in Baden 
20—30 Pfd., in Heſſen 14—16 Pr. und in Württemberg 
16—24 Pfr. Samen. Defterd wird angerathen, rothen Klee 
mit der Luzerne auszuſäen, was aber nicht zu empfehlen ijt, 
weil der rothe Klee im zweiten Jahre die Luzerne leicht unter- 
drüdt. Da nun der rothe Klee im dritten Jahre außbleibt, 
jo gibt es leicht Leerſtellen. Der gute Luzernefamen iſt jchön 
gelb und glänzend; der weiße Samen wurde nicht gehörig 
reif und der braune wurde öfters durch's Dörren verborben. 
Bon der Güte des Samend muß man fich Durch Die Keim— 
probe überzeugen ($. 45. B.). Unter dem angelauften Luzerne- 
jamen findet fich öfter8 Samen von der Flachsjeide, der durch 
ein feine® Sieb entfernt‘ werden muß. 

5) Pflege und Düngung. Das Ueberhandnehmen von Uns 
fraut ijt der Luzerne jehr nachtheilig, deswegen ſuche man fie, 
wenn fie mehrere Jahre alt ift, im Frühjahr mit einer eifernen 
Egge durchzueggen. Zu diefem Durcheggen ift bejonders die 
Walz'ſche Luzernegge zu empfehlen, von der die vieripännige 
41 fl. und die zweilpännige 29 fl. 30 fr. koſtet. Diejelbe 
fann auch jonjt zur Saat, fowie zum Reinigen eines Aderd 
von Wurzelunfraut, wie Queden 2c. jehr zwedgemäß verwen- 
det werben. Defterd fommt unter der Ruzerne die Flachsjeide 
vor, die leicht um fich greift, und großen Schaden madıt. 
Sobald ein gelber Fled von dieſer Flachsſeide zu ſehen ift, fo 
Ihore man eine etwas größere Fläche um, und begiefe bie 
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Stelle mit [harfer Jauche, worauf dann wieder Auzernefamen 
eingefäet wird. Das Beweiden der Ruzerne mit Schafen ift 
in den erjten Jahren ſehr nachtheilig. Das Gypfen und Afche- 
aufführen mit einem Zuſatz von Dungſalz leiftet auf der Luzerne 
gute Dienfte. Ebenfo auch Kallaſche von Kalkbrennereien. 
Gute Erde jo wie Mergel, womit der Boden den Winter 
über mit 40-50 Wagen überfahren wird, wirken fehr gut. 
Friſcher Mift ift nicht zuträglich, beffer aber ganz verrotteter 
oder reiner Kompoft-Dünger, eben fo auch das Begüllen. Auch 
der Ehauffeeabraum von Straßen, welche mit Kalffteinen be— 
ſchlagen werden, leiftet, mit Mift vermengt, in mehreren Gegen» 
den gute Dienfte. Bei dem Düngen bed Luzernefeldes fei 
man befonder8 darauf bedacht, daß der Dünger keinen Unfraut> 
jamen mit fich führt. 

6) Ertrag. Die Dauer der Luzerne ift nach Boden und Lage 
jehr verfchieden. Im einigen Gegenden dauert fie nur 3—4 
Jahre, in andern 10—15 Jahre. Sie gewährt den BVortheil, 
daß fie 8—10 Tage vor dem rothen Klee gemäht werben kann; 
fie liefert öfters 4—5 Schnitte. Man mähet fie in der Regel, 
ehe fie in volle Blüthe tritt, Damit ihre Stengel für das Vieh 
nicht zu hart werden. Als Ertrag nimmt man vom Morgen an: 

in Baden 34—80 Entr. 

„ ‚Helen 23-40 „ 

„ Württemb. 30—T0 „ Dürrfutter. 
Das Dörren der Zuzerne wird eben jo behandelt wie das 
beim rothen Klee. Das Luzerneheu ift ein vorzügliches Dürr- 
futter für Pferde. 

T) Samen-Erzielung. Die Luzerne fegt viel Samen an, 
wenn fie feinen üppigen Stand hat. Derjelbe ift auch leichter 
auszudrefchen ald der vom rothen Klee. Man erntet gewöhn- 
lich gleihe Samenmenge wie vom rothen Klee. Zum Samen- 
ertrag wählt man gerne ein älteres Luzernefeld, weil das jün- 
gere zu ftark durch das Samentragen angegriffen würde. Der 
Gentner Ruzernefamen koſtet 24—40 fl. 

8) Aufbruch des Luzernefeldes. Zeigen fich viele Keerftel- 
len im Zuzernefeld, jo muß dasjelbe umgebrochen werben, was 
am volllommenjten durch Spaten gefchieht. Durd das Dop- 
pelpflügen mit Hülfe eines Schwerz'ſchen oder Flandriſchen 
Pflugs kann gleichfalls der Umbruch vorgenommen werben, 
Dasjelbe gejchieht gewöhnlich vor Winter. Auf diefen Neu> 

Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl, 12 
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bruch folgt gerne Haber, Hadfrüchte, Tabak, Mais, Reps ıc. 
und in den Weinbaugegenden bejonber8 der Weinftod. Luzerne 
darf vor 6 Jahren nicht wieder auf dasſelbe Feld kommen. 

Andere nehmen an, daß man mit der Wiederkehr fo viele 

Sabre zuwarten müſſe, als fie zuvor das Feld eingenom- 

men hatte, 

Neuerer Zeit wurde eine neue Ruzerneart befannt, die den Na— 
men gelbe over Sandluzgerne führt. Sie nimmt mit einem 
geringern Boden vorlieb und liefert einen hohen Ertrag. Sie lie- 
fert jährlich zwei bis drei Schnitte und dauert 3—4 Yahre und 
öfter8 noch länger. Durch das Abweiden beftocdt fich die Sandlu— 
zerne ſtark. 


5. 76. Die Edparjette oder der Esper. 

Diefelbe ift eine fchägbare Futterpflanze auf Boden, wo fie gut 
fortlommt, und wo der rothe Klee und die Luzerne mißrathen. Gie 
liefert das bejte und gefundefte Futter, welches die blähenden Eigen- 
haften der Kleearten nicht befikt. 

1) Boden. Gie liebt eine fonnige Lage und einen ſtark Tall 
haltigen Boden mit tiefem Untergrund, der ihr das Einbrin- 
gen der Wurzeln erlaubt. Ein mooriger und naßfalter Boden 
taugen nicht zu ihrem Anbau. Sie gedeiht noch auf einem 
trodenen, flahhgründigen Boden mit einem Untergrund von 
Steingerölle, von Kaltjteinen und ift bier die einzig fichere 
Zutterpflanze. Sie verträgt noch ein rauheres Klima als Lu— 
zerne, und begnügt fi) auch mit magerem Boden, wenn nur 
die Lage troden ift. 

2) Die Zubereitung des Bodens geichieht eben fo wie beim 
rothen Klee. Hadfrüchte find auch für den Esper die bejten 
Vorgänger. Man fäet ihn unter Winter» und Sommergetreide, 
jo wie unter Grünfutter. 

3) Einfaat und Saatquantum. Der Samen wird von 
der Mitte März bis Ende April gefäet, und 1 auch mal 
flach übereggt. Die Esparſette verlangt eine dichte Einfaat 
und man rechnet auf den Morgen in 

Baden 12—18 ESefter, 

Helen 1—1'K Malter, 

MWürtb. *4 — 1 Scheffel. 
Da der Samen des Espers beim Dreſchen nicht leicht aus 
den ſtarken Hülſen ſpringt, ſo wird er mit denſelben ausgeſäet. 
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Feuchte Witterung nad der Einfaat wirkt günftig auf bie 
Entwidlung der Pflanzen, 

4) Pflege und Düngung. Stellt fi im erften Jahre Un- 
fraut ein, fo muß gejätet werben; eben fo ift auch das Auf- 
eggen im Frühjahr rathfam. In den erften Jahren müffen 
die Schafe von dem Esperfeld entfernt gehalten werben. Zur 
Düngung wendet man den Gyp8, Seifenſiederäſcherich, Gülle 
und Kompoft an, der aber von Unkraut frei fein muß. Auch 
das Pferchen und Aufführen von Erde leiftet gute Dienfte. 

5) Ertrag. Auf günſtigem Boden dauert die Esparfette 10—15 
Jahre. Wird fie in eine Fruchtfolge aufgenommen, jo wird 
fie bälder wieder umgebrocdhen. Sie gibt im Ertrag einen 
Hauptichnitt, der gemöhnlih im Monat Juni gemähet werben 
fann. Man läßt diefelbe in volle Blüthe kommen, ehe man 
fie zum Füttern oder Dörren benügt. Zur Blüthezeit liefert 
fie für die Bienen eine vorzügliche Honigtradt. In ganz 
günftigen Jahren hat man öfterd noch einen zweiten Schnitt 
zu hoffen, der aber öfters faum halb fo viel beträgt als ber 
erfte. Ein Morgen liefert im dürren Zuftand einen Ertrag 
und zwar in 

Baden von 18—40 Entr. 

Hfen „ 14-28 „ 

Württb. „ 17-5 „ 
Die Esparjette wird ebenfo gedörrt wie ber Klee und die 
Luzerne, Das Eöperfutter hat einen etwas höhern Werth, 
als der des Klees und der Luzerne. 1 Entr. Esperfamen 
foftet ungefähr 10—14 fl. 

6) Samenerzielung. Zur Samenerzielung wählt man wie 
bei der Ruzerne ein älteres Feld. Man trodnet die Samen- 
pflanzen entweder auf Pyramiden oder man ftreift den gereif- 
ten Samen von den ftehenden Stengeln ab. Bon 1 Morgen 
fann man Samen ernten in Baden 3—6 Malter, in Heflen 
3—5 Malter und in Württemberg 21% —4'4 Schffl. Auf 
ungünftigem Boden für die Esparfette ſäet man öfters Luzerne 
mit unter, und da, wo die Edparfette nach einigen Jahren 
umgebrochen wird, findet man öfter8 auch rothen Klee mitun— 
tergefäet. Die Esparfette darf wie die Luzerne mehrere Jahre 
nicht wieder auf dasjelbe Feld gebracht werden. Nach den 
Erfahrungen einiger Landwirthe ſoll er nicht vor 15—20 Jab- 
ren auf demfelben Felde wieder gebeihen. Nach der Espar— 
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fette fol der Roggen nicht gut gedeihen; dagegen beſſer der 
Meizen, Dinkel, Gerjte, Haber und beſonders die Kartoffeln. 


$. 77. Berjhiedene andre Futterpflanzen. 
Hat der Landwirtd mit ungünftigen Einwirkungen der Natur 


zu kämpfen, jo daß das Gedeihen der oben aufgeführten Futterpflans 
zen gefährvet wird, jo hat er feine Zuflucht zum Anbau von Futter: 
erfag-Mitteln zu nehmen. Bon denſelben verdienen für die füd- 
deutihen Kulturverhältniffe folgende empfohlen zu werben: 


1) Mengefutter, Widfutter, Widhaber. Dieſes Menge- 
futter iſt das wichtigfte Futtermittel beim Mifrathen des 
Klees. Es befteht aus 6 Theil Widen, 4 Theil Haber, 
1 Zheil Erbjen und 1 Theil Aderbohnen. In einer warmen 
Lage und bei einer fpäten Ausfaat ift das Unterfäen von 
Maid von großem Nugen. Auf den Morgen rechnet man 
das nämlihe Saatquantum von Widen oder Erbien, näm— 
ih 342 — 4 Simri. Das Feld zu Widhaber wird auf 
die gleiche Weife vorbereitet wie zu Haber. Die erfte Saat 
nimmt man vor, fobald der Boden im Frühjahr abgetrodnet 
ift. Fehlen. die Slleearten, jo muß von 14 zu 14 Tagen 
eine neue Einjaat vorgenommen werden. Dad Gypſen ber 
Zutterwicen bei einer Höhe von 3—4 Zoll wirft vortrefflich. 
Der Ertrag von 1 Morgen kann angenommen werden in 
Baden 18— 36 Entr., in Heflen 12—24 Entr. und in 
Württemberg 15 — 30 Entr. im dürren Zuftand. Als Grün— 
futter hat das Futtergemeng einen etwas geringern Werth 
als der rothe Klee, Dagegen wird e8 gebörrt demjelben gleich- 
geichäßt. | 

2) Sutterroggen, Staudenroggen. Derjelbe iſt ein wich— 
tiges Puttermittel, weil e8 10—14 Tage vor den Kleearten, 
zu einer Beit, wo in der Regel Futtermangel ftatt findet, ge— 
mäht werden kann. Er läßt fich recht gut auf einem Felde 
anbauen, wo man Kartoffeln, verpflanzte Runfeln und Reps 
zu bauen gedenkt, weil er das Feld frühzeitig genug räumt. 
Mill man den Boden unmittelbar darauf nicht wieder ans 
pflanzen, jo kann ihm noch eine gute Brachbearbeitung ge= 
geben werden. Man jäet im Spätjahbr den YFutterroggen, 
wozu der Samen von unjerem gewöhnlichen Winterroggen ges 
wählt wird, etwas früher und s ftärfer ald den gewöhnlichen 
Roggen. Man mähet den Zutterroggen im Frühjahr zur Zeit 
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des Schoſſens bis zur Blüthe. Als Ertrag rechnet man auf 
den Morgen 

in Baden 90 — 100 Entr. 

„ Heflen 66— 5 „ 

„ Württemb. 8 — 90 „ Grünfutter. 
Dieſes Grünfutter bildet im Frühjahr einen zwedmäßigen 
Mebergang von der Dürrfütterung zur Grünfütterung. Will 
man diejen Yutterroggen nicht grün verfüttern, fo mähet man 
ihn im gejchoffenen Zuftande grün ab, dörrt ihn, und jchneidet 
denjelben im nächiten Winter mit anderem Futter zu Hädiel. 
Werden unter diejen Futterroggen die in neuerer Zeit befannt 
gewordenen Winterwiden und Wintererbjen ($. 65.) mit untere 
gejäet, jo wird dadurch die Menge und Güte des Ertrags be- 
deutend erhöht. Unter Roggen ausgefäet, ertragen dieſe Win- 
terhülfenfrüchte die Kälte des Winters leichter, ald wenn fie 
ohne eine Meberfrucht ausgefäet werden. Säet man Anfangs 
Auguft den Staudenroggen ($. 55) aus, fo läßt fich öfters im 
Spätjahr no. ein Schnitt ernten. Auch die Wintergerfte 
wird öfters in folhen Gegenden, wo fie häufig angebaut 
wird, als Futterpflanze benügt. Ihre Behandlung ijt bie 
gleiche wie beim Yutterroggen. 

3) Mais. Derjelbe ift in warmen Gegenden und kräftigem 
Boden ein ſehr ſchätzbares und empfehlenswerthe8 AYutter- 
mittel, welche3 die befte und meifte Milch liefert. Als Yutter- 
mais kann er felbjt noch in Gegenden angebaut werben, wo 
er nicht mehr zur Reife fommt. Er wirb auf ein gut bear— 
beitete8 Fräftige8 Land von Mitte Aprild an, auch als Stop 
pelfrucht Ende Juli breitwürfig geſäet. Als Zuttermais wird 
auf den Morgen noch einmal jo viel ausgefäet als bei der ge- 
wöhnlihen Maisjaat, und zu diefem Behufe wählt man den 
Samen von den großen Maisforten. Die Ausjaat gejchieht 
theils breitwürfig, theils gedrillt. Einige Landwirthe fäen 
4 Sri. Mais und 1 Sri. Erbſen auf den Morgen. 1 Mor- 
gen liefert unter günjtigen Berhältnifjen einen großen Futter— 
ertrag und zwar 

in Baden 135—160 Entr. 

„ Helen 10—120 „ 

„ Württemb. 120, 140—200—300 Entr. Grünfutter. 
As Stoppelfrucht ftellt fi) der Ertrag niedriger, ijt aber 
für wärmere Gegenden und bejonders in trodenen Sommern, 
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wo das Futter gewöhnlich mißräth, nicht genug anzuempfehlen. 
Bei dieſem Futter geben die Kühe einen großen Milchertrag; 
dabei muß aber auch angenommen werben, daß der Futter— 
mais den Boden bedeutend angreift. Ebenſo behauptet man, 
dak der Grünmais als Futtermittel dem Vieh das Maul 
wund made, 

4) Buchmweizen. $. 71. Wenn der Buchmweizen in Süd— 
deutichland nach feinem Körnerertrag nicht immer den Wünfchen 
des Landwirths entipricht, jo gewährt er als Autterpflanze 
nach feinem Srautertrag weit mehr Sicherheit und befonders 
in jehr trodenen Sommern, wo feine Saat von Futterpflanzen 
gelingen will. In dieſer Beziehung war er als Herbftfutter 
in dem heißen Sommer von 1842 in mehreren Gegenden ein 
wahrer Nothanfer, um den hungernden Viehſtand durchzu— 
bringen. Er liefert etwa 100 Entr. Grünfutter per Morgen. 
Die Güte dieſes Futter kann noch erhöht werden, wenn man 
den Buchmeizen im Gemenge von Hirfe und Mais ausfäet. 

5) Kürbis. Die Kürbife werben in einigen Gegenden zur Füt- 
terung des Rindviehe8 und der Schweine benüßt. Sie ver- 
langen ein warmes Klima mit einem lodern, trodenen und 
kräftigen Boden, der mehr leicht al8 jchwer if. Sie werben 
häufig unter Mais oder auch in ausgeſtockten Weinbergen an— 
gebaut. Sie werden in einer Entfernung von 10 —12 Fuß 
gepflanzt und dazu Löcher gemacht, welche mit verrottetem- 
Mift gefüllt, und darauf mit Erde bevedt werden. Sind die 
Frühlingsfröfte vorüber, etwa zu Anfang des Monats Mai, 
fo legt man 3—5 Kürbißferne in die gebüngte Stufe, und 
bevdedt fie mit einer 1—2 Zoll tiefen Erdſchichte. Die Zwi— 
ichenräume müffen durch Felgen von Unkraut rein gehalten 
werden. Im Auguft kann öfter8 fchon mit der Grünfütterung 
der Kürbife angefangen werden. 1 Morgen kann einen Ertrag 
von Futter liefern und zwar: 

in Baden 100 — 120 Entr. 

„ Hellen 5-2 „ 

„ Württemb. 90 — 110 ,„ f 
Aus den Körnern der Kürbife wird ein brauchbares Brennöl 
gewonnen. 

6) Der große Spörgel ift eine Futterpflanze, welche häufig 
in Norbdeutichland angebaut wird. Sein Werth befteht haupt» 

 "fächlich darin, daß er auf geringem Sandboden noch gedeiht, 
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daß er fchnell wächst (8—I Wochen) und jehr genügfam mit 
der Bodenkraft if. Diefe Sandpflanze liefert ein jehr gutes 
Grünfutter, welches bei Melkvieh auf viele und gute Milch 
einwirft. Auf einem ſchweren und falten Boden, jo wie in 
einem zu heißen und trodenen Klima mißräth er. Er wird 
im Monat April, Mai oder Juni gefäet, und man rechnet in 
Baden 15—18 Pfund, in Helfen I—11 und in Württem- 
berg 10— 12 Pfr. Samen auf den Mrgn. Gut gejtandener 
Spörgel kann einen Ertrag von 20—25 Entr. Heu und 
4 Enter. Samen per Morgen geben. Zu Grünfutter wird er 
etwas früher gemäht. 1 Pfd. Spörgeljamen koftet 12 Er. 

7) Der Mohar over Muhar ift eine Hirfenart, die in Ungarn 
allgemein befannt ift. Ihr Werth bejteht darin, daß fie auf 
ſchlechten Grundftüden, beſonders auf einem trodenen und 
leichten Boden fortlommt, und daß fie als gutes Pferbefutter 
verwendet werben kann. 

8) Seit einigen Jahren wird in der Gegend von Heilbronn eine 
neue Futterpflanze angebaut, die den Namen Zuder-Mohr- 
birje oder Sorgho führt. Diefelbe gleicht jo ziemlich der 
Maispflanze und ift auch dem Futterwerth derjelben gleich. 
Der Samen hat die Größe eines Hanfkorns, von brauner, 
other oder auch Schwarzer Farbe. Auf den Morgen braucht man 
5—6 Pfund Samen, wovon das Pfund 30 — 36 Fr. koſtet. 
Die Pflanze ijt gegen Frühjahrsipätfröfte ſehr empfinvlich und 
lann deswegen in den Weingegenden erſt in der zweiten Hälfte 
Mais gejäet werden, verlangt aber die gleiche Düngung wie 
der Maid. Der Samen wird in Reihen von 1. Fuß 
Entfernung und in 3—4 Zoll Abftand geſäet. Das Feld 
wird einmal behadt und einmal die Pflanzen angehäufelt, 
Die Ernte diefer Futterpflange tritt im Auguft oder September 
ein, wo bie Stengel eine Höhe von 7—8 Fuß erreichen. 
Das Vieh frißt das fühe Futter fehr gerne; kann aber auch 
ald Dürrfutter den Winter über an Rindvieh und Schafe ver- 
füttert werden. Der Morgen kann in günftigen Jahren 300 
bi8 350 Entr. Grünfutter liefern, von dem 3 Pfr. 1 Pb. 
Heu dem Futterwerth nach gleich zu jchägen find. Erntet 
man den Sorgho frühe, alfo Anfangs Augufts, fo läßt fich ein 
zweiter Schnitt hoffen. 
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8. 78. Zweckhmäßige Vorſchläge bei einem entftehenden 
Butter- und Strohbmangel. 


Der äußerſt trodene Sommer von 1842 hat befanntlic) durch 
das Mifrathen der meilten Brodfrüchte, der Kartoffeln und der 
Buttergewächfe eine allgemeine Theurung herbeigeführt. Beſonders 
drüdend wurde für den Viehbefiger die große Futternoth, fo daß 
vieles Vieh abgeichafft werden mußte. Sollte für die Zukunft diefe 
Noth wieder zurückehren, was aber Gott verhüten möge, fo dürften 
folgende Vorſchläge nicht unbeachtet bleiben, und zwar dürfte zuerft 


A) Für den nädften Herbft und Winter in Vorſchlag 
gebraht werden: 


1) Das Einfammeln und Anwenden wilder Kaftanien, wo foldhe 
vorfommen. Dielben werden gelocht, und die braune bittere 
Brühe davon abgegoffen. Darauf werben fie abermals mit 
Waller übergofjen, einige Zeit ftehen gelafien und dann wieder 
abgegofjen, worauf fie unter anderem Futter verfüttert werben 
lönnen. Man kann die Kaftanien auch recht forgfältig trodnen, 
und dann auf einer Lohmühle zu Schrot verkleinern Lafjen. 
Bon diefem Schrot gibt man dann dem Vieh unter daß furze 
Butter. 

2) Ebenfo gut follen auch Eicheln mit anderem Futter verfüttert 
werden können. 

3) Benügung des Laubs der Weinftöde und der verſchiedenen 
Objtbäume, welches im Monat Auguft mit Sorgfalt ge— 
fammelt, gut getrodnet und im Winter, mit Stroh gejchnitten, 
verfüttert wird. 

4) Das Abfchneiden der Kaubreifer von Pappeln, Linden, Erlen, 
Birken, Eichen, Buchen, Eichen, des Hafelnufftrauches ıc. Die- 
jelben werben zufammengebunden und an der Sonne getrodnet 
und den Winter gefüttert. Diefe genannten Laubgattungen 
haben, gut getrodnet, den Futterwerth wie das Heu und zum 
Theil noch einen höhern. Beſonders hat die Laubfütterung 
einen hoben Werth für die Schafe und Biegen, 

5) Sammeln der für den Aderbau fo fehr ſchädlichen Dueden. 
Diejelben werden gewajchen, getrodnet und dann verfüttert. 

6) Die Wein- und Objttröber, welche man in Fäſſer oder Bot- 
tihe einſalzt ($. 169. A. 9.). 

7) Die Ausfaat von Widengemenge, von Mais, Buchweizen 
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zum Grünabfüttern. Beſonders ift bei großer Trockenheit, wo 
weder Widengemenge, noch Mais zum Keimen kommen, die 
Saat von Buchweizen zu empfehlen, der auch noch bei großer 
Trodenheit am leichteften zum Keimen kommt. 

8) Ausjaat von Winterroggen, Wintergerfte zum Abweiden im 
Spätjahr und zur Grünfütterung im Frühjahr. 

I) Ausfaat von Stoppelrüben, wo folche gedeihen. Die ftarfe 
Ausfaat diefer Stoppelrüben war beſonders in dem trodenen 
Sommer von 1857 das Hauptmittel, um dem damals drohen- 
den Futtermangel im Herbite kraftvoll begegnen zu können. 

10) Benügung der Repsichoten mit Wurzelwert vermifcht, oder 
durh Selbſterhitzung ($. 187. 5.) ſchmachafter und ver- 
daulicher gemacht. Ebenjo benüge man die Spreu von Dintel 
zur Fütterung forgfältig. 

11) Beſonders müffen die Erträge von Stroh als Futterftoffe be- 
nügt und zu dieſem Behufe kräftige Nahrungsmittel, wie 
Körner, Malz, Deltuchen ꝛc. mitgereicht werben. 

12) Gehörige Vorbereitung des Futter durch Schneiden, Anbrühen, 
Kochen und GSelbfterhigung ($. 187.). 

15)-Sorgfältige Benügung der Weiden auf Wiefen, fo lange bie 
Herbitwitterung e8 erlaubt. 

14) Entwurf eines entjprechenden Futterplans, nachdem man ben 
Futtervorrath berechnet, eintheilt und die Yutterportionen 
danach bejtimmt, fo daß die Dienftboten oder Biehmwärter 
die Futterportionen im Vorwinter nicht nah Willtühr und 
Raune vorlegen, und dann zu fpät an eine weile Sparſamleit 
und Ordnung erinnert werben ($. 174. 5.). 


B) Als Mafregel für das nädfte Jahr, wenn 
die Kleefaat nihtaufgegangen ift, dürften 
empfohlen werben: 


1) Einfaat de8 Sommerftoppelfeldes mit Futterroggen und Win- 
tergerfte. Kann man Winterwiden und Wintererbjen anfaufen, 
jo dürften diefe mit untergejäet werden. Nach diefem Futter- 
toggen kann dann das Feld noch mit Runkeln, Kartoffeln ıc. 
angepflanzt oder zum Anbau von Reps vorbereitet werben. 

2) Einjaat von Yuttergemenge in gewifien Beitperioden. 

3) Ausfaat von Welfchlorn mit Erbfen und Widen. 

4) Benügung des gutftehenden Kleefeldes im zweiten Nugungs- 
jahre. 
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5) In manchen Gegenden wird der Klee, wenn er im Frühjahr 
nicht aufging oder Durch Mäufe vernichtet wurde, im Monat 
September unter Futterroggen ausgefäet. Iſt das Spätjahr 
günftig, fo beftoct fich der gefäete Klee noch fo, daß er ven 
Winter aushalten kann. Der Futterroggen wird dann An- 
fangs Mai gemähet, wo dann der Klee auf kräftigem Boden 
noch zwei Schnitte liefert, 


C. Als Erſatz des Strohes kann empfohlen werden: 


1) Jede Art von Streu, welde die Waldungen darbieten, 
ferner die Benügung des Moofes der Waldungen und Wiejen, 
welche man ſcharf aufrecht oder aufeggt. 


2) Einftreu von trodener Erde, Sand, Torf- und Moorboben, 
Raſen ıc. 


3) Säügemehl. 

4) Stoppeln des Winterfeldes, welche gewonnen werben können, 
wenn man flach pflügt, fcharf engt und die Stoppeln dann 
zufammenredt. z 

5) Ginfter oder Pfriemen, Heidelraut, Heibelbeerkraut. 

6) Waflerpflanzen wie Schilf, Seggen- und Binfenarten. 


$. 79. Die Wurzelgewädhfe, Brach- oder Hackfrüchte. 


Die Wurzelgewächfe gewähren dem Landwirthe beveutende 
Bortheile, indem beſonders vie früher ftattgefundene Brache Damit 
angebaut, die Nahrungsftoffe der Menſchen und Thierd vermehrt, 
und ein verdorbenes, verunfrautetes Feld verbefjert werden kann. 
Durch den Anbau der Wurzelgewächfe werden beſonders die Futter- 
ftoffe für den Viehſtand beveutend vermehrt, und in trodenen Jahr— 
gängen, wo der Ertrag der Wiefen und Kleefelder immer niedrig 
ift, hat man in vielen Wirthichaften den Viehſtand größtentheils 
mit Wurzelwerf und Stroh überwintert. Sie liefern unter den 
Futterftoffen den größten Ertrag, enthalten aber 70 — 80 Procent 
Waflergebalt. Bon den Wurzelgewächien erfreuen fi die Runfeln 
und Kartoffeln in einigen Gegenden durch Fabrifation von Zucker, 
Branntwein und Stärke eines vortheilhaften Abſatzes. Dabei hat 
man jedoch auch auszufegen, daß fie den Boden fehr angreifen, und 
daß die Aufbewahrung der Wurzelgewächje in größerer Menge etwas 
ſchwierig iſt. Bei dem Anbau verfelben hat der Landwirth aber 
folgendes zu berüdfichtigen: 

a) Ob der Boden mit der gehörigen Bodenkraft verjehen, oder 
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ob man den gehörigen Dünger dem Felde zuzuführen im 
Stande jei. Bortheilhafter bleibt e8 immer, wenn man 
Ihon im Spätjahr einen Vorrath von Dünger hat, fo daß 
man denjelben ſchon vor Winter dem zu Wurzelgewächien be- 
ftimmten Felde zuführen kann. 

b) Ob die Kulturkoſten, welche der Hadfruchtbau nöthig macht, 
nicht zu hoch zu ftehen kommen, und ob die erzeugten Wurzel- 
gewächſe zu ordentlichen Preifen verkauft, oder fonft in ver 
Wirthſchaft vortheilhaft benügt werben können, 

c) Ob die Bodenverhältniffe dem Anbau der Wurzelgewächie 
günftig feien oder nicht; denn ein firenger Thon fo wie ein 
jehr fteiniger Boden taugt nicht zum Anbau derſelben. 

d) Bei dem Anbau der Wurzelgewächje ift befonvers die Frucht» 
folge wohl zu beachten, indem nad) der Dreifelverwirthichaft 
die darauf folgenden Winterfrüchte gewöhnlich einen Rüdichlag 
erleiden, während die darauf folgenden Sommergetreidearten 
bei der Fruchtwechielwirthichaft ($. 117.) vortrefflich darauf 
folgen. In dieſer Beziehung find die Hadfrüchte die beiten 
Vorgänger für Sommergetreidearten und für Futterpflanzen. 

e) Bei einer ausgedehnten Wiefenflähe it der Anbau von 
Wurzelgewächſen weniger nothwendig, dagegen wird ber An— 
bau derfelben um jo nothwendiger, je weniger man mit Wie- 
fen verjehen ift. 

f) Hält man feine reine Brache, fo müſſen Hadfrüchte wieber- 
ehren, um den Boden von Unkraut volllommen zu reinigen. 
Sie müſſen aber dann auch auf's fleißigſte bearbeitet werben, 
damit die Unkrautpflanzen nicht reif werden fünnen und durch 
den Samenausfall das Feld auf's Neue verunfrauten. 


$. 80. Die Kartoffeln, Erdbirn, Grundbirn. 


Dieſe überaus wichtige Pflanzedftammt aus Amerika. Im 
Jahre 1585 brachte fie Franz Drake nach England und Holland, 
und 1623 brachte fie Adrimal Raleigh aus Birginien in Amerika 
nah Irland. Im Jahr 1710 führte fie Anton Seignoret, ein 
Waldenfer, zuerft im Württembergifchen ein. Diefe Männer haben 
fih durch die Einführung der Kartoffeln einen unfterblihen Ruhm 
erworben. Dem Einführer der Kartoffeln in Frankreich, Parmen- 
tier, wurde im Jahr 1843 in der Stadt Montdidier im Somme— 
Departement aus Dankbarkeit eine eherne Bildfäule errichtet. Zu 
diefem Parmentier fagte einft Ludwig XVL, König von Frant- 
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reich, die fchönen Worte: „Frankreich wird e8 Ihnen eines 
Tags danken, dak Sie das Brod des Armen erfunden 
haben.” Wie alle8 Gute nur langjam fich verbreitet, jo war dieß 
auch bei den Kartoffeln der Fall. Die Fälle find nicht felten, wo 
die Kartoffeln, ebenfo auch der breiblättrige Klee, vor hundert Jah— 
ren mit Zwang in einigen Gegenden Deutichlahds eingeführt werben 
mußten; ja e8 gab damals ſogar Bauern, die fich lieber auf der 
Veſtung einjperren ließen, als daß fie die Kartoffeln angepflanzt 
hätten. Wie ganz anders ijt es gegenwärtig, mo ſich viele Bauern 
lieber gefangen fegen ließen, als daß fie den Kartoffelbau aufgäben. 
Daraus, meine lieben Landleute! zieht die wichtige Lehre: „Man 
muß nit eigenfinnig am Alten hängen, fondern das Neue genau 
prüfen und annehmen, wenn es fich vwieljeitig erprobt hat!“ Der 
hohe Werth der Kartoffeln ftieg beſonders zur Zeit der Theuerung 
von 1771 und 1772, fo wie im Jahre von 1816 und 1817. Bon 
diefer Zeit an vermehrte ſich der Kartoffelbau bedeutend, und ber 
hohe Werth der Kartoffeln wurde von vielen als Nahrungsmittel 
jehr herabgewürdigt, bi8 im Jahr 1845 und in den folgenden Jah— 
ren die unten näher bejchriebene Kartoffelfrankheit ausbrah. hr 
Werth und verjchievene Benügungsweife ijt allgemein bekannt, des- 
wegen wird fie hier übergangen. 

Bon den Kartoffeln kennt man fehr viele verjchiedene Sorten, 
die fi duch Farbe, Größe, Form, “Güte ıc. von einander unter- 
ſcheiden. Bei dem Anbau der Kartoffeln muß man diejenigen 
Sorten wählen, welche in Beziehung auf Menge und Güte dem 
Boden und örtlichen Verhältnifien am meiften zuſagen. In Be— 
ziehung auf ihre Zeitigung theilt man fie ein in Früh- und 
Spätfartoffeln. Zu den guten einträglichen Kartoffeln rechnet 
man die frühe hellrothe oder Pfälzerfartoffel, ferner die Zwiebel- 
fartoffel; die gelbe, runde, rauhäutige, weldhe in Württemberg 
unter dem Namen Gruber:befannt iſt; die runde, rothe, rauh— 
häutige ; die befte Kartoffel zum Verſpeiſen aus der Hand ift be= 
fonder8 die blaue, die fih am längften aufbewahren läßt, aber 
einen geringern Ertrag ald die gelben und rothen gibt. Die blauen 
Kartoffeln greifen aber den Boden ftark an, und das Sprichwort 
jagt deswegen in einigen Gegenden: „Wer blaue Kartoffeln pflanzt, 
ißt fie zweimal.“ Zu den am meiften ergiebigen Sorten gehören 
die englifhen und holländiſchen Viehfartoffeln, jo wie die ſogenannte 
Rohanskartoffel. Als vorzüglihe Frühfartoffeln dürfen empfohlen 
werben: die jogenannte Gurkenlartoffel, die Pfullinger Frühlartoffel, 
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die Frühgruber, die rothe Yakobikartoffel, die Gannftatter Kartoffel, 
Für rauhe Gebirgsgegenven ift beſonders der Anbau der Früh— 
tartoffeln zu empfehlen, weil diefe hier beffer ausreifen Können als 
bie ſpätern. Außerdem haben fie den beſonders Werth, daß fie 
von der SKartoffelfranfheit mehr verichont bleiben, als vie ſpä— 
tern, weil fie früher ausgewachien find, und weil fie daß 
Feld ſchon Ende Juli oder Anfangs Auguft verlaflen, wodurch 
dafielbe zur Aufnahme von Winterfrüchten gut vorbereitet wer— 
den lann. 

1) Boden und Klima. GSie gedeihen in allen Klimaten jo 
wie in jedem Boden, wo noch eine Halmfrucht forttommt. 
Ein jchwerer zäher Thonboden, und ein bürrer magerer Sand 
jo wie eine nafje Lage jagen ihr nicht zu. Am Beften ge— 
räth fie auf den mehr leichten Bodenarten, wie Sandboden 
und lehmigem Sand. Auf leichtem Boden geben fie einen 
größern Ertrag und jind auch viel Shmadhafter ald auf einem 
Ihweren Boden. Auf jchwerem Thonboden kann man die 
Kultur durch ftarfe Düngung mit Strohdünger, Waldlaub ıc. 
und fleifige Bearbeitung erzwingen. Auf troden gelegtem 
und gebranntem Moorboden liefert die Kartoffel einen hohen 
Ertrag. Die gelben Kartoffeln gerathen weniger gut in einem 
feuchten Jahrgang; dagegen mißrathen die blauen Kartoffeln 
in einem zu trodenen Jahrgang wie 1842 fehr. Ueberhaupt 
taugen die weißen und gelben Kartoffeln mehr für ven leichten 
Boden, während die rothen und blauen auf mehr ſchwerem 
Boden gedeihen. 

2) Fruchtfolge. Die Kartoffeln können auf günftigem Boden 
und guter Düngung mehrere Jahre hintereinander folgen. 
Nach Klee, Luzerne oder Neubrüchen geräth die Kartoffel 
vortrefflih. Beim Dreifelderwirtb kommt fie in der Brache 
vor, was aber öfters ungünjtig auf das barauffolgende 
Wintergetreide einwirkt. Aus diefem Grunde läßt man fie hie 
und da auch im Sommerfelvde folgen. Beſſer iſt Die Frucht— 
folge beim Fruchtwechjelwirtd, der Sommerfrüchte, wie Gerfte, 
Sommerroggen, Sommerweizen und Haber darauf folgen läßt. 

3) Düngung. Die Kartoffeln vertragen jede Düngung, Schaf— 
Dünger und Pferch theilen ihnen aber einen Beigeihmad mit. 
Die ſchmackhaften Kartoffeln zum Berfpeifen pflanzt man gerne 
auf Boden mit alter Bodenkraft oder in zweiter Dünger- 
tracht, weil fi dadurd die Stärfe mehr ausbildet. Eine zu 
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ſtarle Düngung unmittelbar zu Kartoffeln veranlaft öfters 
einen ftarfen Krautwuchs, aber fpedige, feifige oder wäſſerige 
Kartoffeln. Zweckmäßiger iſt das Düngen des Kartoffelfelvdes 
vor Winter. Statt des Miftes düngt man öfters mit Kom— 
poft, Teihihlamm, Rafenerde, Aſche, Kalk, wollenen Lumpen, 
Hornipänen, Leimkuchen, Gülle, Malzkeimen. Auch das Düngen 
mit Baumlaub, ſowohl in die Kartoffelftufen gelegt als auch 
angehäufelt, hat jchon ergiebige Ernten.von guten Kartoffeln 
beſonders auf ſchwerem Boden geliefert. Der Dünger wird 
theils untergepflügt, theild in die Stufen gebracht, theild aber 
auch oben aufgebracht, und fpäter angehäufelt. 


4) Bearbeitung. Se fcehwerer der Boden ift, deſto forgfälti- 


ger muß derfelbe zu Kartoffeln worbereitet werben. Eine tiefe 


| Pflugart vor Winter ift fehr zu empfehlen, worauf man im 


Frühjahr noch einmal pflügt; auf leichtem, Iodern Boden 
fann diefe Pflugart im Frühjahr auch unterbleiben, was be— 
ſonders bei Frühfartoffeln von Vortheil if. Wird der Boden 
tief bearbeitet, jo daf etwas roher Boden herauf fommt, fo 
Ipricht fich diefes im Ertrag der Kartoffeln günftig aus. Hat 
‚man jonft über gute Erde zu verfügen, fo erhöht dieſes den 
Ertrag jehr, wenn man einen halben Korb voll Erbe oder 
Baumlaub in die Kartoffeltufe beim Legen bringt. Beſonders 


iſt das Spaten des Kartoffellandes von großem Vortheil, was 


kleinen Grunbbefigern nicht genug empfohlen werben kann. 


5) Pflanzungsart und Zeit. Das Pflanzen der Kartoffeln 


gefchieht theil8 mit der Hand, theils mit Gejpannwerkeugen. 
Mit der Hand gefchieht das Pflanzen durch Anfertigung von 
Stufen dur Hülfe einer Hade (Karfte) in einer Entfernung 
von 2—3 Fuß. In den Niederlanden macht man auf leichten 
Boden diefe- Stufe mit einer Spate oder Schaufel, legt in 
jeve Stufe 3— 4 Kartoffeln, und bedeckt biefelben jedesmal 
mit der Erde, welche man aus der benachbarten Stufe aus— 


' fticht. Das Pflanzen mit dem Pfluge ift beveutend wohl— 


feiler, und wirb deswegen bei einem ausgedehntern Kartoffel- 
bau angewandt. In der Regel läßt man zwei Pflüge hinter: 
einander folgen, wobei die Reihen eine Entfernung von 1'e 
Fuß erhalten. Nach dem erften Pflug werben die Kartoffeln 
1— 1! Fuß von einander an die rechte Seite der Furchen- 
fohle angelegt, worauf der zweite Pflug kommt und Diefe zus 
dedt. Bei zwei Pflügen werden 6 Berfonen auf ber Länge 
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ber Furche vertheilt, welche das Einlegen bejorgen. Defters 
werben auch 3 Pflüge angewandt, wobei dann bloß 4 Per- 
fonen zum Einlegen erfordert werden. Auf ſchwerem Boden, 
wo man gerne jchmale Schnitte nimmt, läßt man gewöhnlich 
3 Pflüge gehen; dagegen find auf leichtem, lockern Boden 2 
Pflüge hinreichend, Das Legen oder Steden der Kartoffeln 
nimmt man gewöhnlich im Monat April oder Anfangs Mai 
vor. Geit der Andauer der Kartoffelfrankheit hat man bie 
Legegeit um 2—3 Wochen vorgerüdt. Die Frühlartoffeln 
werden im Anfang bis Mitte April in den Boden gelegt ; 
Öfter8 auch noch früher. Kleine Landwirthe legen in manchen 
Gegenden in die Stufen der Kartoffeln 2—3 Erbfen ($. 66. 
5,), und erzielen dadurch neben den Kartoffeln noch einen Er- 
trag an Erbjen. Meberhaupt dürften, fo lange die Kartoffel- 
krankheit anhält, die Kartoffeln weiter gepflanzt, und die Zwi- 
ihenräume mit Runfeln, Rüben, Koblraben, Kraut, Mais, 
Bohnen ꝛc. ausgepflanzt werben. 


6) Menge der Pflanzfartoffeln. Die Menge vderfelben 


hängt bejonderd von der Größe, ferner ob fie verjchnitten 
werden oder nicht, jo wie von dem weitern oder engen 
Pflanzen ab; deswegen rechnet man auf den Morgen in 
Baden 20 —40 Sefter, in Helfen 3— 4 Walter und in 
Mürttemberg 15—25 Simri. Als geringjte Menge rechnet 
man 10 — 12 Simri. Nah den Erfahrungen der meiften 
Landwirthe eignen fich die mittlern Kartoffeln am Beften zum 
Ausfteden. Sehr zwedmäßig ijt e8, wenn die Saattlartoffeln 
ſchon bei der Ernte auf dem Ader auögelejen und an einem 
paffenden Ort im Keller aufbewahrt werden. In einigen 
Wirthichaften werden den Kartoffeln die Augen auögeftochen, 
diefe in den Boden gelegt, und ebenjo verfahren, wie bei der 
gewöhnlichen Methode. Die Kartoffeln werden dann zur 
 Branntweinbrennerei fo wie zur Fütterung benützt. Noch 
zwechmäßiger iſt das Verfahren, wenn man von den Kartoffeln 
den Theil (Naje) abjchneidet, der die Keimjpigen oder Augen 
zählt, und dieſe mit trodenem Sande in einem froftfreien 
Raume durhichichtet. Der übrige Theil der Kartoffel wird 
dann zu häuslichen Zweden verwendet. Zur Zeit des Stedens 
der Kartoffeln haben fich die Keime angejegt, wobei man dann 
mit Vorficht beim Legen verfahren muß, damit die Keime 
nicht abgeftoßen werben. Das Wechjeln der Saatkartoffeln 


— 
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iſt von Zeit zu Zeit in einer jeden Wirthſchaft vorzunehmen. 
Dieſelben ſind von ſolchen Gegenden zu beziehen, wo die 
Kartoffeln vorzüglich gerathen. 

7) Pflege der Kartoffeln. Größere Kartoffelländer werden 
übergeeggt, ſobald die Kartoffeln zum Vorſchein kommen. 
Haben dieſe eine Höhe von 3Z4 Zoll, fo werden fie theils 
mit der Haue, theils mit der Pferdehade gefelgt. Haben fie 
eine Höhe von 1 Fuß erreicht, jo werben fie behäufelt, was 
auf Heinen Flächen. mit der Haue, auf größern aber mit dem 
Häufelpflug geichieht. Das Behäufeln darf nicht bei feuchten 
Boden vorgenommen werden. Regnet e8 im Borjommer 
wenig, jo nimmt man das Behäufeln gerne nach dem Regen 
vor, weil der Regen auf das Wurzelbereich befler vor dem 
Behäufeln als darnach einwirken kann. Stehen die Kartoffeln 
auf einem ſchweren Boden oder wird derſelbe durcqh ftarfe 
Sclagregen fehr feft, fo muß man fuhen, den Boden forg- 
fältig durch Hacken und Behäufeln noch einmal zu lodern. 
Auf leichtem Iodern Boden ſuchen einige Landwirthe nur 
ſchwach anzuhäufeln, indem dadurch der Regen ſich dem Wurzel- 
bereich befjer mitzutheilen vermag. Das Entlauben der Kar: 
toffeln vor ihrer Reife vermindert den Ertrag der Kartoffeln 
bedeutend, 

8) Ernte und Ertrag. Die Frühlartoffeln laſſen fich ſchon 
Ende Juli benügen; die Spätfartoffeln werden Ende Sep— 
tember8 oder im Monat Dftober geerntet. Die eingepflügten 
Kartoffeln werden vermittelt des Pflugs herausgethan. Dabei 
wird nad) Erfordernif eine Anzahl Weibsleute mit Körben 
auf der Länge der Furche vertheilt, welche Die ausgepflügten 
Kartoffeln auflefen, die etwa zugededten mit einem Häckchen 
ausgraben, und in die in der Nähe ftehenden Säde over 
Truchenkarren ſchütten. Das Einfüllen der Kartoffeln in alte 
Säde fördert die Arbeit jehr. Der Ertrag der Kartoffeln 
hängt von verſchiedenen Umſtänden ab, und ift bald hoch, bald 
niedrig. Auf den Morgen rechnet man 

in Baden - 150-600 Sefter, 

„ Helen 20— 80 Malter, 

„ Württemberg 16— 64 Sceffel oder 8O—320 Simri. 
Diejenigen Aecker, auf denen die Kartoffeln ausgepflügt wur— 
den, müfjen nachher noch einmal gepflügt und geeggt werben, 
um die beim Auspflügen zurüdgebliebenen noch nachfammeln 
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zu können. Das Kartoffellraut wird gerne zur Düngung der 
Wiefen und Luzerne verwendet. 


9) Aufbewahrung. Findet man in den Kelfern nicht genug 


Raum zur Aufbewahrung oder hat man dumpfe, feuchtwarme 
Keller, fo laſſen fich diefelben auf trodenem Boden auch im 
Freien in den fogenannten Kartoffelmieten überwintern. Zu 
diefem Behufe werben 1’. Fuß tiefe Gräben nach beiftehenver 
Figur angefertigt, welche auf dem Boden 3 Fuß und oben 5 
Fuß breit find. Diefe Gräben werden an den Seiten und 
auf dem Boden mit Stroh 
bevedt, die Kartoffeln einge- 
füllt, und fo aufgefchichtet, 
daß fie dachförmige Haufen 
bilden. Darauf werben fie 
außerhalb mit Stroh bebedt. 
Sind die Kartoffeln gehörig 
abgetrodnet, jo werben fie 
außerhalb der Strohbenachung 
noch mit einer Schichte Baum= 
laub bedeckt. Damit die im Innern fich entwidelnden warmen 
Dünfte abziehen können, fo werben Heine Strohbunde ange- 
fertigt, welche oben auf die Kartoffeln rittlings gefegt, und 
ungefähr 6—8 Fuß von 
einander entfernt wer— 
den. Dieje Abzugstanäle 
werben auf beiden Sei— 
ten ſchirmartig in Be- 
rührung mit den Kar— 
toffeln gebracht. Iſt dieß 
geſchehen, fo folgt jegt 
eine Schichte Erbe, wor- 
aufaufden obigen Dunft- 
fanal ein zweiter Feiner 
Strohbund gejegt wird, 
der die abziehenden Dünfte ins Freie leitet, und das Ein- 
dringen des Regenwafler in das innere verhindert. Auf 
beiden Seiten der Mieten werben 1’ Fuß tiefe Gräben an= 
gelegt, damit das Regenwaſſer ablaufen fann. In einer fol 
hen Miete erhalten ſich die Kartoffeln fehr gut, indem ber 
Froſt nicht durch die 1 Fuß dichte — wie durch 
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die Strohbedeckung zu dringen vermag. Sollte den Winter 
über die Erddecke der Miete an irgend einer Stelle einge— 
ſunken oder der darauf liegende Schnee geſchmolzen ſein, ſo 
hat an dieſer Stelle das Wurzelwerk zu faulen begonnen. In 
dieſem Falle muß die Miete aufgedeckt und das Angefaulte von 
dem Nichtfauligen getrennt werden. In kalten Wintern kann 
man die Mieten noch mit Pferdemiſt oder Stroh gegen den 
Zudrang der Kälte ſchützen. In einer ſolchen Miete von 
8 Deeimalruthen können 800 Simri Kartoffeln aufbewahrt 
werben. 40 Pfund Kartoffeln, Runkeln ꝛc. nehmen durch— 
ſchnittlich 1 Kubikfuß Raum ein. Hauptregel aber bleibt es, 
daß fie trocken eingefüllt wer- 
den. Zum bequemen Einfallen 
der Kartoffeln iſt beſonders 
beiftehende Kartoffel-Schaufel, 
welche von Holz angefertigt 
wird, zu empfehlen. Diefelbe 
fann auch zum Obfteinfaffen benügt werben. 

Werben die Kartoffeln bei regnerifcher Witterung einge— 
erntet, fo fegt fich fehr viele Erde an die Kartoffeln an. 
Diefe Erde läßt fih von den Kartoffeln vor ihrem Gebrauche 
durch beiſtehendes Kartoffelfieb oder Reutter bequem weg— 








bringen. Man bringt nämlich in das Sieb 2— 3 Simri 
Kartoffeln, worauf dann 2 Perfonen das Sieb hin- und her- 
xollen. Dadurch reibt fi die trockene Erde ab, und fällt 
durch das Drahtfieb hindurch. Ebenſo läßt ſich durch dieſes 
Sieb eine Abſonderung zwiſchen den großen und kleinen Kar— 
toffeln auf leichte Art vornehmen. 

Will man eine größere Quantität Kartoffeln waſchen, ſo 
leiſtet der in Hohenheim und andern Orten eingeführte Waſch— 
eylinder ſehr gute Dienſte. 


a 


Wie bei Menfchen und Thieren Krankheiten entftehen, fo bleibt 
auch die Kartoffel, dieſe höchſt ſchätzbare Pflanze, die fchon mehrere- 
mal einer verberblihen Hungersnoth Einhalt gethan hat, von 
Krankheiten nicht verfchont. Eine nachtheilige Krankheit ift die 
Stod= oder Trodenfäule, welde in den 18Wer Jahren in 
Pommern, Medlenburg, in Sadfen, in den Rheinprovinzen, in 
Bayern und andern Ländern allgemeine Klagen und Befürchtungen 
hervorgerufen hat. Dieje Krankheit zeigt fich durch fchnelles Faulen 
und Zufammenfchrumpfen der eingeheimsten Kartoffeln im Keller 
an; öfters wird fie auch anfcheinend gejund ausgeftedt. Sie treibt 
dann ſchwache, zarte Pflanzen hervor. Gräbt man in der Erbe 
nad, fo findet man an den Setzkartoffeln eine Verweſung, eine Art 
trodener Fäulnif. 

Die gefürchtetfte von allen Krankheiten trat im Jahre 1845 
auf, welche bis jegt beinahe in allen Theilen Europa’8 fehr hohe 
Sruchtpreife und öfters eine allgemeine Noth herbeiführte.e Die 
Krankheit nimmt ihren Anfang bei anhaltend feuchtwarmer Witte- 
rung im Monat Juli, im Auguft und September an der Spige des 
Kartoffelfrauts, verbreitet fich über den ganzen Stod, deſſen Kraut 
abjtirbt und braun oder fehwärzlich wird. Diefes Abjterben geht 
ſehr rafch von ftatten, und gleichzeitig befällt eine Fäulniß die Knollen 
unter der Haut. Diefer Krankheit legte man verjchiedene Namen 
bei, wie 3. B. Sommer= oder Herbftfäule, Saulfeude, 
Kartoffelpeft, Naßfäule ꝛe. Die Grundurfache dieſer Krank— 
heit hat man bis jetzt noch nicht aufgefunden, dagegen weiß man, 
daß anhaltende Feuchtigkeit mit ſchwüler Luft in den Sommermo— 
naten als Gelegenheitsurſache die Krankheit ſchnell hervorruft, und 
fie in kurzer Zeit weiter verbreitet. Eben fo weiß man auch, daß 
in trodenen Sommermonaten die Krankheit weniger nachtheilig ein- 
wirt. Alle bis jet in Vorſchlag gebrachten Mittel gegen die Kar— 
toffelfranfheit waren vergebens, und e8 ift anzunehmen, daß biefelbe 
duch trodene Witterung im Monat Juli und Auguft wieder von 
felbft verfchwindet oder Doch weniger ftark auftritt. Indeſſen hat 
der Lanbwirth das zu beachten, was im Allgemeinen eine forgfältige 
Kartoffeltultur fordert, und deswegen dürften folgende Mittel em— 
piohlen werben: | 

1) Man wähle zum Kartoffelbau einen günftigen Boden, der ihm 
am Beften zufagt. Man wähle befonders keinen ſchweren, tief 
oder naßgelegenen Boden, weil hier die Krankheit am ftärkiten 
auftritt. Beſonders nöthig iſt dieß bei denjenigen Kartoffeln, 
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die man wieder zum Ausfteden benügen will. An Bergab- 
hängen wird die Kartoffel weniger krank als in der Ebene, 
weil fie dafelbft bälder wieder abtrodnet. 

2) Man fuche öfterd den Samen zu wechieln, und beziehe ihn 
von einer Gegend, wo bie Kartoffeln vorzüglich gerathen, oder 
wo die Krankheit weniger vorfommt. Beſonders fuche man 
folhe Stedfartoffeln auszuwählen, welche nad der Erfahrung 
am meijten von der Krankheit verjchont bleiben, wie 3. B. alle 
Frühfartoffeln; ferner die Kartoffel von Laufen und die foge- 
nannte Plattenhardter Kartoffeln (Blaufheden), ebenſo bie 
grün Plattenharbter, die auf den Fildern am meiften von ber 
Krankheit verjchont blieben; ferner die Lerchenkartoffel, die 
rothe märkiſche Kartoffel, die Zwiebelfartoffel. Bon der Krank— 
beit bleiben auch mehr die rothen rauhäutigen, fo wie alle 
Kartoffeln verfchont, die man früher nicht als Speiſe-, jon- 
dern nur ald Viehkartoffeln benügt hat. Die blaue Kartoffel 
wird am ftärfjten von der Krankheit befallen, und deswegen 
findet man fie felten angebaut. In den trodenen Sommer 
monaten von 1857 und 1858 blieb fie wieder von der Krank 
heit verichont und nahm ihren alten guten Ruf wieder ein. 

3) Man laffe die Sepfartoffeln recht gut reif werben. 

4) Man ftede die Kartoffeln etwas früher aus, und bearbeite den 
Kartoffelader jorgfältig und bei günftiger Witterung. Sollte 
fi der Boden erhärten, fo nehme man ein wiederholtes Fel- 
gen vor. Ueberhaupt dürfte ein fleifige8 Lockern des Bodens 
das Wahsthum der Kartoffeln fehr DAUMEN: ehe die Krank— 
heit auftritt. 

5) Man vermeide fo viel als möglich eine friſche Miftvüngung 
unmittelbar zu Kartoffeln. Man dünge lieber vor Winter, 
damit fein friiher Mijt in Berührung mit den gelegten Kar— 
toffeln fommt. 

6) Zum Ausfteden wähle man die mittlern Kartoffeln, und ver: 
meide folche, welche fchon lange Keime getrieben haben. 

7) Zum Augfteden wähle man ganz gefunde Kartoffeln und zer- 
ſchneide fie nicht, wie dieß öfters gejchieht. Uebrigens bat 
man die Erfahrung gemadht, daß Franke Kartoffeln gejunde 
erzeugt haben und umgekehrt. 

8) Bei der Ernte behandle man die Sepfartoffeln ſchonend, da— 
mit fie feine Stoffleden erhalten, und fuche fie recht troden 
in den Keller zu bringen, defjen Boden man mit Stroh belegt. 
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9 Man laffe die Kartoffeln womöglich nicht zu oft auf demfelben 
Felde folgen. \ 

10) Bei der Aufbewahrung der Kartoffeln verfahre man mit aller 
Sorgfalt. Man fuhe ſchon auf dem Felde bei der Ernte 
die gefunden von den kranken Kartoffeln abzufondern. Man 
vermeide im Keller weder eine zu große Wärme noch eine zu 
ftarfe Kälte. Man öffne bei gelinder Witterung öfters vie 
Ruftlöcher des Kellerd. Man bringe die Kartoffeln nicht auf 
einen naſſen Boden im Keller, und häufe fie nicht zu hoch an. 

Da bei der feit einigen Jahren herrſchenden Krankheit der 
Herbitfäule der Kartoffel alle Mittel bisher vergebens waren, jo 
ſuche man möglichſt viele Frühfartoffeln anzubauen, welche ihre 
Reife erhalten, bevor die Krankheit eintritt. Man ſuche dann die— 
jelben fleißig zu behaden, und tritt die Krankheit Ende Juli ein, 
jo nehme man fie aus dem Boden, und lafje fie an einem luftigen 
Drte abtrodnen, wobei man fie mit Stroh oder Tüchern, Süden ıc, 
bevedt, bevor man fie in einen trodenen Keller bringt. Pflanzt 
man dieſe Frühlartoffeln etwas weit, fo können noch Seßpflanzen, 
wie Kohl, Kraut, Kohlrüben, Runkeln, Mais ıc. in die Zwijchen- 
räume gefegt werden. Auf diefe Art erhält man zwei Ernten. 

Bei der Andauer der Kartoffellrantheit fuche man der Kultur 
der Kartoffel feine zu große Felpfläche einzuräumen, um ben etwais 
gen Berluft leichter ertragen zu können. 

In den trodenen Sommern von 1857 und 1855 fam e8 vor, 
daß die neuen Kartoffeln bei Eintritt von Regen im Auguft und 
September wieder neue Keime, Triebe und Knollen getrieben haben, 
wodurch dieſelben häufig gläſern oder fpedig wurben. In diefem 
Falle bleibt es räthlich, die Kartoffeln zu ernten, damit fie nicht an 
ihrer Güte verlieren. 


$. 81. Topinambur. 


Ihr Anbau ift auf gutem Boden, wo die Kartoffeln gerathen, 
nicht beſonders zu empfehlen, weil fie einen geringern Ertrag liefert, 
und die Knollen blos zur Fütterung des Viehs benügt werben 
können. Hat man übrigens einen fchlechten Boden, wo das Ge- 
beihen der Kartoffeln fo wie anderer Gewächfe mißlich ift, fo dürfte 
derjelbe zum Anpflanzen der Topinambur zu benügen fein; denn fie 
nehmen mit jedem Klima und jedem Boden, wenn.er nicht an Näffe 
leidet, vorlieb, und man kann fie den Winter über im Boden laffen, 
ohne daß fie durch den Winterfroft Noth leiden; ebenfo ift ihr An— 
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bau mit geringen Koften und wenig Arbeit verbunden. Beſonders 
verdienen fie auf ſolchen Plägen angebaut zu werben, die wegen 
ihres fteilen Abhangs nicht mit dem Pflug bearbeitet werden können. 
In Gebirgsgegenden, wie auf dem Schwarzwalbe, der Alb und dem 
Dpvenwalbe, find fie zum Anbau als Yutterpflanze beſonders zu em— 
pfehlen, und dieß um fo mehr, wenn die Kartoffelfrankheit noch 
länger andauern ſollte. Gewöhnlich beftimmt man dazu ein Feld 
auf eine Reihe von Jahren. Sie werden wie bie Kartoffeln ge— 
pflanzt und behandelt. Eine Düngung erhöht ihren Ertrag und 
beſonders fagt ihnen ein Begüllen fehr gut zu. Als Pilanzgut rech— 
net man auf den Morgen 15 — 18 Simri. Das Zerſchneiden ver 
Knollen follen die Topinambur nicht ertragen, wie dieß öfter bei 
den Setzkartoffeln üblich if. Sie werden im Vorſommer zwar ges 
felgt, aber nicht behäufelt, und fomit find die Baufoften niedrig. 
Im Oktober werben die Stengel abgejchnitten, und entweder mit 
anderem Futter gefchnitten, oder auch in Feine Bunde aebunden, 
auf dem Felde gegen einander aufgeftellt und getrocknet. Dieje ges 
trochneten Stengel und Blätter werden von Schafen und dem Rind- 
vieh den Winter über gerne gefreflen. Die didern Stengel, bie 
vom Vieh übrig gelaſſen werden, benügt man zum Berbrennen. 
Den Sommer über kann man auch die Stengel 2—3mal abfchnei- 
den und verfüttern, wodurch dann aber der Sinollenertrag vermins 
dert wird. Sie müfjen aber immer mit anderem Grünfutter gemifcht 
und gejchnitten werden. Der Ertrag an Stengeln und Laub fann 
dürr zu 50— 80 Entr. und noch höher angenommen werden. Die 
Knollen werden im Frühjahr im Kleinen mit dem Karjte, im Großen 
aber mit dem Pfluge, hinter welchem Weibsleute die Knollen durch 
Hülfe der Hade ausgraben und auflejen, herausgenommen, und ges 
währen dem Bieh ein faftiges Wurzelwerkfutter, zu einer Zeit, wo 
der Saft für Melkvieh gänzlich fehlt. Bei dem Herausnehmen aus 
dem Boden bleiben immer fo viele im Boden zurüd, als zur Bildung 
einer neuen Anpflanzung erforderlich if. Der Ertrag der Knollen 
beträgt ungefähr die Hälfte vom Kartoffelertrag, öfters nähert er 
fi auch unter günftigen Verhältniffen vemfelben. In naffen Som- 
mermonaten fchlägt der Knolfenertrag fehr zurüd. 250 Pf. Zopi- 
namburfnolfen werden dem Futterwertbe nah 100 Pfd. Wiejenheu 
gleichgeſchätzt. 
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$. 82. NRunfelrüben, Burgunderrüben, Angerjen, Did: 
trüben, Saurüben. 


Dieſe Pflanze ift für den Landwirth eine wichtige Futterpflanze, 
und verdient durch die fteigende Aufnahme der Bereitung des Zuckers 
aus Runfelrüben die Aufmerkfamfeit des Landwirths in hohem Grabe. 
Sie find an Farbe und Geftalt fehr verſchieden; e8 gibt weiße, gelbe, 
roſenrothe, hellrothe und dunkelrothe; kugelrunde, eirunde und lange 
Rüben. Am meiften Zudergehalt haben die weißen, dann folgen 
die gelben, und dann die mit rother Schale und weißem Kern. 
Die weißen Runteln werden deswegen gerne zur Fabrikation des 
Buder8 angewandt. Hiezu werden gerne folgende angebaut: 

a) die weiß franzöfiichen, 

b) »  „ Schlefiichen, 

C) „  „ Dmeblinburger, 

d) »  „ Böhmijchen und 

e) „ gelb franzöfiihen Runkeln, die auch als Biehfutter 
durch ihren großen Ertrag zu empfehlen find. Als Zutterrunfeln 
werben außer der genannten franzöfiichen gelben noch die Ober- 
Dörfer Runfelrüben, welche gelb und roth find, einen runden Kopf 
mit kleinen Würzelchen bilden, angebaut. Sie haben wenig Wurs 
zen, und können deswegen rein von Erbe aus dem Boden ge= 
nommen werben; dieſelben Yiefern einen großen Ertrag und bürfen 
mit allem Rechte überall als Futterrunfeln empfohlen werben. Einen 
geringern Ertrag geben die häufig in Württemberg angebauten, ro— 
then, langen, über den Boden hervorwachfenden Runfelrüben (Ans 
gerjen) oder fogenannten Fellbacher, die öfter8 hohl werden, während 
die obengenannten mehr im Boden wachen. Die Runkeln liefern 
ein fehr gutes Futter für das Melkvieh, und Mil und Butter er- 
halten dadurch einen fehr guten Geſchmack, beſonders wirb bief 
neuerer Zeit auch von den Zuderrunfeln gerühmt. Sie können dem 
Bieh in größerer Menge ohne nachtheilige Folgen gefüttert werden, 
wie dieß öfters bei den Kartoffeln nicht der Fall ift. 

1) Klima und Boden. Die Runtelrübe geveiht zwar in jedem 
Klima, doch ift ihr ein fehr trodenes nicht günftig. Am Tieb- 
ften entipricht ihr ein warmes und hinreichend feuchtes Klima. 
Am Beſten fagt ihr ein tiefgründiger Mittelboden zu, der in 
guter Dungkraft fteht, und die Feuchtigkeit mäßig anhält. Ein 
fchwerer, naftalter oder fteiniger Boden ift ihrem Anbau hin- 
derlich, und ein zu Ioderer, leichter Boden liefert einen un= 
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bebeutenden Ertrag, bejonderd dann, wenn auch die Sommer- 
monate noch fehr troden fein follten. 

2) In Beziehung auf die Fruchtfolge gilt das, was bei ben 
Kartoffeln angegeben wurde. 

3) Düngung. Kann man mit der Düngung gehörig zufpredhen, 
fo laſſen fi die Runkeln mehrere Jahre auf dvemfelben Felde 
anpflanzen. Sind die Runkeln zur Bereitung de8 Zuckers 
beftimmt, fo unterläßt man die Düngung, weil fie dadurch zu 
groß, wäſſerig und weniger zuderhaltig werben. Zu diefem 
Behufe pflanzt man fie gerne in die zweite Düngertracht. 
Buderrunfeln, die in ſtark gedüngten Gärten gepflanzt werben, 
haben 6%, während auf gutem Aderfelvde gezogene 9". Grad 
und darüber Zuder-Saftgewicht haben. Unter den verjchie- 
denen Arten von Runkeln greifen die Zuderrunfeln mit ihren 
tiefgehenden Wurzeln den Boden am ftärkften an, was fi an 
dem Stande de8 darauf folgenden Wintergetreides zu deutlich 
ausſpricht. 

4) Bearbeitung und Pflanzmethode. Die Runkeln ver- 
langen eine tiefe und forgfältige Bearbeitung. Man pflügt 
dazu fchon vor Winter, führt den Dünger auf, ber dann im 
Frühjahr untergepflügt wird, worauf dann die Einfaat folgt. 
Bei den Saatrunfeln, die man gerne bald im Frühjahr in 
den Boden bringen will, ift e8 vortheilhafter, wenn Die Saat» 
furche ſchon vor Winter tief gegeben wurde. In diefem Falle 
ift der Boden bei der Saat gut gemürbt und die Winter- 
feuchtigfeit bleibt länger gejchloffen, al8 wenn im Frühjahr 
noch einmal gepflügt wird. Zu den verpflanzten Runfeln aus 
dem Samenbeet wird der Ader öfters 1—2mal vorher gepflügt. 
Die Pflanzmethode bei den Runfeln ift verfchievden, und ge— 
fchieht: a) Durchs Steden der Körner mit der Hand an Drt 
und Stelle. In einem trodenen Sommer hat dieſes Steden 
einen Vorzug. Daſſelbe ift auf einem warmen, mürben und 
von Unfraut reinem Felde jo wie befonders bei Zuderrunfeln, 
dagegen weniger bei den runden, wie bei der Oberdorfer Rübe, 
zu empfehlen. Damit der Samen in gerader Linie und gleich- 
weit von einander zu liegen fommt, fo zieht man mit einem 
Häufelpflug Kämme, welche 11a — 2 Fuß weit von einander 
entfernt find. Auf diefe Kämme werden dann die Samen 
1— 2! Fuß weit durch Weibsleute geftedt und mit dem Fuße 
feftgetreten. BZuderruntelnfamen werben in Reihen, die unter 
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ſich 15 Zoll entfernt ſind und die Pflanzen in der Linie nur 
10 Zoll von einander abſtehen, geſtecht. An jeder Stelle legt 
man 3—5 und öfters mehr Samenkörner, bedeckt fie mit feiner 
Erde und tritt fie etwas fe. Man kann aber auch den Sa— 
men in die Bertiefung der Furche fteden, und denfelben mit 
ber Erbe der Kämme beveden. b) Durchs Säen des Samens 
durch Hülfe einer Säemaſchine. Zur Reihenſaat der Runkeln 
hat man neuerer Zeit in Hohenheim eine Mafchine gefertigt, 
welche den Samen derſelben hHorftweife ausfäet; nämlich fie 
legt in gleicher Entfernung von 6—10 Zoll auf einen Raum 
von der Größe eines Thaler8 5—10 Körner dicht neben ein- 
ander in ben Boden, was der Natur der jungen Rübenpflanze 
recht gut zufagt, die viel fchneller heranwächst, wenn mehrere 
Pflänzchen im Anfang neben einander ftehen. Diefe Mafchine, 
zur Beipannung mit 1 Pferd eingerichtet, koſtet zweireihig 
63 fl. und einreihig zum Handgebraud 19 fl. 12 Er. c) Durch 
breitwürfige Saat, bei welcher man aber mehr Samen braudt, 
einen ungleichen Stand der Pflanzen veranlaft, und durch bie 


Handarbeit jehr Eoftjpielig ift. Beides gefchieht, fobald der :_ 


Boden im Frühjahr gehörig abgetrodinet ift. d) Durch Ver⸗ 
pflanzen der Seßlinge aus einem warmen Samenbeet des Haus- 
gartens, welches im Frühjahr, ſobald als e8 die Witterung 
erlaubt, mit Runkelnſamen angefäet und mit den Füßen feft- 
getreten wird. Damit die Pflänzlinge fich- gehörig entwideln 
lönnen, fo ift e8 räthlich, den Samen in 1 Fuß weite Rinnen 
mit der Hand zu ſäen und mit der Haue zuzudecken. Auf 
dieje Art können fie gefelgt und vom Unkraut rein gehalten 
werden. Haben dieſe Pflanzen eine Dide von einem Gänfe- 
tiel, fo werben fie auf das gehörig geloderte Feld mit dem 
Pflanzftod in einer Entfernung von 19 —2 Fuß verfegt, nach- 
dem zuvor bie Pfahlwurzeln etwas abgeftugt wurden. Im 
Großen läßt ſich dieſes Verpflanzen auch dur Hülfe des 
Pflugs ausführen, wenn der Boden zuvor gut gelodert und 
gemürbt wurde. Die Pflanzen werben durch Weibsleute auf 
den Rüden der erften Pflugfurche in gehöriger Entfernung 
gefegt. Ein zweiter Pflug folgt, worauf der erjte Pflug wieder 
den Rüden zum Berpflanzen bildet. Bei diefem Berpflanzen 
nimmt jeder Pflug einen Schnitt von 7—8 Zoll Breite. 

Auf den Morgen rechnet man Pflanzen von 1—2 Pfund 
Samen, wenn er gut keimfähig if. Wenn die Pflanzen 2 Fuß 
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in der Länge und Breite von einander zu ftehen fommen, fo 
braucht man 9 bis 10,000 Pflanzen auf den Morgen. Beim 
Säen mit der Mafchine braucht man 1'/ und bei der breit- 
würfigen Saat jo wie beim Steden braucht man 4—8 Pfr. 
und für die Zuderbereitung 10— 12 Pfv. und noch mehr. 
Bon den Zuderrunfeln verlangt jeve Pflanze einen Quadrat» 
fuß Raum, fo daß man auf einen Württemb. Morgen wenig- 
ſtens 30,000 Pflanzen rechnen kann. Um das fchnelle Keimen 
des Samens zu befördern, fucht man ihn einige Tage vorher 
einzuquellen. 

5) Pflege der Runkeln. Zuderrunteln oder ſolche, deren 
Same geſteckt oder gejäet wurde, werben bei gehöriger Stärfe 
verzogen und 3—4A Pflanzen ftehen gelaffen. Nach einiger 
Zeit werben auch dieje bi8 auf Eine Pflanze ausgezogen und 
gefelgt, wobei die Erde etwas an die Pflanze angehäufelt 
wird. Sind die verpflanzten Runkeln angewachien, jo wird 
das Felgen oder Behaden vorgenommen, was ſpäter noch 
1—2mal wiederholt werden muß. Sehr gut wirkt e8, wenn 
das zweite Behaden tief vorgenommen wird. Zeigen fich auf 
einer Stelle mehrere Pflanzen, fo werben fie gelichtet und 
damit die Leerſtellen bepflanzt. Stehen die Pflanzen in gehö- 
tiger Entfernung, fo kann dieß Felgen auch Durch die Pferde— 
bade vorgenommen werden. Ein fleißiges Behaden und 
Lockern des Bodens während ihres Wachsthums kann nicht 
genug empfohlen werden. Ein zu frühes Abblatten wirkt 
nachtheilig auf den Ertrag der Runfeln ein, und bei Zuder- 
runfeln vermindert e8 den Zudergehalt. Weniger nachtheilig 
ift das Abnehmen derjenigen Blätter, welche gelb zu werben 
anfangen. . 

6) Ernte und Ertrag. Die Ernte fällt gewöhnlich in den 
Monat DOftober, bei welcher eine trodene Witterung jehr 
erwünfcht ift. Bei feuchter Witterung ift es räthlich, bie 
Blätter von den Runkeln auf ihrem Standpunkte abzujchnei- 
den, indem fie dadurch weniger verunreinigt werben. Bei ber 
Ernte der Zuderrunfeln, die mit ihren Stehwurzeln tief in 
den Boden dringen, bedient man fich zweizinfiger Gabeln, mit 
weldhen man die Runkeln heraushebt. Die Blätter purgiren 
als Futter ſehr jtart, man muß daher viejelben mit etwas 
Heu und Stroh vermengen, und auf dem Hädjelftuhl ſchneiden. 
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Der Mittelertrag von 1 Morgen Futter-Runteln kann anges 
nommen werden: 

in Baden zu 180-230 Entr. 

„ Selen .„ 140-160 „ 

„ Württemb. „ 160—200 „ und darüber. 

Der Ertrag der Runfelblätter beträgt: 

in Baden 2762 Entr. 

„ Helen 20-45 „ 

„ Württemb. 24—50 „ 

Man rechnet 2! — 3 Pf. Runkeln gleich 1 Pfv. Heu dem 
Futterwerth nah, jo wie 6 Pfd. Blätter gleih 1 Pfo. Heu. 

Der Ertrag der Zuderrunfeln ift im Allgemeinen nied— 
tiger als der der Futterrunfeln. Erftere ftehen im Preife von 
24—30 fr. pr. Entr. (107 Pfo.). Diefelben müfjen vor der 
Ablieferung von allen Erbtheilen gut gereinigt, der Kopf bis 
unter den grünen Blätteranjag ganz platt, nicht zugefpigt, fo 
wie alle Heinen Würzelchen abgefchnitten werben. Diejelben 
dürfen vor ihrer Ablieferung nicht gewafchen werden; find fie 
daher jehr verumreinigt, jo führe man fie in die Scheune oder 
einen Schuppen, und laſſe fie hier abtrodnen, worauf fie 
troden gereinigt werben fünnen. 

100 Pfund Buderrunteln geben 4— 6 Pfund Zucker 
und öfter noch mehr. Die Prefrüdftände bei der Zucker— 
fabrifation haben als Viehfutter einen Werth von 12—15 kr. 
pr. Entr. 

Neuerer Zeit wird von den Zuderrunfeln Branntwein 
bereitet und man nimmt an, daß 1 Ente. 2—3 Maas geben 
fann. Die Rübenjchlempe hat befonders einen hohen Werth, 
um das Dürrfutter damit jchmadhafter machen zu können. 

7) Aufbewahrung. Ein warmer oder feuchter Keller taugt 
nicht zur Aufbewahrung; beffer halten fie fich in Gruben oder 
Mieten wie die Kartoffeln. Werden Runkeln und Riejen- 
möhren den Winter über in Mieten aufbewahrt, fo jchabet 
denjelben der Froft, von dem fie öfters bei großer Kälte be= 
fallen werden, durchaus nicht, wenn fie im gefrorenen Zuftande 
nicht an Die wärmere Ruft gebracht werben. 

8) Samenerzielung. Will man einen guten Samen erzielen, 
jo muß man gut gewachjene, vollfommene Runfeln im Herbite 
auf dem Felde auswählen. Bon denfelben werben die Blätter 
fo abgenommen, daß das Herz oberhalb nicht verlegt wird. 
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Sie werben den Winter über in Mieten oder trodenen Kellern 
aufbewahrt, und im Frühjahr bei Zeiten auf das Feld in einer 
Entfernung von 2—3 Fuß gefegt. Die Mieten werden 1—1'/e 
Fuß tief ausgegraben und die Samenrunfeln mit ihren Wur- 
zeln wie im natürlichen Zuftande auf den Boden dicht neben 
einander eingejegt, darauf wirb feiner gepülverter Boden 
s—1 Zoll darüber geworfen. Bor Eintritt einer ftrengen 
Winterfälte werden nun dieſe Runfeln mit einer Scichte 
Baumlaub bevedt, worauf die Miete mit Stroh und einer 
Erdfhichte von "a Fuß geichloffen wird. Will man von 
Oberdorfer Runkeln gute Samenrunteln ziehen, die nicht aus— 
arten, fo darf der Samen nicht geftedt oder gejäet, ſondern 
fie müffen verpflanzt werben. Ebenjo muß der Samen zu 
Zuderrunfeln an Ort und Stelle gejtedt oder gefäet, aber 
nicht verpflanzt werden, Will man Samen von Zuderrunfeln 
erzielen, fo dürfen diefe Samenträger nicht neben die Samen— 
träger von Oberborfer Runfeln und andern im Garten gefeßt 
werden, damit fie nicht ausarten. Haben die Runfeln 1—2 
Fuß hohe Schoffe getrieben, jo muß man ihnen Stäbe geben, 
an welde man die Schofje mit Stroh oder Baft anbindet. 
Dieſes Anbinden wird fo oft wiederholt, ald es nothwendig 
wird. Den Sommer über wird das Land einigemal gefelgt, 
und die Pflanzen etwas angehäufelt. Der Samen wirb im 
September und Oftober reif. Im einem feuchten Sommer 
reift jedoch der Same langjam. In diefem Falle gipfelt man 
die Spiten der Samenjtengel mit einem fcharfen Meſſer ab, 
wodurd der verbleibende Samen volllommener wird, Eine 
volltommene Runtelrübe kann 12—14 Loth Samen geben, 
und man kann vom Morgen öfters 5—10 Entr. und darüber 
ernten. Ein Simri Runfeljamen (11 Maas) wiegt 10-11 
Pod. und 1 Pf. Samen mißt 492 Schoppen. Der Samen 
wird an der Sonne, indem man die Samenjtengel abjchneidet 
und 6—8 Tage am Pfahl hängen läßt, oder in einer Yuftigen 
Kammer getrodnet, und muß hier befonderd gegen Mäufe ge= 
(hügt werden. Das Dörren in einem heiken Badofen wirkt 
nachtheilig auf die Keimfraft des Samens. Ein folder Samen 
fieht innerhalb grau, wenn man ihn verjchneidet, während ber 
gute keimfähige Samen weiß erjcheint. 

Der Preis des Runtelfamens ift nad) Gattung der Rüben 
und des Jahrgangs verſchieden. Der Samend von den Fell- 


205 — 


bacher Runfeln koftet 8-12 fr. Zuckerrunkelſamen 12—16 kr. 
und der von der Oberborfer 20—40 fr. pr. Pfund. 


$. 83. Rübe, Wafferrübe, weiße Rübe, in England 
Turnips, Brach- oder Stoppelrübe. 


Die Rüben find verfchieven an Farbe, Geftalt, Größe und Ge- 
Ihmad. Sie liefern ein gutes BViehfutter im Spätjahr und PVor- 
winter und ein gutes weiches Gemüfe für den Menichen. Befon- 
ders ift die in der Bodenfeegegend und in Bayern übliche ganz 
einfache Zubereitung diefer Rübe zu einer Art Sauerkraut, Rüben- 
fraut genannt, zu empfehlen, indem fie auf diefe Art Yängere Zeit 
als Nahrungsmittel für den Menfchen dienen Tann. 

1) Boden. Die Rüben verlangen einen mehr Iodern, tiefen, 
fandigen Boden, der jedoch nicht zu troden ij. Sie gebeihen 
bejonder8 gut auf jedem Gerſten- und Roggenboden, ver in 
gutem Kraftzuftande ift. Naßkalte Bodenarten taugen nicht 
für die Wurzelgewächſe, und deswegen auch für die Rüben 
nicht. 

2a Beftellung und Pflege Die weiße Rübe wird auf 
zweierlei Art angepflanzt. Baut .man fie in der Bradhe an, 
oder nimmt fie wie die andern Gewächſe eine Stelle in ber 
Fruchtfolge ein, fo heikt man fie Brahrüben. Werben fie 
in die Stoppeln ald Nachfrucht eingefäet, fo heißt man fie 
Stoppelrüben, welde fehr ftarf in Baden und den Rhein- 
gegenden angepflanzt werben. Die Brachrüben verlangen einen 
gut geloderten und wohl gereinigten Boden, der gut gebüngt 
ift. Eine Düngung mit Knochenmehl oder Kompoft entipricht 
fehr gut. Sie werden entweder breitwürfig oder in Reihen 
(gedrillt) gefäet. Die letztern können mit der Pferbehade, 
während die breitwürfig gefäeten Rüben mit der Hanb bear- 
beitet werden. Letztere werden auch nach dem Aufgehen mit 
der Egge überfahren, wodurd das Unkraut zerftört, und ber 
dichte Stand der Rüben verbünnt wird. Auf den Morgen 
rechnet man 2—3 Pfund Samen. Die Bradhrüben werben 
gefäet von Mitte Mai bi8 Ende Juni. Der Stoppelrübenbau 
fann nur in foldhen Gegenden unternommen werben, wo das 
MWintergetreide das Feld Ende Juli oder Anfangs Auguft ver- 
läßt, und der Herbft mit milder Witterung bis in den Anfang 
des Novemberd anhält. Das Stoppelfeld wird mäßig tief 
gepflügt, die Stoppeln abgeeggt, der Samen breitwürfig gejäet, 
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eingeegt und gemwalzt. Im neuerer Zeit wird ber Samen 
diefer Stoppelrüben in einigen Gegenden des Nedarthals im 
Monat Juni dünne über das Dinkelfeld oder auch über die 
Kartoffeln, nachdem fie gehäufelt find, ausgeftreuet, fo daß die 
Rübenpflanzen fih ſchon entwidelt haben, wenn die Dintel- 
ernte eintritt. Nach derfelben werben dann die Rüben be— 
hackt und begülft. Auf dieſe Art erreichen fie dann noch eine 
anfehnlihe Größe. Im Elſaß und in der Pfalz bringt man 
nicht gerne Stoppelrüben in das Feld, welches im nächften 
Sabre Sommergerfte tragen foll, weil diefe weniger gut dar— 
nach gerathen fol. Haben die Rüben mehrere Blätter von 
einigen Zoll Länge, jo wird das Feld übereggt; denn nichts 
ift den Rüben nachtheiliger als ein zu dichter Stand. Kann 
man vor der Saat da8 Feld begüllen, fo wird dieß auf den 
Wuchs der Rüben kräftig einwirken. 

8) Ernte und Ertrag. Die Ernte beginnt in der Negel im 
Dftober und man nimmt fie in der Art vor, daß man nur fo 
viel von den Rüben einheimst, jo daß der gewonnene Blätter- 
Abfall immer frifch  verfüttert werben fann. Der Brad-Rü- 
benertrag beläuft fich 

in Baden auf 170—200 Entr. 

" Helien " 120—140 n 

„ Württemb. „ 150—180 „ 
Der Ertrag der Stoppelrüben beträgt ungefähr ein Drittel, 
oder die Hälfte weniger. Dem Nahrungswerth der Rüben nach 
‚werden 4 Pfund Rüben gleichgefjhägt 1 Pfd. Heu. Bei der 
Verfütterung kommen zuerft die Rüben, dann folgen die Run= 
feln und darauf Bodenfohlrabi und Kartoffeln. 

4) Aufbewahrung. Die Wafjler- Rüben werben den Winter 
über bald troden und pelzig, befonder8 wenn fie in warmen 
Kellern aufbewahrt werben. Beſſer halten fie fich Dagegen, 
wenn man fie, wie die Kartoffeln, in Mieten auf trodenem 
Boden aufbewahrt, und die Zwilchenräume zwifchen den Rüben 
mit loderer Erde ausfüllt. 


$. 84. Die Kohlrübe, Bodenkohlrabi. 


Diefe Pflanze wird theils für menſchliche Nahrung, theils als 
BViehfutter angepflanzt. Es gibt mehrere Arten, nämlich weiße und 
gelbe, welche legtere bejonder8 gerne ald Gemüfe verjpeist werben. 
Zu den gelben gehört auch die ſchwediſche Rübe oder Rutabaga, 
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fo wie bie neuerer Zeit befannt und beliebt geworbene rothgraus- 
häutige, englifche Rieſenſtecktübe mit Heinen Würzelhen. Sie ver- 
langen einen mehr lehmigen, feuchthaltenden als ſandigen Boden. 
Auf einem leichten Boden bleiben fie Mein. Auf jchwerem Boden 
find die weißen Bodenkohlraben der Runkelrübe vorzuziehen, ver- 
langen aber auch eine gute Düngung, und find beſonders für bie 
Gülfendüngung recht dankbar. Sie kommen noch in einem ziemlich) 
rauhen Klima fort, und man findet fie deswegen auch noch häufig 
in Gebirgsgegenden angebaut, Der Samen wird im Frühjahr in 
ein warmes Gartenbeet gejäet, und die Bearbeitung des Feldes und 
das Berpflanzen eben fo vorgenommen, wie bei den Runkeln ange- 
geben wurde. Auf den Morgen rechnet man in Baden Pſfd., 
in Heflen 4 Pfund und in Württemberg Pfund Samen, oder 
8—10 Loth Samen reichen hin, um damit einen Morgen auspflan- 
zen zu können. Durch das Verpflanzen erhalten die Kohlrüben große, 
zadige Wurzeln, was nicht der Fall ift, wenn man den Samen im 
Monat April unmittelbar in gehöriger Entfernung in ihren bleiben- 
den Standort ſteckt, wie bieß bei der obigen englifchen Riefenited- 
rübe allgemein geichieht. Sie werben eben fo gefelgt oder behadt 
wie die Runkeln. Erdflöhe und Raupen ftellen fich häufig als Feinde 
ein. Der Ertrag der Kohlrübe kann vom Morgen angenommen 
werben 

in Baden 115—230 Entr. 

„ Bellen 85-170 „ 

„ Württemb. 100—200 „ und darüber. 

Der Ertrag der Blätter ift geringer als bei den Runkeln; dieſelben 
nähren aber beſſer. Man fuche die Bodenkohlraben troden einzu— 
heimſen, und bewahre fie in einem trodenen Schuppen oder in der 
Scheune auf, bis ftarfe Kälte eintritt. Ein warmer Keller taugt 
nicht zu ihrer Aufbewahrung; beffer ift ein Schuppen, in dem man 
fie bei ftarfer Kälte mit Stroh bevedt. Die Kohlrüben find ein 
vortreffliche8 Maftfutter für das Rindvieh, und den Kartoffeln und 
Runfeln weit vorzuziehen. Sie wirken bei Kühen beſonders ſtark 
auf Milchergiebigfeit. 

Zur Samenerzielung wählt man die vollfommenften Boden- 
tohlraben mit Heinen Würzelchen im Spätjahr aus und bewahrt fie 
in dem entjprechenden Zocale auf. Bei günftiger Witterung werben 
fie in den Küchengarten in einer Entfernung von 3 Fuß geſetzt, 
fpäter behadt, begülft und die Triebe oder Schoffe an Pfähle ange- 
bunden, jo daß fie vom Winde nicht abgeriffen werden. Die Schoten 
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reifen Ende Juli oder Anfangs Auguſts. Da dieſelben öfters fehr 
ungleich reifen, fo nehme man die Schotenftengel mit den Kohlraben 
aus dem Boden und bringe fie in eine luftige Kammer, damit bie 
Körner bier noch in den Schoten langfam nachreifen. Oder man 
fchneide die reifern Stengel ab und laſſe die übrigen noch nachreifen. 


$. 85. Die gelbe Rübe oder Möhre, Sarotte und 
Riefenmöhre, 


Sollte die Kartoffelfrankheit noch länger den Landwirth in Sorge 
und Kummer verfegen und erhalten, fo dürfte ver Anbau dieſer bei- 
den Pflanzen im Brachfelde dem Landwirthe und beſonders der der 
Riefenmöhre recht dringend empfohlen werden. Die Möhre verlangt 
zwar einen tiefgründigen Boden, eine mehr gartenähnliche Eultur; 
allein fie bezahlt aber auch dann den darauf verwendeten Fleif 
durch einen guten Ertrag. Bon Srankheiten und Inſekten bleibt 
die Möhre gänzlich verſchont. Man baut gewöhnlich zwei Arten 
an, nämlich die gelbe mit roth= oder goldgelbem Fleifhe. Sie ift 
als BViehfutter fehr einträglich, als Gemüfe und als Kaffee-Surrogat 
bei mander Kaffeefchwefter jehr beliebt. Die weiße Möhre, aud) 
Riefenmöhre genannt, wird in neuejter Zeit als Viehfutter und 
als Gemüfe ftarf angebaut. In mehreren Gegenven wird fie bei 
hohem Brodpreiſe auf dem Reibeifen gerieben, der Saft ausgepreft, 
mit Waller vermengt und wieder ausgepreft und dann mit Mehl 
vermijcht und zu Brod gebaden, welches gut jchmedt und fich lange 
feucht erhält. Sie liefert einen großen und fihern Ertrag, ijt mil- 
der, kocht fich weicher, als die gelbe, und hat den fogenannten 
gelben Rüben-Gefhmad nicht. Sie ift für Pferde, fo wie für Rind- 
vieh und Schweine ein fehr gefundes und nährendes Futter, und 
als Milch- und Maftfutter zu empfehlen. Die Riefenmöhre erfreute 
fi im Frühjahr 1852 eines ſtarken Anbaues in vielen Gegenden. 
Ein Bäuerlein aus dem Remsthal, welches über den Werth derſel— 
ben gefragt wurde, gab folgendes Urtheil: „Sie find herrlich gut 
und geſchlacht wie Brei; fie freuen mich, ich kanns nicht genug 
jagen!” Beide Arten werden auf gleiche Art cultivirt oder angebaut. 
Die Möhre liebt ein mehr feuchtes und warmes Klima; dagegen ijt 
ihr ein trodenes und kühles Klima ungünftig, und gedeiht beſonders 
in den Thälern, wo viel Thau fällt. Ein tiefgründiger, von Unfraut 
und Steinen freier Boden mit der gehörigen Bodenkraft, bejonders 
aber ein mürber, milder, fandiger Lehm und lehmiger Sand ift ihr 
liebfter Standort. Die Möhre läßt man gewöhnlich in der Brache 
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folgen, man kann auch den Samen im Frühjahr unter Wintergerfte, 
Roggen, Dinkel ausſäen. Haben viefe nun das Feld verlaffen, fo 
werden bie Möhren behadt und begüllt. Eine frifche Miſtdüngung 
taugt nicht für die Möhre, wenn fie als Gemüje angebaut wird ; 
deswegen düngt man gewöhnlich vor Winter, ober man bringt fie 
in ein Feld mit alter Bodenkraft. Die Möhren und beſonders bie 
Riefenmöhren greifen mit ihren langen Wurzeln den Boden ſehr an. 
Die Möhre verlangt eime tiefe Loderheit des Bodens; bedwegen 
ſuche man das Feld zu fpaten, ober man benüße den oben aufge- 
führten Untergrundpflug. Das Feld wird vor der Saat durch Eggen 
und Schleifen gut gelodert und gepülvert.: Die Möhren in der 
Nähe von Wegen anzubauen, ift durchaus nicht räthlich, weil nafch- 
hafte Mäuler ihnen zu gerne zufprechen. Iſt der. Boden im Früh— 
jahr gehörig abgetrodnet, jo beginnt die Saat, wag gewöhnlich im 
März oder April geſchieht. Wird der Samen gedrillt außgefäet, fo 
braudt man 4—6 Pd. auf den Morgen; breitwürfig braucht man 
das Doppelte und öfters noch mehr. Der Samen keimt ſpät; des⸗ 
wegen weichen viele denjelben 24 Stunden in lauwarmes Waſſer, 
laſſen ihn nachher wieder abtrodnen und dann ausſäen. Bei ber 
Drillſaat macht man mit der Haue Rinnen, welhe 1—1’ı Fuß 
von einander entfernt find, in welche der Samen bünne eingeftreut 
wird, worauf er mit der Haue oder dem Rechen flach zugebedt wird. 
Bei dem Anbau im Großen macht man diefe Rinnen mit dem Häus 
felpflug, freut ven Samen mit der Hand in diefelben, und übereggt 
dann das eingefäete Land. Bei dem Möhrenbau verdient bejonders 
die Kultur als Zwiſchen⸗ oder Nachfrucht beachtet zu werden. Man 
wählt hiezu Winter» und Sommergetreide, Mohn, Reps, Frühlein ꝛc. 
Bei Wintergetreide Tann der Samen der Möhre theild vor Winter, 
theild im Frühjahr gefäet werben. - Beſonders verdient die Einjaat 
von Möhrenfamen unter Winterfaaten beachtet zu werben, bie theil- 
weife ausgewintert find. Hat die Winterfrucht das Feld verlaffen, 
jo muß bald darauf ein tiefe® Behacken und Verdünnen der Pflan- 
zen vorgenommen werben. Sind die Möhren für fi) allein ausge— 
jäet, fo müffen die Pflanzen einigemal gejätet, gefelgt, und dieſelben 
in einer Entferming von 5—6 Zoll verbünnt werden. Ein fleißiges 
und tiefes Felgen ift höchft nöthig und liefert einen großen Ertrag 
an Wurzeln. Gleich wichtig ift aber auch das Öftere Verbünnen der 
Pflanzen da, wo fie zu dicht ſtehen. Die herausgenommenen Pflan- 
zen können dann ſchon als Gemüfe benügt werden. Das Begülfen 
der Möhren während ihres Wachsthums Teiftet jehr gute Dienfte. 
Schlipf's Laudwirthſchaft. 6. Aufl. 14 
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Die Ernte der Möhre fällt in den Oktober. Man bevient fich dabei 
einer eigenen eifernen zweizintigen Gabel, mit welcher die Möhren 
mit leichter Mühe aus dem Boden gehoben werben. Der Ertrag 
hängt hauptfächlich von der Bodenbeſchaffenheit, dem Kraftzuftande 
des Bodens, der Pflege, der Jahreswitterung x. ab. Ein Morgen 
tann 150—200 Enter. Möhren und darüber liefern, wenn die Ver: 
hältniffe fehr günftig find. Sie übertreffen an Nahrungsfähigkeit 
alle übrigen Rübenarten, und man rechnet als Zutterftoff 2! Pfd. 
Möhren gleih 1 Pfo. Heu. Will man Samen von den Möhren 
erzielen, jo wählt man große volllommene Wurzeln auf dem Felde 
aus, fchneidet das Kraut oben ab, jo daß die Wurzeln nicht verlegt 
werben. Diefelben werden eben jo wie die übrigen Möhren aufbe- 
wahre. Im Monat März bringt man fie auf ein gutvorbereitetes 
kräftiges Land, fegt die Wurzeln ungefähr 192 —2 Fuß von einan- 
der. Treiben dieſelben Blüthenftengel in die Höhe, jo werben fie 
mit Pfählen verſehen, an welche fie mit Bajt angebunden werben. 
Den Sommer über werden diefe Samenträger 2—3mal behadt und 
vom Unfraut gereinigt. Der Samen reift im Monat Auguft und 
September. Die Samenernte ift fehr mühſam, indem die Samen- 
dolden einzeln abgejchnitten werben müſſen, jo wie deren Samen 
reif ift. Ya Morgen kann 1—2 Entr. Samen geben, wovon das 
Pfund mit 20 kr. bis 1 fl. in den Handel kommt. 1 Simri Sa— 
men wiegt 8—10 Pfb. und 1 Schoppen 5 Loth. 

Die Aufbewahrung der Möhren über den Winter ift eine 
ſchwierige Sache, weil fie bei einer mäßig falten Temperatur fich 
befjer halten als bei einer warmen. Deswegen taugen warme, 
dumpfige Keller nicht zu ihrer Heberwinterung, weil fie bafelbft ftart 
auswachſen und faul werben. Beſſer und zwedmäßiger find trockene 
Schuppen, kühle Kammern, Borkeller, Scheurentenne oder Scheuren- 
barne. Sollte eine ftrenge Kälte eintreten, jo bedecke man fie mit 
Stroh oder Laub, welches wieder theilweije entfernt wird, wenn e8 
wieder wärmer wird. Bei jeder Aufbewahrungsart muß der Zutritt 
der atmofphäriichen Luft geftattet werden. Will man fie im Freien 
in Mieten aufbewahren, fo made man die Mietengräben 1 Fuß tief 
und 3 Zuß breit, und fege hier die Möhren jenkrecht ein, jo daß 
die Krone oder der Kopf nah oben ſchaut. Darauf werben fie 
ebenjo behandelt, wie e8 oben bei den Samenrunfeln $. 82. 8 be- 
fchrieben wurde. Je nad dem Grad der Kälte müſſen fie hier nun 
mit Strob, Laub und Erbe bedeckt werben, doc jo, daß immer vie 
Luft zu- und abjtrömen fann. Die nähere Beichreibung Darüber 
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wurde fchon oben bei den Kartoffelmieten angegeben. Mäuſe und 
Ratten find jehr gefährliche Feinde für die Möhren den Winter über. 


$. 86. Der Kopflohl, das Weißkraut, Kraut, Kappis— 
traut. 


Diefe Pflanze liefert den ſüddeutſchen Landleuten die beliebte 
Feſt- und Sonntagstoft unter dem bekannten Sauerkraut, welches 
bei öffentlichen Veranlaffungen z. B. bei Hochzeiten, Metzelſuppen ıc. 
neben Schweinefleifch und Blutwurft auf der Tafel nicht fehlen darf. 


„Auch unfer edles Sauerkraut, 
Bir follen’s nicht vergefien. 

Ein Deuticher hat's zuerft gebaut. 
Drum iſt's ein deutſches Effen.“ 


In einigen Gegenden, wie 3. B. auf den Fildern, wo das 
berühmte Filderfraut gebaut wird, macht dasſelbe einen Haupthan- 
del8-Artifel aus. Nach der Form feiner Köpfe wird das Kraut in 
jpigföpfige8 oder Filderfraut (Zuderhuttohl) und in platt- 
oder rundköpfiges Weißkraut eingetheilt. Das auf den Fil- 
dern gebaute Spikfraut ift wegen feiner weißen Farbe, Weichheit, 
Zartheit und feines Wohlgeihmads ſehr geichäßt, und wird des— 
wegen nad allen Gegenden Württembergs, aud in das Ausland 
nad Garlörube und Pforzheim, jo wie in andere Gegenden im 
Großherzogthum Baden verführt und verfauft. 

1) Klima und Boden. Das Weißkraut fommt nod in allen 
Klimaten fort, wo da8 Getreide gedeiht. Es liebt ein mehr 
feuchtes ald trodenes Klima. In den Gebirgsgegenden, mo 
in der Regel mehr Thau- und Regenfall eintritt, fommt es 
noch ſtark zum Anbau. Hier gedeiht aber das platt- oder 
rundföpfige Weißkraut beſſer ald das fpiglöpfige ober Filder— 
fraut. Das Weißkraut gedeiht ſehr gut auf einem milben, 
warmen Lehmboden, jo wie auf einem gutbearbeiteten Thon= 
boden bei guter Dungfraft, wenn er nicht naßfalt ift. Bejon- 
ders gut gedeiht e8 auf aufgeſchwemmtem Boden in den frucht- 
baren Niederungen in der Nähe der Flüffe und Bäche. Auf 
Sandbovden kann e8 nur dann angebaut werben, wenn der 
Boden oder das Klima feucht find. Auf den Fildern geräth 
es vorzüglich auf einem milden falkhaltigen Lehm- oder Ger- 
ſten-Boden, wo ihm die bejten Felder eingeräumt werben. 
Sn vielen Gegenden bejtimmt man zum Anbau des Krauts 


— 212 — 


die [ogenannten Krautländer, wo e8 beinahe jedes Jahr ange- 
baut wird. In feuchten Jahrgängen, wie 1843 und 1852, 
liefert e8 fjehr hohe Erträge. Trockene Jahre, wie 1842, ver- 
anlaffen ein Mißrathen des Kohle. 

2) Samengewinnung. Zur Erzielung des Samend wählt 
man gejunde, feitgefchloffene und weiße Köpfe mit kurzen Strün- 
fen aus, zieht fie mit den Wurzeln aus, verwahrt fie bi8 zum 
Eintritt des Winterd an einem luftigen Ort, worauf fie bei 
eintretendem Frofte in trodenen, nicht zu warmen Stellern auf: 
bewahrt oder auh an Scnüren an der Dede des Kellers 
aufgehängt werben. In Oberjhwaben werben die Krautköpfe 
abgenommen, und blo8 die Strünfe mit den Wurzeln zur Sa— 
mengewinnung im Frühjahr ausgejegt, wenn ftarfe Fröfte 
vorüber find. Die Samenjtöde werden auf einen gut gedüng— 
ten, warmen Plag im Küchengarten verjegt, andere Kohlarten 
aber von bdenjelben entfernt. Man wählt hiezu einen etwas 
ichattigen Ort, damit die Erbflöhe und tie Blattläuje nicht 
darauf ihr Quartier nehmen. Später erhalten die Stöde 
Pfähle, an melde die Stengel angebunden werben. Der 
Samen wird im Augujt reif, worauf er mit den Stengeln 
abgejchnitten, und auf Tüchern an einem Iuftigen Ort getrod- 
net wird. Der bejte Samen wird von den Herzitengeln ger 
wonnen. Den gewonnenen Samen bewahrt man in Sädcden 
auf, welde man an Schnüren unter Dad) in trodenen Büh— 
nentammern aufhängt. 

3) Pflanzung der Seglinge. Das Pflanzenbeet wählt man 
gerne an einem gegen kalte Nord- und Oſtwinde geſchützten 
warmen Drte des SKüchengartend. Der Boden muß ſchon 
im Spätjahr mit gutem verrottetem Rindviehmift gevüngt wor- 
den fein. Sit der Boden im Frühjahr gehörig abgetrodnet, 
fo wird gejpatet und der Boden eben geredht. Darauf wird 
der Samen gejäet, und man rechnet auf ein Gartenland von 
40 Quadratfuß 1 Loth Samen. Auf 1 Mrgn. rechnet man 
5 Eplöffel vol Samen, oder "a Pfd. Samen reicht hin, um 
damit 1 Fläche von 3 Morgen mit Seglingen anpflanzen zu 
fönnen, wenn der Samen gut feimfähig if. Der Samen 
wird mit einem Rechen leicht untergehädelt, und der Boden 
mitteljt eines Brettſtücks feſtgetreten. Damit die Pflanzen 
Schuß gegen Kälte haben, jo wird das Samenbeet mit Reifig 
oder Stroh bedeckt. Tritt jehr trodene Witterung ein, fo bes 
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gieft man das Samenbeet, was befonders auch auf feftem 
Boden geihehen muß, wenn man die Seßlinge zum Verpflan- 
zen ausziehen will. 

4) Fruchtfolge. Das Kraut ift fehr verträglich mit fich felbft. 
Der Dreifelderwirth baut e8 in die Brache, und läßt Win- 
tergetreide darauf folgen, welches aber einen Rüdichlag an 
Korn und Stroh zur Folge hat, und nur durch ftarfe Düngung 
ausgeglichen wird. Befler geräth das Sommergetreide darauf. 

5) Zubereitung und Düngung des Krautlands Sn 
ven bekannten Srautgegenden wird 2mal zu Kraut gebüngt, 
und zwar einmal im Spätjahr und das anderemal im Früh— 

jahr. Dem Pferch- oder Schafvünger wirb der Vorzug gege— 
ben, wenn fein allzuheißer Sommer eintritt. Gewöhnlich wird 
Imal mit Rindviehdünger gedüngt, und das zweitemal dazu 
gepfercht. Außerdem wird auch noch zu den Pflanzen 1—2 
mal Gülfe aufgeführt. Im Spätjahr wird gewöhnlich tief 
gepflügt, und dazu der Mift mit untergebradt. Im Frühjahr 
findet noch ein zmweimaliges Pflügen und forgfältige® Eggen 
ftatt. Dieſes Pflügen nimmt man zu einer Zeit vor, fo daß 
dadurch der Boden gut gelodert und gepülvert wird, mas 
ſchon als ein günftige8 Vorzeichen für das gute Gedeihen des 
Krauts betrachtet wird. 

6) Berpflanzgung der Setlinge Das Berpflanzen findet 
gewöhnlich in der 2ten Hälfte de8 Mais oder Anfangs Yuni 
ftatt. Stockhafte Setzpflanzen von der Stärke eines Gänfe- 
fiel8 find fehr erwünſcht. Eine etwas feuchte Witterung ift 
erwünfcht, doch darf der Boden nicht zu feucht fein, damit er 
Ioder erhalten wird. Das BVerpflanzen gefchieht auf die friiche 
Furche, nachdem zuvor mit der Felghaue 2—3 Zoll tiefe Seß- 
ftufen angefertigt und die Herzwurzeln der Pflanzen abgeftugt 
wurden, theild mit dem Pflanzſtock, theild mit der Hand in 
einer Entfernung von 3 Fuß oder einem ftarfen Schritte. Iſt 
e8 trodene Witterung, fo müſſen die Pflanzen nach dem Segen 
begoffen werden. Auf den Morgen rechnet man in Baden 
3400—4000, in Heſſen 2500-270 und in Württemberg 
3000— 3200 Krautjeglinge. Werben fie enger gepflanzt, fo 
braucht man natürlich mehr Seßlinge. 

T Pflege. Auf Reinhaltung des Aders von Unkraut muß jehr 
gejehen werden. Deswegen nimmt man das erite Felgen 
Ihon nah 3 Wochen nach dem Berpflanzen vor, oder ſobald 
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die Sehpflanzen ftarf angewachſen find. Nach dieſem Felgen 
werben biefelben in einigen Gegenden, wie z. B. in Bernhaus 
fen auf ven Fildern, wo dem Krautbau die meifte Aufmerk— 
famteit gejchenft wird, mit einer Gabel Kuhmijt per Pflanze 
umgeben, wodurd der Boden an der Sekpflanze feucht und 
Ioder erhalten wird. Die ausgegangenen Seblinge werden 
bis zum erjten Felgen durch neue erjegt. Bor der Dinfelernte 
wird ein zweites Felgen und Anhäufeln der Erde vorgenom- 
men. In diefer Zeit vom Iten bi8 zum 2ten Felgen findet 
das Begüllen ftatt. Ein fleißiges und tiefes Lodern des Bo- 
den? wird neben guter Düngung durch das gute Gedeihen 
der Pflanzen reichlich belohnt. Im Großen kann das Felgen 
mit der Pferdehade und das Behäufeln mit dem Häufelpflug 
geichehen. Bei anhaltend feuchter Witterung fpringen die ftar= 
fen Krautköpfe leicht auf, was man daburd verhindern kann, 
daß man ſolche Köpfe etwas in die Höhe hebt (lüpft), jo daß 
der Saftzufluß etwas ind Stoden geräth. 

8) Ernte und Ertrag. Die untern Blätter werben ſchon im 
Monat September abgenommen, jobald fie anfangen gelb zu 
werben. Diejelben liefern dem Vieh im Spätjahr ein mwill- 
tommenes Futter; befonders aber liefern fpäter die Strünfe 
oder Dorihige ein gutes nahrhaftes Futter, welches verhadt 
oder verjchnitten und mit kurzem Futter vermengt wird. Die 
Ernte des Krauts tritt gewöhnlich im Dftober ein. Das ein- 
geheimste Kraut wird zu Haufe in der Scheune oder auf einem 
freien Pla im Garten auf Haufen gejegt, wo die grünen 
Köpfe nach innen gebraht und mo e8 8— 10 Tage liegen 
bleibt, wodurch es eine jchöne weiße Farbe erhält. Der Er- 
trag von verfaufbaren Krautföpfen wechſelt zwiichen 2—3000 
Stüd auf den Morgen. Der Preis von 100 Krautköpfen 
wechfelt ſehr, und beträgt 2—5 fl. Fällt der Preis von 100 
Köpfen unter 1 fl. 12 fr., wie dieß im Jahr 1852 der Fall 
war, jo dürfte e8 mehr Vortheil haben, viefelben an das Vieh 
zu füttern. Dreißig Pfund Kohlblätter werden an Naährhaf— 
tigkeit 27 Pfund grünem Klee, und 5 bis 6 Pfr. Kohlblaͤtter 
1 Pfd. Heu gleich geſchätzt. 


$. 87. Die Handels: oder Gewerbspflanzen. 


Die Handeld- oder Gewerbspflangen find hauptſächlich 
zu Gewerbsjweden bejtimmt. Da der Ertrag derfelben größtentheils 
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zum Verlauf bejtimmt ift, fo übergeben fie dem Boden wenig 
Dungfraft, obgleich fie öfterd viel Dünger in Anſpruch nehmen, 
Ehe fih ein Landwirth zum Anbau von Handels-Gewächſen ent- 
ſchließt, muß er alſo vorher erwägen, ob er in feiner Wirthichaft fo 
viel Dünger erzeuge, oder ob er ihn wohlfeil einkaufen fünne, daß 
der Boden durch den Anbau von Handelspflanzen nicht erfchöpft 
werde, und ob man Gelegenheit habe, die Erzeugnifie diefer Hans 
velöpflanzen zu ordentlichen Preifen abjegen zu können, oder ob der 
Markt verjelben nicht überführt werben fann, was öfters bei den 
Weberkarden und den Farbpflanzen der Fall ift. Der Anbau der- 
jelben ift öfters mühſam, erfordert auch mehr Kenntniß, Fleiß und 
Thätigkeit als die gewöhnlichen Iandwirtbichaftlichen Gewächſe; da— 
gegen belohnen fie auch öfter den Fleiß und die Thätigfeit des 
Landwirths durch einen anfehnlichen Reinertrag, indem die Arbeit 
und der Fleiß dadurch zu Geld gemacht werden. Ein Theil diefer 
Handelspflanzen verlangt Räume zur Aufbewahrung jo wie fonftige 
Einrihtungen, was vor dem Anbau wohl beachtet zu werben ver— 
dient. Die Handelöpflanzen werden gewöhnlich eingetheilt in 


I. Delgewädje, IV. Gewürzpflangen und 
I. Gefpinnftpflanzen, V. Sonjtige Fabrik- und 
III. $arbepflanzen, Handelspflanzen. 


l. Delgewädje. 


Diefelben ftehen unter den gewöhnlichen Verhältniſſen an der 
Spige der Handelöpflanzen, indem fie durch ihre ölhaltigen Samen 
einen fihern und lohnenden Abſatz haben, ihre Eultur ift nicht jehr 
koftipielig und kann von jedem Landwirth zu feinem Bortheil be— 
trieben werben. 


$. 88. Der Raps, Reps, Winterreps, Koblrepß, 
Lewat, Kobljaat. 


Der Repsbau gewährt in Gegenden, wo derjelbe begünftigt 
wird, bedeutende Vortheile. Er liefert die erfte Ernte, welche den 
Landwirth mit Gelpmitteln verfieht; ebenſo liefert fie ihm einen 
Strohertrag zu einer Zeit, wo gewöhnlich Strohmangel eintritt; 
ferner fällt die Repsernte in eine Zeit, wo man mit andern Ar- 
beiten nicht fehr überhäuft ift. In günftigen Repsbaugegenden wirb 
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beit Pachtungen der Pächter öfter dadurch in den Stand geſetzt, 
aus dem Ertrag des Repfes fein Pachtgeld für das Jahr bezahlen 
zu können. Allein neben der Kichtfeite hat der Repsbau auch feine 
Schattenfeite; denn es ift nicht alles Gold, was glänzt. Der Reps 
hat viele Feinde, von denen ihm befonder8 der Erbfloh und ber 
Glanzkäfer jehr nachtheilig find. Letzterer erjcheint zur Zeit ber 
Blüthe und verhindert die Bildung der Schoten ($. 46. E, c.) Der 
Reps ift im Frühjahr öfters den Spätfröften ausgejegt und kann 
dann, wie im Jahr 1855 eine Kälte von 4—5 Grad ertragen, 
ohne daß er ganz zu Grunde geht. Steht ein folder Repsader in 
guter Dungftaft, fo erholt er fich und fann dann noch eine halbe 
Ernte liefern. Auch ein fchneelojer Winter fann dem. Winterreps 
ſehr nachtheilig werben. Wer nicht über viel Dünger verfügen und 
fein Feld nicht volllommen beitellen kann, jollte fi mit dem Reps— 
bau nicht abgeben. 

1) Boden und Klima. Er gedeiht hauptſächlich auf einem 
reihen und tiefen Boden, der dem Weizen und ber Gerſte 
zufagt; befonder8 gut geräth er auf einem mürben, mergel- 
artigen oder Falfhaltigen Boden. Auf jehr leichtem oder jehr 
ſchwerem Boden geräth er nur bei ftarfer Düngung. Doc 
gebeiht er immer auf dem fchwereren Boden bejjer, als auf 
dem mehr leichtern. Auf feuchten jo wie auf Zorf- und 
Moorboden gedeiht er nicht. Er geräth in allen Gegen- 
den von Süddeutſchland, mit Ausnahme der rauhen Gebirgs- 
gegenden. Unbeftändige Witterung im Frühling, beſonders 
häufiger Wechjel von Wärme und Froft im April und Mat, 
find dem Reps fehr nachtheilig. Sehr falte und rauhe Norb- 
und Oftwinde find dem Reps ebenfalls fehr gefährlih, wenn 
der Boden nicht mit Schnee bevedt if. Stehende Näffe ift 
ihm ebenfalls ſehr nachtheilig. 

Fruchtfolge Der Reps verträgt fi) mit jeder andern 
Pflanze, und ift befonder8 ein guter Vorgänger vom Winters 
getreide, wenn er gut geftanden it. Die beften Vorfrüchte für 
den Reps find: Jutterroggen, Futterwicken und Klee. Auf 
Ihwerem Boden wird ed durchaus nothwendig, dem Reps 
eine reine Brache vorausgehen zu lafien. Der Dreifelderwirth 
fäet ihn gewöhnlich in das Sommerfeld, wo er dann im Brach— 
feld zur Reife fommt, wo dann dem darauffolgenden Winter: 
getreide noch eine halbe Brache gegeben werben fann. Hie 
und da ſäet man auch den Klee unter das Wintergetreibe, 
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wo dann von dem Klee im Sommerfeld ein Schnitt genoms 
men, und dann das Kleefeld zur Repsjaat beitimmt wird. In 
biefem Falle folgt der Reps im Brachfelde. Der Frucht: 
wechjelwirth läßt ihm gewöhnlich Futterrogen oder Futterwiden 
vorausgehen. Man hat aber jchon öfters die Erfahrung ge- 
macht, daß durch Grünwiden ein Rüdichlag im Repsertrag 
entitanden iſt. 

3) Düngung. Der Reps verlangt einen ſehr kräftig gebüngten 
Boden, und man behauptet, daß er ſelbſt auf dem Mifthaufen 
jehr gut gedeihe. Er liebt beſonders den mehr gergangenen Mift. 
Wird unmittelbar zu Reps gevüngt, fo reift er öfters ver- 
ſchieden. Aus dieſem Grunde düngt man lieber zu feinen 
Vorfrüchten. Auf mehr gebundenem Boden ift dem Reps 
beſonders der Schafmift zuträglih. Eine Kalfvüngung, mit 
Mift untergebracht, wirkt vortrefflich auf einen hohen Reps- 
ertrag; auch der Gyps ſoll günftig wirken. 

4) Bearbeitung des Bodens. Er verlangt eine höchft voll- 
ftändige Bearbeitung und Pülverung des Bodens, welche ihm 
bejonder8 durch reine Brache recht gut gegeben werben kann. 
Nach Futterroggen kann der Boden noch recht gut zubereitet 
werben, nach Klee läßt fich der Boden ebenfalls noch gut vor= 
bereiten, wenn nur der erfte Kleefchnitt genommen wird. Ein 
Heigiges Pflügen, Eggen und Walzen jagt dem Repfe fehr 
gut zu; bejonders nöthig ift dieſes, wenn ber Reps mit ber 
Maſchine gejäet wird. Iſt e8 den Sommer über jehr troden, 
jo daß fich der Boden ſchwer pülvern läßt, fo pflügt man nur 
fo viel, als den Tag über eingefäet werden kann. 

5) Verſchiedene Methoden des Anbaus. Der Reps 
wird auf breierlei Art angebaut und zwar: 

a) Gebrillt oder in Reihen gejäet durch Hülfe einer Säema— 
Ihine, wovon bei $. 35. eine Abbildung zu fehen ift. Diefe 
Pflanzungsart hat jehr viele Vorzüge vor den andern, weil 
bie gedrilfte Saat mehr gegen Näffe und Kälte*) gejchügt, 
durch die mögliche Bearbeitung das Feld von Unkraut 
reiner und loderer erhalten wird, weil fich die einzelnen, 
weiter gejtellten Pflanzen befjer beitoden, fich mehr ver- 
zweigen und mehr Schoten anjegen. Dadurch ftellt fich der 
Ertrag bedeutend höher, während man bei der Mafchinen- 


*) Der breitwilrfig gefäete Reps erfror im Srübjahr 1840 und 47, während 
ber gebrillte und behäufelte Neps nur theilweie Noth litt. 
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faat weniger Saatgut nöthig hat. Man rechnet auf den 
Morgen in Baden 6— 7 Pfund, in Heſſen 4—5 Pfund 
und in Württemberg 5—6 Pfund. Mit der Majchine 
wird der Reps in der erjten Hälfte Auguſts gefäet, öfters 
in manden Gegenden ſchon Ende Juli, in der Mitte des 
Septembers mit der Pferbehade bearbeitet, und im Oktober 
folgt ein 1 bi8 2maliges Behäufeln mit dem KHäufelpflug. 
Eine zu dichte Saat muß im Spätjahr verbünnt werben. | 
Man jäet mit diefer Mafchine und einem Führer täglich 
8—9 Morgen. Wird der Boden den Winter über ftarf 
zufammengeichlemmt, jo dürfte ein nochmaliges Anhäufeln 
im Frühjahr, wenn der Boden abgetrodnet ijt, gute Dienfte 
leiften. Dieſe Drillſaat läßt fih auch von dem Fleinen 
Grundbefiger ohne eine koftfpielige Mafchine ausführen. Zu 
diefem Behufe jpannt man über die Ränge des Ackers eine 
Schnur, läuft mit der oben abgebilveten und mit Reps ge— 
füllten Säelanne ($. 45. G. 4.) längs der audgefpannten 
Schnur hinauf und vollendet auf diefe Art die Repsſaat. 
Darauf wird der Samen mit verfehrter Egge unter- 
gebracht. 

In die Swifchenräume diefer Saatreiben fann man 
im Frühjahr Riefenmöhrenfamen einhaden, die im Herbit 
einen Wurzelertrag liefern. Diefelben müſſen aber nad 
der Repsernte behadt und begüllt werden. 

b) Breitwürfige Saat. Gie erfolgt Ende Juli oder An— 
fangs Auguft. Bor der Saat wird leicht vorgeeggt und 
der Samen leicht untergebradht. Bei der breitwürfigen 
Saat brauht man einige Pfunde mehr Saatgut als bei 
der Mafchinen-Saat. Eine gleichförmige Ausfaat ift wohl 
zu beachten, damit die Pflanzen in gehöriger Entfernung 
zu ſtehen fommen. Die breitwürfige Saat hat in legter 
Zeit Durch Anwendung von Säemaſchinen jehr abgenommen, 
weil viejelbe öfter durch die Ungunft des Winters ſehr 
gefährbet wird. 

c) Berpflangen des Repjes. Beim Verpflanzen wird 
ſchon in der 2ten Hälfte im Monat Juli gefäet. Das 
Feld, wohin der Reps verpflanzt wird, kann bi8 zum Ver— 
pflanzen gehörig zubereitet werden, wenn es auch zuvor 
eine Halmfrucht getragen bat. Mit 1 Morgen Repspflanzen 
reicht man bin, um 2—3 Morgen Feld bepflanzen zu fünnen. 
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Zum Verpflanzen eignen ſich beſonders die kurzſtämmigen 
oder ſtockhaften Pflanzen, weniger die hochaufgeſchoſſenen. 
Bei einer größern Fläche geſchieht dieſes Verpflanzen im 
Anfang Septembers durch Hülfe des Pflugs, wo zuvor die 
Pflanzen ausgezogen werden. Man zieht mit dem Pfluge 
eine Furche, legt an die rechte Furchenwandung die Pflanzen 
in einer Entfernung von 4— 6 Zoll an. Zu dieſem An— 
legen werden deöwegen auf der ganzen Furchen-Linie 8 bis 
10 erwachiene Kinder oder Mädchen aufgeftellt, wovon 
jedes eine bejtimmte Länge Pflanzen einlegt. Denfelben 
müfjen aber dann die nöthigen Pflanzen in ihre Nähe ges 
Ichafft werden. Dieſe eingelegten Bilanzen werben nun 
von dem wiederkehrenden Pfluge zugededt, worauf aufs 
Neue eingelegt wird. Sind einzelne Pflanzen nicht gehörig 
mit Erde bevedt, jo muß dieſes nachgeholt werben. Die 
Berpflanzungstoften betragen von 1 Morgen ungefähr 3 bis 
5fl. Nach einer andern Pflanzmethode werben die Pflanzen 
von den in der Furche vertheilten Arbeiterinnen mit ber 
Hand oder dem Setzholze auf den Kamm der umgelegten 
Pflugfurde eingefegt. Dieſes Verſetzen geht raſch von 
ftatten, die Pflanzen wachen gerne an und ber Boden 
bleibt loder, weil die Arbeiterinnen in der Furche fteben. 
Auch auf die Kämme der mit einem Häufelpflug gezogenen 
Furchen können die Pflanzen verjegt und fpäter gefelgt und 
behäufelt werden. Im Kleinen wird das Verpflanzen mit der 
Spate und dem Pflanzjtode vorgenommen, was aber viel 
theurer zu ftehen fommt, fich aber öfters doch gut bezahlt. 
Diefed Verpflanzen iſt bejonders für fleine Landwirthe zu 
empfehlen, welche die nöthigen Arbeiten durch eigene Leute 
bejorgen lafjen können, und wird es frühzeitig auf fräf- 
tigem Boden vorgenommen, fo bezahlt e8 Mühe und Arbeit 
reichlich. 

6) Ernte. Sie tritt gewöhnlich Ende Juni oder Anfangs Juli 
ein, und beginnt dann, wenn die Schoten braun werden, und 
die Hälfte der darin befindlichen Körner eine ſchwarzbraune 
Farben annehmen oder wenn einzelne Schoten aufipringen, 
d. h. fogenannte Fahnen bilden. Die Ernte tritt in manchen 
Sahre jehr fchnell ein, was unter dem Namen Nothreife 
bekannt ift und ein unvollfommenes Korn liefert; deswegen ift 
es nöthig, dag man zu diefer Zeit ven Grad der Reife jeden 
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Tag unterfuht. Einen fihern und volllommenen Ertrag liefert 
der Reps, wenn zuerft die Schoten reifen, und die Stengel 
noch grünlich außjehen. Das Schneiden gefchieht in der Regel 
mit der Sichel und des Morgend, damit nicht viel Körner 
ausfallen. Je zwei Hände voll von dem gefchnittenen Repfe 
werben fo auf den Boden gelegt, daß vie Schnittenven fich 
freuzen, die Schoten aber ganz ausgebreitet liegen. Der ge— 
ſchnittene Reps bleibt einige Tage auf dem Felde liegen, wor— 
auf er nach gehörigem Abtrodnen auf Wägen, mit Rep8- 
tüchern (Blaaen) ausgelegt, eingefahren wird. Damit beim 
Aufladen nicht viel Körner verloren gehen, fo wird auf ber 
Seite de8 Wagens, wo aufgeladen wird, ein größeres Tuch 
auf den Boden gelegt. Die Arbeiterinnen heben die Gelege 
jorgfältig auf, tragen fie herbei, und legen fie auf die hölzernen 
Gabeln der Aufläder. In einigen Gegenden von Frankreich 
wird der Reps in großen Haufen (Diemen) auf dem Felde 
aufgejegt, indem man die einzelnen Gelege, das Gipfelende 
nad) der Mitte zugefehrt, freisförmig legt, jo daß die doppelte 
Länge ber Repäftengel den Durchmefjer des Diemens bildet. 
Bei der Fortjegung des Diemend, dem man eine Höhe von 
5—6 Fuß gibt, läßt man den Durchmefjer allmählig abnehmen, 
wodurd die Gelege in Folge der Kreuzung eine Neigung nad) 
Außen erhalten. In diefem Zuftande bleiben die Diemen, 
bis die Körner ihre völlige Reife erhalten haben, was in 
8 bis 10 Tagen der Fall if. Beim Einfahren wird ein 
Bodentuch auf der Seite des Diemensd ausgebreitet, und der— 
felbe mit Gabeln auf da8 Tuch umgeftürzt. Im einigen 
Gegenden wird der Reps auch auf dem Felde ausgedrojchen. 
In der Scheune läßt man den eingefahrenen Reps noch einige 
Tage liegen, damit die Körner noch gehörig nachreifen können. 
Der ausgebrojchene Reps wird theilmeife noch mit Schoten 
und Staub auf den Fruchtboden gejchüttet, dünne ausgebreitet 
(etwa 2—4 Zoll body), und Anfangs täglih 2—3mal, ſpäter 
aber nur einmal umgearbeitet, bis er vollkommen ausgetrodnet 
ift, was nah 8-10 Tagen der Fall fein kann. Geringe 
Repserträge werben in reine Säde mit wenigen Simri ges 
füllt, darauf täglich auf einem Iuftigen Boden 1—2mal im 
Sade umgewendet, bi8 der Samen gehörig abgetrodnet it. 
10 Scheffel mit Staub und etwas Repsichoten auf den Frudt- 
boden gebrachter Reps geben I Scheffel rein gepugt. Der 
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Sruchtboden muß gut verfpänt oder die Rigen (Sprünge) mit 
Badpapier entfernt werben. 

7) Ertrag. Derjelbe wechielt jehr, weil das Gebeihen bes 
Repies verichiedenen Unfällen unterworfen if. Man rechnet 
auf den Morgen 

in Baden 3—8— 10 Mitr, u. 15—25 Enter, Stroh, 

„ Hellen 2—-6 „ u. 10-20 „ 2 

„ Württemb. 2— 7 Scffl.u. 12-2 „ 
Beim gedrillten und verpflanzten Reps ift der Ertrag gewöhn- 
lih böher als beim breitwürfig gefäeten. Der Ertrag der 
Schoten kann von 1 Morgen zu 5—8 Gentner angenommen 
werden. Die Preije des Repſes find dem Steigen und Fallen 
jehr unterworfen, und ſchwanken öfters zwijchen 12 und 30 fl. 
per Schffl. Nach einem 10jährigen Durchichnitt von 1832 bis 
1841 betrug der Durchichnittspreis von Reps — 23 fl. 19% Fr. 
und von 1837—1849 in Hohenheim 21 fl. 34 fr. Nah Er: 
fahrung jteht der Preis des Repſes per Scheffel durchſchnittlich 
10 Procent niedriger, al8 der Preis vom Centner Repsöl. 

Das Leichte vom Reps wird gewöhnlich zu 25 bezahlt, 

öfter aber auch zur Hälfte. 








Gewicht Oelluchen 






und 122—130 Bf. 
„ 110-120 „ 
„ 14-160 „ 


1 Mitt. Revs in Baden —— pf. 
180 „ 


2. „„Heſſen 
1 Schffl. „Württemb. en . 


gibt 70-80 Pf. 
„ —70 n 


„ 80-96 „ 








Beim Mißrathen des Repſes können an feiner Stelle 
Delmad, Leindotter, Sommerlohlrep8 oder auch Sommer⸗ 
rübjen, fo wie Mohn und andere Sommergewächle angebaut 
werben. 


$. 89. Sommerkohlreps, Sommerreps. 


Die Saat des Sommerrepfes iſt weniger ficher al® vie des 
Winterrepfed, und derſelbe wird gewöhnlih auch nur dann im 
größerer Ausdehnung angebaut, wenn der Winterrep8 zu Grunde 
ging. Er geveiht noch eher auf einem leichten Boden als ber 
Winterreps, und befonders gut geräth er auf Schlammboden oder 
auf troden gelegten Fiſchteichen. Er verlangt - ebenfalld eine 
fräftige Düngung, indem er dadurch ungünftige Witterungseinflüffe 
leichter verträgt und ſich volllommen ausbildet. Zu feinem Ge- 
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deihen wird bejonder8 eine gute Bearbeitung und günftige Witterung 
nöthig. Hat der Landwirth übrigens alles gethan, was die Natur 
diefer Pflanze fordert und die Witterung von oben oder der Segen 
des Himmels ift nicht entiprechend, jo ift jede Mühe und jedes 
Dpfer bei diefer Pflanze vergebens. Die Ausfaat nimmt man Ende 
Aprild vor, und man rechnet auf den Morgen 4 Simri Samen. 
Der Ertrag iſt ungefähr ein Drittel bi8 zur Hälfte niedriger, als 
vom Winterrepd. 1 Simri Sommerrepd wiegt 30— 32 Pfo. und 
gibt nur I—10 Pd. Del. Derjelbe wird um einige Gulden niedriger 
bezahlt als der Winterfohlrepe. ALS Feinde derfelben treten öfter 
die Erbflöhe, der Glanzfäfer und die Blattläufe auf, die ihn häufig 
ganz zerjtören. Aus diefem Grunde fäet man ihn in vielen Gegen . 
den, wie im Altenburgijchen, einige Tage vor oder nad Johannis. 
Der gut zubereitete und erwärmte Boden bringt-die jungen Pflanzen 
fchnell den Ervflöhen und Raupen aus den Zähnen. Die fpäte 
Saat hat den weitern Vortheil, daß die Blüthe in die Tühlere 
Auguftnächte fällt, welche eine zu jchnelle und dadurch taube Blüthe 
verhindern. 


8... Winterrübfen, Rübenreps, Winterfaat. 


Derjelbe gedeiht auf jedem Boden, der dem Reps zujagt; er 
fommt aber noch in einem rauheren Klima und auf einem fchlechtern 
und weniger tiefgründigen Boden fort als der Rep. Deswegen 
findet man denjelben aud in Gebirg8-Gegenven fo wie auf Sand— 
boden jtärfer als den Reps angebaut. Er begnügt ſich noch mit 
einem weniger fräftigen Boden ald der Kohlreps. Der Boden wird 
eben jo zubereitet wie zu Reps; er verträgt noch eine jpätere Aus— 
faat, die gewöhnlich Ende Auguft oder Anfangs September gemacht 
wird, und deswegen eignet er fich für den Dreifelderwirth, der ihn 
nah Sommerfrudht folgen läßt, beffer als der Kohlrepe. Da Die 
Körner des Rübjen etwas Kleiner find, als die vom Reps, dabei 
aber etwas Dichter eingejäet werben, jo wird von dem Rübſen bei— 
nabe eben jo viel Saatgut als beim Reps erfordert. Der Drei- 
‚ felderwirth, der ihn nah Sommerfrucht folgen läßt, überbüngt den 
Winterrübfen nad) der Saat, oder er fucht ihn vor Winter zu be— 
güllen. Die Blüthe und Ernte des Rübenrepjes tritt 8-10 Tage 
früher ein, als ver des Repſes. Der Ertrag von dem Rübjen ift 
s—!s niedriger als der vom Reps, eben jo ftehen auch die Preije 
des Rübſens einige Gulden niedriger al8 die vom Reps. Der Del: 
gehalt vom Rübjen ijt ebenfall8 ungefähr Yıo niebriger als ver 
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vom Winterreps. 1 Simri wiegt 30—32 Pfund und gibt 9—10 
Pfund Del. 

Seit mehreren Jahren pflanzt man in Hohenheim eine Art 
Rübenreps an, die aus den Niederlanden ftammt, und unter dem 
Namen Avöl bekannt it. Diefer Avöl hat gleiche Eigenfchaften, 
wie der Rübenreps, liefert aber ein größeres Korn, welches zwifchen 
dem des Kohlrepſes und dem des Rübjens mitten inne fteht: ebenio 
ift auch die Farbe der Körner des Avöls dunkler und weniger roth, 
als die vom Rübſen. An Ertrag und Delgehalt übertrifft er den 
Rübſen ebenfalls, obgleich er in feinen Anjprüchen eben fo genüg- 
fam wie der Rübjen ift, und verdient deswegen in Gegenden, wo 
ftatt des Kohlrepfes viel Rübenreps gebaut wird, dem legtern vor- 
gezogen zu werben. Bei jeinen VBorzügen vor dem Winterrübjen ift 
ihm nur der Vorwurf zu machen, daß er im Frühjahr gegen ftarte 
Fröfte empfindlicher ijt ald der Kohlreps und Rübjen, was die Er— 
fahrungen vom Frühjahr 1855 bewiejen haben. Gegen anhaltende 
ungünftige Witterung im Frühjahr, wie 1856, find Winterrübjen 
und Avöl empfindlicher als der Kohlreps. In Folge derjelben tritt 
bei ihnen leicht die Nothreife ein. 


s. 9l. Sommerrübjen. 


Derjelbe wird ebenfalld, wie der Sommerreps, nur dann an— 
gebaut, wenn die Winterölfamen mißrathen find. Außerdem baut 
man ihn auch in Gegenden an, wo weder Winterreps noch Winter- 
rübfen fortfommen. Er ijt, wie der Sommerlkohlreps, unter den 
meiſten Verhältniffen eine mißliche Pflanze, ‚die nur dann gut ges 
deiht, wenn die Frühlingsmonate kühl und feucht find. Er nimmt 
mit jedem Boden vorlieb, wenn er nicht zu kalt und zu naß ift. 
Auf Boden, der gebrannt wurde, gedeiht er. jehr gut. Da er ſchon 
mit 12-14 Wochen reift, jo kann er noch im Juni gejäet werben. 
Eine frühe Saat foll felten gelingen. Er verlangt eine gute Bear— 
beitung des Bodens, fo wie eine kräftige Düngung. Man rechnet 
auf den Morgen Ya Sri. zur Ausſaat. Bei der Drill- oder Reihen- 
faat, bei der die Saatreihen 1 Fuß von einander entfernt werben, 
braucht man die Hälfte Samen. Der Morgen kann im Durch— 
ſchnitt einen Ertrag von 2—3 Schfil. geben. Der Ertrag von 
Sommerrübfen und Sommerreps ift übrigens jehr jchwanfend und 
ſchlägt oft fehl. 1 Simri wiegt 30—32 Pd. und liefert 10 Pfr. 
Del, Der Preid des Sommerrübfens fteht einige Gulden nied- 
riger, als der vom Winterfohlreps. Die Erbflöhe, der Glanzkäfer 
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und die Blattläufe find feine Hauptfeinde, die öfter8 mit Macht 
über ihn herfallen. 


8.92. Der Mohn, Magfamen. 


Derfelbe verdient unter den Oelgewächſen eine ber erften 
Stellen, weil er das Feld nur ven Sommer über einnimmt, und 
auf dem leichten Boden befler als der Reps geräth. Er liefert ein 
vorzügliche8 Speiſeöl. Ein ausgedehnter Mohnbau eignet fih nicht 
wohl für große Wirthfchaften, weil die Ernte zu viel Koften veran- 
laßt. Dagegen eignet er fich um fo beffer für Fleine Gutsbefitzer, 
welche die Ernte durch eigene Leute beforgen laſſen können. Bon 
dem Mohn werden gewöhnlich zwei verjchievene Arten angepflanzt, 
nämlich der weiße Mohn mit gefchloffenen Köpfen und ver blaue 
oder graue Mohn mit offenen Köpfen, welch letzterer ergiebiger 
ift, und deswegen dem erftern vorgezogen wird. Der weiße Mohn- 
ſamen ift etwas ölhaltiger, und fteht im Preife auch etwas höher 
als der graue. 

1) Boden und Klima. Der Mohn verlangt einen reinen 
kräftigen, milden Mittel-Boden, der nicht zu naß jein darf. 
Auf einem zu ſchweren Boden kommt er jchledht fort, und auf 
einem zu leichten Sandboden werben die Stengel leicht durch 
den Wind umgebrüdt. Er gedeiht gern in einem warmen 
Klima, das nicht zu feucht ift, und wo die Bearbeitung des 
Bodens etwas frühe vorgenommen werden kann. 

2) Fruchtfolge. Am beten geräth der Mohn nad Hadfrüchten; 
der Dreifelverwirth läßt ihn gewöhnlich in der Brache folgen. Er 
verlangt bejonder8 ein von Unkraut reines Feld. 

3) Düngung. Er liebt bejonders alte Bodentraft, verachtet 
aber auch, wie alle Oelgewächſe, eine friihe Düngung nicht, 
die ihm gerne ſchon vor Winter gegeben wird. Kurzer Rind- 
viehmift, jo wie Schafmift, Pferch, wirken jehr gut; leßtere 
aber weniger günftig auf einem hitzigen Boden. 

4) Bearbeitung des Bodens. Da der Mohn einen reinen 
und mürben Boden verlangt, fo pflügt man gerne ſchon vor 
Winter tief, und eggt vor der Einjaat. Schliekt fi) aber der 
etwas ſchwere Boden zu ftark, fo gibt man im Frühjahr noch 
eine feichte Burche. Ein fleikiged Eggen vor der Saat, fo daß 
der Boden recht gepülvert wird, jagt ihm fehr gut zu. 

5) Einfaat und Saatmenge Die Einfaat nimmt man 
Ende März oder Anfangs April entweder breitwürfig oder 
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gedrillt vor. Bei der Drillſaat gibt man den Reihen eine 
Entfernung von 19 Fuß und den Pflanzen auf der Linie 
4—5 Zoll. Der Samen wird flach eingeeggt. Auf den 
Morgen rechnet man in Baden 1Y—2 Pfund oder ungefähr 
1! Schoppen, in Heflen faum 1 Pfund, in Württemberg 
1—1's Pfund. Eine zu dichte Saat muß fpäter beim Fel- 
gen etwas verbünnt werben, fo daß die Pflanzen ungefähr 
einen ſchwachen Fuß oder 7—8 Zoll von einander zu ftehen 
fommen. Ein zu dichter Stand der Pflanzen ift der voll 
fommenen Entwidlung jehr nachtheilig, deswegen verjäume 
man das Verdünnen doch ja nicht; befjer zu dünn als zu 
diht! In der Pfalz werden unter den Mohn Kleearten ge— 
ſäet; auch fäet man in einigen Gegenden Weberkarden oder 
auch gelbe Rüben, Riejenmöhren unter denfelben, welche dann 
behadt und gepflegt werden, wenn der Mohn das Feld ver- 
laſſen bat. 

6) Pflege. Der Mohn wird 1—2 mal gefelgt oder behadt, und 
von allem Unkraut befreit. Bei einer Höhe von 1 Fuß wird 
er etwas angehäufelt. Bei nafler Witterung, jo wie bei Thau 
muß jede Arbeit im Mohnfelde unterbleiben. 

7) Ernte. Der Samen ift reif, fobald derſelbe ſich von ven 
MWandungen der Kapſel trennt, und frei bewegt, was gewöhn- 
lich im Auguft der Fall if. Die Ernte dauert öfter 2 — 3 
Wochen, weil nur immer die reifen Kapfeln abgenommen 
werden. In einigen Gegenden werden die Stengel mit den 
Kapjeln abgejchnitten, in Büſcheln gebunden, und zum Ab— 
dörren aufgeftellt. Beim offenen Mohn muß aber der Samen 
vorher ausgejchüttet werden, was nad dem Abdorren wieder: ' 
holt werden muß. Im Großen werben die Kapſeln auf Ma— 
ichinen gequeticht oder gejchnitten, öfters auch ausgedroſchen 
oder zerjtoßen; im Kleinen werden die Köpfe vermitteljt des 
Mefjerd geöffnet. Der gereinigte Mohn wird auf einem Iuf- 
tigen Boden dünne aufgejchüttet und öfters umgefchaufelt. 
Im Kleinen wird der Mohn in Säde zur Hälfte gefüllt, auf den 
Boden gelegt, und von Zeit zu Zeit in den Säden umgewendet. 

8) Ertrag. Sit der Mohn nicht mißrathen, jo rechnet man als 
Ertrag auf den Morgen 

in Baden 54 Mitr. u. 14—13 Enter. Stroh, 

„Heſſen 22-31 „ u.10-14 „ e 

„ Württemb. 2—3 Scffl. u. 12—16 „ R 
Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 15 
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1 Mite. Mohn in Baben 185—190 Bfb. | 70—75 Pfd. 100 Pfb. 
— = „ Beflen 160—165 „ 60 —64 „ 86 „ 
1 Schfil. „ „ WBürttemb. | 230—240 „ 88—96 „ 1235 „ 


9 Was die Preife des Mohnes anbetrifft, fo richten fich die- 
felben nad) den Preifen des Speifeöls, wie 3. B. des Baum: 
öls. Die Preife des Mohns ftehen bald 2, bald 6—8 fi. 
höher als die vom Winterfohlrepe. Im Jahr 1846 koſtete 
1 Schffl. Reps 18 fl. und 1 Schffl. Mohn 24—26 fl. 


5.9. Der Keindotter, Dotter, Butterreps, 


Derjelbe ift eine Sommeröljaat und fehr genügfam mit dem 
Boden, indem er auf jedem Boden, und felbft auf dem Sandboden 
noch fortlommt. Er leidet nicht von Infelten Noth, und mifräth 
auch nicht leicht, Deswegen eignet er ficy befonders für Sandgegen- 
den und fonftige geringe Bodenarten. Auch beim Mifrathen des 
Repſes, bei Hagelihlag ꝛe., wird er öfterd als Lüdenbüßer 
noch angebaut. Auf gutem Boden gibt er im Vergleich mit 
Reps einen geringen Ertrag. Das Feld wird durch Pflügen und 
Eggen eben jo zubereitet wie zu Gerfte. Soll er einen ordentlichen 
Ertrag liefern, jo muß dazu gebüngt werben. Er wird Ende April 
oder im Mai gefäet. Die Ausfaat nimmt man breitwürfig oder 
gebrillt vor. Bei legterer fommt der Samen in 1 Fuß von ein 
ander entfernte Saatreihen. Auf den Morgen fäet man in Baden 
6—8 Pfund, in Heſſen 4—d Pfund und in Württemberg 5—6 Pf. 
Die Saat muß flach untergeeggt werden. Die Ernte des Leindotters 
tritt im Monat Auguft ein, wo entweder die Pflanzen gemäht, oder 
gefchnitten werden. Der Samen wird nad dem Einbringen aus— 
gedrofchen, und auf einem luftigen Boden öfters umgewendet. Als 
gewöhnlichen Ertrag nimmt man an in Baden 5— 4 Mltr., in 
Heſſen 2— 21. Mitr. und in Württemberg 2— 3 Schffl. Der 
Reindotter hat beinahe das nämliche Gewicht wie der Reps, gibt 
9—10 Pfund Del und 16—20 Pfund Deltuchen per Simri. Der 
Strohertrag ift geringer al3 der vom Reps. Aus dem Stroh fünnen 
brauchbare Bejen für ven Hausgebrauch angefertigt werden. Die 
Preife des Leindotters ftehen gewöhnlich zu ?s der Preife vom 
Winterkohlreps. 
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$. 9. Die Madia, Ölgebende Madia ober der 
Del-Mad. 

Dieſes Sommergewächs ftammt aus Chili in Amerika, und 
wurde vor einigen Jahren zuerft in Württemberg angebaut, allein 
die auspofaunten Lobpreiſungen bielten nicht Wort, indem ber 
Samen feinen Markt fand und der Ertrag unfern befannten Del- 
pflanzen nicht glei fam. Nach den bisherigen Erfahrungen fagt 
der Madia ein guter, milder Lehmboden am Beiten zu. Auf einem 
nafjen Boden gedeiht fie ſchlecht. Die kräftige Düngung, wie fie 
der Reps und Mohn erfordern, jcheint der Madia ebenfalls zuzu- 
fagen; dagegen liefert fie auf einem magern Boden früppelhafte 
Pflanzen und einen geringen Ertrag. Sie liebt einen ſehr geloderten 
und feingepülverten Boden, was ihr durch öfteres Pflügen und 
Eggen gegeben werben muß. hr befter Standort in der Frucht- 
folge ift nah Hackfrüchten. Die Einfaat erfolgt, wenn feine Früh— 
Iingsfröfte mehr zu befürchten find, was gewöhnlich in der erften 
Hälfte des Mais gefchieht. Auf den Morgen rechnet man in Baden 
6— 7 Pfund, in Heflen —5 Pfund und in Württemberg 5— 6 
Pfund. Der Samen wird flach untergeegat, weil die tiefliegenven 
Körner gewöhnlich nicht aufgehen. Ein zu Dichter Stand ift für 
die Samenbildung ungünftig; deswegen ijt e8 am Beften, wenn 
die Pflanzen 4—6 Zoll von einander zu ftehen kommen, was durch 
das nachfolgende Felgen bezwedt werden kann. Das Yäten darf 
nicht verfäumt werden; einige felgen das Feld, andere unterlaffen 
dasjelbe. Die Reife des Mads erfolgt nad 3—4 Monaten nad 
der Saat, und fällt gewöhnlich in Monat Auguft. Da der Samen 
ungleich reift, jo ijt die Ernte jehr jchwierig, indem die reifen Körner 
ſchon ausfallen, während noch friiche Blüthen vorfommen. Die reifen 
Körner haben eine filbergraue Farbe, die unreifen jehen aber ſchwarz 
aus. Die Ernte nimmt man vor, wenn der größere Theil der 
Körner eine filbergraue Farbe angenommen hat. Das Abbringen 
geichieht theild Durch Abfchneiden mit fcharfen, Sicheln, theils auch 
durchs Ausziehen mit den Wurzeln, worauf man den reifen Samen 
auf ein Tuch oder in eine Tonne ausflopft. Hernach werben bie 
Pflanzen wie der Reps zum Austrodnen auf den Boden gelegt. 
. Das Ausbringen der Körner gefchieht bei Heinen Flächen am Beten 
durchs Ausklopfen in Tonnen auf dem Felde an warmen Tagen 
oder bei größern Flächen durch8 Ausprefchen auf dem Felde, wozu 
man ein Repstuch auf dem Boden ausbreitet. Will man denfelben 
in der Scheune ausdreſchen, jo muß dieß am nämlichen Tage ber 
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Einfuhr geihehen. Beim Einfahren der Madia muß der Wagen 
mit einem Repstuche verfehen werden. Bei anhaltender regnerijcher 
Witterung fällt ein großer Theil de8 Samens auf dem Felde aus; 
deswegen ijt das Trocknen auf Trodengerüften oder Pyramiden jehr 
zu empfehlen. Beiftehende Abbildung ftellt ein ſolches Trocken— 
gerüfte vor. | 





Je nad der Größe der Felvfläche werden bald mehr bald 
weniger joldher Pyramiden aneinander angereiht, und zum Trodnen 
von Waid, Wau ıc. verwendet. Um die Pflanzgegenjtände auf vie 
Abtheilungen legen zu können, wird ein Gejtänge oder auch ein 
MWeidengefleht angebradht. Um das Gonnenliht und den Regen 
abzuhalten, werden vdieje Trockengerüſte mit einer Strohbedachung 
verjehen, welche aus Heinen oberhalb zujammengebundenen Roggen- 
trohbunden bejteht. Der Durchichnittsertrag belauft ji vom Mor— 
gen in Baden auf 3—4 Mitr., in Heflen auf 11. —2'. Mitr. 
und in Württemberg auf 2—3—4 Schffl. Der ausgedrojchene 
Samen muß auf dem Boden dünne aufgefchüttet und öfters ge— 
wendet werden. Der GStrobertrag kann fih vom Morgen auf 
8—12 Entr. belaufen, und taugt blos zum Einftreuen. Nach neuern 
Erfahrungen follen Rindviehjtücde von dem Genuß von Stroh und 
Spreu der Madia in eine gefährliche Krankheit gefallen fein; da— 
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gegen kann e8, da e8 viele harzige Stoffe enthält, als Brenn- 
material benügt werden. Die Vögel, befonders Finkenarten, ftellen 
dem reifen Samen fehr nad. Sonſt find die Pflanzen weder der 
Beihädigung durch Ungeziefer, noch den Natureinwirtungen, wie 
Honig- und Mehlthau ıc. unterworfen. Die Preife des Oel-Mads 
betrugen bis jegt mehrere Gulden weniger dem Mitr. oder Schffl. 
nach als vom Reps; überhaupt hat ſich bis jeßt bei der Madia in 
Vergleih mit andern Delgewächfen noch fein feiter Preis gebildet. 
1 Malter Oel-Mad wiegt in Baden 140 Pfund und gibt 
35—40 Pfund Del, 


 :; e „ „Heſſen 125 Pfund und gibt 
30—35 Pfund Del, 
1 Scfil. ä „ ,„ Württb. 190 Pfund und gibt 


50—60 Pfund Del. 
Die Delfuchen taugen nicht zur PVerfütterung. Der Samen liefert 
ein fettes Del, welches als Speifeöl verwendet werden kann; in 
diefem Fall muß er aber vorher in heifem Waller gewaſchen, dann 
getrocknet und in gut gereinigten Prefien das Del gejchlagen wer— 
den. Als abgelagerte® Brennöl wirft e8 eine belle und rauch— 
lofe Flamme und ift dem Repsöl vorzuziehen. Ebenjo wird es 
auch von Fabrilanten zum Wollfetten vorgezogen. Nach den bis— 
berigen Erfahrungen fommt der Ertrag ded Mads dem Ertrag des 
Winterrepfes feineswegs gleich; der Anbau defjelben ift aber doch 
beſonders für foldhe Gegenden wichtig, wo der Reps- und Mohn» 
bau Schwierigkeiten findet. Im neuefter Zeit hat fih der Anbau 
der Madia ald Delpflanze wieder vermindert; dagegen wird fie in 
mehreren Gegenden zum Behuf der Gründüngung angepflanzt, ins 
dem fie durch ihren ftarfen Blätterwuchs viel Nahrung aus der 
Atmofphäre an fich zu ziehen jcheint. 

Als Sommer-Delgewächie wurden fchon öfters empfohlen: der 
Shinefifhe Delrettig und die Sonnenblumen. Da aber 
das Gedeihen des Delrettigs öfter8 fehr mißlich und der Samen— 
gewinn der Sonnenblume fehwierig und zeitraubend ift, jo ijt ihr 
Anbau im Allgemeinen nicht bejonder® anzurathen, indem ber 
Landpirth nur das anbauen fol, was ihm einen fihern Ertrag 
abwirft. 
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II. Gejpinnitpflanzen. 


$. 9. Der Flachs oder Kein. 


Der Flachs ift eine Haupthandelspflanze beſonders für Ge— 
genden, wo ihr Anbau begünftigt wird, und deswegen verbient fie 
bier im Großen angebaut zu werden. Ihr Anbau, jo wie die 
Berarbeitung derjelben, erfordert aber viel Fleiß, Aufmerkjamteit 
und Erfahrung. Der Flachsbau eignet fich nicht für große Wirth- 
haften, weil die Zubereitung des Flachjes zum Verkauf zu große 
Koften macht; bat man aber Gelegenheit, den Flachs auf dem 
Felde zur Erntezeit gut verkaufen zu können, jo können fich auch 
größere Wirthichaften mit der Kultur vdefjelben befafien. In ven 
Niederlanden jteht die Flachskultur auf der höchiten Stufe der Voll- 
fommenheit, und dient uns ald Mufter der Nachahmung. Dafelbft 
bejorgt der Landwirth den Flahsbau mit dem größten Fleif, und 
erzielt jchon auf dem Felde ein ausgezeichnetes Erzeugniß, wobei 
er freilich auch durch jein günftiges Klima und feinen Boden unter- 
fügt wird, Vor der Flachsernte kommt nun der Flachshändler, 
mujftert den Flachs auf dem Felde und fchlieft den Kauf ab. Dieje 
Händler, welche die Zubereitung des Flachſes vollfommen verjtehen, 
raufen, röften und fchwingen den Flachs aufs jorgfältigite. Darauf 
fommt der Mafjchinenjpinner und kauft den gejchwungenen Flach, 
um ihn zu becheln und zu verjpinnen. Auf diefe Art arbeiten alle 
drei, wie in einer Fabrik, einander in die Hände, und jeder iſt ein 
volllommener Meijter in jeinem Fache. 

Es gibt zwei verſchiedene Arten von Lein, nämlich den Klang— 
oder Springlein, deſſen reife Samenfapjeln durd die Sonnenhige 
mit einem Geräufch aufipringen, ferner den Dreſch- oder Schlief- 
lein, dejjen Samen durch Drejchen herausgebradht wird. Er gibt 
höhere und nicht fo äftige Stengel, deswegen wird er auch häufiger 
angebaut. Der Früh-, Mittel» und Spätlein find feine be- 
fondere Arten, indem der Unterjchieb blos in der Zeit der Ausfaat liegt. 

1) Klima und Boden. Der Kein liebt ein fühles und mäßig— 
warmes, etwas feuchtes Klima, und kommt bejonderd da gut 
fort, wo Wärme und Feuchtigkeit mit einander abwechjeln, 

> was hauptjächlich in höher liegenden Gegenden und in Ge— 
birgen der Fall ift, wo er auch am häufigften angebaut wird. 

Auf großen Ebenen gedeiht er nur dann gut, wenn der Som— 
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mer mehr feucht als trocken iſt. Er geräth auf allen Boden— 
arten, mit Ausnahme von zähem Thon und dürrem Sand; 
vorzüglich geräth er auf Fräftigem Mittelboden, wenn er etwas 
mergelbaltig if. Auf einem leichten Boden lommt er nur 
dann fort, wenn das Klima feucht ift. 

2) Fruchtfolge. Er geräth beſonders gut auf Neubrüchen, auf 
ausgeftodten Waldplätzen, nach lee, Kartoffeln, Kraut, Hanf, 
ebenfo nad Hülfenfrüchten, auch nah Hafer, weniger gut 
nah Gerfte. Bor 6 Jahren foll der Lein nicht wieder auf 
daffelbe Feld gefäet werden. Winterfrucht geräth nur mittel 
mäßig und öfters fchlecht nach Rein. Am beten geräth nad) 
Kein der rothe Klee, Erbjen und Haber. In mehreren Ges 
genden von Baden folgt der Klee vorzüglih nach Kein. Im 
diefem Fall wird der Klee unter den Lein gefäet, wenn leßterer 
gejätet wird, damit er denjelben nicht überwachſe. 

3) Düngung. Wurde zur Vorfrucht ſtark gevüngt, jo kann das 
Düngen zu Lein unterbleiben. Bei ftarfer Düngung uns 
mittelbar vor der Saat wird der Lein zwar länger und ftark- 
halmiger, gibt aber kein fo feines Gefpinnft. Muß man zu 
Kein düngen, fo ift e8 räthlich, einen mehr verrotteten Dünger 
vor Winter aufzuführen. Sehr gut wirkt auf den Lein ber 
Tauben- und Hühnermift, Schafpferh, Gülle, Aihe, Guano 
und Kompoft, der aber zu feiner Verunfrautung beitragen 
darf. Eine Mifhung von Deltuchenmehl, Dungſalz und Holz 
aſche über den Rein gejtreut, wirkt fehr vortrefflich, wenn bald 
etwas feuchte Witterung darauf eintritt. Die günftige Wirkung 
der Düngung mit Aſche und Dungjalz läßt ſich bejonderd da— 
durch erklären, weil durch dieſe Stoffe dem Kein Feuchtigkeit 
zugeführt wird. Bei aller Düngung, die man dem Kein gibt, 
muß man fuchen, daf alle Düngertheile ſich gleichmäßig über 
das ganze Land verbreiten, und daß biefelben rein von Uns 
frautjamen find. 

4) Felvbearbeitung. Er verlangt ein tiefes, kraftvolles, reis 
nes und mürbes Land, damit die Wurzeln tief in den Boden 
dringen können. Vor Winter wirb tief gepflügt; Dagegen 
wird die Saatfurdhe im Frühjahr nur feicht gegeben, damit 
die Feuchtigkeit mehr geſchloſſen bleibt; manche pflügen des— 
wegen im Frühjahr nicht, fondern eggen blos und jäen dann 
den Lein. Ein fleißiges Eggen darf überhaupt bei der Lein- 
faat nicht unterbleiben ; zur beſſern Pülverung des Bodens 
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wendet man öfter auch die $. 32 abgebilvete Schleife an. 
Ueberhaupt muß der Landwirth bemüht fein, das Feld fo voll- 
fommen zur Saat vorzubereiten, daß es eine gartenähnliche 
Beichaffenheit erhält. Neubrüche oder Klee werden im Herbit 
umgebrochen oder doppelt gepflügt. Damit die Feuchtigkeit 
Yänger gefchloffen bleibt, jo wird er in manchen Gegenden mit 
Erfolg gewalzt, in Folge deſſen er bälver feimt und gleicher 
aufgeht. Bei feuchter Witterung, oder wenn bald ein Regen 
erfolgen follte, unterbleibt da8 Walzen. 

5) Saatzeit und Menge der Einfaat. Die Saat des 
Leins beginnt in manchen Gegenden ſchon Anfangs April und 
Öfter8 noch früher (Frühlein), und dauert bis Mitte Juni 
(Spätlein). Iſt der Boden gehörig zubereitet, jo gebeiht der 
Frühlein gewöhnlich befjer, als der Spätlein; übrigens gibt 
es wieder Gegenden, wo nur der Spätlein gebeiht. Der 
Frühlein liefert im Allgemeinen einen beflern Baft als der 
Spätlein. Zur Saat wählt man gerne den Vormittag; an- 
dere fäen des Abends und eggen den Samen des Morgens 
unter. Will man ein feines Gefpinnft, fo fäet man den Sa— 
men dichter, al8 wenn man den Samengewinn vorzieht. Bei 
der Einjaat muß beſonders auf eine gleihmäßige BVertheilung 
des Samens gefehen werden, damit er gleich dicht geichloflen 
zu ftehen fommt. Bon ruffiihem Lein, fo wie vom Tyroler— 
und Rheinlein braucht man gewöhnlich etwas weniger Samen 
auf den Morgen, wenn derſelbe feimfähig und rein gepußt 
ift. Der ruffiihe Lein (Rigaer) zeichnet ſich bejonder8 durch 
die Länge des Stengeld, durch weniger Aefte und beſonders 
durch vielen und feinen Baft aus. Im zweiten Jahre erhält 
fich diefer Lein noch in feiner Güte; nach dieſer zweiten Ab— 
ftammung nimmt aber die Güte deffelben von Jahr zu Jahr 
wieder ab. Wer ruffiihen Lein anbauen will, der findet zum 
Ankauf defjelben Gelegenheit, wenn er jährlich feine Beftellung 
darauf bei dem landwirthſchaftlichen Inftitut in Hohenheim 
macht. Zur Ausfaat wählt man gerne den 2 — Zjährigen 
Samen. Bon altem Samen erhält man längeren Flachs als 
von neuem. Der gute Samen muß hellbraun von Farbe, 
glänzend, ſchwer und ölreich fein; er muß im Wafler bald zu 
Boden fißen, und auf glühende Kohle geworfen, jchnell Feuer 
fangen und ftarf fnijtern. Bor der Saat muß der Boden 
volllommen eben eingeeggt werben, jo daß fich die auffallen- 
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ben Samenkörner regelmäßig vertheilen. Nach den verfchie- 
denen Umjtänden fäet man auf den Morgen in Baden 6—12 
Sefter, in Heffen 2—4 Simmer und in Württemberg 3'/e 
bi8 6 Simri. Nah der Saat wird der Lein mit hölzernen 
Eggen doppelt untergeeggt, was auf ſchwerem Boden feichter 
al3 auf dem lodern Boden gejchieht. Bei anhaltend trodener 
Witterung dürfte auf leichtem Boden auch das Walzen gute 
Dienjte leiften. Da die Erfahrung lehrt, daß der Leinfamen 
fi) immer mehr verfchlechtert, je öfter er ausgefäet wird, fo 
ift ein Wechfel damit ſehr nothwendig. Gewöhnlich bezieht 
man den Leinfamen von vorzüglichen Flachsbaugegenden, wie 
z. B. aus Rußland, den Rheingegenden und aus Tyrol. ft 
der Saatlein jtarf mit Unkrautjamen vermengt, fo muß er 
auf einer Leinklapper davon befreit werben. 

6) Pflege. Die gefährlichiten Feinde des Leins find die Erd— 
flöbe. Das ficherfte Gegenmittel ijt frühe Einfaat und das 
Anpflanzen des Leins in zufammenhängenvden Flächen ($. 46. 
E.). Defterd wird auch das Ueberjtreuen mit Gyp8 und 
Ace im Morgenthau empfohlen und angewandt. Die Flachs— 
feide ijt das gefährlichite Unkraut. Der junge Flachs muß 
wenigftend einmal gejätet werden, wenn er 3— 4 Boll hod) 
ift, was aber nicht bei feuchter Witterung geſchehen darf. 
Befürchtet man, daß fich. der Lein lagern könnte, fo ftede man 
Reiſſach in den Boden des Leinfeldes, an welches fich ber 
Kein anlehnen fann, oder man fpanne Schnüre über das 
Feld, welche man an ausgeftedte Pföftchen befeftigt. Hat er 
fi dennoch gelagert, jo fann öfter auch das Umwenden der 
Reinftengel nad) der andern Seite mit glatten Stäben jchon 
von Nußen fein. 

D Ernte. Will man ein gutes, feines Gefpinnft haben, fo 
wird das Ausziehen des Leind vorgenommen, wenn bie 
Pflanzen gelb werben, wenn an den Stengeln die untern 
Blättchen abgefallen, und die obern fich zum Abfallen neigen, 
oder wenn der Samen anfängt, fich zu färben. Wirb der 
Rein zu frühe geerntet, jo wird er zwar fehr fein aber nicht 
jo haltbar; wird er aber zu fpät gerauft, fo ift derjelbe nicht 
mehr fo fein und gejchmeidig. Auf den Fildern machen 50 
Hände voll einen Bofen, der zu 56 fr., 1 fl., 1 fl. 12 kr. bis 
1 fl. 20 fr. öfters bezahlt wird. Ein Bojen hat 5 Schräg- 
fein & 10 Hände voll. Ein Morgen kann im günftigen Falle 
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100— 120 folcher Bofen geben. Baut man den Flach8 zum 
Berkauf, fo ift e8 räthlih und vwortheilhaft, venfelben auf dem 
Felde zu verkaufen, weil das BZurichten vefjelben viel Mühe 
nöthig macht, Die jchlecht bezahlt wird. Da der Flach8 öfters 
in Beziehung auf feine Ränge fehr verjchieven aufwächst, fo 
iſt e8 räthlih, den langen 
von dem furzen fchon bei 
dem Ausraufen abzufon- 
dern, und jeden für fich 
abgejondert zu behandeln. 
Der geraufte Flach8 wird 
5—8 Tage lang getrodnet, 
was auf trodenen Raſen 
oder Stoppeln gejchehen 
fann. Da er aber durch 
das Liegen auf dem Bo— 
den bei Regenwetter leicht 
ſchwarze Punkte oder eine 
Art Pilze erhält, jo thut 
man befjer daran, wenn 
man den Kein Handvoll- 
weile in Schrägen dach— 
fürmig gegeneinander nach 
beijtehender Abbildung auf 
dem Felde aufitellt. Nach 
dem gehörigen Abtrodnen 
wird der Flachs geriffelt, 
die Flachsbollen noch mehr 
getrocdnet und dann ausge— 
drofchen. 

8) Das Nöften. Um den 
Baſt vom Lein zu erhalten, 
muß der Pflanzenleim, der ven Baft an ven Stengel bindet, auf⸗ 
gelöst werden. Dieß geſchieht durch die Thau- und Waſſer— 
röſte, welch letztere bei tauglichem Waſſer viele Vorzüge vor 
der Thauröſte hat. Bei der Thauröſte wählt man gerne be— 
wachſene Grasplätze, beſonders abgemähte nicht feuchte Wieſen, 
ferner trockene Weideplätze, Heiden, Egarten, Stoppelfelder, 
welche mit Unkraut bewachſen ſind. Damit der Flachs auf 
der Thauröſte nicht vom Winde fortgetrieben wird, ſo werden 
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über die Spreiten Bindfaden oder Schnüre gezogen, welde 
dann mit Hädchen auf den Boden befeftigt werden. Das Rö— 
ften findet gewöhnlich im Monat Juli und Auguft ftatt; der 
Spätflah8 wird öfter auch erft im Frühjahr unter dem 
Schnee geröftet, wodurch er eine fchöne Silberfarbe erhält. 
Die geriffelten Flachöftengel müffen dünne und gleichlaufend 
reihenweife auf das Feld gelegt werden. Die Thauröfte dauert 
öfters 3—5 Wochen, je nachdem Thau, Regen und Sonnen> 
ſchein mit einander abwechſeln. Als Zeichen der vollendeten 
Thauröfte nimmt man an, wenn der Baſt bi8 an das Samen- 
ende fich abjchälen läßt, jo daß die Ageln abfallen. Der 
Flachs wird jegt aufgehoben, und Feine Hütten oder Stapellen 
gebildet, jo daß er gehörig austrodnen kann. Durch eine 
zweckmäßig behandelte Wafferröfte erhält man ein viel bej- 
ſeres, zäheres und preißwürdigeres Geſpinnſt. Dem Waffer- 
flah8 wird aber gewöhnlich der Vorwurf gemacht, daß das 
daraus gejponnene Garn und die Leinwand fih nicht fo gut 
bleichen läßt, wie das vom Thauflachs. Bei der Waflerröfte 
muß aber zuerjt die Beichaffenheit des Waſſers unterfucht wer- 
den, weil nicht jedes Waſſer gleich aut beim Röſten ift. 
Schlammiges oder hartes, eilenhaltiges Waller taugt nicht 
beim Röſten; auch jollen feine Erlen oder Eichen in der Nähe 
ftehen, weil durch deren Blätter- Abfall das Waller fich röth- 
lich färbt. Das Röften in fließendem Waſſer ift deswegen 
nicht wohl zu empfehlen, weil durch den bejtändigen. Abfluf 
des Waller feine regelmäßige Gährung vor fich gehen Tann, 
Hat man feinen Weiher oder Grube, welche das geeignete 
Waſſer haben, jo legt man neben ein fliefendes Waſſer eine 
Grube an, in welche man das Waſſer leitet. Will man die 
Grube bequem und zwedmähig anlegen, jo muß fie ausge— 
mauert werben, bie zwar für den Einzelnen etwas Toftipielig 
wird, die aber von mehreren auf gemeinjchaftliche Koften an= 
gelegt, recht gut die Zinfen einbringt. Man legt die Grube 
jo an, daß das Waller unten in die Grube in einem Teichel 
einläuft, und daß das fchleimige Waffer oberhalb der Grube 
abläuft. Weil der Flachs nicht in Berührung mit der Gru— 
benwand kommen darf, und deswegen gedrängt zufammenge- 
halten werden muß, jo werben zwei Rattenfäften angefertigt, 
wovon der eine nach beiftehender Figur mit Flach8 gefüllt, 
der andere aber außerhalb der Grube zu jehen ift. Sit der 
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Flachs von den Bollen befreit, jo wird er jegt in 1 Fuß vide 
Gebunde gebracht, und mit 2—3 Strohbändern Ioder gebun- 
den. Weil der jtärfere Flachs früher röftet als der feine, fo 





muß man beide gehörig fortiren, und jede Sorte in eine be— 
fondere Grube bringen. Ueberhaupt muß immer berjenige 
Flachs, welcher die meiften gleichen Eigenfchaften befigt, zu— 
fammen in eine und biejelbe Röftegrube gebracht werden. Das 
mit der Flach8 von den Seitenwandungen und den Schleim 
theilen nicht verunreinigt wird, fo muß das Lattengeftell auf 
dem Boden und an den Seiten mit Stroh verjehen werben, 
worauf die Flachsbunde fenfrecht eingeftellt werden. Iſt dies 
ſes gejchehen, jo wird das Gerüft auf Brettern, auf welche 
e8 zuvor gejtellt wurde, in Die mit Waller gefüllte Röftgrube 
gejchoben, und oberhalb ebenfall8 mit Stroh bevedt. Iſt die 
Grube von Waſſer leer, fo läßt fi das Gerüft auch in ber 
Grube jelbjt füllen. Das Gerüjt beſchwert man mit Steinen, 
welche man oberhalb auf Brettitüde legt, fo daß das Gerüft 
zum Sinfen fommt. Während der Flach in der Grube liegt, 
tft öfters nachzufehen, ob er auch gehörig mit Waller bevedt 
fei. Die Dauer der Waſſerröſte ift verſchieden, und hängt 
von der äußern Temperatur ab. Bei warmer Witterung kann 
fie 5, bei falter aber 14 Tage dauern. Man muß deswegen 
den Flachs fleißig unterfuchen. Als Zeichen der glüdlich voll» 
endeten Röjte nimmt man an, wenn der aus den Bunden 
gezogene Halm beim Biegen fnadt, und wenn der Baft von 
den Ageln bi8 an die Spige fich ablöst. Darauf wird der 
Flah8 aus der Grube genommen, und in reinem Waffer aus— 
gewajchen, damit fich die Unreinigkeit nicht in ven Baft fegen kann. 
Nach diefem kommt er zum Nachröften und Bleichen auf eine 
trodene Wieſe oder Weide, mo er dünne ausgeipreitet wird. 
Hier bleibt er 2—3 Wochen liegen oder fo lange, bis fich 
Schwarze Punkte oder Pilze an den Flachöftengeln zeigen, 
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worauf er aufgehoben und nach Haufe zur weitern Verarbeitung 
gebracht werden muß. Sit die Witterung für das Röſten des 
Flachſes nicht günftig, jo kann man ihn erjt im folgenden 
Fahre röften, und man behauptet dann von ihm, daß er an 





MWeichheit gewinnen ſoll. 


9% Ertrag. Der Ertrag von 1 Morgen Flache wechſelt jehr, 


und ift in günftigen Jahrgängen öfters fehr beveutend, 


in 


ungünjtigen aber öfter8 auch fehr niedrig. Im Allgemeinen 
nimmt man an, daß der Flachs in 2 Jahren einmal gut ges 
rathe und im andern mißrathe. Bon 1 Morgen Flach kann 


man folgenden Ertrag annehmen: 


in 





in in 
Baden Heffen 








Im grünen 5 fammt | 





a) in ſehr — Jabren 85—95 Cutr. 


Württemberg 








55—65 Entr.) 75—85 CEntr. 


b) in guten Jabren 70-80 „ |40-50 „ 60—70 „ 
e) in — Jahren we— 

niger als die Hälfte. 
Getrockneter, roher — 8-38 „ su „ Tan „ 
gebrechter Flach ee ; b—12 „ s—8 _ 4—10 „ 
geihwungener Flahs . . . | W/a—5 1'/a— 3 2— 4 
ebechelter Bla . » . . 1125—250 Bid. 75—150 Bid. 100— 200 Bio, 
A bwerg. 115 - 180 „85-130 100-160 


Im Allgemeinen nimmt man folgende Verhältniſſe an: 


100 Pfund Flachs im grünen Zuſtande geben 57 Pfund 
getrockneten; 

100 „ getrockneter oder roher Flachs geben 10—12 Pfund 
geſchwungenen; 

100 „Leinſtengel ſammt Samen verlieren durchs Riffeln 
44'e Pfund; 

100 „ geriffelte Leinftengel verlieren durchs Röſten 
17! Pfund; 

100 „ geröftete Leinjtengel verlieren durchs Bleichen 
18! Pfund; 

100 „ gebleichte Leinſtengel verlieren durchs Brechen 
12! Pfund; 

10 „ gebrechte Leinftengel verlieren durchs Schwingen 
35 Pfund. 

Der Preid von geſchwungenem Flachs fteht gewöhnlich auf 
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16—24 fr. per Pfund und vom gehedhelten Flachs auf 30 
bis 40 fr. per Pfund, Borzüglicher Waſſerflachs koſtet öfters 
auh 1 fl. und darüber. Das Abwerg koſtet 10—15 kr. 
per Pfund. 

Der Ertrag an Leinfamen ift geringer, wenn man ben 
Flah8 wegen des Gefpinnftes nicht zur Reife kommen läßt, 
oder wenn er dicht fteht. In diefem Falle nimmt man als 
Samenertrag an: 

in Baden 14 — 3 Malter, 

in Heſſen 1u—2 „ 

in Württemberg 174 —2 Schffl. 
Steht der Flachs etwas dünner und fommt er zur Reife, fo 
fann 1 Morgen noch einmal fo viel Reinfamen geben. 

Will man einen guten Leinfamen zur Ausfaat felbft bauen, 
jo muß man denfelben möglichft frühe auf einen guten, kräf— 
tigen und wohlzubereiteten Boden fäen, der wenigftens 6 Jahre 
vorher feinen Flach8 getragen hat. Man ſäet nur die Hälfte 
des gewöhnlichen Saatquantums, damit ſich Die Stengel aus— 
breiten können. Das Samenfeld muß mit allem Fleiß gejätet 
werden, wenn ber Lein eine Höhe von 3—4 Zoll erreicht 
bat; beſonders muß die Flachsſeide oder der Teufelszwirn 
daraus entfernt werden. Der zur Samenerzielung bejtimmte 
Flachs muß vollfommen reif fein. Darauf wird der Flachs 
gerauft, und entweder in Schrägen aufgejftellt, oder in Heine 
Bunde gebunden, und ungefähr 6 folder Bunde fo gegen— 
einander aufgeftellt, daß die Knoten oben ftehen, und die Luft 
leicht durchftreichen fann. Iſt er gehörig ausgetrodnet, ſo 
wird er nach Haufe gebracht und die Knoten abgeriffelt. Sollte 
der Samen mit den Knoten noch nicht gehörig abgetrocknet 
feid, fo muß er noch einige Zeit getrodnet und gewendet wer- 
den. Nach diefem Abtrodnen wird der Same ausgedrojchen, 
gepugt, in Luftigen, trodenen Kammern aufbewahrt und öfters 
gerührt. Der Leinfamen gewinnt, wenn er einige Jahre in 
Kijten, Fäſſern aufbewahrt oder in Süden aufgehängt und 
dann erjt ausgeſäet wird. 

- In Baden wiegt ein Malter Leinfamen 180—185 Pfund und 
gibt 56—60 Po. Del; 

Sn Heflen wiegt 1 Malter 160 Pfund und gibt gegen ' 
50 Pd. Del; 
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In Württemberg wiegt 1 Schffl. 240—250 Pfund, gibt 

75—80 Pd. Del und 160—175 Pfd. Oelluchen. 
Die Oelluchen werben ald Viehfutter häufig angewandt. Das 
Leinöl wird befonders zu den Delfarben benüßt, weil viejel- 
ben dadurch fehr bald trodnen. 


$. 96. Der Hanf. 


Der Hanf ift eine für den Landmann ſehr merkfwürbige 
Pflanze; denn fie liefert ihm die Stoffe zur erften Hülle bei feinem 
Erſcheinen auf diefem Schauplage der Natur, und befleivet denſel⸗ 
ben auch bi8 an fein Ende und felbjt noch im Grabe ; fonft werben 
aus diefer Pflanze Stride gedreht, mit ihr Thiere gebändigt, Schiffe 
gelenkt, Gloden geſchwengt, Bettitellen verſchränkt und Schelme 
gehentt. Mit frober Hoffnung blidt das Landmädchen auf das 
Gedeihen dieſer Pflanze, welche ihr den Stoff zu ihrer dereinſtigen 
Ausfteuer liefert, und mit gefpannter Erwartung rechnet die fleißige 
Hausfrau auf den Ernteertrag. Der Hanf wird beſonders im Rhein- 
tbal, in Schwaben und Franken ftarf angebaut. Als vorzüglicher 
Hanf zeichnet fich befonder8 der Rheinhanf aus, der unter dem Na- 
men Oberländer Hanf rühmlich bekannt if. Da der Hanf befier 
geräth, und in verſchiedenen Lagen und Gegenden beſſer fortlommt 
als der Flache, fo ift der Hanfbau für den Landmann jehr wichtig, 
und dieß um fo mehr, da er fich den größern Theil jeiner Kleidung 
aus diefem Gefpinnft verfertigt. 

„Selbft gefponnen, felbft gemacht, 
Rein dabei — ift Bauerntradt.“ 

Der Hanfbau ift aber auch für den Landmann deswegen jehr 
wichtig, weil er das Material Tiefert, um die Weibsleute den Win- 
ter über zwedmäßig bejchäftigen zu können. - 

1) Boden und Klima. Er liebt befonders einen reichen oder 
durch ftarfe Düngung bereiherten Boden, deswegen gedeiht 
er vorzüglich in trodengelegten Weihern und Seen. Feuchte 
‚Stellen im Ader, wo das Waſſer öfters anftaut, taugen 
durchaus nicht für den Hanfbau. Ein tiefer, lehmiger Boden, 
der durch Pflügen und Eggen hinreichend gelodert werben 
fann, jagt ihm fehr gut zu. Den zähen Thon und den dürren 
Sand verfchmäht er. Erliebt vorzugsweije ein warmes Klima, 
welches mehr feucht als troden ift, und deswegen geräth er 
in den Flußthälern wie z. B. im Rhein- und Nedarthal jehr 
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gut. Im Gebirge oder in hohen, fühlen und nörblichen La— 
gen ift fein Anbau mißlich. 

2) Fruchtfolge. In vielen Gegenden hat man für den Hanf 
beſondere Länder, welche alle Fahre mit Hanf angebaut wer- 
den. Sonſt geräth der Hanf gut nah Kartoffeln, Kohl, 
Tabak und andern Hadfrühten. Auf den Hanf folgen auch 
andere Früchte gut, beſonders aber Reps und Kein. Er hinter- 
läßt ein ganz reines Feld, weil er kein Unkraut unter ſich 
auflommen läßt. 

3) Düngung. Er verträgt eine fehr ftarfe Düngung, ohne da— 
von einen Nachtheil zu leiden. Je aufgelößter der Dünger 
ift, defto fchöner wächst der Hanf empor. Deswegen wählt 
man zum Hanf den mehr zergangenen Mift; vorzüglich wirkt 
zu Hanf Taubenmift, Guano, Abtrittvünger, Schafmift, Pferd, 
Gülle ꝛc. Defter8 wird zweimal dazu gedüngt, das erjtemal vor 
Winter, und das zweitemal vor oder nach der Saat. Damit 
der Hanf gleihes Wachsthum erhält, fo muß man fuchen, 
den Dünger auf das ganze Hanfland gleihmäßig zu vertheilen. 

4) Bearbeitung. Er verlangt eine mehrmalige Pflugfurde, 
welche theild vor Winter, theild vor der Saat gegeben wird. 
Ein befannte® Sprühmwort fagt: „Spare beim Hanf das 
Pflügen nicht und beim Kein das Eggen nicht.” 

5) Saatzeit und Menge der Ausfaat. Die Ausſaat des 
Hanfs erfolgt dann, wenn feine Frühlingsfröfte mehr zu be— 
fürdten find. In den wärmeren Gegenden gejchieht es ge— 
wöhnlich in der erften Hälfte des Mais, Will man von dem 
Hanf ein feines Gefpinnft, jo ſäet man dichter; verlangt man 
aber einen großen Samenertrag, fo wird ſchwächer gejäet. 
Deswegen ſäet man auf den Morgen in Baden‘) 7—12 
Sefter, in Hefien 2-3! Simmer, in Württemberg 3". —8 
Simri. Er wird auf abgeeggtes Land gefäet, und der Samen 
flach untergeeggt. Zur Ausfaat wählt man gerne den legtjäh- 
tigen Samen. Im Breisgau ($. 45. C. 2.) und Eljaß wird 
der bejte Hanfiamen gewonnen, der häufig zur Ausſaat in 
andere Gegenden verjchict wird. In neuerer Zeit ſucht man 
bejonders den italienischen Hanf anzupflanzen, der auf Fräftigem 
Boden, günftiger Lage und entiprechender Witterung eine Höbe 


ı) In Baden fäet man den Hanf, von dem man Samen erziehen will, dünne 
aus, indem man biezu blos 3—5 Sefter nimmt. 
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von 8 — 10 Fuß erreiht. Derjelbe kann jährlih um den 
Selbſtkoſtenpreis von dem landwirthichaftlichen SImftitute im 
Hohenheim bezogen werben. Will man einen guten Samen 
zur Aussaat felbjt erziehen, jo macht man an der Einfaffung 
der Kraut- und Kartoffellänvder kleine Stufen, und legt den 
Samen hinein. Diefe Pflanzen werden den Sommer über 
zweimal gefelgt und begülft. Auf diefe Art gewinnt man bei 
guter Düngung jehr Kräftige Pflanzen, die viel und guten 
Samen geben. 
6) Ernte und Ertrag. Der männliche Hanf, den man Fim— 
mel nennt, wird gewöhnlich geerntet, nachdem er abgeblüht 
bat, oder die Stengel gelb werben, was gewöhnlich Ende 
Juli oder Anfang Augufts ftattfindet:. Darauf kommt er auf 
die Röfte, nachdem zuvor die Wurzeln abgehauen worben find. 
Der weibliche Hanf oder Samenträger wird geerntet, wenn 
der Samen reif ijt, was in den September füllt. Will man 
ein befjeres und feinere8 Gejpinnft, jo wartet man die Samen- 
reife nicht ab. In vielen Gegenden wird Fimmel und Sa— 
menträger zugleich ausgezogen. Der Samenträger wirb hand— 
vollweile ausgezogen, in Schrägen gelegt, und auf dem Felde 
zum Abtrodnen aufgeftellt oder gelegt. Darauf wird der 
Samen in einigen Tagen in Tonnen ausgeflopft. In vielen 
Gegenden wird der Same auch in den Scheuern durch Riffeln 
unmittelbar nad) der Ernte gewonnen. Iſt der Samen ab— 
genommen, jo werden die Wurzeln abgehauen. Auf dieſes 
folgt das Röften des Hanf, welches theild durch den Thau 
und den Schnee, theild Durch Wafjer gejchehen kann, und 
ebenjo behandelt wird, wie es beim Lein bejchrieben murbe. 
Der Hanf braucht, je nad) der Witterungsbeichaffenheit, in 
der Waflerröfte 17—24 Tage, bis er volllommen geröftet ift. 
Der Ertrag an Baſt von 1 Morgen iſt fehr ee und 
wird angenommen: 

in Baden u3 — 10 Ente. 

in HSfen zu? — T „ gefhmwungenen Hanf. 

in Württb, zu 2!e— 8°’ „ 
Sn einigen Gegenden im Badiſchen wird der jehr lange Hanf 
nicht gebrecht, ſondern geſchleißt, nämlich der Baſt mit Mei- 
fern.von den Stengeln abgezogen, und heift dann Schleiß— 
hanf. Beträgt der ganze Hanfertrag 600 Pfund, fo rechnet 
man im Durchſchnitt 200 Pfd. Fimmel und 400 Po. Samen- 

Schlipf's Landwirtbihaft. 6. Aufl. 16 
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träger. Bon 100 Pfund gejchwungenem Hanf erhält man 
gewöhnlich 50 — 60 Pfund gehechelten. 100 Pfund roher 
Hanf geben nah Schweiger im Durchſchnitt 16 Pfund ges 
brechten Hanf; 100 Pfund gebrechter Hanf geben 

30—35 Pfund langen, 

30 Pfund kurzen, 

20—25 Pfund Werg und 

15 Pfund Abgang. 
Der Ertrag an Samen beträgt von 1 Morgen in Baden 2 
bis 5 Mitr., in Heffen 11. —4'. Mitr. und in Württemberg 
1!e— 4! Schffl. 1 Simri Hanffamen wiegt 25—26 Pfund 
und. gibt 6 Pfund warm gefchlagene® Del und 19 Pfund 
Oelkuchen. Diefelben eignen ſich nicht gut zur Fütterung, 
wohl aber zur Düngung. 

Der Preis des Hanfes fteht gewöhnlich «—!/s niedriger 
als der des Flachſes. Das Del wird gewöhnlicd zum Brennen 
verwendet. 

Derjenige, welcher weitere Belehrung über den Hanfbau 
wünſcht, findet ausführlichen Aufichluß in der Schrift: „Der 
Hanfbau von Vogelmann.“ 


II. Farbpflanzen. 
Ss. 97. Der Krapp oder die Färberröthe. 
Die Wurzeln diefer Pflanze liefern einen rothen Farbſtoff, und 


wird deswegen in mehreren Gegenden von Deutſchland angebaut. 
Ehe man fich zu dem Anbau dieſer Pflanze entichließft, muß man 
zuvor unterfuchen, ob Krappfabrifen*) in ber Nähe find, an welche 
das Erzeugniß abgefegt werden fann, und ob es nicht vortheil- 
hafter jei, eine andere Pflanze dafür anzubauen, und dieß um jo 
mehr, da der Krapp einen fehr reichen Boden und vielen Dünger 
verlangt. Bei dem Anbau deſſelben hat man Folgendes zu be= 
achten: 


1) Klima und Boden. In Deutichland kann der Krapp allent- 
halben angebaut werben, mit Ausnahme der rauhen Gebirgs- 
gegenden; beſonders find ihm feuchtwarme Lagen, wie in 


® = 
*) Im Großherzogthum Baden find Krappfabrifen in —— in Heidel⸗ 
berg, Weingarten, Mannheim und Mühlburg. In Württemberg befindet 
fi eine Fabrik in Marbach. 
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warmen Thälern, günftig. Er verlangt einen tiefgründigen, 
mehr leichten als ſchweren Boden, der weder an Näffe leidet, 
noch den Sommer über zu ftarf austrodnet. Auf kalfhaltigem 
Boden erhalten die Wurzeln vielen Farbſtoff; ein fteiniger 
Boden taugt nicht zum Anbau des Krapps. 

2) Feldbearbeitung. Bor Winter muß das Feld tief gepflügt 
werden, was am Beften durch Doppelpflügen geichehen kann, 
nachdem zuvor gedüngt wurde. Defter8 düngt man auch erft 
im Frühjahr, worauf noch einmal gepflügt wird. Das auf 
diefe Art vorbereitete Feld bleibt nun bis zur Verpflanzung 
liegen; fjollten fi) aber Sumenunfräuter zeigen, jo wirb das 
Feld überegat. 

3) Die Anpflanzung geichieht theild dur Samen, theils durch 
Derpflanzung junger Schöflinge (Fechſer) von einem Teßt- 
jährigen Krappfelde. Dieſe letztere Pflanzart ift die beflere, 
und der erjtern vorzuziehen. Auf den Morgen rechnet man 
in Baden 55—65 Taufend, in Heſſen 40 — 50 Zaujend und 
in Württemberg 50 — 60 Tauſend Fechjer, wovon das Tau— 
fend 30 — 40 fr. bis 1 fl. koftet. Dieſe Fechſer werden an 
der Geite der Krapppflanze (ungefähr 4—6 von einer Pflanze) 
abgenommen, während man die mittlern oder Herzihöße jtehen 
läft, was gewöhnlich in der zweiten Hälfte Mais oder Ans 
fangs Juni gefchieht. Das Feld wird in 4— 8 Fuß breite 
Beete abgetheilt, und man läßt dabei eine ziemlich breite 
Furche. Die Pflanzen müfjen bi8 zum Verſetzen in Kellern 
aufbewahrt werben, wozu man gerne eine etwas feuchte Wit- 
terung abwartet. Will man das Anwachſen begünftigen, ſo 
bringt man Erde und Kuhkoth nebſt Wafjer in eine Gölte, 
rührt dieſe Stoffe untereinander, bringt 10 — 15 Pflanzen, 
mit der Hand zujammengefaßt, in die Gölte und fucht die 
Wurzeln anzufchlemmen. Bei feuchter Witterung wachſen fie 
auch ohne dieſes Anfchlemmen, und auf Lehm- oder etwas 
ſchwerem Boden dürfte es fogar Nachtheil bringen, wenn 
trodene Witterung darauf eintritt. Räthlicher dürfte es fein, 
wenn man die Pflanzen nach dem Segen mit Waſſer tränft, 
Beim Verpflanzen werden mit der Haue Gräben gezogen, 
in diefe die Pflanzen 3— 5 Zoll von einander entfernt ein 
gelegt, mit der Erde des nächiten Gräbchens zugededt, und 
mit dem Fuß feftgetreten. Die Gräbchen kommen 1 Fuß weit 
von einander zu ftehen. Baut man den Krapp im Großen 
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an, jo nimmt man das Verpflanzen ungefähr fo vor, wie beim 
Berpflanzen des Repies $. 87. 5. ce. gezeigt wurde. Damit 
man aber den Krapp dann mit der Pferdehade und dem 
Häufelpflug bearbeiten kann, fo kommen die Pflanzen 2 Fuß 
weit von einander zu ſtehen. Kann man feine Seklinge an— 
faufen, fo fäet man den Samen, den man von den Krapp— 
fabrifen beziehen kann, im Frühjahr in ein gut gebüngtes 
Krautland oder Gartenbeet, wo man dann die Geklinge im 
fünftigen Frühjahr auf das Land verpflanzt. 

4) Pflege. Im eriten Jahr werben die Pflanzen gefelgt und 
das auffeimende Unkraut zerjtört. Im Herbite werden die 
Pflanzen mit Erde aus der Furche und den Zwiſchenräumen 
bevedt; bei Pflanzungen mit dem Pflug kann dieſes Behäufeln 
durch den Häufelpflug vorgenommen werden. Im Frühjahr 
des zweiten Jahres wird die Erde mit einem Rechen verzogen, 
im Ball fie die Pflanzen zu ſtark beveden ſollte. Im Laufe 
des Sommers wird noch einmal gefelgt, und Das vorfommende 
Unkraut gejätet. 

5) Ernte. Die Ernte nimmt man gewöhnlich im Herbite des 
2ten Jahres vor, und gejchieht theild mit der Hand durch 
Hülfe eines Karjts, theild mit dem Pfluge, wodurch Die Ar— 
beit jehr erleichtert wird. Beim Auspflügen nimmt man dem 
Pfluge das Secheiſen und die Stelze beim Schwerz'ichen 
Plug, damit das Schaar unter den Krappwurzeln binlaufen 
fann. Auf der Ränge der Furche werden S-10 Männer mit 
Kärften oder Miſthacken aufgeftellt, welche die umgepflügten 
Wurzelſtöcke herausziehen und auf einen Haufen werfen, mo 
man fie abtrodnen läßt, und dann von der anflebenven Erbe 
reinigt. Das Beſte ift, wenn man die Wurzeln bald verkau— 
fen fann. Kann dieß nicht geſchehen, jo werden fie auf trodes 
nen Böden aufbewahrt und jorgfältig getrodnet, 

6) Ertrag. Den Wurzelertrag rechnet man bei zweijährigem 
Krapp von 1 Morgen 

in Baden auf 70O—80 Entr. 

" Heilen n 48—60 " 

„ Württemberg „ 60-75 „ 
Bleibt der Krapp 1 Jahr länger im Lande, fo mag der 
Morgen 6—10 Entr. mehr Wurzeln ertragen. Der Eentner 
Krappmwurzeln koftet ungefähr 1 fl. 40 kr. bis 2 fl. 40 kr. 
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$. 98. Der Waid. 


Die Blätter dieſer Pflanze liefern ein vorzügliches Material 
zum Blaufärben. Die Kultur diefer Pflanze war früher fehr aus— 
gedehnt; alfein durch die Einführung des Indigo wurden die Preife 
jehr herabgedrückt. Er paßt für jedes Klima, verlangt aber einen 
tiefgründigen, gut gebüngten Lehmboden, der frei von Steinen ift, 
und nicht an Feuchtigkeit leidet. Bei guter Düngung gedeiht er 
auch auf thonigem wie auf fandigem Boden. Auf gut vorbereitetem 
Neubruh und troden gelegten Fiſchteichen gedeiht er vorzüglich. 
Der Dreifelderwirth baut dieſe Pflanze gewöhnlich in der Brache 
an. Das Feld, welches man zum Anbau des Waids bejtimmt, 
wird vor Winter einigemal gepflügt, und mit verrottetem Miſt ver- 
jehen. Iſt der Boden im Frühjahr abgetrodnet, jo wird zur Saat 
gepflügt, geegt, der Samen breitwürfig gefäet und eingeeggt. Sehr 
zu empfehlen iſt die Reihenjaat, bei welcher die Furchen durch einen 
Heinen Häufelpflug in einer Entfernung von 8 — 10 Zoll gezogen 
werben. In diefe Furchen wird der noch in den Schoten befind- 
lihe Samen mit der Hand geftreut und mit der Haue flach zuge— 
dedt. Auf den Morgen rechnet man Samen mit den Schoten, und 
zwar in Baden 14—18 Pfund, in Heſſen 10— 12 Pfund und in 
Württemberg 12—16 Pfund. Iſt ver Samen ausgehülst, jo rech— 
net man 4— 6 Pfund auf den Morgen. Der Samen geht nad) 
4—8 Wochen auf. Das Feld wirb den Sommer über ‚mehrmals 
gefelgt, und vom Unkraut rein gehalten. Beim erjten Felgen ver- 
bünnt man bei der breitwürfigen Saat die Pflanzen fo, daß fie in 
einer Entfernung von 5—5 Boll von einander zu ftehen kommen. 
Haben die Blätter eine Höhe von 6— 8 Zoll erreicht, und fangen 
die untern an gelb zu werben, fo werden fie mit der Sichel ab» 
gejchnitten, was in andern Gegenden mit dem Waideiſen durch 
Abſtoßen gejchieht. Der erſte Schnitt fällt gewöhnlich in die erfte 
Hälfte des Juli. Das Abſchneiden gefchieht durch Weibsleute, 
welche dabei auf die Erde fnieen. Bei günftigem Wuchs kann das 
Baidfeld ven Sommer über dreimal abgejchnitten werben. Sit ber 
Waid im erften Jahr Schwach, fo kann man ihn ein zweites Jahr 
ftehen laſſen. Die abgefchnittenen Blätter werden entweder auf 
trockenen, Iuftigen Böden oder auf Trodengerüften, 3. B. auf Pyra— 
miden ($. 94.), getrodnet. Die Blätter müfjen aber beim Trodnen 
gegen Sonne und Regen geichügt werden. Vom Morgen erntet 
man in Baden 18 — 24 Entr., in Heflen 12 — 15 Entr., und in 
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Württemberg 16 — 20 Entr. getrocknete Blätter. Die Preiſe der 
getrockneten Blätter betragen vom Entr. 5—10 fl. 


F. 99. Der Wau oder das Gilbfraut. 


Diefe Pflanze liefert ald Barbmaterial eine dauerhafte gelbe 
Barbe, und ihr Anbau verdient bejonder8 empfohlen zu werben, da 
berjelbe weder Eojtipielig, noch mit bejondern Schwierigkeiten ver— 
Mmüpft if. Der Pflanze jagt ein warmes, trodenes Klima und ein 
leichter, jandiger Lehmboden oder lehmiger Sandboden mit etwas 
Kalfgehalt zu. Thonboden und feuchte Gründe fagen ihr nicht zu. 
Cie liebt einen kraftvollen Boden oder eine aufgelöste Düngung; 
dagegen ijt ihr eine frifche Miftvüngung nicht zuträglih. Eine Kalk-, 
Mergel- und Ajchendüngung ſoll hauptjächlich zur Vermehrung des 
Farbſtoffes beitragen. Der Wau gedeiht gut nad Klee, Reps, 
Hadfrüchten und auf Neubrühen. Er wird theils ald Winters, 
theils als Sommerwau angebaut. Beſſer geräth bei und der Som— 
merwau. Der Winterwau wird Mitte Augufts, und der Sommer- 
wau ſobald e8 die Witterung des Frühlings erlaubt ausgefäet. 
Der Wau verlangt eine feine Serfrümelung und Pülverung des 
Bodens, was durch Plügen vor Winter, jo wie durch fleifiges 
Eggen im Frühling gegeben werden fann. Als Saatbedürfniß rech- 
net man auf den Morgen in Baden 10 — 12 Pfund, in Helfen 5 
bi8 6 Pfund und in Württemberg 8 — 10 Pfund. Der zur Aus- 
faat bejtimmte Same muß. eine braune oder dunkle Farbe haben. 
Der Samen wird breitwürfig gejäet, und flach, d. h. mit verfebrter 
Egge untergebracht, öfters auch dazu gewalzt. Das Waufeld muß 
einigemal - gejätet werden. Die Ernte füllt gewöhnlih in Monat 
Juli und Auguft, wenn er in voller Blüthe fteht. Zu dieſer Zeit 
liefert er den Bienen ein vorzügliches Bienenfutter. Zum Einernten 
wählt man gerne trodene Witterung; man hebt die Pflanzen, wie 
den Lein, aus dem Boden und befreit fie behutjam von den ange: 
hängten Erbtheilen. Auf ſchwerem Boden wird er gejchnitten, da— 
mit er rein von Erbtheilen bleibt. Damit die geernteten Pflanzen 
nicht in Fäulniß übergeben, was fie unverfäuflic machen würde, jo 
müffen fie mit Sorgfalt getrodfnet werben. Dieſes fann wie beim 
Waid auf Pyramidengeftellen, welche man außerhalb mit Stroh be— 
deckt, geſchehen ($. 94.). Diefes Trocknen kann man auch zu Haufe 
auf luftigen Böden oder Kammern vornehmen. Nach dem Abtrod- 
nen wird der Wau in Gebunde gebracht, fo daß die Blüthenfpigen 
in entgegengejegter Lage innerhalb zu liegen fommen, damit fein 
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Blumenftaub verloren gehen fann. In diefem Zuftand wird, er am 
FarbwaarensHandlungen oder an Färber verkauft. 

Wil man Samen felbft erziehen, fo läßt man eine Heine Ab- 
theilung des Waufeldes zur vollen Reife kommen. Defters fällt 
auch aus dem getrockneten Wau jo viel Samen aus, als man nöthig 
bat. Ein feuchter Jahrgang liefert einen hohen Ertrag, aber von 
geringer Güte; ein trodener Jahrgang liefert weniger Wau, der 
aber mehr Farbſtoff befigt. 

Der Ertrag kann bei gutem Stand von 1 Morgen ange- 
nommen werden in Baden zu 18—42 Entr., in Helfen 12—30 
Enir. und in Württemberg zu 15 — 36 Ente. Ein Enter. Wau 
wird bald zu 4 fl., bald zu 8 fl. bezahlt. Das Pfund Waujamen 
wird zur Saat mit 25—86 fr. bezahlt. 1 Simri Waufamen wiegt 
24-30 Pfund. 


IV. Gewäürzpflanzen. 


$. 100. Der Senf. 


Derjelbe wird von Apothefen, Materialien » Handlungen und 
Senfiabriten angelauft. Von Senf baut man zwei Arten, näm— 
lich den weißen und den fehwarzen oder franzöfiihen an, welche 
auf gleiche Weiſe behandelt werden. Er verlangt einen lodern, 
nicht an Feuchtigkeit leidenden Boden, der frei von Unkraut iſt. 
Auf kraftvollem Neubruch und in trockengelegten Fiſchteichen gedeiht 
er vorzüglich. Er liebt beſonders alte Bodenkraft, und folgt des— 
wegen gerne in zweiter Düngertracht. Das Feld wird vor Winter 
tief gepflügt, und die Einſaat im Monat März, oder ſobald der 
Boden abgetrocknet iſt, vorgenommen. Damit man ihn gehörig 
bearbeiten kann, ſo gibt man gerne die Reihenſaat, ſonſt wird er 
auch breitwürfig gejäet und wie der Mohn gefelgt. Als Gaat- 
quantum rechnet man auf den Morgen in Baden 22—24 Pfund, 
in Heſſen 16 und in Württemberg 20 Pfund. Da die junge Saat 
gerne von Erbflöhen heimgefucht wird, fo nimmt man fie frühzeitig 
vor. Bei dem fihwarzen Senf ftelfen fich gerne bie Blattläuje 
(Geſchmeiß) ein. Die Pflanzen follen bei der breitwürfigen Saat 
in einer Entfernung von 5—8 Zoll ftehen, was man durchs erite 
Felgen bezweden kann. Damit das Unfraut nicht überhand nimmt, 
fo wird zweimal gefelgt und gejätet. Die Ernte des Senfs fällt 
gewöhnlich in den Monat Juli oder Auguft. Den ſchwarzen Senf 
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fchneivet man dann, wenn die Körner braun werden, und den 
weißen dann, wenn die Körner gelblich fich zu färben anfangen. 
Den gefchnittenen Senf legt man auf den Boden fo, daß die Senf- 
ftengel auf Heine Haufen, die Samenipigen in die Mitte zu Tiegen 
fommen, welde dann mit einem kleinen Strohbund dachförmig be— 
deckt werden, fo daß der Regen nicht nachtheilig einwirken kann. 
Iſt der Senf abgetrodnet, jo wird er eingeheimst, ausgedrofchen, 
auf einen luftigen Boden dünne aufgejchüttet, und öfters umge— 
arbeitet. Der Ertrag an Körnern kann dem Morgen nad ange 
nommen werben in Baden zu 6—8 Entr., in Helfen zu 4—5 und 
in Württemberg zu 5—6 Entr. Der Preis des Senfs beträgt vom 
Entr. 10—15 fl. Der jchwarze Senf ijt gewöhnlich theurer, aber 
nicht fo ergiebig wie der weiße. Das Del vom Senf kann ſowohl 
zum Verbrennen ald zu Speijen verwendet werden. 1 Entr. Senf- 
famen fol 32 Pfund Del geben. 


8. 101. Der Kümmel. 


Der gemeine Kümmel wächst auf unjern Wiejen wild, 
durch den Anbau auf den Feldern wird er aber vollflommener und 
gewürzreiher. Er verlangt einen fandigen Lehm- oder lehmigen 
Sandboden. Friſchen Mijt verträgt er nicht, dagegen ijt ihm eine 
Kompoſt-, Gülle-, Kalk- und Alchendüngung jehr willlommen. Der 
Boden wird gut bearbeitet, und in einen lodern Zuſtand verjegt. 
Den Samen füet man auf das gut geeggte Land im Monat Juli 
oder Auguft am Beften in Reihen, und man rechnet auf den Mor— 
gen in Baden 7—9I Pfund, in Heffen 5—7 Pfund und Tı Würt- 
temberg 6—8 Pfund Samen, den man flah unter den Boden 
bringt. In einigen Gegenden wird der Samen auch ſchon im März 
oder April in ein Gartenbeet gejäet, und dann die erftarkten Pflanzen 
ungefähr 1 Fuß von einander im Monat Juli oder Auguft auf Das 
Feld verfegt, wobei man 30 bis 40 Taufend Pflanzen auf ven 
Morgen braudt. Das Feld wird einigemal gefelgt oder gehädelt. 
In einem warmen Klima, wo er jchon im März oder April aufs 
Feld gefäet wurde, liefert er öfters ſchon im Monat Juli einen 
Ernte-Ertrag; in rauhen Gegenden oder bei ſpätem Verpflanzen im 
Auguft gibt er erjt im 2ten Jahre eine Ernte. Die Kümmelpflanzen 
werden bed Morgens im Thau in nicht vollem Reifezuftand Ende 
Juni abgefchnitten, und man trodnet fie wie den Senf auf Haufen 
oder auch auf Pyramiden ($. 94). Der ausgedrofhene Samen 
wird auf einen Iuftigen Boden gejchüttet und öfter8 gewendet. Als 
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Ertrag an Samen fann man auf den Morgen annehmen in Baden 
7—14 Entr., in Heflen 5—10 Enter, und in Württemberg 6 big 
12 Entr. Der Ertrag des Kümmels iſt ſehr ſchwankend, indem er 
in trockenen Jahrgängen öfters gang mißräth. 1 Gntr. wird zu 
9—12 fl. verfauft. 


$. 102. Der Fendel. 


Der Fenheljamen wird gewöhnlih von MaterialiensHand- 
lungen und Apotheken angefauftl. Er verlangt einen Falkhaltigen 
oder lehmigen, warmen Boden, der tiefgründig it. Der Samen 
wird gewöhnlid im Frühjahr in Gartenbeete ausgejäet, und die 
Pflanzen auf das Feld verjegt, wenn fie eine Höhe von 2—3 Zoll 
erreicht haben, was gewöhnlih im Juli, oder Auguft der Fall ift. 
In einigen Gegenden jäet man den Samen jogleih im April an 
Ort umd Stelle auf das Feld, nachdem daſſelbe Durch Pflügen, 
Eggen und Schleifen gut gelodert wurde. Man zieht dann mit 
einem kleinen Häufelpflug Furchen in 1 Fuß weiter Entfernung. 
Der Samen wird mit der Hand eingelegt, und mit einer Haue zu— 
gededt. Als Saatquantum rechnet man auf den Morgen in Baben 
14 Pfund, in Heffen 10—11 Pfund und in Württemberg 12 Pi. 
AS Düngung wendet man die Gülle an. Die Bencelpflanzen 
bleiben gewöhnlich 3 Jahre auf demſelben Felde, welches ven Sommer 
über einigemal gefelgt wird. Die Erntezeit tritt gewöhnlich im 
September und Oktober ein. Da der Fencheljamen ungleichzeitig 
reift, fo muß das Feld von Zeit zu Zeit durchgangen, und ber reife 
Samen abgeitreift — dem Morgen erntet man in Baden 
6-12 Entr., in Heſſen 4—8 Entr. und in Württemberg 5 bis 
10 Entr. 1 Enter. Fenchelſamen koſtet gewöhnlih 12—15 fl. 


$. 103. Der Anis, 


Derfelbe verlangt ein warmes Klima und einen mehr leichten 
als jchweren Boden. Auf einem dürren, leichten Boden fo wie in 
einem feuchten und neblichten Klima mifräth der Anis leicht. Frijchen 
Dünger verträgt der Anis nicht. Der Boden wird im Herbite ge— 
pflügt und im Frühjahr, ſobald es abgetrocknet ift, zur Saat vor- 
bereitet. Auf den Morgen wird beinahe gleiche Menge wie beim 
Fenchel gefäet. Der Samen wird breitwürfig gefäet und unter 
geeggt. Den Sommer über wird das Feld einigemal gejätet und 
gefelgt. Die Ernte fällt gewöhnlich in den Monat Juli oder Auguft 
und beginnt, wenn die Anisjtengel anfangen gelb zu werben, 
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und der Samen in der Mitte braun wird. Die Stengel werben 
entweder gejchnitten ever ausgerauft. Der Samen muß mit Sorg- 
falt getrodfnet werden. Auf den Morgen fann man in Baden 34. bis 
6 Entr., in Heſſen 22 —5 Entr. und in Württemberg 3—5!/s Entr. 
Ertrag annehmen. Da der Anisfamen dem Mißrathen häufig aus— 
gejeßt ift, fo wechjelt der Preis zwifchen 10 und 30 fl. per Entr. 


Ss. 104. Der Koriander. 


Derjelbe wird wie der Anis von Materialien-Handlungen aufs 
gekauft. Er ift ein Sommergewächs, welches weniger Anjprüche 
auf Boden, Klima und Behandlung als der Anis madt. Friſche 
Mijtvüngung jagt ihm nicht beſonders zu. Er verlangt beionders 
zu feiner erſten Entwidlung viel Feuchtigkeit, Deswegen ift es räthlich, 
das Feld vor Winter zu pflügen, weldes dann im Frühjahr blos 
jtark abgeeggt und dann eingejäet wird. Die Einjaat erfolgt im 
Frühjahr, jobald das Feld abgetrodnet ift, und wird theils breit- 
würfig, theild gebrillt vorgenommen. Auf den Morgen rechnet man 
an Samen und zwar in Baden 27—30 Pfund, in Heflen 22—24 
Pfund und in Württemberg 26—28 Pfund. Der Samen wird 
flach untergeeggt und darauf gewalzt. Den Sommer über wird 
einigemal gejätet und gefelgt. Er reift in unfern Gegenden in ben 
Monaten Auguft und September. Da er aber ungleich reift, jo 
muß man ihn dann mit der Sichel abjchneiden, wenn der größere 
Theil der Körner reif ift. Weil der Samen gerne ausfällt, jo muß 
er mit Vorjicht behandelt werden. Er wird auf dem Felde entweder 
auf Haufen mit Strohbedachung oder 8 Pyramiden ($. 94.) ge: 
trodnet. Nach diefem wird der Samen” in Tonnen auf dem Felde 
ausgeflopft, und auf einem luftigen Boden aufbewahrt. Der Ertrag 
an SKorianderfamen kann angenommen werben in Baden zu 8 bie 
9 Entr., in Heſſen zu 5— 6 Enter. und in Württemberg zu 6 bis 
T Entr., wovon der Entr. 8—10 fl. koftet. Der blühende Koriander 
liefert den Bienen eine fehr gute Honigtradt. 


V. Sonftige Fabril- und Handeld-Pflanzen. 


$. 105. Der Hopfen. 


Der Hopfen ift eine wichtige Handelspflanze, welche in 
neuerer Zeit durch die überall entjtehenden Bierbrauereien ausge— 
dehnter angebaut zu werden verdient. Derjelbe wird in mehreren 
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Gegenden von Baden*), Württemberg und Heſſen angebaut, wo er 
recht gut fortlommt. Er ift ein wahrer Glüdökultur-Gegenitand, 
der in günjtigen Jahren einen bedeutenden Reinertrag liefert, ber 
aber auch mehrere Jahre nacheinander den großen Kojtenaufwand 
unbelohnt läßt. Ehe ſich der Landwirt zur Kultur des Hopfens 
entjchließt, hat er zuvor zu unterfuchen, ob er den nöthigen Raum 
zum Trocknen defjelben hat, und ob er die nötbigen Stangen zu 
billigen Breifen anfaufen kann, überhaupt aber den bedeutenden 
Koftenaufwand für Die Hopfen-Anlage zu bringen im Stande fei, 
der vom MWürttemberger Morgen 250 bis 300 fl. betragen fann. 
St Dies der Fall, jo baue er fo viel Hopfen an, als er ohne 
Schwierigkeit mit den gewöhnlichen Arbeitern bejtreiten fann. Bei 
dem Anbau des Hopfens hat der Landwirth auf folgendes zu achten: 

1) Wahl der Sorten vom Hopfen. Die Güte des Hopfens 
hängt hauptjächlih von der Wahl der Hopfenforte ab, wäh— 
rend die Kultur der Pflanze und die Beichaffenheit des Bodens 
nur Nebenbedingungen find. Den Hopfen theilt man nad) 
feiner Reifezeit in Früh- und Späthopfen ein. Der 
Frühhopfen mit halbrothen Reben trägt zwar in guten Jahren 
reichlich, wird auch jehr gut bezahlt, iſt aber leicht dem Miß- 
wachſe ausgejegt. Für unſere Verhältniffe papt am Beſten 
der Späthopfen, weil er dem Mifrathen weniger audgejegt 
ift als der Frühhopfen. Derfelbe liefert auch immer einen 
größeren Ertrag ald der Frühhopfen. Unter dem Späthopfen 
darf beſonders der grünrebige anzubauen empfohlen werben. 
Bei der Anlage eines Hopfengartend muß man fich diejenige 
Hopfenjorte zu verjchaffen fuchen, welche in der Gegend be— 
liebt ift, und wovon der Hopfen von den Bierbrauern gerne 
angefauft und gut bezahlt wird. 

2) Lage des Hopfenlandes. Die beite Lage des KHopfen- 
landes ift ein fanfter Abhang gegen Mittag, welche befonderd 
gegen Norden (Mitternacht) durch Berge, Anhöhen oder Wal- 
dungen gegen rauhe und ftarfe Winde gefchügt ift. Hat bie 
Lage gegen Abend durch Bäume oder Waldungen Schuß, ſo 
ift dieſe erwünfcht, weil die Stürme dann nicht viele Stangen 
umsverfen können. Tiefe Ihalgründe, wo viele Nebel auf- 
fteigen, oder benachbarte Sümpfe und Moore, fließende und 


*) = Handels Artikel ift befonders der Schweginger Hopfen rühmlichſt 
annt. 
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ftehende Waffer, in deren Nähe häufig der Honig- und Mehl- 
thau einfällt, taugen nicht zu Hopfenanlagen. Eine freie, jonnige 
Rage ift eine Hauptbedingung bei der Wahl der Hopfenanlage. 

3) Boden. Der bejte Boden für den Hopfen ift ein milber, 
warmer, tiefgründiger Lehmboden, auf dem er am kräftigſten 
und gewürzhaftejten wird. Außerdem geräth er aber auch auf 
etwas jchwerem Lehm jo wie auf Sanbboden. So findet 
man 3. B. bei Schwegingen auf magerem Sandboden bie 
ihönjten Hopfengärten. Auf ausgeſtocktem Waldboden gebeiht 
der Hopfen recht gut. An Näſſe und großer Trodenheit darf 
der Boden durchaus nicht leiden. Ein Untergrund, der die 
Feuchtigkeit zu bald verflüchtigen läßt, oder auf dem daß 
Wafler jtehen bleibt, taugt nicht zu einer Hopfen-Anlage. 

4) Anlegung des Hopfengartend. Das erite Gefchäft, 
welches bei einer Hopfenanlage gemacht werden muß, iſt das 
Reuten oder Riolen, Rigolen, durch welches das Feld 192 bis 
2 Fuß tief umgearbeitet wird. Der obere gute Grund wird 
in die Tiefe geworfen, und der Untergrund fommt nad) oben 
zu liegen, und wird dur) Düngung und Bearbeitung ver- 
beſſert. Iſt das Feld eben, jo läßt fich dieſes Riolen auch 
durch einen Niolpflug ausführen. Auf Sand» oder mildem 
tiefgründigem Boden fann das Riolen dur tiefes Pflügen, 
beſonders durch Doppelpflügen erjegt werden, wobei nod) 
ein Untergrundpflug angewandt werden kann. Ebenſo durch 
Pflugipaten $. 25. B. ce. Am Beten ift e8, wenn das Riolen 
vor Winter geichieht, Damit der Boden gehörig ausfrieren fann. 
Iſt ver Boden jehr ſchollig und raub, jo muß gedüngt werben, 
worauf man dann Kartoffeln anpflanzt. Auf ausgebauenen 
Hopfenfeldern werden in Heröbrud in Bayern einige Sabre 
hintereinander Kartoffeln, dann Flachs, zulegt noch Hanf ge= 
baut, worauf dann wieder Hopfen gebaut wird. Eine neue 
Hopfenanlage erfordert im erjten Jahre ungefähr 50 bis 
60 Karren Kompoit, oder 20 —25 Wagen Dung auf den 
Morgen. Neuerer Zeit unterlafjen viele Hopfenzüchter das 
Düngen beim Riolen, und bringen den nöthigen Dünger uns 
mittelbar vor dem Einfegen der Fechjer in Die geöffnete Grube. 
Nachdem im Frühjahr das Hopfenland übereggt wurbe, fo 
wird zur Eintheilung mitteljt der Gartenichnur und der Meß— 
ange gefchritten, was man das Abzeilen heift. 

Die zwedmäßigfte Entfernung der Hopfen= Pflanzen ift 6 
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und die geringfte 5 Fuß. Nach fränfiicher Art, wo Kämme 
oder Rüden angehäufelt werden, bringt man die Hopfenreihen 
4 Fuß und jede Pflanze von der andern in der Linie 6 Fuf 
von einander. Sonit entfernt man auch die Reihen 6 Fuß 
und die Stöde 5 Fuß von einander auf den Reiben. Auf der 
Ebene gibt man gerne die größere und auf der bergigen 
fonnigen Lage die geringere Entfernung. Was die Entfernung 
der Hopfenanlage vom Nachbar anbetrifft, fo befteht in Würt- 
temberg noch feine gejegliche Vorfchrift darüber. In Rotten- 
burg und Umgegend wird nach dem Gewohnheitsrecht eine 
Entfernung von 3 Fuß vom Nachbar eingehalten. In Baden 
rechnet man auf den Morgen bei 5% Fuß Entfernung 1200, 
und bei 5's Fuß 1300 Stöde, in Heſſen bei 6 Fuß Ent- 
fernung 800 Stöde und in Württemberg 1000 Stöde. Die 
Linien müfjen regelmäßig und fo angelegt werden, daß Die 
Gaſſen- oder Zwiſchenräume ihrer Länge nad) gegen Mittag 
laufen. Das Anpflanzen gefchieht theild im Querkreuz Z0303, 
theild im Quadrat SS oder im Rechteck 3 3. Nach Ddiejer 
gemachten Eintheilung wird im Monat März oder April zum 
Einlegen der Seklinge oder Fehler gefchritten. Die Fechſer, 
welche eine Länge von 3—4 Zoll und eine Dide fait von 
einem halben Zoll haben, find die Wurzeläfte, aus welchen 
ein Jahr zuvor die Hopfenranfen getrieben haben. Die Fechſer 
von jungen Hopfenanlagen jo wie die zu fchwachen taugen 
nicht viel zu einer neuen Anlage. Man büte fih, Fechſer 
von verichiedenen Sorten untereinander zu pflanzen. Vor dem 
Einjegen der Fechler wird auf der bezeichneten Stelle eine 
Grube von 1’ Fuß Weite und 1 Fuß Tiefe angelegt, welche 
mit verrottetem Dünger oder mit gutem Kompojt bis zur 
Hälfte angefüllt, und dann mit Erde bededt wird. 

l | Kann man über fonjtige gute Erde, befonders über 
Walderde verfügen, jo bringe man etwa einen 

* Heinen Korb voll davon in die Grube. Eine 
N: Düngung von wollenen Lumpen wirkt ebenfalls 
fehr gut. Darauf werden mit dem Pflanzitod oder mit der 
Hand drei Fechier, öfter auch zwei, fo eingeftedt, daß fie 
unten Ys Fuß von einander abſtehen, und mit der Spitze 
oben fich einander nähern. Die vorhandene Erde wird auf 
einen Heinen Haufen darüber hergezogen, und Durch einen 
Pfahl von 6—8 Fuß Höhe bezeichnet. Haben jpäter Die Fechier 
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Ranfen getrieben, jo heftet man fie mit Stroh oder Binfen 
an die Pfähle an. Das Hundert Fechjer koſtet 18 bis 24 
bis 30 fr. 

Eine zwedmäßig angelegte und gut gepflegte Hopfenanlage 
fann 20 Jahre dauern; dagegen müffen weniger zweckmäßig 
angelegte und unterhaltene fhon nad 10 oder 12 Jahren 
umgepflanzt werben. 

5) Pflege und Düngung des Hopfengartens. Im erften 
Fahre wird das Hopfenland im Monat Juni und zum zwei— 
tenmal im Juli behadt, und alles auffeimende Unkraut zer— 
ftört. Die jungen aufmwachfenden Ranfen werben an die bei- 
gejegten Pfähle angeheftet. Im erften Jahre können vie 
Zwiſchenräume mit Kraut, Kohlrüben oder Runkeln ausgejegt 
werden. Im Herbite werben die jungen Ranken 1 Fuß über 
dem Boden abgejchnitten, und die Stöde zum Schuß gegen 
Froſt mit etwas langem Mift bedeckt, welcher dann im Früh— 
jahr in die Nähe der Pflanzen gebracht und mit Erbe bevedt 
wird. Dieje8 Bebüngen wird auch in den folgenden Jahren 
jedesmal im Herbft auf diefe Art vorgenommen, wobei jeder 
Stod eine Gabel voll Mijt erhält. In günftigen Jahren er— 
hält man öfters ſchon im erften Jahre einen Hopfen- Ertrag, 
der unter dem Namen Jungfernhopfen befannt it. Im 
zweiten Jahre muß man fich mit den nöthigen Stangen ver- 
jeben, welche eine Länge von 24— 30 Fuß haben müflen. 
Je fruchtbarer der Boden ift, defto länger müflen die Stangen 
fein. Man rechnet auf jeden Stod eine Stange, wofür 4 
bis 12 fr. für das Stüd bezahlt wird. Die Stangen werben 
durch Hülfe eines Locheifens 1 Fuß vom Stod und 2 Fuf 
tief eingefegt, was gewöhnlich unmittelbar nad) dem Schnei— 
den gejchieht; öfters nimmt man e8 erjt vor, wenn die Stöde 
Ranfen getrieben haben, und in diefem Falle kann man dann 
eine zwecdmäßige Auswahl der Stangen nad) der Stärke der 
Stöde treffen. Damit die Wurzeln immer mehr erjtarfen, jo 
werben biejelben im zweiten Jahre noch nicht beichnitten. Im 
dritten Jahre jo wie in den folgenden werben die Wurzel- 
ftöcde bei günftiger Witterung im März und April beichnitten. 
Ein frühes Beichneiden des Hopfend wird dem fpäten allges 
mein vorgezogen. Der Wurzeljtod wird zu diefem Behufe jo 
aufgededt, daß die obern Wurzeln des Hopfens völlig frei 
und entblößt ſtehen. Darauf werben alle jung getriebenen 


5 — 


Keime, fo wie alle obern Seitenwurzeln und die vorjährigen 
Reben (Fechier) bis auf den Hauptftod weggeichnitten, jo daß 
nicht8 übrig bleibt, al8 die Wurzelfrone mit den in die Tiefe 
ziehenden Hauptwurzeln. Die jung getriebenen Keime können 
als Salat, oder nad Art der Spargel zugerichtet, gegefien 
werben. Der bejchnittene Wurzelftod wird dann mit feiner 

Erde bevedt, worauf der vorhandene Dünger folgt, welcher 
dann mit Erde bevedt wird. Zur Düngung des Hopfen 
wird bejonders der Schweinemift gerne angewandt; fonjt taugt 
auch zur Düngung Rindviehmiſt, Dungmehl, mit Wafler ver: 
dünnte Miftjauche und ein guter Kompoft. In neuerer Zeit 
wird hauptiählid Gründüngung mit Lupinen empfohlen ; 
ferner auch Gemenge von Widen, Erbjen und Haber. Ueber 
Naht dürfen diefe Stöde nicht unbedeckt gelafjen werben. 
Nachdem die Hopfentriebe eine Höhe von 5—6 Zoll erreicht 
haben, wird an das Stangengeben gejchritten. Hat der Hopfen 
eine Höhe von 3—4 Fuß erreicht," jo müfjen zwei bis Drei 
der gejundeften Ranken mit Stroh oder Binjen an die Stange 
gebunden werben. Zwei weitere Ranken läßt man nod) einige 
Zeit auf dem Boden flattern, im Fall eine von denjelben zum 
Aufbinden erfordert werden follte. Berunglüdt feine von den 
aufgebundenen Ranten, jo werben die überflüjfigen ausge— 
riffen, oder auch an die Nachbarjtange gezogen, wenn bier 
der Stod ausging. Im Monat Mai oder Juni werben die 
Hopfenftöde entweder angehäufelt, oder Die Erde zu einem 
Kamm aufgefchichtet. Das Anbinden wirb bis zu einer Höhe 
von 12-15 Fuß fortgefegt. Alle Seitenranten jo wie alle 
untern Blätter bis zu einer Höhe von 6—8 Fuß werden den 
Sommer über abgenommen, damit Sonne und Luft bejler 
einwirken können. Dieſes Abblatten muß mit Vorficht ges 
ſchehen, damit feine Ranken abgefnidt werden. Um viejes zu 
verhüten, nehme man die Blätter mit einem Gartenmefjer 
oder einer Hape ab. Zwiſchen dem Gejchäft des Abblattens 
gefchieht das Felgen oder Behaden, was in der Regel zwei— 
mal den Sommer über vorgenommen wird; auf ſchwerem 
Boden auch dreimal. Bor Winter werben jedesmal die an— 
gebäufelten Hopfenjtöde mit einigen Gabeln Mit bedeckt. 

6) Krankheiten des Hopfens. In heißen Yahrgängen, wie 
1846, nahm man in gewiflen Gegenden und Lagen öfters ein 
Abfterben der Hopfenranfen gewahr. Als Urſache diejer 
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Krankheit nimmt man die Anmwejenheit von Würmern an, 
welche die Größe der Mehlwürmer haben, und die das Mark 
der Rebe zernagen. Bei großer Trodenbeit entjteht leicht der 
Sonnenbrand, wo die Pflanzen gänzlich abjterben. 

Ernte. Die Emte darf weber zu früh noch zu ſpät vorge— 
nommen werden. Als Neifezeihen des Hopfend nimmt man 
an, wenn die Dolden oder Zapfen gelbgrün oder gelbbräun- 
lich ausjeben, wenn fie jtarf riechen, wenn das Mehl in den 
Dolden fettig anzufühlen ift und die Hand beim Berreiben 
färbt. Der Frühhopfen wird gewöhnlich in der Mitte Auguſts 
und der Späthopfen in der erjten Hälfte oder Mitte Septem- 
ber8 geerntet. Das Abpflüden gejchieht, fobald der Thau 
abgetrodnet ijt. Dafjelbe gejchieht entweder auf dem Felde 
oder zu Haufe. Erlaubt e8 die Witterung, fo iſt das Ab- 
pflüden auf dem Felde vorzuziehen. Man fuche zuerft die 
Stangen aus, welche den reifiten Hopfen haben. Die Hopfen- 
jtangen werden durch Hülfe des Stangenhebers herausgehoben, 
nachdem zuvor Die Hopfenranten bei einer Höhe von 3—4 
Fuß abgeichnitten und zu einem Knoten gebunden wurden, 
um das Berbluten des Stod8 zu verhüten. Beim Abpflücden 
it darauf zu ſehen, daß jede Dolve einzeln mit einem Theile 
des Stield mit den Nägeln abgenommen werde. Bu kurze 
oder zu lange Stiele an den Dolven find gleich fehlerhaft. 
Beim Abpflücden zu Haufe muß man einen trodenen und rein- 
lien Ort dazu wählen. Ueberhaupt muß man beim Ab— 
pflücden behutiam zu Werke gehen, damit der Blumenjtaub 
nicht ausfällt und die Dolvden nicht ſtark gedrückt werden. 
Berborbener, ftangenrother Hopfen Darf nicht unter Den guten 
Hopfen gemijcht werden. Das Abpflücden nimmt man in einis 
gen Gegenden im Aftord vor, und bezahlt für den Simrikorb 
2— 3 Kreuzer. 

Trocknen des Hopfend. it der Hopfen geerntet, jo muR 
er jet jo behandelt werden, daß er als kaufmannsgute Waare 
gut verkauft werden kann. Zum Trodnen wählt man ges 
räumige und trodene Böden mit gefalzten Brettern. Auf einem 
feuchten Boden wird der Hopfen leicht bodenroth, der für den 
Handeldmann und Bierbrauer ganz unbraudhbar wird. Um 
5 Entr. Hopfen zu trodnen, braudt man einen Bodenraum 
von 36—40 Quadratruthen. Der friichgepflücdte Hopfen wird 
dünne, etwa eine Hand hoch, oder noch dünner aufgejchüttet, 
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und Anfangs täglich zweimal gewendet. Nach einigen Tagen 
und bei guter Witterung wird er etwas dichter zufammen- 
gebracht, Damit er nicht viel verbünftet, und Damit man wieder 
Plag befommt. Er wird jegt täglich einmal gewendet, bis die 
Stiele getrodnet find, was fich beim Spalten oder Abbrechen 
derjelben erfennen läßt. Sit der Hopfen beim Abpflüden noch 
grün, jo wird er von einigen Hopfenpflanzern 12—24 Stun- 
den lang auf einen Haufen gejchüttet, wo er dann jchwigt, 
und eine gelbe Farbe annimmt. Darauf wird er auseinander 
geworfen und getrodnet. Mit dem fortichreitenden Trocknen 
bringt man den Hopfen jo dicht zufammen, bis er zu einer 
Höhe von 3—4 Fuß angewachien ift, wobei er immer noch 
zuweilen gewendet, und darauf mit einem Tuche bevedt wird. 
Alle Fenfter und Läden des Trockenbodens müſſen an heitern 
Tagen geöffnet, bei feuchter Zuft an Regentagen und des 
Nachts über verjchloffen werden, weil der Hopfen leicht 
Feuchtigkeit an fich zieht. Hat man nicht viel Raum zum 
Trodnen, fo kann man ihn auch auf Trodengerüften trod- 
nen, welche jchubladförmig übereinander angebracht, und mit 
Bindfaden oder Tüchern ausgeipannt find. Auf dieſen Ge- 
rüften braucht der Hopfen nicht gewendet zu werden, und man 
fann auf einem kleinen, luftigen Raum eine große Menge 
trodnen. In neuerer Zeit trodnet man den Hopfen öfters 
auf Malzdarren der Bierbrauereien, wobei die mit Luftheizung 
eingerichteten Malzdarren am Beten entiprechen. Iſt man 
aber damit nicht verjehen, fo muß man die Darren mit altem, 
trodenem Holz heizen, damit fich nicht viel Rauch entwidelt. 
Den auf diefe Art getrodneten Hopfen jchichtet man dann 
auf einem trodenen Boden 3—4 Fuß hoch auf, wo er dann 
nad) einigen Wochen verpadt wird. 

Kann man den Hopfen zur gewöhnlichen Zeit nicht ver- 
faufen, jo muß er zur Auflagerung in Säde oder Kiſten ver- 
padt werben, wo er fich, wenn die Fugen mit Papier verklebt 
werden, jahrelang gut erhält. In dieſelben wird er einge- 
treten oder gepreft. Damit er beim Einpaden weniger zer 
brödelt, jo läßt man vor dem Einpaden eine Nacht die Luft- 
züge auf dem Trockenboden offen, wodurch er Feuchtigkeit an 
fich zieht. Dieſes Verpacken geichieht gewöhnlich Ende Dfto- 
ber und als paflenden Zeitpunft nimmt man an, wenn die 
Doivenftiele jo fpröde find, daß fie beim ee brechen. 

Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 
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Wird das Einpaden zu frühe vorgenommen, ehe er gehörig 
ausgetrodnet ift, jo erhigt er fich und verdirbt nach einigen 
Tagen. Deswegen muß dieſes Berpaden mit Vorſicht ge— 
ſchehen. 

9 Ertrag und Preis. Der Hopfenertrag wechſelt ſehr und 
in guten Hopfengegenden nimmt man in 12 Jahren 2 fehr 
gute, 6 mittelgute und 4 ſchlechte Ernten an. Nach dieſem 
fann man von 1 Morgen ernten 


a) in einem fehr b) in einem e) in einem 

guten mittlern ſchlechten Jahre 

in Baden 12 Entr. 6 Entr.- 192 CEntr. 
in Heſſen 8-10 „ 4-5 „ 1-1! „ 
in Württemb. 10-11 „ D; 4 1-1! „ 


Bon der Stange nimmt man Ys— a Pfund als Ertrag an. 
3 Pfund grüner Hopfen follen 1 Pfund dürren geben. Der 
Preis des Hopfens wechjelt zwiſchen 20 und 200 fl. pr. Entr. 
a 104 Pfr. As Durchfchnittsprei® nimmt man gewöhnlidy 
30—40 fl. vom Entr. an. Uebrigens richtet fich der Hopfen- 
preiß immer aud nad) der Qualität und der Behandlungs: 
art des Hopfens. Sit der Hopfen gut gepadt, jo fann er 
einige Jahre aufbewahrt werben; aber räthlich bleibt e8 im— 
mer, den Hopfenertrag im erjten Jahre wegzugeben, weil der 
ältere öfter8 unverfäuflich bleibt, und nur in Fehljahren zum 
Berkauf gebracht werden fann. Der alte Hopfen gilt öfters 
nur die Hälfte vom neuen bei gleicher Qualität, weil man 
annimmt, daß der zweijährige Hopfen die Hälfte an feiner 
Kraft verliere, welche er im erjten Jahre hatte. Der Hopfen 
wird mit jedem Jahre dunkler, und deswegen ijt die Dunfle 
Farbe das Zeichen des Alters. 

10) Aufbewahren der Stangen. Hat man Dadhraum zum 
Aufbewahren verjelben, jo ift man bier gegen Diebitahl und 
gegen das Verderben mehr gefihert. Im Freien werden fie 
öfterd in Form von Thürmen aufbewahrt, indem man 4 
Stangen oberhalb zufammenbindet und aufitellt. An viele 
werben dann die übrigen Stangen in einem Kreije auf den 
Boden angelehnt. In andern Gegenden werben die Stangen 
auch in Schrägen, wie die Pfähle in den Weinbergen, auf 
bewahrt. Man legt zu diefem Behufe Querhößer auf den 
Boden, fo daß die Stangen vom feuchten Boden nicht Scha= 
ven leiden, und legt fie in die gemachten Schrägen ein. 
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Der Tabak ift eine wichtige und einträgliche Handelspflanze, 
befonders für Baden, wo ihr Boden, Klima und ver Fleiß feiner 
Bewohner gleich günftig find ; beſonders rühmlich zeichnet fih im 
Zabakbau jeit vielen Jahren die Pfalz aus. Auch in Württemberg 
find jeit einigen Jahren fehr gelungene Anbauverjuhe gemacht 
worden. Wer aber Tabak bauen will, muß mit Thatkraft jich dieſer 
Kultur widmen, wozu natürlich ein Hans Schlendrian nicht taugt. 
Bei der Kultur des Tabals hat ein Landwirth folgendes zu 
beachten: 

1) Auswahl der Tabalsarten. Bei dem Anbau des Ta- 
baf3 muß man beſonders ſolche Sorten auswählen, welche von 
den Tabakfabrifanten gerne angefauft werden, und die auf dem 
gegebenen Boden am Beſten gedeihen. Als ſolche verdienen 
folgende Arten angebaut zu werben: 

a) Der Straßburger oder Duttentabat, welcher als 
vorzügliher Rauchtabal beſonders auf lehmigen oder mer- 
gelartigen Boden und gejhügten Lagen angebaut zu werben 
verdient, und wovon der Entr. mit 2 fl. theurer bezahlt 
wird als andere Arten. Er befommt einen ziemlich hohen 
Stengel und kann auf 10 Blätter geföpft werben. 

b) Der Amersforter, der befonderd einen jchweren und 
fetten Boden liebt, und von den Tabakfabrifanten des 
badiſchen Oberlandes jo wie von denen der Schweiz und 
von Sachſen jehr gejucht it. Derfelbe eignet ſich vorzugs- 
weile vor allen andern zur Cigarrenfabrifation. Die Eigar- 
zenfabrifation gewährt einen fehr lohnenden Verdienſt, und 
dürfte in Gegenden, wo Tabak gebaut wird, mehr Eingang 
finden, indem dadurch den ärmern Einwohnern ein Iohnen- 
der Winterverdienjt verichafft wird. 

ec) Der didrippige Virginiſche oder Aechter. Der- 
jelbe ijt jehr ergiebig und wird nicht leicht vom Roſte be= 
fallen, und darf deswegen mit Recht empfohlen werben. 

d) Als knellerfreies Pfeifengut dürfen beſonders aud die 
griehiichen und ungariihen Tabake von Plankjtabt und 
Dftersheim zum Anbau empfohlen werden. 

e) Der amerilanijche oder Goundi-Tabak erregt in 
neuejter Zeit jehr die Aufmerkjamfeit der Tabakbauer in 
der Pfalz. Die Pflanze ift nicht fehr empfindlich und zeigt 
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von Jugend auf ein lebhaftes Wachsthum. Der Stengel 
ift etwas hoch und die Blätter ftehen ziemlich weit aus— 
einander. Das Blatt ift ehr zart, ohne Falten, von unten 
bi8 oben faſt gleich breit, von fehr ſchöner Farbe und bei 
guter Reife jchön punktirt, deswegen er als Eigarren-Ded- 
blatt und zum Streichen fehr beliebt if. Er leidet auf 
dem Felde wenig vom Roft, muß aber beim Trocknen dünn 
gehängt werden, weil er fonft den Dachbrand bekommt. 
Dieje Tabakjorte liefert fowohl nah Menge ald nad) Güte 
den reichlichiten Ertrag. 

f) Für jchweren Boden und raubes Klima der Friedrich 8- 
tbaler, der bejonders in günjtigen Jahrgängen vortreff- 
lihe8 Schwergut für den Handel liefert und gut rentirt. 

2) Klima und Boden. Der Tabak liebt wie der Weinjtod 
eine warme, fonnige, gegen kalte und ftarfe Winde gejchügte 
Lage. Gegenden, im denen fich bald Herbitfröfte einftellen, 
taugen nicht zum Tabaksbau. Dem Tabak ijt ein jandiger, 
fräftiger, milder und warmer Lehmboden mit Kalk am zuträge 
lichſten; jonft gebeiht er aber auf jedem Boden, nur nicht auf 
dem falten, zähen Thon, dem dürren Sand und dem feuchten 
Moorbovden. Im trodenen Jahren wird der Tabak in Be: 
jiehung auf feine Güte werthvoller als in nafjen. | 

3) Sruhtfolge. Der Tabak kommt beim Dreifelderwirth ge= 
wöhnlich in das Brachfeld. Sehr gut folgt er auf Dreifche 
($. 118) und bejonders auf Luzerne, die im Herbſte vorher 
umgebrodhen wird. Er geräth überhaupt nach jeder Frucht, 
wenn nur das Feld frei von Unfraut, gut bearbeitet und in 
gutem Kraftzuftande jteht. Er gedeiht auch mehrere Jahre 
auf einem und demjelben Felde, und ein üfteres Wiederkehren 
des Tabaks auf demfelben Felde joll auf Qualität und 
Quantität des Ertrag einwirken. Eine einträgliche Yrucht- 
folge tft: Tabak, Dinkel, Gerjte, Klee, Dinkel, Haber. Auf 
den Tabak folgen alle Früchte, beſonders aber Weizen und 
Dinkel jo gut, wie nad feiner andern Vorfruct. 

4) Düngung und Feldbearbeitung. Der Tabak verlangt 
eine ſehr ftarfe Düngung, welche 11—12 vierfpännige Wügen 
pr. Morgen beträgt, und man thut gut daran, wenn man 
ſchon vor Winter zur Stürzfurdhe 8 Wagen friichen Mift unter- 
pflügt und das Feld über Winter rauh liegen läßt, im Früh— 
jahr bei Trodenheit abeggt und weitere 4 Wagen mäßig ver: 
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gangenen Dung aufführt. Nach gemachter Erfahrung haben 
die verjchiedenen Düngerarten einen bebeutenden Einfluß auf 
die Beichaffenheit des Tabals. So liefern verweste Pflanzen, 
Planzenerde, Gründüngung einen milden Tabak; dagegen ver> 
urſachen Neubrühe, Schaf und Pferdemift einen ftarken, un= 
angenehmen Geruch, der fich nur zu Schnupftabat eignet. Der 
Kuhmift Liefert unter allem Stallvünger einen zum Rauchen 
geeigneten Tabak mit einem lieblichen Geſchmack. Gülle, Ge— 
flügeldung, Guano, Blut, Maljfeime, wollene Lumpen ıc., 
Rederabfälle, Hufe, Klauen, Hornipäne, Abfälle von Gerbern 
find jehr wirlſame Dungmittel für den Tabat. Sehr kräftig 
wirft aud der Dünger von Abritten. Ye ftrohiger der Mift 
it, defto früher muß er vorher aufgeführt werben. 

Da der Tabak einen jehr geloderten und reinen Boden 
verlangt, jo muß 3— 4mal dazu gepflügt werben, fo daß er 
eine Ähnliche Zubereitung erhält, wie die Kraut und Hanf: 
länder. Das tiefe Pflügen vor Winter jagt auch dem Tabaks— 
lande jehr gut zu. Bei feuchtem Boden muß die Pflug- und 
Eggarbeit auf dem Tabaksfelde ruhen. 

Ueberhaupt verlangt dieſe Kultur, daß der Ader zur rechten 
Zeit auf das Kräftigjte gebüngt und vortrefflich bearbeitet wird ; 
nur dann hat man einen fihern Ertrag zu hoffen. 

5) Erziehung der Pflanzen. Da die Wärme unjerer Som- 
mermonate nicht hinreicht, Die Tabakpflanzen im freien Felde 
zu erziehen, fo wählt man hiezu ein eigenes Mijtbeet oder ein 
warmes gegen falte Winde gejchügtes Gartenland, welches zu 
Anfang oder in der Mitte des März angejäet wird. Baut 
man wenig Tabak, jo fann man die nöthigen Pflanzen auch 
in offenen Kutihen oder Käftchen erziehen, welhe man den 
Tag über an die Sonne jtellt und des Abends in einen war— 
men Stall trägt. Diefe Samenbeete müſſen beſonders bei 
Nacht durh Strohmatten gegen Froſt, jo wie gegen raube 
Winde geihügt werden. Mit 4—5 Eflöffel vol Samen laſſen 
fi) jo viele Tabakpflanzen erzielen, um damit 1 Morgen ane 
pflanzen zu können. Iſt der Samen gut feimfähig, fo reiht 

öfters auch 1 Löffel voll hin. Den zweijährigen Samen hält 
man zur Ausfaat für den beiten. Die Miftbeete müſſen feucht 
erhalten werben, deswegen müſſen fie des Morgens mit nicht 
zu kaltem Wafjer begofjen werben. Gegen die Regenwürmer 
und Schneden, weldye fi) gerne im Samenbeet einftellen, 
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hügt man fie durch Forchennadeln oder durch Gerftenageln, 
welche man über die Pflanzenbeete ausftreut. 

6) Das Berpflangen. Haben die Pflanzen eine Höhe von 
3—4 Zoll erreicht, und 6—8 Blätter getrieben, jo wird das 
Verpflanzen vorgenommen, was gewöhnlich in ber zweiten 
Hälfte Mais oder erjten Hälfte im Monat Yunt ftattfindet. 
Sehr erwünfcht ijt beim Verpflanzen ein etwas feuchter Boden; 
ift der Boden aber jehr troden, fo müflen die Stellen, auf 
weldhe der Tabak zu ftehen fam, mit Wafjer begofjen werben. 
Bei ſtarker Hitze nimmt man das Verpflanzen in den Morgen 
und Abendjtunden vor. Das Tabakland richtet man 1 bis 
2 Tage vor dem PVerpflanzen durch Pflügen und Eggen zu. 
Man zieht zuerft immer die ftärkften Pflanzen aus, und fchont 
beionders die Wurzeln, deswegen begieft man den Tag zuvor 
das Pflanzenland mit Waffer oder Gülle. Man fegt die 
Pflanzen in 2 Fuß weit entfernten Reihen, und bringt hier 
die Pflanzen 192 — 2 Fuß von einander. Nach diefer Ent- 
fernung fommen im Durchſchnitt ungefähr 13,000 Bilanzen 
auf 1 babifchen Morgen und in Württemberg 10 — 11,000, 
Da von den ausgeſetzten Pflanzen ein Theil verborrt, oder von 
Mürmern und Schneden verborben wird, fo muß nachher 3, 
4—5mal das Feld durchgangen und die fehlenden Pflanzen 
ergänzt werben. 

Eine möglichft frühe Pflanzung ijt von großem Werthe, das 
mit die Ernte bei günftiger Jahreszeit auf die Trodenböden 
gebracht werden kann. Hat man warme Gartenbeete, jo wers 
den die Pflanzen dahin piquirt, d. b. in einer Entfernung von 
3—4 Zoll verpflanzt, wo fie gehörig erftarfen, bis fie jpäter 
auf das Feld verpflanzt werben Fünnen. 

7) Pflege des Tabakfeldes. Sind die Tabatpflanzen au— 
gewachien, jo wird der feftgetretene Boden durch Haden ges 
Iodert, was nach Erforderniß fpäter wiederholt wird. Webers 
haupt muß fo oft gefelgt werben, als fich Unkraut einjtellt. 
Nah dem Felgen läßt man das Begüllen der Pflanzen folgen. 
Auf leichtem Boden hält man das Behäufeln der Tabakpflanzen 
für nothwendig und nützlich. Das Behaden und Behäufeln 
der Pflanzen fowohl bei feuchter als trodener und heißer Wit- 
terung wirft ſehr nachtbeilig auf die Pflanzen ein. Fangen 
die Tabakpflanzen an, Blüthenktöpfe zu entwideln, fo werden 
diejelben abgebrochen, was man das Köpfen heift. Ebenfo 


3 — 


werden die aus den Blattwinkeln hervorwachienden Triebe 
ausgebrochen, was unter dem Namen Geizen bekannt ijt. 
Den ſchwächern Tabakpflanzen läßt man 6, den ſtärkſten aber 
10 — 12 Blätter ftehen. Soll der Tabak Decdblätter zu 
Eigarren liefern, jo dürfen jammt den Sanbblättern (die un— 
tern Blätter) nicht mehr als S—10 Blätter an einem Stengel 
jtehen bleiben; bei Pfeifengut dagegen läßt man auf fräftigem 
Boden 12 und mehr Blätter ftehen. Das Geizen wirb jo oft 
wiederholt, als es nothwendig ijt. Bei regnerijcher Witterung 
und bei Ihau darf man nicht in dem Felde arbeiten. Jede 
Arbeit in dem Tabakfelde muß mit Borficht geichehen, damit 
die Blätter nicht bejchädigt werben. 

8) Unfälle beim Tabatbau Die Kälte fann den 
Tabakpflanzen jehr gefährlich werben, wenn man mit der Ernte 
zu lange zumwartet. Indeß darf man fie auch nicht zu frühe 
beginnen, weil der Tabak vor der Ernte im Wachsthum jehr 
ftarf zunimmt. Ein frühes Verpflanzen gewährt in biefer Be— 
ziehung viele Vortheile. Unter den Unfräutern it beſonders 
der Hanftod, eine Meine gelblihe Schmarogerpflanze ohne 
Blätter, dem Tabak ſehr nachtheilig. Der Wurm ift eine 
gefährliche Krankheit, welche gewöhnlih von anhaltendem 
Regenwetter entjteht, wobei der Stengel an der Stelle, wo er 
fi) aus dem Boden erhebt, in Fäulniß geräth. Der Roft 
kann dem Tabak gleichfalls vielen Schaden zufügen; von dem— 
felben wird der dicrippige, virginiihe Tabak ſeltener befallen. 
Schneden und Würmer vertreibt man durch Bejtreuen des 
Landes mit Kaltjtaub, ferner durch Aſche, Eichenlohe, Gerſten— 
grannen (Ageln). Gegen ſchädliche Stürme ſchützt man den 
Tabak durch Behäufeln und durch den Anbau in geſchützten 
Lagen; auch durch, den Anbau von Schutzgebenden Pflanzen, 
wie Welichtorn, Bohnen, Topinambur ꝛc. auf der Windſeite. 

9) Ernte. Hat das Verpflanzen Anfangs Juni fattgefunden, 
und ift die Witterung den Sommer über günftig, fo tritt bie 
Ernte gewöhnlid im Monat Auguft oder September ein; 
öfter tritt fie aber auch erft im Oftober ein. Die Ernte voll 
zieht man bei einem größern Anbau nicht auf einmal, jondern 
erntet allmählig. Bei günftigem Klima und Witterung erntet 
man öfters ſchon im Juli die unterjten Blätter (Sandgut), 
im Auguft die mittleren und die legten noch ftehen bleibenden 
erft in der Mitte September. Als Hauptregel gilt bei ber 
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Ernte, die Blätter nur dann abzunehmen, wenn fie den ge— 
börigen Reifegrad erreicht haben. Als Zeichen der gehörigen 

Reife nimmt man an, wenn die Blätter dunfle und gelbliche 
Flecken befommen, daß fie ausjehen, wie marmorirt und einen 
ftarten Geruch von fich geben, wenn die Blätter klebrig und 
zähe find, und die Spigen derjelben jchlaff zur Erde hängen. 
Die Ernte nimmt man bei trodenem Wetter vor. Den Tabak 
zur Cigarrenfabrifation erntet man etwas früher, damit das 
Dedblatt dadurch weicher und zäher bleibt; dagegen läßt man 
das Pfeifengut volltommen ausreifen. Sie beginnt mit dem 
jogenannten Sandgut oder mit den unterjten Blättern (ge= 
wöhnlih 3 Blätter), welche beſonders geſammelt und getrodnet 
werden. Manche Tabakbauer ernten diefe Sandblätter jchon, 
wenn die Pflanze halb erwachſen if. 3—4 Zoll von dieſem 
Sandgut kommt das Baftgut oder die zweite Sorte, bei 
welcher alle guten Blätter abgebrochen, mit der untern Seite 
nah oben gekehrt und auf Häufchen aufgejchichtet werben. 
Diefe Häufchen bleiben mehrere Stunden oder bis Abends 
zum Abwelfen auf dem Felde liegen, worauf fie, leicht in 
Strohband gebunden, an einen trodnen Drt unter Dach ges 
bracht werden. Das GSortiren der Blätter bei der Ernte 
nad) Größe und Schönheit wird beſſer bezahlt, ald wenn das— 
jelbe unterlaffen wird. Die mittlern Blätter, welche zuerſt 
nad den Sanpblättern reifen, find gewöhnlich die jchöniten, 
werben bejonders geerntet und dann zulegt die obern. Beim 
Einführen, Auf und Abladen dürfen die Bunde durch Treten 
nicht verlegt werben. 

10) Trodnen des Tabaks. Bei dem gewöhnlichen Verfahren 
werden die eingebrachten Blätter in der Scheuertenne oder 
auf einem Boden möglichjt dünne ausgebreitet oder aufrecht 
gejtellt, damit die Feuchtigkeit verbünftet, und die Blätter ſich 
nicht ſark erhigen. Sind die Blätter abgeweltt, was nad) 
1—2 Jagen der Fall ift, jo werden fie aufgehängt. Diejes 
Aufhängen geihieht an Schnüren, in welche die Blätter durch 
Hülfe einer langen Nabel eingezogen werben. Die Blätter 
dürfen nicht zu dicht auf einander gejchoben, noch die Schnüre 
zu nabe beilammen gehängt werden. Dem Aufichnüren auf 
Bindfaden wird das Anipillen auf 5—6 Fuß langen, glatten 
Ruthen oder Steden von Weidenhol; oder fonjtigen weichen 
Hölzern vorgezogen. Die Blätter werben an den Rippen mit 
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einem Schlig verjehen, und in die Ruthen eingejchoben. Diefe 
Ruthen werden dann auf Lattengerüfte .in einem bevedtgn 
Iuftigen Raume gelegt und getrodnet. ' Zweckmäßiger ala 
diejes Verfahren des Trocknens ift das Abnehmen und Trodnen 
der Stengel jammt den Blättern, wie dieß in Amerika und 
im füblichen Frankreich üblich ijt, wo Durch Das warme Klima 
der Tabak früher reift und dann im Spätjahr bald abtrodnet. 
Nachdem das Sandgut früher abgeplattet wurde, werben die 
Stöde einige Tage vor dem Abnehmen mit einem Hackmeſſer 
angehauen, jo daß fie fih, ohne ganz vom Strunfe getrennt zu 
jein, umlehnen. Nach einigen Tagen werben nun die Stengel 
mit den Blättern heimgebracht und getrodnet. In der Pfalz 
hat aber dieſes Verfahren noch feinen großen Eingang ges 
funden. Fehlt dem Trodenraum ver Luftzug, fo trocknet der 
Tabak langjam, und tritt feuchte Witterung ein, fo werben die 
Blätter jchimmelig, brüchig, befommen eine dunkle Farbe, was 
unter dem Namen Dahbrand befannt ift, und verlieren 
dann den Werth. Sehr viele Arbeiten, wie das Geizen, 
Köpfen, Ernten und Aufhängen, laſſen fich durch erwachjene 
Kinder ausführen, woburd die Kultur weniger kojtipielig wird. 
Bei günftiger Witterung werben die Blätter öfter im Spät- 
jahr noch gut troden, öfter8 dauert es aber bi8 zum Frühjahr. 
Als Zeichen der volllommenen Trodenheit gilt, wenn die 
Rippen volllommen ausgetrodnet find, ſich leicht knicken laſſen, 
und erwünjcht ift e8, wenn die trodenen Blätter eine jchöne 
gelbrothe Farbe, das Feuer, erreicht haben. Hat man den 
Tabak frühe aufgehängt, jo kann er mit 8 — 10 Wochen ge- 
börig troden fein. Zum Abhängen wählt man gerne trübe 
feuchte Witterung, damit die Blätter nicht zujammenbrödeln. 
Die Blätter werden dann abgenommen, 25—30 Stüd, nach— 
dem fie zuvor auseinander gerollt und glatt gejtrichen wurben, 
aufeinander gelegt, und mit einigen Strohhalmen lojeguiammen 
gebunden. Dieſe Bunde müſſen bis zum Eintritt des Frojtes 
alle 8 Tage umgekehrt werden, damit fie nicht in Fäulniß ge= 
rathen. Soll der Tabak noch längere Zeit aufbewahrt wer- 
den, jo nimmt man das Aufjtocden oder in Brühhaufen— 
jegen vor. Die Tabafbunde werden in Haufen von 4 bis 
5 Fuß Höhe und Länge aufgejegt, fo daß die Luft von allen 
Seiten zujtrömen kann. Tritt dann in dem Haufen eine 
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ftarfe Wärme ein, jo werben fie umgeſetzt, die erwärmten 

Bunde nach außen, und die äußern nach innen gebracht. 

11) Samenerziehung. Um guten Samen zu erhalten, muß 
man beim Berpflanzen die jtärkjten und frübeften Pflanzen 
auswählen, und diefelben auf ein gut gedüngtes Land 3—4 
Fuß weit verjegen; öfters feßt man viejelben auch auf das 
Tabakfeld und behandelt fie hier, wie den übrigen Tabat. 
Bangen diejelben zu blühen an, jo werben alle Blüthenknoſpen 
bi8 auf 4—5 der oberften abgenommen. Sit der Samen 
braunroth, und die Knoſpen gelb geworden, oder wollen die 
Köpfe aufplagen, was Ende September oder Anfangs Oktober 
der Fall ift, jo werben fie eingeerntet, was an einem trocke— 
nen Tag geichehen muß. Die abgenommenen Samentöpfe 
werden an einem trodenen, Iuftigen Ort in Säckchen auf- 
gehängt. 

12) Ertrag. Der Ertrag iſt nad Beichaffenheit des Bodens, 
des Jahrgangs und der Tabakſorten jehr verjchieden, und 
wechjelt auf den Morgen in Baden zwiichen S—14 Entr., 
in Heflen zwiſchen 6—10 Entr. und in Württemberg zwijchen 
7—12 Ente. Der Tabakpreis ftellt fi vom geringen Tabak 
auf 6—8 fl., der Mittelpreis auf 10—12 fl. und ein hoher 
Preiß auf 13—15 fl. per Entr. Der Kulturaufwand von 
1 Morgen Tabak bis zu feinem Verkauf beträgt ungefähr 40 
bis 50 fl. Die Stengel werben zur Bereitung des Kompojtes 
benügt, liefern aber aud eine gute Ajche, wenn fie verbrannt 
werden. 

Derjenige, der den Tabakbau noch umftändlicher bejchrieben 
wünſcht, findet belehrenvden Auffchluß in den Schriften: „Tabakbau 
von Zeller, und der Tabakbau in der Pfalz und im Elſaß von 
J. F. Ramm;“ „ferner Anleitung zum Tabalsbau von Martin 
Fries." 


j $. 107. Die Weberfarde, Kardendiſtel. 


Die Köpfe oder Difteln der Weberkarde werden von Tuch— 
fabriten und Tuchmachern aufgelauft und benügt. Sie ift eine 
zweijährige Pflanze, ift aber deswegen nicht foftipieliger, weil fie 
im erjten Jahre eine unbedeutende Fläche im Samenbeet einnimmt. 

1) Boden und Klima. Sie liebt beſonders einen guten Lehm— 
boden mit tiefer Aderfrume; ein falkhaltiger Boden fagt ihr 
gleichfalls zu. Ein leichter Sandboden taugt nicht für fie, 
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weil fie durch Winde leicht umgebrüdt wird. Sie fommt in 
jedem nicht zu rauhen Klima fort. Kalte Winde ohne Schnee- 
dede jchaden der Weberkarde den Winter über jehr. 

2) Düngung. Ein zu ſtark gebüngter oder Fräftiger Boden lie- 
fert zwar viele und große Köpfe, aber die Bürften verlieren 
dadurch an ihrer gehörigen Stärfe und Feftigfeit. Aus die— 
fem Grunde pflanzt man die Weberkarden gewöhnlich auf einem 
magern Boden, der ſchon mehrere Jahre keinen Dünger erhielt. 

3) Einfaat und Berpflanzung. Die Weberkarben fommen 
auf zweierlei Art zur Ausjaat. Nach der erjten Art wird der 
Samen im Frühjahr fobald als möglich in ein zubereitetes 
Gartenbeet gefäet. Damit der Samen bälber keimt, fo weiche 
man ihn vor der Ausfaat mehrere Tage ein. Im Monat 
Auguft oder September werden dann die Pflanzen in 2 Fuß 
entfernte Reihen auf den Ader verpflanzt, der durch Pflügen 
und Eggen wie der Gerjtenboden vorbereitet werden muß. 
Sn einigen Gegenden fegt man die erftarkten Pflanzen auch 
im Augujt in die etwas weiter gepflanzten Kartoffeln, wenn 
fie angehäufelt find. Nach der zweiten Art, die aber weniger 
üblich ift als die erfte, wird der Kardenſamen unmittelbar 
aufs Feld in der gehörigen Entfernung gelegt oder auch breit- 
würfig geſäet. In diefem Fall wird Mohn oder Rüben mit 
unter gejäet, die als Zwifchenfrucht im Nachſommer das Feld 
verlaffen. Im Herbite werben die Pflanzen etwas angehäufelt, 
damit das Schneewaſſer nicht nachtheilig einwirken kann. Sit 
der Samen gut, fo braucht man auf das Samenbeet ungefähr 
1: 1%, Pfund Samen, um damit 1 Morgen Weberkarben 
anpflanzen zu fünnen. 

4) Pflege im zweiten Jahre. In diefem Jahre werben bie 
Karben einigemal gefelgt und angehäufelt. Alles ftehende 
Waſſer in der Nähe der Pflanzen muß abgeleitet werben. 
Weil die großen Herztarden nicht gerne angefauft werben, jo 
muß man die Herzitengel beim Aufichießen im Frühjahr aus— 
brechen, damit fi mehr Karden an den Seitenftengeln aus 
bilden. Die Blattwinfeln, wo ſich das Waſſer anfammelt, 
müffen in einem feuchten Jahrgang durchftochen werben, da— 
mit die Stengel nicht faul werben. 

5) Ernte. Sie tritt gewöhnlich im Monat Auguft ein, und 
dauert öfters bis in Monat September fort. Die Ernte bes 
ginnt, ‚wenn die Köpfe abgeblüht haben, oder wenn fich unter 
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halb der Bürften noch ein ſchmaler blühender Ring befindet. 
In einigen Gegenden werden die Bürften mit einem 6 — 8 
Zoll langen Stengel abgefnidt, und dann mehrere Tage noch 
am Stode hängen gelaflen. In andern Gegenden werben jie 
aber auch fogleich abgejchnitten, was aber nur bei trodener 
Witterung geichehen darf. Die abgenommenen Köpfe werben 
auf einem luftigen Boden getrocknet, darauf nad) ihrer Größe 
jortirt, und dann in Büjcheln von 25— 50 Stück zufammen- 
‚gebunden. Sehr gut laſſen fi die Karben trodnen, wenn 
man fie an Die GSeitenwandungen außerhalb der Gebäude 
unter Dach aufhängt, wie dieß öfters beim Weljchlorn ge= 
ſchieht; jedoch iſt dieſes Trocknen auf der Abenpjeite nicht 
räthlich. 

Ertrag. Bon 1 Morgen Weberkarden erntet man in Baden 
ungefähr 50—120,000, in Heflen 30— 80,000 und in Würt- 
temberg 40 — 100,000 Bürften. Die Preife wechjeln von 
1—5 fl. pr. Tauſend Stüd. Die Zwillingsfarden, die von 
Tuchmachern nicht gekauft werben, können öfterd an Strumpf: 
weber abgejegt werben. 


$. 108. Die Cichorie. 


Diejelbe wird auh Wegwarte genannt, und hat eine jpin= 
delfürmige, fleifhige Wurzel, aus welcher der allen Frauen wohl- 
befannte Cichorien-Kaffee bereitet wird. Die Blätter dienen als 
Biehfutter. Der Anbau der Eichorie ift nur da im Großen zu 
empfehlen, wo Cichorienfabrifen in der Nähe find. Dieje Pflanze 
verlangt einen etwas leichten, tiefgeloderten, Fraftvollen Boden, der 
von Unkraut frei ift. Ein loderer, tiefgründiger, fräftiger, jandiger 
Lehm ijt ihr jehr willlommen. Ein jchwerer Boden iſt dem Eichorien- 
bau nicht günjtig, weil die Wurzeln in der zu großen Bindefraft 
deſſelben Widerftand finden; ein kalfhaltiger Boden iſt ihr ebenfalls 
jehr zuträglih. Ein feuchtes Klima jagt ihr jehr gut zu. Eine 
friſche Miſtdüngung ift ihr nicht zuträglich, weil die Wurzeln davon 
Roftfleden, und dadurd Neigung zur Fäulniß erhalten. In ber 
Dreifelverwirtbichaft läßt man fie im Sommerfeld nad gedüngter 
Winterfrucht folgen, worauf man reine Brache hält, weil fie den 
Boden zu jehr angreift, und ihre im Boden zurüdgebliebenen Wur— 
zeln als Unkraut wuchern. Einige Landwirthe laſſen öfters auch 
eine gedüngte Hackfrucht darauf folgen. Das zum Cichorienbau 
beſtimmte Feld wird vor Winter eingemal gepflügt. Tritt günſtige 
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Witterung im Frühling ein, fo wird das Feld übereggt, und bie 
Saat im April entweder breitwürfig oder gebrillt vorgenommen. 
Bei der Drill» oder Reihenſaat wird die nachherige Bearbeitung 
fehr erleichtert, indem die Pflanzenreiben 1 Fuß und die Pflanzen 
- in der Linte 2 — 1 Fuß von einander zu ftehen kommen. Die 
eingelegten Saatlörner werden durch Hülfe eines Rechens oder einer 
Hade mit Erde bevedt. Die breitwürfig vorgenommene Saat wird 
beim erjten Felgen bis zu dieſer Entfernung verdünnt. As Saat- 
bedarf rechnet man auf den Morgen in Baden 5—8 Pfd., in Helfen 
3—6 Pd. und in Württemberg 4— 7 Pfr. Stellt fi Unkraut 
auf dem Felde ein, jo wird gejätet und gefelgt, was einigemal 
wiederholt wird. Um die Eichorienwurzeln im Wachsthum zu unter- 
ftügen, jo begüllt man die Pflanzen den Sommer über. Im Ofto- 
ber beginnt die Ernte, wo die Wurzeln ausgegraben, gereinigt und 
zum Verlauf gebracht werden. Vom Morgen kann man einen 
Wurzelertrag erhalten, und zwar in Baden TO—112, in Heflen 40 
bis 80 und in Württemberg 60— 100 Entr. 4! Entr. grüner 
Wurzeln geben 1 Entr. getrodnete Wurzeln. Die Preife von 1 Entr. 
friiher Wurzeln ftehen auf 36 fr. bis 1 fi. 


$. 109. Die Kaffeewide. 


Diefelbe liefert ein gutes Kaffeefurrogat, und wird ald Som— 
mergewächs angebaut. Sie liebt einen trodenen , kräftigen Mittel: 
boden; fommt aber in einem leichten Boden noch fort. Der Boden 
muß gut bearbeitet werden, und von Unkraut rein fein. Die Saat 
beginnt Ende Aprild, die Kerne werden in Reihen in einer Ent» 
fernung von 1 Fuß gelegt. Auf den Morgen rechnet man 2 bis 
2‘. Simri. Den Sommer über werben die Zwijchenräume einiges 
mal gefelgt und vom Unkraut rein gehalten. Die Kerne geben 
beim Dreſchen jehr ungerne aus den Hüljfen, deswegen legt man 
fie zuvor an die Sonnenhitze. Ein Morgen kann 6—12 Entr. 
MWiden liefern, wovon 1 Pfd. zu 10—12 kr. verkauft wird. 1 Sri. 
wiegt 35 Pit. 


$. 110. Bodshorn, Ziegenhorn, griechiſch Heu. 


Den Samen braudht man zu verfchiedenen Arzneimitteln, be= 
ſonders aber zur Bereitung des Strengel- oder Drujenpulvers. Es 
ift eine Hülfenfrucht, die im Frühjahr gejäet und im Herbſte ge— 
erntet wird. Die Pflanze verlangt einen warmen, trodenen Mittel- 
boden in warmer Lage, macht wenige Aniprüche auf die Düngung; 
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dagegen liebt fie ein von Unkraut reine Land. Der Boden muß 
gut gelodert und zugerichtet werden. Die Saat erfolgt im April 
und man rechnet auf den Morgen "s Simri Samen, den man in 
Reihen in einer Entfernung von 8—10 Zoll ausfäet. Das Land 
wird den Sommer über einigemal gefelgt und gejätet. Den Samen 
erntet man, wenn ber größere Theil der Samen reif ift, was man 
duch das anfangende Gelbwerben erkennt. Man fchneidet die 
Pflanze oder rauft fie auß, worauf man fie auf dem Felde trodnet 
wie den Senf. Vom Morgen erntet man 8—12 Etr. Samen, der 
zu 6—8 fl. an Apothefer und Materialienhändler verfauft wer— 
den Tann. 


Fruchtfolge. 


$. 111. Einleitung. 


Wenn der Zwed der Landwirthichaft erreicht werben ſoll, näm— 
ih aus dem Aderbau und der Viehzucht den hödft 
möglihjt nahhaltigen Ertrag zu erzielen, fo darf der 
Landwirth in der Ordnung, wie die Pflanzen nacheinander folgen, 
in der Auswahl der verjchiedenen Iandwirthichaftlihen Gewächſe 
und in der Menge ihres Anbaues nicht gleichgültig fein. Die Natur 
wechjelt mit den Gewächſen jelbjt bejtändig, und damit die ver- 
ſchiedenen nährenden Bejtandtheile im Boden der Reihe nad) aufs 
gezehrt werben, und feines im Ueberfluß vorhanden fei, jo gibt fie 
uns jelbjt einen deutlichen Wink, mit unjern Kulturpflanzen gleich- 
fall3 zu wechſeln, indem einige Pflanzen fich mit der Mahlzeit be- 
gnügen, welche ihre Vorgänger verfchmäht haben. Kann der Land» 
wirth über Arbeit und Dünger nad) Belieben verfügen, jo hat er 
weniger nach einer bejtimmten Fruchtfolge zu fragen. Er kann in 
dem Anban der Früchte die vortheilhaftefte Auswahl treffen, ohne 
daß der Boden fi erjchöpfen oder verwildern wird. Da aber 
eine ſolche Wirthichaft zu den Ausnahmen gerechnet wird, fo bleibt 
die Wahl einer zweckmäßigen Fruchtfolge, welche den vorliegenden 
Berhältniffen anpafjend ift, eine Hauptaufgabe für den denkenden 
Landwirth. Auch hier muß derjelbe die Kunft der Defonomie zeis 
gen, und mit wenig viel ausrichten. Um dieſem jo viel als mög: 
lich zu entiprechen, hat der Lanbwirth Folgendes zu berüdfichtigen. 
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$. 112. Boden. 


Jeder Landwirth weiß aus eigener Erfahrung, daß jede Pflanze 
ihren eigenen Boden verlangt, auf dem fie gut fortlommt. Durch 
viel Dung kann man zwar auch eine Pflanze auf einem Boden an- 
bauen, ver ihr nicht beſonders zujagt; allein der Landwirth muß 
der Natur durch koſtſpielige Mittel nicht vorgreifen. Er baut nur 
Früchte an, die feinem Boden, feinem Klima, feiner Rage und dem 
vortheilhaften Abfage entiprechen. So baut der Landwirth 

1) Auf Sandboden: Buchmeizen, Spörgel, Roggen, Topi— 
nambur, weißen Klee; wird diefer Boden gedüngt, fo geräth 
gut die Kartoffel, ferner Haber, Rüben, Wicken, Linjen. Sit 
das Klima feucht und der Boden etwas jchwerer, fo geräth 
der Lein, Gerfte, Hirje, Erbjen, Tabak, Krapp, Weißkraut, 
Mais, Hanf, Mohn, Reps, Dinkel, Klee. 

2) Auf Thonboden und zwar auf ſchwerem Thonboden: 
Weizen, Haber und Gras; auf etwas befjerem Thonboden 
mit etwas Kalt: Weizen, Haber, Dinfel, Bohnen, Klee, 
Widen, Erbien, Gerfte, Reps, Kohl» und Runkelrüben. 

3) Auf Lehmboden: Roggen, Dinkel, Weizen, Haber, Gerite, 
Kartoffeln, Hülfenfrüchte, Klee. Guter Lehm, der auch Mittel- 
boden genannt wird, taugt zum Anbau der meiften landwirth- 
Ichaftlihen Gewächſe, wenn das Klima und der Untergrund 
günftig einwirken. 

4) Auf Kaltboden: Esper, Luzerne, Klee, Erbien, Widen, 
Bohnen, Weizen, Gerfte, Haber, Dinkel, Roggen, Kartoffeln, 
Weberkarden, Reps, Hanf, Flache. 

5) Auf Moor- oder Torfboden: Gras. Iſt derſelbe ge- 
brannt oder Erde aufgeführt worden: Buchweizen, Haber, 
Rüben, Kartoffeln ($. 12 u. 22). 

6) Auf Mergelboden wachen gewöhnlich auch tie Pflanzen, 
die den Kalfbovden lieben. 

T) Auf Neubrüden: Kein, Kartoffeln, Haber, Hirſe, Dinkel. 
Iſt aber der Boden ſehr unartbar, vd. h. jehr Hogig und 
ſchollig, jo bleibt es räthlih, dem Neubruh im erjten 
Jahre Hadfrüchte, wie z. B. Kartoffeln, Runkeln ıc. ꝛc., zu 
übergeben. 

8) Auf trodengelegten Seen, Weihern: Hanf, Runfeln, 
Kraut, Rüben, Bohnen, Widenfutter und bei warmem Klima 
Mais und Tabak. Dagegen taugt dahin der Anbau von 
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Wintergetreidearten in den erſten Jahren der Trockenlegung 

gar nicht, weil dieſelben ſehr leicht auswintern oder ſich lagern, 

Hat man auf einem größern geſchloſſenen Gut verſchiedene 
Bodenarten, wie z. B. Thonboden und wieder leichte Bodenarten, 
ſo muß im erſten Falle eine Fruchtfolge gewählt werden, welche in 
ihrem Umlauf mehr die thonliebenden Pflanzen, und auf den leich— 
tern Bodenarten einen Fruchtumlauf,' der mehr die fandliebenden 
Pflanzen aufzählt. Für loſe Bodenarten ift e8 leichter, eine paflende 
Fruchtfolge zu finden, als für jchwere, wo dem Hadfruchtbau ſchon 
mehr Hindernifle in den Weg gelegt werben. 


$. 113. Klimatiſche und örtliche VBerhältniffe. ($. 2.) 


Die landwirtbichaftlihen Gewächſe find in Beziehung auf das 
Klima, welches fie lieben, jehr verjchievden. Sp verlangen einige 
Pflanzen mehr, andere weniger Wärme, einige mehr, andere weniger 
Feuchtigkeit zu ihrem Gedeihen. 

1) Einen hohen Grad von Wärme können ertragen: 
der Weinftod, der Mais, der Hopfen, Tabak, die Hirfe, der 
Buchmweizen, die Wintergerjte, der Spelz, Hanf, die Runfel- 
rüben, der Krapp, Die Ruzerne, der Sorgho. 

2) Einen geringern Grad von Wärme können ertra- 
gen: die meijten Getreidearten, die Kartoffeln, der Kein, die 
Rüben, der Klee, die Hülfenfrüchte, ver Reps, die Gräfer. 

3) In einem mäßig feuhten Klima gedeihen: Weizen, 
Haber, Wintergerfte, Klee, Kartoffeln, Rüben, Widen, Lein 
und Gräjer. 

4) In einem trodenen Klima fommen nod fort: Rog- 
gen, Maid, Sommergerfte, Quzerne, Erbfen, Buchweizen, Esper, 
Spörgel. 

In Beziehung auf die örtliche Lage, welche die Pflanzen 
lieben oder bevorzugen, findet ebenfalls eine Verſchiedenheit ftatt 
und zwar: 

1) Die Luzerne, Esper, Mais, Topinambur können die Feuchtig- 
feit länger entbehren, taugen deswegen mehr am fühlichen oder 
djtlichen Abhang angebaut zu werben. 

2) Klee, Grad, Reps gedeihen gegen Norden und Weiten beſſer. 

3) Hopfen, Mais, Tabak, Mohn verlangen Schuß gegen Stürme. 

4) Der Hanf gedeiht fehr gut in den Niederungen, der Flachs 
aber auf Gebirgen. 
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5) Die Obftbäume verlangen eine gefchüßte Lage und einen ge- 
ſchloſſenen Stand. 

6) Schuß gegen Feuchtigkeit des Bodens verlangt der Tabak und 
die Luzerne. 


$. 114. Rückſicht auf verſchiedene andere Umjtände und 
Berhältniffe. 


Ehe der Landwirth eine neue Fruchtfolge anordnet, hat er noch 

beſonders zu überlegen: 

1) Den Ueberfluß oder Mangel an Dung. Hat der 
Landwirth über viel Dünger zu verfügen, ſo kann er Ge— 
wächſe anbauen, welche viel Dünger verzehren und öfters dem 
Acker nichts mehr zurückgeben, z. B. Hanf, Lein, Hopfen 
Krapp, Tabak, Wau, Kopflohl, Knollen- und Wurzelgewächſe. 
Bewirthſchaftet man leichte oder thätige Bodenarten, welche 
den Dünger ſchnell aufzehren, ſo müſſen ſolche Pflanzen in 
die Fruchtfolge aufgenommen werden, welche viel Stroh und 
Futter für die Wirthichaft liefern. 

2) Bei dem Anbau der verſchiedenen landwirthſchaftlichen Ge- 
wächſe hat man die wichtige Erfahrung gemacht, daß einige 
den Boden verbeflern, fchonen, andere denjelben angreifen und 
erjchöpfen, deswegen fann man die Pflanzen in dieſer Be- 
ziehung auf folgende Art bejtimmen : 

a) Bereihernde oder foldhe, die viele Stoffe aus der 
Atmoiphäre, dem Untergrunde, durch ihre abfallenden Blät- 
ter und ihre Wurzeln dem Boden mehr Nahrungstraft 
zurüdlaffen, als fie von demfelben erhalten haben, wie 
z. B. Luzerne, Esper, Klee, wenn fie gut gejtanden find, 
grün abgefüttert werden, und nicht zum Samentragen fte- 
ben bleiben. 

b) Schonende Gewächſe, welche den Boden zwar nicht 
bereichern, aber auch nicht viel entziehen, wie 3. B. alle 
Gewächſe, welche im grünen Zuftande abgemähet werben, 
wie Zutterroggen, Widen, Erbfen, Haber, Mengefutter. 

c) Mäßig angreifende Gewächje: die zur Reife fom- 
menden Hüljenfrüchte, Erbſen, Widen, Linfen, Buchwei— 
zen, Spörgel. 

d) Angreifende Gewächſe: Weizen, Dinkel, Gerite, 
Haber, Bohnen, Kartoffeln, Lein, Reps, Rübſen, Leindot- 
ter, Weberfarden. 

Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl, 18 
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e) Start angreifende Gewächſe, die dem Boden viel 
Kraft entziehen, und demjelben wenig oder nichts zurüd- 
geben: Mais, Hanf, Tabak, Krapp, Mohn, Weißkraut, 
Cichorien, Zuderrunfeln. Zu den ftarfangreifenden Ge- 
wächien rechnet man auch die Gräfer, Luzerne, Esper ıc. 
wenn in den eriten Jahren der Anlage Samen erzielt 
wird.: Ueberhaupt greifen die meiften Kulturgewächfe den 
Boden am meijten in der Zeit von der Blüthe bis zur 

Reife der Frucht an. 

Bei Entwerfung einer Fruchtfolge juht man gewöhn— 
lich einer angreifenden Pflanze wieder eine jchonende oder 
‚ bereichernde Pflanze folgen zu laſſen. 

Was die Aufzehrung des Dünger durch den Anbau 
von Früchten anbetrifft, jo nimmt man bei der Dreifelderwirth- 
ihaft an, daß die erjte Frucht, zu der gedüngt wurde, °/s des 
Düngerd aufjehre, und "/s der zweiten Frucht zurücdlafie. 
Bei der Fruchtwechjelwirthichaft, 3. B. im 1. Jahr Rüben 
oder Aunfeln, im 2. Jahr Sommergetreide, im 3. Klee und 
im 4. Wintergetreive, wird angenommen, daß die erite 
Frucht, aljo Rüben oder Runfeln, zu denen gedüngt wurde, 
!s des Dünger aufzehren, und *s den folgenden Gäften zur 
Mahlzeit hinterlaifen. Die zweite Frucht, nämlich Sommer: 
getreide, zehrt Das zweite Drittel des Düngers auf, und läßt 
das letzte Drittel dem Klee übrig, der aber als eine berei- 
chernde Pflanze es mit jeinem Nachfolger jo gut meint, daß 
er dieſes legte Drittel dem Wintergetreide überläht, welches 
diefen Reſt vollends aufehrt. 

Bei der Wahl einer Fruchtfolge müſſen bejonders die Natur- 

und Kulturverhältniffe Der verjchiedenen lantwirthichaftlichen 


- Pflanzen beachtet werden, und daraus laufen fich folgende 


Regeln ableiten: 

a) Alle Getreidearten verunfrauten den Ader jehr, und des— 
wegen läßt man gerne folche Gewächie nach ihnen folgen, 
welhe den Boden reinigen, wie 3. B. die Kartoffeln, 
Kraut, Runfeln, Tabak ıc. ıc., oder man läßt eine reine 
Brache eintreten. 

b) Andere Gewächje reinigen den Boden dadurch, daß fie 
ihn anhaltend unter Schatten fegen, und vadurd Fein 
Unkraut unter fich auffommen laſſen, wie 3. B. gut beitod- 
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ter lee, Luzerne, Erbjen, Widen, Buchweizen, Hanf, 
Zopinambur, 

c) Pflanzen, weldye den leichten Boden bindend oder geſchloſ— 
jen binterlafjen, find: die Quzerne, der Esper, Klee, aufer- 
dem das Niederlegen zur Weide oder Grasdreiſche. Nach) 
diejer folgen deswegen Dinkel, Weizen, Einkorn jehr gut. 

d) Pflanzen, durch deren Anbau der bindende Boden gelodert 
und gemürbt wird, find: die Hadfrüchte oder Wurzelge- 
wächle, wie 3. B. Kartoffeln, Runteln, Kraut ıc. ꝛc. Dieſe 
Pflanzen find bei dem Dreifelderwirth gewöhnlich jchlechte 
Vorfrüchte für Wintergetreide wie für den Dinkel, den 
Weizen; dagegen find fie bei dem Fruchtwechjelwirth vor- 
zügliche Vorgänger für Sommergetreide, wie z. B. für 
Gerjte, Haber, Emmer, Sommerweizen. Außerdem wird 
der unter die Sommerfrucht gejäete Klee wegen der Rein- 
heit des Feldes in eine vorzüglihe Stellung gebracht. 
Nach Kartoffeln folgen Wintergetreidearten beſſer als nad 
Runfeln, was wohl in der tiefern Umarbeitung des Kar— 
toffelfeldes jeinen Grund haben kann. 

Bejonderd hat man bei der Wahl einer Fruchtfolge darauf 
zu jeben, daß die Pflanzen in einer ſolchen Ordnung aufein- 
ander folgen, jo daß der Boden zur Einjaat gehörig vorbe- 
reitet werden fann. Gleihwichtig ijt bei der Wahl der Frucht: 
folge, dak die nöthigen Hand» und Gejpannarbeiten fich nicht 
auf eine bejtimmte Zeit zu fehr zufammendrängen, fondern 
ih) Durch Die verjchiedenen Jahreszeiten jo viel als möglich 
vertheilen. Beiden Forderungen fann nun bei der Dreifel- 
derwirthichaft nicht oder nur mangelhaft entjprochen werben; 
dagegen jind fie bei der Fruchtwechjelwirthichaft $. 117 leich— 
ter ausführbar. 

Diejenigen Felder, welche entfernt von den Wohnungen lie- 

gen, erhalten gewöhnlich eine eigene Fruchtfolge, in welcher 

bejonder8 Getreidearten und Futterfräuter zum Dörren oder 

Abmweiden vortommen. Dieſe erfordern weniger Handarbei— 

ten, und die Einfuhr derfelben ift weniger beſchwerlich. Da— 

gegen bringt man auf die nahe liegenden Felder ſolche Pflan- 
zen, welche viel Arbeit erfordern, wie die Kartoffeln, Kraut, 

Tabat, Mohn ꝛc. Ebenjo fucht man bei entfernt liegenden 

Feldern jtatt Miftvüngung eine Pferch- oder Gründüngung 

zu geben. Man jucht den 2ten oder Iten Kleejchnitt auf jol- 
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chen Feldern unterzupflügen oder fäet Lupinen, Buchweizen 
oder Widen, Erbjen mit Aderbohnen ein, und pflügt dieſe 
unter, ehe fie zur Blüthe fommen ($. 40. 1.). 

Bei einer guten Fruchtfolge muß der Landwirth befonders auch 
beachten, ob die Pflanzen verträglich oder unverträglich mit 
fih und andern find. So gibt e8 Pflanzen, die mit fich jelbft 
verträglich find, und viele Jahre auf einem und demſelben 
Plage angebaut werben können, wie 3. B. die Kartoffeln, 
Gräfer, Hanf, Tabak, Weißkraut, Topinambur, Roggen, Ha— 
ber. Andere Pflanzen find fo unverträglic” mit fich jelbit, 
daß fie öfters erft nah 6—9 Jahren auf derfelben Stelle 
wieder folgen dürfen; dieß ift ver Fall bei dem rothen Klee, 
beim Lein, der Zuzerne, dem Esper, den Erbſen. Für den 
Klee gibt e8 jedoch auch wieder Bodenarten, wo er im ten 
oder Aten Jahre wieder folgen darf. Nach den Futterkräu— 
tern, Klee, Esper, Luzerne kommen Weizen, Dinkel, Kartof- 
fel, Haber, Lein ſehr gut fort, wenn fie gut gejtanden haben. 
Nach Erbien, Widen ıc. ıc. folgen jehr oft Wintergetreidearten 
bei der Dreifelderwirthichaft. Sind die Vorfrüchte überhaupt 
fchlecht geftanden, fo ift auch das Mißrathen ihrer Nachfolger 
mit Sicherheit anzunehmen, und man hat dann 2 Jahre lang 
über Berlujte fich zu beflagen. 

Auf einem großen Gute ift es räthlicher, nur ſolche Pflanzen 
anzubauen, welche nicht viel Taglohn koſten, z. B. Futterkräu— 
ter, Getreidearten, Reps, Kartoffeln, wenn fie durch Geipann 
bearbeitet werden fünnen. Auf einem kleinen Gute dagegen 
fönnen auch ſolche Gewächje angebaut werben, die viel Hand- 
arbeit nöthig machen, beſonders wenn fie von den eigenen 
Leuten bearbeitet werben fünnen. Kulturgegenjtände, welche 
viele Handarbeit nöthig machen, find folgende: Mais, Runkel-, 
Sted= oder Kohlrüben, Brachrüben, Möhren, Weißkraut, 
Tabak, Hopfen, Weberkarden, Kartoffeln; Lein und Hanf, 
wenn die zwei legtern auch zum Spinnen oder Verkauf zuge- 
richtet werden müſſen. 

Sind die Felder zerjtüdelt, oder die Grundjtüde jehr ver- 
theilt, jo läßt fich feine befondere Fruchtfolge einführen, ſon— 
dern man iſt gezwungen, die gewöhnliche Flureintheilung zu 
verfolgen. In dieſer Beziehung gewährt die in Oberſchwaben 
eingeführte Vereinödung viele VBortheile, indem hier jeder Bauer 
jeine Grundſtücke beiſammen liegen hat, wodurch er im Anbau 
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feiner Felder nicht verhindert wird. Dieje Vereinddung wurde 

im Jahr 1762 unter der Herrfchaft ver Fürften von Kempten 

in Bayern und in Oberjchwaben angefangen und verbreitet. 

Der Uebeljtand der allzugroßen Güterzeriplitterung veranlafte 

in neuerer Zeit ſchon manche Gemeinden zur Zufammenlegung 

ihrer Grundjtüde, wodurch fie in dem freien Anbau ihrer Fel- 
der nicht mehr gehindert und von vielem Streit mit dem Nach— 

bar verjchont bleiben. Es ift noch nicht ſehr lang, daß 80 

Gemeinden im Herzogtum Nafjau über 100,000 Morgen auf 

diefe Art zujammengelegt haben, wobei die Koften für ben 

Morgen etwas über 3 Gulden ausgemacht haben, und dieſe 

beaven Naſſauer ſchätzen fich jetzt bei dieſer Ordnung ihrer 

Feldmarkungen ſehr glücklich, und feiner wünſcht wieder den 

vorigen Zuſtand zurück. Ein weiteres zweckmäßiges Mittel 

finden wir in der Anlegung von Güterwegen, ſo daß jeder 

Grundbeſitzer zu jeder Zeit ungehindert auf ſein Feld gelangen 

fann. Dieß find bedeutende Fortſchritte in dem Betriebe der 

Landwirthſchaft, wodurch hauptjächlich eine befjere und lohnen— 

dere Bewirthichaftungsweile möglich gemacht werben kann. 

Zur Ausführung diefer Feldeintheilung mit Zujammenlegung 

der Felder hat die K. Gentraljtelle für die Landwirthichaft in 

Württemberg die Zuficherung gegeben, daß die Staatsregie- 

rung bedeutende Prämiengelder denjenigen Gemeinden gewähre, 

welche fich zu dieſer Felveintheilung entjchließen werden. Da— 
rum, ihr würdige Landwirthe! juchet zu eurem Beften die 
großen VBortheile auf, welche das Zuſammenlegen eurer 

Grundftüce hat, und vergleichet fie mit den bedeutenden Nach— 

tbeilen, welche bis jegt die große Zerftüdelung eurer Güter 

und der dadurch .nöthig gewordene Flurzwang gehabt haben. 

Dieje Nachtheile find namentlich: 

a) Daf die zerjtüdelten Grundftüde ſowohl für den gegen- 
wärtigen als für den folgenden Befiger im Allgemeinen 
einen geringern Werth haben, als größere beifammenlie- 
gende Grundſtücke. 

b) Durd) die vielen Furchen und Gränzmale wird der Kultur 
viel Land entzogen. | 

c) Eigennügige Nachbarn fuchen beſonders beim Pflügen auf 
Koften des Nebenliegerd fich zu bereichern, und wenn die 
Ernte eintritt, fo find fie wieder die erften auf dem Felde, 
um die ganze Furche fauber ausfchneiden zu können; ja 
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aus Yauter Oekonomie oder beffer aus Eigennutz verzehn- 
ten fie öfter8 noch über die Furchengränze hinüber. Außer: 
dem treten durch das Bearbeiten mit dem Pflug häufig 
Beſchädigungen für den Nebenlieger ein. 

d) Gewöhnlich findet eine große Unregelmäßigfeit in der Form 
und gegenfeitigen Lage ftatt, wodurd die Felpbeftellung 
ſehr erjchwert, und mehr Zeitaufwand erfordert wird. 

e) Die vorhandenen PVicinal- und Gewannwege reichen nicht 
hin, um auf jedes einzelne Grundftüd gelangen zu fünnen, 
ohne daß man genöthigt ift, über fremdes Eigenthum gehen 
oder fahren zu müflen, was öfter8 zu vielen Streitigkeiten 
und Feindfchaften Veranlaffung gibt. 

f) Dur den zerftüdelten Güterbefig wird auch dur das 
Hin= und Herlaufen viel Zeit verloren, und man braucht 
dadurch mehr Handarbeiter und Gefpannvieh. 

g) Zu kleine Grundjtüde lohnen auch dem einzelnen Befiger 
nicht Die Mühe, um zwedmäßige Be- und Entwäfferungen 
anzulegen. 

h) Die große Zerftüdelung des Grund und Bodens fteht jeder 
Berbefjerung und freieren Benügung des Grundeigenthbums 
entgegen. 

i) Welche Nachtheile das fogenannte Trepprecht auf den An— 
wandäckern hat, das beweist der niedrige Preis derſelben, 
der bei Verkäufen aus denſelben erzielt wird. 

k) Durch das Ueberwerfen des Samens geht an der Gränze 
viel Saatgut verloren, und es kann kein Samen rein 
erhalten werden, indem z. B. dadurch die Gerſte mit Haber, 
der Dinkel mit Einkorn oder Roggen ꝛc. ıc. ſich miſcht. 

D Durch eine zu große Bodenzerſtückelung wird auch das 
Samen» und Wurzelunfraut des nachläſſigen Nachbars auf 
das eigene Land verpflanzt, gegen welchen Feind man dann 
immer mit Fleiß und Mühe anzutämpfen hat. 

m) Der gleihe Fall tritt ein, wenn das Ungeziefer aller Art 
überhband nimmt. So hilft e8 3. B. dem Eigenthümer 
eine Ader8 nicht viel, wenn er die Mäufe fleißig weg- 
fängt, und feine Nachbarn dieſes unterlaffen. 

n) Die Ausübung der Felvpolizei wird dadurch fehr erleich- 
tert, wodurch der Felddiebſtahl fich vermindern muf. So 
viele Vortheile dieſes Zufammenlegen der Grundftüde hat, 
fo ift derjelbe in jehr bewölferten Gegenden von feiner 


9) 


10) 
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langen Dauer. Stirbt z. B. ein Familienvater von 8 
Kindern und binterläßt 8 Morgen zufammengelegtes Feld, 
jo kann dasjelbe wieder in 8 Theile zerlegt werben. Sept 
iſt der geſchickteſte Kleiverfünftler aus der Stadt nicht mehr 
im Stande, dieſe zerriffene Flurjade zufammenfliden zu 
fönnen. 
Wirthſchaftet man in der Nähe größerer Städte, fo hat man 
hier Gelegenheit, die Milh, das Heu, Stroh und andere 
Erzeugnifie zu guten Preifen verwerthen, und den Dünger 
in der Stadt wohlfeil anfaufen zu können, was auf den 
MWirthichaftsbetrieb fehr günftig einwirft. 
Unter den verjchienenen nachtheiligen Einwirkungen, denen 
der Landwirth ausgefegt ift, ift beionder8 die Zerſtörung des 
Segen? der Felder durch Hagelichlag zu rechnen. Tritt 
diejer traurige Fall ein, jo daß die verhagelten Felder 
(Winterjaaten) umgepflügt werden müfjen, fo können ange— 
baut werden 
a) im Mai: zweizeilige große Gerjte, Widfutter, Brachrüben, 
kleiner Mais, Sommerrep8 und Sommerrübien, Leindot— 

* ter, Lein und Hanf, wenn man feinen Samen ziehen will; 

in ſehr mildem Klima Frühfartoffeln, Zucerrüben; in mitt- 
lerem Klima’ Runfeln und Kohlraben; 

b) im Juni: Leindotter, Brachrüben, Sommerreps, Widfut- 
ter, Buchweizen, Spörgel, Runfeln und Kohlraben; 

ec) im Juli: Brach- oder Stoppelrüben, Widen- und Erb 
jenfutter, Buchweizen, Spörgel; 

d)im Augujt: Wid- und Erbfenfutter, Spörgel, Stoppel- 
rüben. 

Deiterd hat man auch ſchon ordentliche Erträge dadurch 
gemacht, daß man die mit Getreide angebauten und verhagel- 
ten Feldſtücke abgemähet hat, worauf friiche Halme ausſchlu— 
gen und noch reiften, wenn es nicht zu fpät in der Beit war. 
Den Getreidearten ſchadet ein Hagelichlag zu der Zeit weniger, 
wo diefelben noch nicht oder nur theilweife in den Halm geichoffen 
find; deswegen beeile man fich mit dem Abmähen nicht zu fehr, in- 
dem fie auf fräftigem Boden frifch ausfchlagen und Halme treiben, 
Durch) das Begüllen oder Augftreuen von Guano kann die Trieb- 
kraft der Pflanzen noch fehr gefteigert werden. Wieſen- und Futter- 
pflanzen alfer Art werben nach dem Verhageln ſogleich abge— 
mäht, indem dann der zweite Wuchs fräftiger wird. 
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Damit ihr gegen die nachtheiligen Wirkungen des Wet- 
terſchlags mehr gefichert feid, fo nehmet Antheil an ven 
bejtehenden Hagelverficherungsgefellichaften. Ihr künnet dann 
dem Aufjteigen von Gewitterwolfen mit Ruhe entgegen- 
bliden; denn, bleibt ihr verfchont, fo habt ihr durch 
euren Beitrag einen wohlthätigen Zweck gefördert, und eure 
leidenden Mitbrüder unterftügt. Trifft euch aber das harte 
Schidjal, fo habt ihr die Hoffnung, daß ihr für den Verluſt 
eure8 Feldſegens eine Entſchädigung erhaltet, wodurch bie 
bangen Sorgen für die nächfte Zukunft fi mindern. Gebet 
befonder8 folchen abergläubifhen Leuten fein Gehör, melde 
die. Verficherung gegen Feuersgefahr und gegen Hagelichlag 
auf den Feldern als eine Verfuhung Gotte8 und Berfündi- 
gung gegen die Vorfehung euch darzuftellen fuchen. In Mürt- 
temberg bejtehen jeit einigen Jahren drei Hagelverficherungs- 
gejellichaften, nämlich die vaterländifche, die Cölner und 
die Magdeburger Gefellihaft. Jede dieſer Gefellichaften 
hat in jedem Dberamtöbezirfe einen Agenten, bei dem man 
fih Raths erholen und verfichern fann. 

11) Bei der Wahl einer Fruchtfolge muß beſonders auch der 
Kraftzuftand des Bodens beachtet werden. Auf einem kräfti— 
gen Boden können jolche Pflanzen angebaut werben, welche 
viele Kraft aus dem Boden ziehen. Man muß einen folchen 
Boden dann aber auch in feinem Kraftzuftande zu erhalten 
fuchen. Diefes kann gejchehen, wenn der Landwirth das, mas 
er auf tem Erntewagen dem Acer entführt hat, wieder auf 
dem Miftwagen erjeßt, oder wenn er dem Ader alles darauf 
gewachlene Stroh, Futter und Wurzelwerf ıc. und durch die 
verkauften Körnerfrüchte gleiches Gewicht an Heu und Stroh 
duch Miſt wieder erjegt. Uebernimmt man einen magern, 
fraftlofen Boden, jo muß eine ſolche Fruchtfolge gewählt wer— 
den, wo der Boden durch den Anbau der gewählten Pflanzen 
bereichert wird. Dieß ift um fo nöthiger, wenn man feinen 
Dünger von außen anfaufen kann, oder wenn die Geldmittel 
dazu fehlen. Zu den Pflanzen, welche dem Boden alle Stoffe 
wieder zurüdgeben, d. h. wenn fie nicht verfauft werben, find 
zu zählen: alle Futterpflanzgen, wie Klee, Luzerne, Esper, 
MWidfutter, Futterroggen, dad Wieſengras und Heu, ferner 
Hadfrüchte, wie Runfeln, Kartoffeln, Rüben, Koblraben ꝛc. 
Pflanzen, welche blos einen Theil ihres Erzeugniffes dem 
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Boden zu Theil werden laffen, find folgende: alle Winter: 

. und Sommergetreidearten, Zuderrunfeln; Pflanzen, welche dem 
Boden nichtd oder nur wenig zurücklaſſen, find: Wau, Waid, 
Tabak, Hanf, Flachs ıc. ıc. 

12) Das Verhältniß der Wiefenfläche zur Aderfläche verbient gleich: 
fall Beachtung. Hat man viele und gute Wiejen, beſonders 
wenn fie bewällert werden fünnen, fo kann man eine andere 
Fruchtfolge wählen, als da, wo man wenige oder jchlechte 
Wieſen bejigt. 

13) Als Hauptregel gilt noch: Nur folhe Gewächſe am meijten 
anzubauen, die dem betreffenden Boden am meiften zujagen, 
ihm am meijten wieder zurückgeben, fichern und vortheilhaften 
Abjag finden, und die den nachfolgenden Früchten auf dem 
Felde am wenigjten nachtheilig find. Fehlerhaft ift e8 aber, 
wenn man Pflanzen auf einem Boden oder Klima anbauen 
will, wo fie in der Regel nicht gut gedeihen, oder mehr Koften 
verurjachen, als fie eigentlich werth find. 

14) Unter ven Hindernijjen, die einem freien und geregelten Be- 
trieb der Landwirthichaft in Deutichland noch im Wege ftehen, 
find aufzuzählen: die Zehent-, Gült-, Erbzins-, Frohnpflicht, 
die Weid- und Uebertriebsrechte u. f. w. Verſchiedene Re— 
gierungen der deutihen Bundesjtaaten haben nun in neuerer 
Zeit die wohlthätigen Gefege gegeben, daß dieſe Laſten und 
Hindernifje abgelöst und weggeräumt werden fünnen. Dieje 
Ablöfung möchte ih nun allen Landwirthen recht dringend ans 
Herz legen, damit fie die großen Vortheile derjelben einjehen 
und fih zu Nuge machen. Schon fehr viele Gemeinden ha— 
ben ihre gutsherrlichen Gefälle abgelöst, und erfennen jegt 
mit Freude und Dank die wohlthätigen Ablöfungsgefege der 
Regierung an. Suchet deswegen recht bald in den Beſitz 
dieſer Wohlthat zu gelangen, und fchenket beſonders ſolchen 
Perjonen fein Gehör, die euch damit zurüdjchreden wollen, 
als ob eine fpätere Regierung dieſe Laft euch wieder auflegen 
tönne. Solche Leute meinen e8 nicht gut mit euch, weil fie 
euch von den mwohlthätigen Yandesväterlichen Abfichten eures 
Fürften abzuhalten fuchen. 

15) Envli find bei der Entwerfung einer Fruchtfolge auch noch 
die Handels- und Preisverhältniffe für den Abſatz landwirth— 
ichaftlicher Produkte zu beachten. Gegenven, die ſtark be= 
völfert find, oder wohin wohlfeile Transportwege, wie Waller- 
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ftraßen und Eifenbahnen, führen, können die Produfte des 
Feldbaues vortheilhaft abſetzen; Dagegen ift der Abſatz dieſer 
Produkte in ſchwach bevölferten Gegenden, welche feine wohl- 
feile Iransportwege haben, jehr fchwierig und mit vielen 
Koften verknüpft. Da nun aber die Produkte der Viehzucht, 
wie z. B. Maftvieh, Butter, Wolle ꝛc. ꝛc., am leichteften 
einen weiten Transport ertragen können, jo find ſolche Gegen- 
den beſonders auf Viehzucht und daher auf Futterbau ange- 
wiejen. Durch die Fortichritte der Neuzeit, wo in allen Län— 
dern Verkehrswege dur Eifenbahnen und Kanäle ind Leben 
treten, werden fich für die Zukunft die Preisverhältniffe immer 
mehr ausgleichen und die Jahre der Theurung werden eben 
fo gut verſchwinden, als die Jahre des Ueberfluffes, weil der 
leichte und ſchnelle Verkehr das Gleihgewicht wieder herzu- 
jtellen jucht. 

Nah Beachtung diefer verfchievenen Umftände und Verhältniſſe 
fann nun ein jeder Landwirth eine Fruchtfolge wählen, welche er 
unter jeinen Verhältniffen für vie paflenvite hält. Ueberhaupt 
fommt e8 weniger auf das was an, ſondern mehr auf das wie 
eine Kulturpflanze gebaut werde. In der Regel ijt die einfachite, 
naturgemäßefte Fruchtfolge die befte. Wie überall, jo muß aud 
bier der Landwirth fih als guter Rechner zeigen. Er darf nicht 
als Hans Schlendrian nach Vaters und Großvater Gebrauch beim 
Alten jtehen bleiben, fondern muß mit der Zeit vorwärts fchreiten, 
das Neue genau prüfen und unterjuchen, ob e8 mehr oder weniger 
Bortheile ald das Alte hat, und dieß fann nur ein guter Rechner. 


$. 115. Eintheilung der Fructfolgen. 


Die in Deutichland befannt gewordenen Fruchtfolgen wer: 
den eingetheilt: 

1) in Felder- oder Körnerwirthbichaft, 

2) in Fruchtwechſelwirthſchaft, 

3) in Koppel= oder Weidewirthſchaft und 

4) in freie Wirthichaft. 


$. 116. Die Felder: oder Körnerwirtbichaft. 


Diefe Wirthichaftsart heißt deswegen Körnerwirthichaft, weil 
der größere Theil der Felvfläche mit Körnerfrüchten angebaut wird. 
Hieher gehören bejonders die Drei-, Vierfelder- und andere Körner: 


wirtbichaften. 
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A) Die Dreifelderwirtbfchaft 


wurde befonders durch Karl den Großen in einigen Gegenden mit 
Feuer und Schwert eingeführt, und iſt jegt in dem größten Theil 
von Deutfchland befannt. Bei derfelben wird die Fläche in drei 
Felder eingetheilt, und e8 folgt: 

1) Winterfrucht, 2) Sommerfrudht und 3) Brache. 

Diefe Wirthichaftsweife kann ohne Wiefenzulage nicht beitehen, 
weil das von den zwei Ernten gewonnene Stroh nicht hinreicht, 
dem Felde das erforderliche Düngerbedürfnif geben zu können. Bei 
Mangel an Wiefen oder wenn der Dünger nicht von außen ange- 
kauft werben kann oder wenn man Handelspflanzen, 3. B. Zuder- 
runfeln, Tabak ıc., anbauen will, wird diefe Fruchtfolge den Boden 
in einem Ffraftlofen Zuftand hinterlaffen. Unter den gewöhnlichen 
Berhältniffen rechnet man bei diefer Fruchtfolge auf 3 Morgen 
Ader 1 Morgen Wiefen. Sie kann aber auch unter folgenden Ver— 
hältniffen viele Vortheile gewähren: 

a) Wenn Getreivebau auf ſchwerem Thonboden bei vielen Wie- 
jen und Weiden getrieben wird. 

b) Bei entfernt liegenden Grundjtüden, wo Grüntüngung oder 
Tferhdüngung gegeben werben kann. 

ce) Wenn reine Brache gehalten werden fann. 

Im Winterfeld wird angebaut: Roggen, Dinkel, Weizen; im 
Sommerfeld: Haber, Gerfte, Exbfen, Widen, Flachs, Hanf, Kar: 
toffeln. : 

Durch Einführung des Kartoffel» und Kleebaues ift neuerer 
Zeit in vielen Gegenden die verbefferte Dreifelderwirtdichaft an die 
Stelle der reinen Dreifelderwirthichaft getreten. Man beißt fie 
auch die beſömmerte Dreifelderwirthfchaft, weil das Brach— 
feld den Sommer über mit Brachfrüchten angebaut wird. Bleibt 
da8 Brachfeld den ganzen Sommer hindurch unangebaut, fo beißt 
man e8 ganze oder reine Brache; wird dagegen das Brachfeld 
nur zur Hälfte de8 Sommers angebaut, fo nennt man e8 halbe 
Brache. Im Brachfeld werden Kartoffeln, Runfeln, Kraut, Rüben, 
Mohn, Tabak, Klee, Wid- oder Mengfutter angebaut. Da Winter: 
früchte nach Kartoffeln nicht gerne gedeihen, fo bringt man legtere 
Öfter8 auch ind Sommerfeld. So verbreitet die Dreifelderwirth- 
ſchaft ijt, fo findet man überall die Nachtheile, daß die Winter: 
frucht nach Hadfrüchten, wie Kartoffeln, Runkeln ꝛc. ꝛc., nicht 
gut gedeihen will, außer wenn man mit reichliher Düngung 
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zu Hülfe fommt, während Sommerfrüchte, wie Gerfte, Haber ıc. ıc. 
vorzüglich darnad) folgen. Außerdem nimmt durch den Anbau von 
zwei Halmfrüchten das Unkraut jo überhand, daß das Sommerfeld 
von der Ferne wie ein Repsfeld (vom gelben Hederich) ausfieht, oder 
ob e8 mit einem weißen Tiſchtuch (vom weißen Hederich) gedeckt 
fei. Diefer Uebelftand läßt fich jedoch nicht heben, jo lange die 
Zerſtückelung der Güter fortdauert, oder fo lange nicht an die Zus 
fammenlegung ver Grundftüde ($. 114. 8.) gedacht wird. Wird 
die Brahe mit Futtergegenftänden, z. B. mit Klee, Mengefutter, 
Runkeln, Rüben, Kartoffeln, angebaut, jo wird die Stallfütterung 
ſehr unterftüßt, und fo viel Dünger erzeugt, daß Der Boden da— 
dur in Kraft bleibt. Dieje verbeflerte Dreifelvderwirtbichaft wird 
verſchieden abgeändert und kommt bald jechsfeldrig, bald neun— 
feldrig vor, 3. B.: 


Sechsfeldriger Umlauf. 


1) Weizen; 1) Gebüngte, reine Brache; 

2) Haber; 2) Roggen, Dinkel; 

3) Kartoffeln, gevüngt*) ; 3) Gerſte mit Klee; 

4) Gerfte; 4) Klee, überbüngt und gegypst; 
5) Klee; 5) Weizen; 


6) Reps oder Hanf, gevüngt. 6) Haber. 
1) Halb Brache, halb Kartoffeln; 
2) Winterfrüchte; 
3) Sommerfrüdte ; 
4) Halb Klee, halb Widen und Erben; 
5) Winterfrucht ; 
6) Sommerfrudit. 


In den gebirgigen Gegenden der Pfalz findet man folgende 
Umläufe: 


1) Brade; ober 1) Kraut; 
2) Roggen; 2) Gerite; 
3) Dinkel (Spel;); 3) Dinkel; 
4) Klee; 4) Klee; 

5) Dintel ; 5) Gerfte; 


6) Haber; 6) Dintel. 


*) Die Angabe der Düngung verftebt fih immer, baß zu dem Kulturgegen- 
ftande, bei dem gebüngt beigefegt ift, bie Düngung gegeben wird; nad 
obigem Beilpiel wird alfo zu Kartoffeln und nicht zu Gerfte geblingt. 
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In Wiblingen in der Pfalz: 
1) Tabak, ftarf gevüngt mit 6 Fuder per Morgen; 
2) Spelz, darauf Widen zum Unterpflügen ; 
3) Gerfte mit Klee; 
4) Klee, gegypst; 
5) Spelz; darauf Rüben; 
6) Runkeln; Kartoffeln, Gerfte, Haber. 
Sn Setenheim: 
1) Tabak, gedüngt; 
2) Spelz over Roggen, hernach Wicken zur Gründüngung; 
3) Gerſte, darauf Stoppelrüben; 
4) Tabak, gedüngt; 
5) Roggen oder Spelz; 
6) Kartoffeln, Runteln, Mais oder auch Haber. 


Siebenfeldriger Umlauf. 

1) Brade, gebüngt; 

2) Reps;, 

3) Dintel; 

4) Gerfte mit Klee; 

5) Klee; 

6) Dinkel; 

T) Haber. 


In der Gegend von Raftatt auf der Hardt hat. man folgende 
ſechs- und fiebenfeldrige Umläufe: 


Auf Sandboben. Auf ſchwerem Felde. 
1) Korn (Roggen); 1) Weizen; 
2) Haber; 2) Haber; 
3) Klee, Kartoffeln ; 3) Kartoffeln; 
4) Welſchkorn; 4) Gerite; 
5) Sommergerfte; 5) Klee; 
6) Klee; 6) Reps. 
T) Roggen. 

Neunfelbriger Umlauf. 

1) Brade; 1) Winterfrudt; 
2) Winterfrudt; 2) Brache, ſtark gebüngt; 
3) Sommerfrudt ; 3) Reps; 
4) Klee; 4) Winterfrucht ; 


5) Winterfrucht; 5) Sommerfrudt; 
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6) Sommerfrucht; 6) Klee, halbe Düngung; 


7) Erbſen; 7) Winterfrucht; 
8) Winterfrucht; 8) Sommerfrucht; 
9 Sommerfrucht. I) Kartoffeln, Rüben ꝛc. gedüngt. 


Die Männer, welche zur Einführung des Kartoffelbaues bei- 
getragen haben, haben fich unfterbliche Verdienfte um die Land» 
wirthichaft erworben. Wie jehr die allgemeine Noth im Jahr 1843 
bis zur Ernte dieſes Jahrs ftieg, weil namentlich durch die große 
Irodenheit des vorhergehenden Sommers die Kartoffeln gänzlich 
mißriethen, das iſt noch in Jedermanns friihem Andenken. Eine 
noch größere Noth entjtand hauptjächlic Durch die im Jahr 1845, 
1846 und 1847 eingetretene Krankheit der Kartoffeln. Indem aljo 
die Kartoffel als eine überaus ſchätzbare Pflanze betrachtet zu wer: 
den verdient, jo hat fie doch den bedeutenden Nachtheil, daß fie 
einen großen Rückſchlag auf das darauf folgende Wintergetreide 
ausübt, wenn fie in der Brache angebaut wird, wie diek gewöhnlich 
beim Dreifelderwirth der Fall if. Deswegen haben auch dentende 
Landwirthe in der Fruchtfolge ihrer Dreifelderwirtbichaft eine Aen- 
derung getroffen, und jegt eine fogenannte Sechsfelderwirthſchaft ein⸗ 
geführt, nämlich: 

im 1. Feld Winterfrucht, gedüngt; 

„2 „ Kartoffeln und Gerſte; 
3. „ Klee, Erbſen, ein, Rüben, Runfeln, gevüngt; 
„ 4 „ Winterfeld; 
5. ,„ Gerfte und Haber; 
„6. „ Brache. 
Dieje Fruchtfolge gewährt die Vortheile, 
1) daß das Winterfeld nicht gejchmälert wird, und immer eine 
pafjende Vorfrucht bat; 
2) daß den Kartoffeln eine unſchädliche Stelle angewiefen, und 
3) daß die Düngung gehörig vertheilt wird. 
In einigen Gegenden in Bayern baut man: 
im erjten Jahre Hadfrüchte, Kartoffeln, Kohlrüben und 
Runfelrüben im friihen Dung; 
im zweiten Jahre Gerjte over Haber, und 
„ dritten Jahre Korn (Roggen) oder Dinkel ald Winterfrudt. 

Auf dem Welzheimer Walde fo wie in mehreren Gegenden 
des Schwarzwaldes haben mehrere Landwirthe wegen des Mif- 
rathens des Wintergetreides nad) Kartoffeln ihre Fruchtfolge, wo 
es möglich war, dahin abgeändert, daß fie 
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im 1. Jahre Kartoffeln, Kraut, gebüngt, 

„2. „ Gernrſte mit Klee, 

„ 3. „RKlee und 

„4 , Winterfrucht anbauen. 
Dieſe Fruchtfolge gehört aber ſchon zur vierfeldrigen Fruchtwechſel— 
wirthſchaft, welche im $. 117 näher beſchrieben iſt. 


B. Vierfelder-Körnerwirtbichaft. 


Wird bei ver Körnerwirthſchaft die Felpfläche in 4 Theile 
abgetbeilt, jo wird die Fruchtfolge Afeldrig, nämlich: 
1) reine Brache, gebüngt; 
2) Wintergetreide; 
3) Sommergetreibe; 
4) Sommergetreide oder auch Hüljenfrüchte. 

Diefe, jo wie die folgende Fruchtfolge, läßt fih nur auf einem 
reichen Boden mit vielen Wiejen oder Weiden, oder bei Ankauf von 
Dünger von außen empfehlen. 

1) Tabak, gedüngt; 3) Gerſte; 
2) Spelz; 4) Haber. 

Außerdem gibt es noch verſchiedene andere Körnerwirthſchaften, 
deren Beſchreibung aber hier zu ſehr ins Weite führen würde. 
Hier verdienen nur noch die Körnerwirthſchaften erörtert zu werden, 
bei welchen ein ſtarker Stoppelfruchtbau ſtattfindet, und die in 
Baden und Württemberg häufig vorkommen. Dieſelben ſind gleich— 
ſam von der Nothwendigkeit geboten, indem durch den Stoppel— 
fruchtbau öfters noch fo viel Futter erzeugt wird, um das erforber- 
liche Dungbedürfniß befriedigen zu fünnen. Dazu gehört ein mildes 
aber nicht zu trockenes Klima, wie z. B. die Nheingegenden, fo wie 
ein warmer nicht jchwerer Boden. Als Stoppelfrüchte werden aus— 
geſäet: Stoppelrüben, Möhren, Widen, Erbſen, Mais, Buchweizen. 
Die Stoppelfrüchte werden in der Regel in die Stoppeln von 
Roggen, Weizen, Dinkel gefäet, fobald dieſelben das Feld verlafjen 
haben, öfters werben fie auch ſchon im Frühjahre unter die Halm- 
frucht geiüet, wie 3. B. die Stoppelrüben und Möhren unter Mohn, 
unter Roggen, Wintergerjte, Lein. In mehreren Gegenden von 
Baden wird Klee unter den Flachs gefäet, ebenjo findet man aud) 
öfter8 Möhren varein gefäet. Der Gerjte läßt man nicht gerne 
Stoppelrüben vorausgehen, weil das Gedeihen derſelben dadurch) 
dfter8 geführdet wird. 
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$. 117. Die Fruchtwechſelwirthſchaft. 


Die Hauptregel der Fruchtwechſelwirthſchaft beſteht 
darin, daß gewöhnlich nie zwei Halmfrüchte hintereinander folgen, 
fondern daß ein regelmäßiger Wechjel zwifchen Halm- und Blatt- 
oder Hadfrucht dabei ftatt findet. In der Regel wird nur die Hälfte 
des Aderfeldes mit Getreide angefäet und die andere Hälfte trägt 
Futter- und Gemwerböpflanzen. Einer Frucht, Die den Boden ver- 
unfrautet oder verhärtet, folgt ein Gewächs, welches den Boden 
wieder reiniget oder lodert. Dadurch wird der Zweck erreicht, daß 
einem jeden Gewächſe der paflendfte Stand im Umlauf gegeben 
werden fann, daß das Feld nicht ftarf verunfrautet, und daß das— 
jelbe dadurch in einem gewiſſen Kraftzujtand erhalten werden fann. 
Obgleich der Fruchtwechjel viel Dung erfordert, jo macht er bei 
zwednäßigem Betrieb die Wiejen entbehrlih, indem man auf dem 
Ader jo viel Futter gewinnt, daß das Düngerbedürfniß befriedigt 
werben fann. Dabei ift eine Zulage von Wiejen immer jchäßens- 
werth, beſonders wenn der Klee öfter8 dem Mißrathen ausgejegt 
ift. Die Brache ift zwar nicht nothwendig, fie fommt jedoch öfters 
vor. Nach den Hadfrüchten folgt Sommerfrucht, die: viel befjer 
als MWinterfrucht darnach geräth. Dieß hat beſonders einen hohen 
Werth bei einem jtarfen Kartoffelbau, indem der Fruchtwechſelwirth 
niemals Winterfrucht auf Kartoffeln, fondern immer Sommerfrudt 
darauf folgen läßt. Der Klee fommt in ein völlig reines, gut be> 
arbeitete und gebüngte® Land, indem er mit der Sommergerite 
nach Kartoffeln, Runkeln, Tabak, Kraut gejäet wird. Die Frucht: 
wechjelwirthichaft gewährt auch den Vortheil, daß die Pflanzen in 
einer ſolchen Ordnung auf einander folgen, jo daß der Boden zur 
Einſaat gehörig vorbereitet werden kann, und daß fich die verſchie— 
denen Arbeiten durch das ganze Jahr mehr vertheilen. Wenn ber 
Fruchtwechjel aber gehörig eingeführt werben joll, jo wird folgendes 
bedingt: 

1) daß man nicht durch Zehent- und Hut=Berechtigungen ges 
jtört werbe; 

2) daß das betreffende Gut nicht zerftüdelt jei, jondern ein zu— 
zujammenbängendes Ganze bildet; oder daß jeder Ader eine 
ſolche Lage hat, daß man zu jeder Jahreszeit mit dem Geipann 
dahin gelangen kann; 

3) Diefe Fruchtfolge macht mehr Arbeit und erfordert ein 
größeres Betriebs-Kapital als die Dreifelderwirthichaft, gibt 
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aber auch einen höhern Felvertrag, wenn Sachkenntniß das 

Ganze leitet. 
Der Fruchtwechſel taugt nicht für ein rauhes Klima, wie z. B. den 
Schwarzwald, Odenwald, auf die Alb ꝛe., ebenjo auch für feinen 
falten und zu bigigen Boden. In rauhe Gegenden paßt er-dann, 
wenn die nahe liegenden Felder dazu gewählt, und die entfernt 
liegenden zur Koppelwirthſchaft beftimmt werden ($. 118.). Nach 
der Zahl der Schläge, in welche die Ader-Fläche eingetheilt wird, 
gibt e8: 


1) Die vierfeldrige Wechſelwirthſchaft. 
1) Rüben oder Kartoffeln, gedüngt; 
2) Gerfte; 
3) Klee; 
4) Weizen. 

Dieſe Wirthfchaftsweife vürfte nicht überall zu empfehlen fein, 
weil bier der Klee ſchon im Aten Jahre wieder folgt, was nicht 
überall ausführbar if. Bon diefem abgefehen kann er nur da be- 
ftehen, wo man über viel Dünger verfügen kann. Defters findet 
man die Schläge dieſer Fruchtfolge getheilt, jo daß eine Achtfelver- 
wirthichaft daraus entjteht, wo dann der Klee alle 8 Jahre einmal 
vorfommt. 

1) Kartoffeln, Runfeln, gevüngt; 
2) Gerjte, Haber; 

3) Klee; 

4) Wintergetreide; 

5) Erbſen, Brache, gebüngt ; 

6) Wintergetreide ; 

7) Sutterwiden; 

8) Haber, Roggen. 


2) Fünffelderwirtbfcaft. 
1) Reine Brache, ſtark gebüngt; 
2) Reps; 
3) Weizen und Roggen; 
4) Klee, theilweife Futterwiden, gegypst ; 
5) Haber. 
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1) Zabat, ſtark gebüngt; 

2) Dinfel (Spel;); 

3) Kartoffeln und Runfeln; 
4) Gerjte; 

5) Klee. 

Dieſe beiden Umläufe paflen nur auf guten, ſehr kräftigen 
Boden, dem Dünger von außen zugefihrt werden muß. Ob ver 
Klee im dten Jahre wieder folgen darf, das muß die Beichaffenheit 
des Bodens ausſprechen. 


3) Schefelderwirtbidaft. 


1) Hadfrüchte, gevüngt; 

2) Sommergetreide; 

3) Klee; 

4) Wintergetreide ; 

5) Hülfenfrüchte, halbe Düngung; 

6) Roggen. 

Borftehender Umlauf eignet ſich beionder dann, wenn man 

von der Dreifelderwirthichaft in den Fruchtwechiel übergehen will. 


1) Brache; 1) Kartoffeln; 

2) Weizen; 2) Gerſte mit Klee; 

3) Klee; 5) Klee; 

4) Haber; 4) Dintel; 

5) Bohnen; 5) Grünfutter, Mengefutter; 
6) Weizen. 6) Dinkel, auch Roggen. 


Bei diefen beiden Umläufen fommen in 6 Jahren nur drei— 
mal Getreidefrüchte vor, während jonft beim Dreifelderwirth in 
diefer Zeit folche viermal vorfommen. Man darf aber nicht glauben, 
daß man dadurch weniger ernten werde; denn dieſe drei Ernten 
tönnen bei forgfältiger Kultur einen höhern Ertrag geben als vie 
vier Ernten des Dreifelderwirths, indem fie nach einem gut vorbe- 
reiteten Felde folgen. 

In einigen Gegenden in Baden hat man folgenden Frucht: 
wechjel: 

1) Flachs und Rüben; 

2) Dinkel oder Weizen, Gerite; 

3) Klee; 

4) Hanf, Welſchkorn, Tabak, Kartoffeln ; 
5) Roggen, Weizen; 

6) Flache, Haber ıc. 
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Hiebei ift jedoch nicht zu verftehen, daß Flachs zweimal nad 
einander folge, ſondern der im erjten Jahre angebaute Flache 
folgt in demjenigen Felde, welches im ſechſten Jahre Haber ꝛc. 
getragen hat. 


4) Siebenfeldermwirtbichaft. 


a) in Hohenheim. b) in Maiſenhälden bei Heilbronn. 

1) Runfeln, gevüngt ; 1) Grünwiden und Brache, ſtark 

2) Gerjte mit Klee; gedüngt; 

3) Klee; 2) Reps ; 

4) Dintel; 3) Weizen, Dinkel, Roggen; 

5) Grünmwiden, Widfutter, 4) Kartoffeln, gevüngt; 
gebüngt; 5) Gerſte, Haber; 

6) Reps; 6) Klee; 

T) Weizen. T) Weizen, Dintel. 


5) Achtfelderwirthſchaft in Hohenheim. 
1) Runfeln, gebüngt; 
2) Gerjte mit Klee; 
3) Klee; 
4) Winterfrucht; 
5) Futterwiden, gevüngt; 
6) Reps; 
T) Weizen; 
8) Widhaber. 


6) Auf Auguftenburg bei Karlsrube findet fih folgender Umlauf: 
1) Hadfrucht, gedüngt; 
2) Gerfte mit unterfäetem Klee- und Grasjamen ; 
3) Klee; 
4) Weide; 
5) Haber; 
6) Stoppeltoggen; . 
T) Reps, gebüngt; 
8) Winterfurdt. 
7) Fruchtwechſelwirthſchaft mit Gsper auf Kalfboden. 


1) Haber auf Umbruch des Espers; 
2) Kartoffeln oder Runkeln; 
3) Gerfte mit Klee; 


\ 


4) Klee; 

5) Weizen oder Haber; 
6) Kartoffeln ; 

7) Gerfte mit Esper; 

8) — 13) over 14) Esper. 


8) Fruchtwechſel mit Luzerne auf Kallbboden. 


Außer diefen gibt e8 noch Neun — Zehnfelderwirthſchaften ꝛc., 
die nach vorliegenden Berhältniffen der Wirthichaften eingerichtet find. 


F. 118. Koppel- oder Weidewirthſchaft. 


Diefelbe führt au noch den Namen Dreiſch- oder Eg— 
arten Wirtbfhaft, und findet fi) hauptſächlich in Gebirgs— 
gegenden, wo das feuchte Klima den Graswuchs mehr begünftigt, 
und wo die Viehzucht beffer Iohnt als der Aderbau, dem bier öfters 
nur durch vermehrte Arbeit und Düngung ein Ertrag abgezwungen 
werden fann. Sie gewährt auch da Vortheile, wo der Boden für 
den Anbau von Klee, Widfutter ꝛc. nicht paßt, beſonders für große 
Wirthichaften, wo der Taglohn hoch fteht, jo wie für geringe Boden— 
arten oder ungünftige Ragen, ferner für ſolche Wirthichaften, denen 
es an Gelbmitteln und Dünger fehlt. Sie paßt beſonders auf die 
mehr leichten, fandigen Bodenarten, denen fie durch das Niederlegen 
zur Weide mehr Bindung und Erfriifhung gewährt. Die Weibe- 
pläße für Schafe können beſonders in Gegenden und Lagen, wo der 
Dbitbaum gut fortlommt, einen hohen Ertrag liefern, wenn ſolche 
zu Obftanlagen beftimmt werben, und die Bäume weit von. einander 
gepflanzt werden. Auf Kleinen Befigungen mit gutem Boden hat 
fie im Allgemeinen wenig Werth. Durch dieſe Dreiihwirthichaft 
wird die Aderfläche eine Zeitlang unter den Pflug genommen, wor— 
auf diefelbe dann wieder einige Jahre als Weide niedergelegt wird. 
Durch dieſes Niederlegen zur Weide ſammelt fih im Boden viele 
Kraft an, was den nachfolgenden Früchten zu gut fommt. Iſt der 
Boden leicht, jo wird er dadurch gebunden. Im Allgemeinen gilt 
die Regel, daß der Boden bei der Koppelwirthichaft um jo Länger 
zur Weide niedergelegt werden muß, je jchlechter verjelbe, und je 
ungünjtiger das Klima iſt. Hieher find auch noch ſolche Wirth: 
ihaften zu zählen, welche neben einem entſprechenden Klima Kalt 
oder Falfhaltigen Boden haben. Hier werden am vortheilhafteften 
die Außenfelder mit uzerne und Esper angebaut und eine abge 
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ſonderte Fruchtfolge gewählt, welche etwa nach 5. 117. J. m. n. 
und o. entworfen werden kann. 
In Holſtein finden ſich folgende Koppelwirthſchaften: 
a) Auf geringem oder auch auf Mittelboden: 
1) Haber (Dreiſchhaber, weil er in die umgedroſchene Dreiſche 
geſäet wird); 
2) Bradhe, gedüngt; 
3) Wintergetreibe ; 
4) Gerite; 
5) Haber, Roggen ; 
6)J—10) Weide, im erften Jahr geheuet. 
Iſt der Boden nicht befonder8 graßwüchfig, fo wirb mit 
dem Haber und dem Roggen Grasfamen ausgefäet. 


b) Auf fchwerem Boden: 


1) Brache, gedüngt; 4) Haber; 
2) Weizen, Roggen; 5) Haber und Grasfamen; 
3) Gerfte ; 6)—9) Weide. 
c) In Medlenburg wird folgender Umlauf häufig angetroffen: 
1) Bracdhe, gevüngt; 4) Haber, Erbjen mit Klee ; 
2) Wintergetreide; 5) Klee, theil® zum Dörren, 
3) Sommergetreide ; theild zur Weide; 


6) u. 7) Weide. 


d) In Oberſchwaben hat man folgenden Umlauf von 4 Sahren: 
1) Wintergetreide ; 3) Weide; 
2) Sommergetreide; 4) Weide, halbe Brache, gevüngt. 
Im Laufe der neuern Zeit hat man diefe Dreifchwirthichaften 
dahin verbeflert, daß man mit günftigem Erfolg Futterkräuter in 
den Umlauf aufgenommen hat, z. B.: 


e) Auf lehmigem Sandboden. 


1) Dreiſchbrache; 4) Kartoffeln, gebüngt ; 
2) Roggen; 5) Sommerrogg. m. Kleeeinfaat; 
3) Haber, Buchmweizen; 6)—8) Weide. 


h Auf beflerem Boden : 
1) Brache, halbe Düngung; 6) Mähellee; 


2) Roggen; T) Roggen, halbe Düngung; 
3) Haber; 8) Haber mit weißem Klee; 
4) Kartoffeln, gevüngt; 9)—12) Weide. 


5) Gerfte mit Klee; 
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1) Brache, gedüngt; 7) Kartoffeln, ſtark gedüngt; 
2) Reps; 8) Gerſte, Sommerweizen; 
3) Weizen, Roggen; 9) Klee; 

4) Widfutter, gebüngt ; 10) Weizen; 

5) Weizen, Roggen; 11) u. 12) Weide. 

6) Erbien; 


h) Auf dem Schwarzwald findet man häufig auf beilerem 

Sandboden folgenden Umlauf: 

1) Die Dreifchfläche wird im Frühjahr geihält, gebrannt und 

gedüngt zu Weißkraut und Rüben; 

2) Winterroggen; 

3) Lein; 

4) Roggen, gedüngt; 

5) Haber; 

6) Kartoffeln, gedüngt; 

7) Sommerroggen mit Klee; 

8)—12) Dreijche, größtentheild zu Heu gebörrt. 


i) Auf der Sr. Königlihen Hoheit dem Großherzog von 
Baden gehörigen Domäne Stutenjee hat man folgenden Umlauf 
mit Weidejchlägen: 


1) Kartoffeln, gedüngt; 5) Weide; 
2) Gerjte mit Klee- und Grad: 6) Weide; 
famen; 7) Haber; 
3) Klee; 8) Widen, gebüngt; 
4) Weide; I) Roggen. 


k) In Hohenheim hat man folgenden Umlauf mit Weide- 
ichlägen : 
1) Kartoffeln, gedüngt ; 
2) Gerfte oder Haber mit verichievenem Klee- und Grasſamen; 
3) Kleegrasweide, wovon der erfte Schnitt gemäht und gedörrt 
wird; nachher Weide; 
4) Kleegrasweide; 
5) Dinfel ; 
6) Kartoffelh, gevüngt; 
7) Haber mit verichiedenem Klee» und Grasjamen; 
8) KHleegrasweide, eriter Schnitt gemäbt und gedörrt; nachher 
Weide; 


I) Kleegrasweide ; 
10) Roggen. — 
Auf geeignetem Boden findet man in verſchiedenen Gegenden 
die Luzerne oder den Esper in den Umlauf aufgenommen, z. B. 


h Auf reihem Boden in der m) Auf kalfhaltigem Boden 


Pfalz : dafelbft: 

1) Brache, ftarf gebüngt; 1) Brache, ſtark gedüngt; 

2) Reps; 2) Reps; 

3) Roggen ; 3) Roggen; 

4) Weizen; 4) Kartoffeln; 

5) Gerite; 5) Gerfte; 

6)— 11) Luzerne, gevüngt ; 6)—10) Kuzerne, gevüngt; 
12) Reys ; 11) Kartoffeln oder Runfeln; 
13) Weizen; 12) Roggen; | 
14) Gerite. 13) Haber. 


n) Auf kalkhaltigem Mittelboden in der Pfalz : 
1) Brache, gedüngt; 
2) Reps; 
3) Roggen; 
4) Weizen, Kartoffeln: 
5) Gerfte; 
6)—8) Esper, gevüngt; 
9) Spelz; 
10) Kartoffeln, Runfeln, gevüngt; 
11) Haber. 


0) Auf bedürftigem Boden: 
1) Brache, gebüngt; D Spelj ; 
2) Spel;; 8) Kartoffeln; 
3) Haber; 9) Haber. 
4)—6) Esper; 
Unter den Esper wird in der Pfalz häufig rother Klee ein- 
gejäet, wodurch ein zweiter Schnitt geerntet wird. 


8.119. Freie Wirthſchaft. 


Bei derjelben findet feine bejtimmte Bodeneintheilung ſtatt, 
auch ijt die Ordnung, in welcher die Pflanzen aufeinander folgen, 
unbejtimmt und willfürlih. Sie bewegt fi) bald in ber Drei— 
felder-, bald in der Fruchtwechiel- und bald in der Dreiichwirth- 
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Schaft. Die freie Wirthichaft paßt nur für Güter von geringem 
Umfang, bei guter Bopdenbeichaffenheit, bei vorhandenen Feldwegen 
und dem erforderlichen Dünger. Sie erfordert hauptjächlich einen 
Landwirth, der alle BVerhältniffe und Umftände zu beachten im 
Stande ift, fo daß die meiften Vortheile dadurch erzielt werben. 
Bei guter Bodenbeſchaffenheit eignet fie ſich hauptjächlich für bie 
Nähe großer Städte, wohin die Produkte gut verwerthet, und ber 
Dung daſelbſt wohlfeil angelauft werben kann. Man findet fie 
bauptjächlich in ftarf bevölferten Gegenden im Rheintbal im Groß- 
herzogthum Baden, im Königreich Württemberg im Nedarthal, in 
den Oberämtern Stuttgart, Eannjtatt, Ehlingen, im untern Rems— 
thal ꝛe. Hier wird das Aderfeld theild durch den Pflug, theils 
durch die Spate jehr jorgfältig bearbeitet ; und daſſelbe je nach dem 
Begehr und den Preiſen gewiljer Erzeugniffe beftellt und gepflegt, 
fo daß öfters bei reichlicher Düngung 2—3 Ernten im Jahr er- 
zielt werben. 


8.120. Was man beim Uebergang von einer Frucdtfolge 
in eine andere zu beachten hat. 


Wil man von einer mangelhaften Fruchtfolge in eine andere 
j. B. von der Dreifelderwirthichaft in die des Fruchtwechjel® über- 
gehen, fo muß man beſonders zuvor als guter Rechner die ent— 
ftehenden Ausfälle ermitteln, welche fich gewöhnlich bei dem Ueber- 
gang ergeben. Dieje können folgende fein: 

1) Suttermangel. Häufig ift e8 beim Uebergang der Fall, 
daß der mit fich felbjt unverträglihe Klee ausfällt, oder 
auf ein Feld kommt, das jehr verunfrautet ift, und dann 
Ichlecht geräth. Man muß aljo jegt zum Anbau von andern 
Futterjtoffen fchreiten, nämlich: von Widfutter, Yutterroggen, 
Futtermais ıc. 

2) Strohmangel. Derjelbe kann im Anfang entitehen, weil 
man beim Fruchtwechjel öfter8 auf eine Getreideernte ver— 
zichten muß, oder weil man öfters genöthigt ift, eine Halm— 
frucht auf einem Felde anbauen zu müſſen, welches nicht genug 
Dungfraft befigt. In letzterem Falle kann man bejonders 
durch ſchnellwirkende Düngerftoffe, wie Gülle, Guano ꝛc. nach— 
helfen. Auf größern Wirthichaften kann der Strohmangel 
durch Haltung von Bajtardichafen‘, mit denen man möglichjt 
lang pferchen kann, erjegt werden. Der Mangel an Futter 
und Stroh hat 
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3) einen Mangel an Dung im Gefolge, der auf alle mög- 

liche Weife erjegt werden muß. Zu diefem Behufe führe man 
den Dünger im frifchen Zuftande auf das Feld, ſuche Kompoft- 
dünger zu gewinnen, die Güllebereitung auszudehnen, bie 
Pferhdüngung anzuwenden und den Anbau folcher Pflanzen 
entfernt zu halten, die viel Dünger nöthig machen und wenig 
oder feinen, wie die Handelöpflanzen, geben. 

4) Ein verborbene8 oder verunfrautetes Feld muß manchmal zur 
Brache niedergelegt werden, wenn man es in den gehörigen 
Stand bringen will, was aber wieder einen Ausfall am Er- 
trag zur Folge hat. 

5) Defter8 macht der Uebergang auch Baumwefen nöthig, z. B. beim 
Uebergang von der Weide zur Stallfütterung. 

Aus diefem Stand der Dinge geht hervor, daß man bei die— 
jem Uebergang fi auf hinreichende Gelvmittel gefaßt machen 
muß, was auf geringem Boden mehr, auf gutem Boden aber 
weniger betragen kann. 

Auf einem gejchloffenen Gute von 300 Morgen Aderland, auf 
welchem bisher Dreifelvderwirthichaft betrieben wurde, foll nun ber 
fiebenfelbrige Fruchtwechſel: 

1) Grünwiden, $utterroggen, gedüngt ; 

2) Reps; 

3) Winterfrucht; 

4) Hackfrucht, gevüngt; 

5) Sommerfrucht; 

6) Klee; 

7) Winterfrucht 

eingeführt werben. 

Man zerlegt nun jeden der drei bisherigen Schläge der Drei- 
felderwirthichaft in zwei Schläge des Fruchtwechjeld, jo daß man 
jest 6 Schläge zu 50 Morgen erhält; den fiebenten eben jo großen 
Schlag bildet man dadurch, daß man trodene Wiejen und Weiden 
umbricht. Nun müfjen die örtlichen Verhältniffe und die Fünftigen 
Schläge des Fruchtwechſels geprüft werden, wie fie aus dem bis— 
bherigen Winter-, Sommer: und Brachfelde, fowie aus den Wiefen 
fih ergeben follen. Hier ergeben ſich natürlich verſchiedene Ans 
ftände, wie Mangel an Bodenkraft, guter Bau, Yutter- und Stroh— 
ertrag ꝛc. Bom Anbau des Repſes kann im Anfang noch feine 
Rebe fein. Man kann nun die Eintheilung für die erjte Zeit auf 
folgende Art jtellen: 
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1) Reine Brache, wozu möglichit zu düngen ift; 
2) Winterfrudt; 
3) Sommerfrudt ; 
9 KHackfrüchte, ſoweit der Dünger reicht; 
! Reine Brache für den übrigen Theil; 
5) ) Gerjte oder Haber nah Hadfruct; 
Winterfrucht nach reiner Brache; 
6) Klee, ſoweit e8 möglich ift oder auch Grünmiden ; 
7) Winterfruht oder auch Haber; legterer auf den etwaigen 

Wieſen-Neubruch. 

Nah einigen Jahren, wenn ſich das Futter-, Stroh- und 
Düngererzeugniß vergrößert bat, kann man den Boden mehr in 
Anſpruch nehmen und läßt Dann folgen: 

Futterroggen, die geringere Hälfte, / 

) Grünwicken, die bejjere Hälfte, \ 

9 Reps, 
| Winterfrucht; 
3) Winterfrucht, 
Sommerfrudt; 
4) Hadfrudt; 
5) Gerfte, Haber; 
6) Klee; 
7) Winterfrucht. 

Nah einigen Jahren wird man vollftändig in den oben auf- 

geführten fiebenfeldrigen Fruchtwechjel übergeben können, 


gedüngt; 


Wiefenban. 





$. 121. Begriff der Wiejen. 


Unter Wiejen werden ſolche Grundftüde verjtanden, welche 
mit einer aus verjchiedenen Gräfern und Kräutern bewachjenen 
Grasnarbe überzogen find, deren Graswuchs zum Abmähen und 
Heumwerben bejtimmt iſt. Der Wiefenbau beichäftigt ſich Damit, 
daß er Anleitung gibt, auf welde Art die Wiejen zweckmäßig an- 
gelegt und behandelt werben müffen, wenn fie einen hoben Futter- 
ertrag geben jollen. Der Wieſenbau ijt ein wichtiger Theil des 
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landwirtbichaftlihen Betriebs, deswegen verdient derjelbe von Sei- 
ten der Landwirthe mit mehr Aufmerkjamfeit betrieben zu werben, 
als dies bis jegt der Fall war. In vielen Gegenden findet man 
noch Wiefenflächen, welche verfumpft find, und ein fchlechtes Futter 
liefern, während die Trodenlegung recht gut ausführbar wäre, jo 
dak dadurch ein viel fräftigeres Futter gewonnen werden könnte. 
Ebenſo findet man noch viele Wiefen, welche durch Anlage von 
Bewäſſerungen auf einen bedeutenden Werth gebracht werben könn— 
ten. Mit einem ſolchen lobenswürdigen Beilpiele gingen befonders 
jehr viele Landwirthe im Großherzogthum Heflen voraus, welche theils 
durh Entmwäljerung, theil® durch Bewällerung den Werth ihrer 
Wieſen fo gejteigert haben, daß derſelbe durch den dadurch bewirkt: 
ten höhern und bejjern Futterertrag fich jegt anf mehrere hundert- 
taujend Gulden belauft. 1 Morgen Wiejen, der früher mit 40 bis 
60 fl. bezahlt wurde, gilt jegt 2—300 fl. und noch mehr. Sehet, 
meine liebe Lanvleute, jo können überall Verbefjerungen vorgenom— 
men werben, wenn ihr guten Willen, und regen Sinn dafür habt, 
den zwedmähigen Anordnungen ſachverſtändiger Männer zu folgen! 
So liegen in dem Boden unjered deutſchen Vaterlandes in allen 
Gegenden noch Tauſende von Schäßen vergraben, und die nur 
warten, bis fie gehoben werden. Ohne Schaßgräber, Wünjchelruthe 
oder Erbmännden kann fie des Deutichen Fleiß und Ausdauer zu . 
Tage fördern, und fehlen ihm hiezu die nöthigen Ktenntniffe und Er- 
fahrungen, jo werden fachverjtändige Kandwirthe gerne mit Rath 
und That behülflich fein. 
$. 122. Eintheilung der Wiefen. 
Die Wiejen werden überhaupt eingetheilt: 

1) in natürliche Wiefen, deren Grasnarbe fi von jelbit 
gebildet hat; 

2) in künftlih angelegte Wiefen, bei welchen die Gras— 
narbe in Folge der vorgenommenen Ausjant von Grasjamen 
entſtanden ilt. 

Nach der natürlichen Lage theilt man die Wiefen ein in Berg- 
und Thalwiejen und nad) der Anzahl der Schnitte, welde man 
von denjelben erhält, in zweimädige und einmädige Wiejen. 


$. 123. Werth der Wiejen. 


Obgleich der Fruchtwechſelwirth (5. 117.) feit Einführung des 
Kleebau's die Wieſen im Nothfall entbehren Tann, weil er auf feis, 


— 300 — 


nen YAedern fein Futterbedürfniß bauen kann, jo haben gute Wiejen, 
und befonders die Wäfjerungswiejen, einen hohen Werth, indem fie 
jedes Jahr ihren guten zuverläffigen Ertrag an Futter ohne großen 
Koftenaufwand liefern, während die Futterernte an Klee und Menge- 
futter auf den Aedern öfters fehlichlägt. Der Werth der Wiejen 
hängt von der Menge und der Güte des Heues ab, welches auf 
denjelben gewonnen werden kann. Dieſen Forderungen entipricht 
eine Wieſe dann, wenn fie neben der nöthigen Nahrungstkraft (Hu— 
mus) den gehörigen Grad von Feuchtigkeit befigt, Damit das Wachs— 
thum der Pflanzen zur Zeit der Trockenheit nicht Noth leidet. 
Reidet eine Wieſe an Feuchtigkeit, welche nicht abziehen kann, fo 
bilden fi faure Pflanzen, und eine ſolche Wieje verliert dann fehr 
in ihrem Werth. Auch das im Schatten der Bäume aufgewachiene 
Heu und Dehmd hat ebenfall8 einen geringen Werth. Zu Wiefen 
eignen ſich die Grundftüde in den Thälern und Niederungen, ſowie 
die Ufer der Bäche und Flüffe, welche öfter Ueberſchwemmungen 
veranlaffen; feuchte Pläße fo wie Zorf- und Moorgründe pafjen 
ebenfall8 am Beften zu Wiejenanlagen. Ueberhaupt eignen fich zu 
Wieſen alle Grundftüde, wo die Lage oder die Beichaffenheit des 
Bodens das Pflügen verbietet. Dagegen kann mit Recht behauptet 
werben, daß trodene Wiefen mit gutem Boden zu Aeder umgepflügt, 
weit mehr Futter liefern, al8 fie bisher als Wiefen gegeben haben. 


$. 124. Die Wiefenpflanzen. 


Eine gute Wiefe erhält ihren Namen befonder8 von ven 
Pflanzen, welche auf ihr vorkommen. Diefe find von zweierlei 
Art; entweder treiben fie einen hohen, fnotigen Stengel, und bilden 
dann das fogenannte Dbergras, oder fie bleiben niedrig und 
treiben viele Wurzelblätter, was man das Untergrasß nennt. 
Das Obergras liefert den KHauptertrag, während das Untergras 
die fräftigfte Nahrung für das Vieh gibt. Gewähren ſowohl das 
Dber- als auch das Untergras einen dichten Stand, fo liefert 
diefe Wiefe einen hohen Futterertrag. Die Güte der Wieſen— 
pflanzen ift ſehr verfchieden, und man theilt fie deswegen ein 
in gute und ſchlechte Wiefenpflanzen. Bei Anlegung einer 
MWiefe muß man hauptfächlich eine richtige Auswahl der paffenden 
MWiefenpflanzen in Beziehung auf den entiprechenden Boden treffen 
und zwar: 
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1) Auf Thonboden. 


Knaulgras, Honiggras, 
Wieſenfuchsſchwanz, Wieſenlieſchgras, 
Wieſenſchwingel, Weißer Klee, 

Kammgras, Wieſen- oder rother Klee. 


Franzöſiſches Raygras. 
| 2) Auftrodenen Wieſen. 


Roß⸗ oder Honiggras, Engliſches Raygras, 
Hoher Schwingel, Goldhaber, 
Wieſenſchwingel, Rother und weißer Klee, 
Ruchgras, Luzerne, 
Wieſenrispengras, Hopfenklee, 
Weiche Trespe, Gehörnter Schotenklee 
Knaulgras, Vogelwicke, 
Wieſenfuchsſchwanz, Wieſenplatterbſe, 
Franzöſiſches Raygras, Pimpinelle. 
Honiggras. 

3) Auf etwas feuchtem und gutem Boden. 
Engliſches Raygras, Knaulgras, 
Franzöſiſches Raygras, Mruchgras, 
Goldhaber, Wieſenlieſchgras, 
Wieſenrispengras, Hopfenklee, 
Wieſenfuchsſchwanz, Vogelwicke, 
Wieſenſchwingel, Erhabener Schwingel, 
Mannaſchwingel, Honiggras, 
Kammgras. Fioringras. 


4) Auf ſandigem Boden. 


Weißer Klee, Schafſchwingel, 
Franzöſiſches Raygras, Schafgarbe, 
Honiggras, Pimpinelle, 

Weiche Trespe, Schmaler Wegerich. 


5) Nachtheilige oder ſchlechte Wieſenpflanzen. 
Hieher ſind zu zählen: alle Binſen- und Junkusarten, alle 
Riedgräſer, welche ſämmtlich durch ihr häufiges Vorkommen einen 
verſumpften Boden anzeigen. Wieſen, auf welchen dieſe Pflanzen 
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häufig vorfommen, liefern das jogenannte faure Futter. Außer 
diefen werden noch folgenve Pflanzen hieher gezählt: Herbitzeitlofe, 
Wieſenſchachthalm (Kandelwiih), Mooſe, Hauhechel, Hahnentamm, 
Wolfsmilch, das Bilſenkraut, der Schierling, der Kälberkropf, die 
Bachblume, ferner die Hahnenfußarten. Dieſe letztern können be— 
ſonders dem Vieh nachtheilig werden, wenn fie in grünem Zuftand 
in großer Menge gefüttert werden. Auch die Herbftzeitloje (Kuh— 
euter) fann, im grünen Zujtand an das Vieh verfüttert, fehr nach— 
theilige Zufälle herbeiführen. So verlor ein Gutspächter in Wo— 
chenau bei Kirchberg im Württembergiihen im Sommer 1843 ſechs 
feiner jchönften Pferde. Als man die gefallenen Thiere öffnete, fand 
man den Samen von der Herbitzeitlofe im Magen. Im dürren 
Zuftand verlieren ſämmtliche Schlechte Wiejenpflanzen ihre nachtheilige 
Eigenichaften. 


$. 125. Pflege der natürlihen Wiejen. 


Ein fleigiger und thätiger Landwirth läßt feinen Wiefen die 
erforderliche Pflege angeveihen, und jucht alles zu entfernen, was 
den Ertrag der Wiefen vermindert, und die Güte des Heus vers 
ichlechtert. Hierher ijt zu rechnen: 


1) Ebnen der Manlwurfs- und Ameifenbaufen. 


Ehe das Wahsthum der Wiejenpflanzgen im Frühlinge be- 
ginnt, müflen die Maulwurfs- und Ameijenhaufen geebnet werben, 
was theild durch die Hade und den Rechen, theils Durch den Wiejen- 
bobel bei größern Wiejenflächen gejchehen fann, wovon bei $. 33. 
eine Abbildung gezeigt wurde. Dieje Arbeit wird nad der Heu— 
ernte oder im Spätjahr aufs Neue wiederholt, wenn e8 nöthig ift. 
Beraltete Haufen, die mit einer Grasnarbe bewachien find, werben 
durch einen Kreuzjchnitt geöffnet, die vier Kreuzlappen zurückgeſchla— 
gen, darauf wird der Untergrund herausgeftochen, auf Die Seite ge— 
worfen, die Rafenlappen wieder darauf gedeckt und feitgetreten. 


2) Bertilgen der Mäufe und Maulwürfe. 

Das MWegfangen der Maulwürfe gejchieht gewöhnlich durch 
Fallen auf obrigkeitliche Anordnung; übrigens nügen die Maulmwürfe 
dadurch, daß fie viel Würmer, Engerlinge ıc. im Boden wegfangen, 
welche dem Graswuchſe Durch das Abbeißen der Wurzeln nachtheilig 
find. Bom Monat Dftober bi8 Monat März find fie mehr nüglich 
als Ihänlih; nur in den Sommermonaten werden fie als unwill- 
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fommene Gäſte betrachtet. Ein Hauptmitiel zur Vertilgung der 
Mäuſe und Maulwürfe iſt das Waſſer, wenn es auf die Wieſen ge— 
leitet werben kann. Andere zweckmäßige Mittel F. 46. E. 


3) Bertilgen der Ameijen und Maikäfer. 


Die Herbergen der Ameijen müfjen abgejtochen, und zu An— 
legung von Kompofthaufen benügt werden, oder man fchlägt fie im 
Frühjahr mit einem hölzernen Schlegel oder Stämpfel feft. Gegen 
Engerlinge von den Maikäfern auf ven Wiejen $. 46. E. 


4) Wegräumung von Sträudern und Steinen xc. 


Dur diefe Gegenftände wird die Grasfläche jehr vermindert 
und der Graswuchs zerftört; außerdem finden unter den Gefträuchen 
die Mäuſe und anderes Ungeziefer einen ruhigen Aufenthalt. Unter 
denjelben find jedoch die in rauhen Gebirgsgegenden zum Schuße der 
Gräſer errichteten Zäune nicht verftanden. Kopfmweidenftämme an 
den Grenzen der Wiejen find weniger nachtheilig, und liefern einen 
ordentlichen Weiden- und Holzertrag. 


5) Reinigen ber Gräben. 


Damit keine Berfumpfung eintreten kann, jo müſſen die Waſſer— 
abzugsgräben im Spät: und Frühjahr gereinigt werden. Die aus— 
geihaufelte Erde wird auf Kompofthaufen geführt, die man in der 
Nähe anlegt. Oefters wird diefer Ausichlag auch zum Auffüllen 
von Vertiefungen benügt. Bei Anlegung von neuen Abzugsgräben 
hat man bejonders zu unterjuchen, ob der Graben das gehörige Ge- 
fälle hat, dap das Waſſer auf dem kürzeften Wege abgeleitet werben 
fann. Ueber die Anfertigung $. 18. 


7) Ausbefjerung der Brüden und Badufer. 


In Gegenden, wo das Holz theuer ift und Baufteine aller Art 
vorhanden find, baut man die Brüden in den Feldern am wohl- 
feilften von Stein. Ueber die Feld— 
gräben- baut man mit geringen Kojften 
die fogenannten Schweizerbrüden, 

. zu welchen zwölf oder mehrere 3 Zoll 
die Pfähle genommen werben, welche 
kreuzweiſe je zwei und zwei, fo in den 
Graben geftedt werben, daß die Spike 
des Pfahls in den unterften Winkel der einen Seite einbringt, und 
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der Kopf des Pfahl auf dem Ufer der entgegengejegten Seite auf: 
liegt. In die obere Deffnung diefer Schrägen werben Faſchinen 
gepadt, und oben dann mit Rafen und Erbe bevedt. 

Wenn Bäche bei großem Waflerftande Einbrüche in die Wiefen 
machen, jo muß die Ausbefjerung jo bald al8 möglich vorgenommen 
werden, indem aus einem Heinen Schaden oft ein großer entitehen 
fann. Man rammelt zu diefem Behufe Pfähle an dem beſchädigten 
Ufer ein, und füllt die Grube mit Erde und Steinen aus, oder 
man belegt das beſchädigte Ufer mit Faſchinen, befeftigt fie mit 
eichenen Pfählen, und jucht Die Lücke mit eingeftampfter Erde aus— 
zufüllen. 

Fluß- und Bachufer [hügt man gerne gegen die zerjtörenden 
Wirkungen des Waſſers durch Weidenpflanzungen. Hohe Bäume 
ſucht man von den Ufern zu entfernen, indem fie von dem Wind in 
Bewegung gejegt, und dadurch die Erde an den Wurzeln fo ge— 
lodert wird, daß das Einwühlen des Waſſers erleichtert wird, 


7) Bertilgung ber Unfräuter. 


Unter den Unkräutern der Wieſe verjteht man ſolche Pflanzen, 
welche ein untaugliches, jchlechte8 oder dem Vieh ſchädliches Futter 
liefern® oder auch ſonſt Nachtheil bringen, daß fie durch ihren wu— 
hernden Wuchs gute Wiejenpflanzen unterbrüden, und dem Boden 
viele nährende Stoffe entziehen. Viele diejer Unfräuter fünnen 
vertilgf werben: 

a) Durch eine kräftige Düngung, bejonder8 auch durch Aufitreuen 
von gebranntem Kalt, Ajche, Aejcherig, werben gute Pflanzen 
hervorgerufen, und dadurch fchlechte wie 3. B. die Mooſe 
vertilgt. 

b) Durch öfteres frübzeitiges Mähen, wodurch die Samenbildung 
der einjährigen Unfräuter gehindert wird. Auf dieſe Art 
können die meiften Hahnenfußarten, der Hahnenkamm 2c., welche 
fih Durch Bejamung vermehren, vermindert werben. 

c) Durch Aushaden oder Ausftechen der ſchädlichen Pflanzen mit 
ihren Wurzeln. Auch das Ausziehen ſtark wurzelnder Wiefen- 
unfräuter zur Zeit des ermweichten Bodens kann als Mittel 
empfohlen werden. So joll man in einigen Gegenden von 
Heflen die Herbitzeitlofe Dadurch vermindern, daß man das 
Kraut und die Blüthe derjelben mehrere Jahre nach einander 
bei feuchter Witterung aus dem Boden zieht, worauf die 
Wurzeln abfterben follen. 
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d) Dur; Entwäflerung des Bodens ($. 17) werben viele ſchlechte 
Pflanzen, wie Riedgräſer, Binfen und Simfen, von der Wiefe 
entfernt. 

e) Durch eine zwedmäßig geleitete Bewäflerung wachſen gute 
Pflanzen üppig empor, und unterbrüden die jchlechten Yutter- 
fräuter. Bei vielen ſchädlichen Wiefenpflanzen gehen die Wur- 
zeln durch Bewäflerung in Fäulniß über, was namentlich bei 
der Herbftzeitlofe der Fall if. Dem Wafler muß aber dann 
aud immer der gehörige Abzug .gegeben werben können. 

f) Durch Heberführen der mit ſchädlichen Wiejenpflanzen beftodten 
Miejenflähe mit guter Erde, welche mit gutem Grasſamen 
bejäet, eingeeggt und gewalzt wird. 

g) Das wirkſamſte Mittel, um jchlechte Wiefenpflanzen zu ver- 
tilgen, findet fich in dem Umbrechen ver Wieſe, die dann einige 
Jahre als Aderland benügt wird ($. 135.). 


8) Eggen der Wiefen übers Kreuz. 


Daſſelbe ift eine ſehr nüßliche Arbeit beim Wiefenbau, welche 
im Frühjahr, wenn das Wachsthum der Pflanzen beginnt, vorge- 
nommen wird. Durch dieſes Eggen wird der gefchloffene "Boden 
den Einwirkungen der Atmoiphäre geöffnet, das Moos vernichtet, 
die Erde an den Graswurzeln gelodert, und jo das Wachsthum 
der Pflanzen befördert. Die Egge, Die dazu verwendet wird, darf 
aber an ihren Zähnen nicht abgeftumpft fein. Beſſer und Fräftiger 
wirkt Die eiferne Egge. Kann man auf dieſes Durcheggen güllen, 
guten Boden oder fonftigen Dünger aufführen, jo wird man eine 
vorzügliche Wirkung davon verfpüren. 


9) Befämung der leeren Fleden. 


Zeigen fih auf den Wieſen Leerftellen, jo werben diefelben im 
Frühjahr behackt oder bei größern Flächen aufgeeggt, mit Grasſamen 
bejäet und eingeeggt oder gewalzt. Hiezu fann man aud den auf 
dem Heuboden abfallenden Grasjamen nehmen. 


10) Ebnen der Wiejen. 


Finden fi auf einer Wiefe Unebenheiten, fo laſſen fich dieſe 
beionder8 in den Wintermonaten bei offenem Boden entfernen. 
Man fchält zu dieſem Behufe den Rafen zu einer Tiefe von 2 bis 
3 Bol, fowohl auf der Erhöhung als auch in der Vertiefung ab, 
ſchafft denſelben auf die Seite, und bringt die Erbe, die man zuvor 
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aufpflügt oder aufhadt, von der erhöhten Stelle in die Vertiefung 
($. 24.). Hiezu kann fehr vortheilhaft das oben $. 34. befchriebene 
Muldbrett benügt werben. ft der Boden ausgeglichen, fo bringt 
man die weggenommenen Rajen darauf, die man mit einem Stümpfel 
gleichmäßig feſtſtampft. Sind einzelne Unebenheiten auf der Wiefe 
vorhanden, fo [hält man den Rafen auf den erhöhten Stellen ab 
und badt oder pflügt den Boden auf, den man dann zur Ber- 
jüngung der Wiefe $. 135. benügt. 

Zum Abfchälen des Raſens dienen folgende Werkzeuge: 

a) Das Rafenmeffer, von dem hier eine Abbildung fteht. 





An dem Zughebel dieſes Meſſers ziehen eine oder zwei Per: 
fonen, während eine dritte Perſon daſſelbe oberhalb fejthält. Der 
Rafen wird auf dieſe Art in gleichlaufende Streifen von 1 Fuß 
Breite und 2—3 Zoll Tiefe durchſchnitten. Dasjelbe koſtet 2 fl. 36 fr. 

b) Die Rafenfhaufel, welche hier abgebilbet ift. 


A 





Das Schaufelblatt a be d it 8 Zoll lang und 6 Zoll breit. 
Bei e findet fich fih ein Ring, an welchem die 3 Fuß lange von 
Eifendraht gefertigte Zuftange e f befeftigt wird. An derfelben ift 
bei f ein 3 Boll langer Ring von 1’. Zoll Durchmefler angebradt, 
um den Zughebel g h in ſich aufzunehmen. 

Wird diefe Schaufel angewandt, fo ergreift ein Arbeiter den 
5 Zuß langen Stiel i, worauf die fcharfe Kante (Schneide) a c 
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auf die Dice, welche der Raſen erhalten joll, angefegt, und durch 
zwei Arbeiter mitteljt der Zugitange f e feitwärt® unter den Rafen 
gezogen. Auf dieje Art kann ein Rajen, wenn er ‚die gehörige 
Zähigkeit hat, zu einem S— 10 Fuß langen Streifen abgeftochen, 
aufgerollt und auf die Seite gebracht werben. Sit die Erbe weg— 
geihafft, jo wird der Raſen wieder auf der betreffenden Stelle auf- 
gerollt und feitgeftampft. Diefelbe koftet 4 fl. 36 fr. 


z. 126. Das Düngen der Wieſen. 


Ueber da8 Düngen der Wiefen find die Meinungen ſehr ver- 
ſchieden. Einige düngen nicht und führen den Dung dem Ader zu; 
andere halten das Düngen jedes Jahr für eine nothwendige For— 
derung. Indeß mögen beide Meinungen durch verjchievene Um— 
fände und Lofalverhältniffe begründet fein. Will der Landwirt 
den Grundjag „nicht viel aber wenig und gute Wiejen“ fejthalten, 
jo muß er von Zeit zu Zeit die Düngung der Wiejen wiederholen, 
wenn biejelben fich nicht verfchlechtern jollen. Es ijt befannte Er- 
fahrungsſache, daß gedüngtes Futter befler nährt als ungebüngtes, 
woraus ſich ergibt, daß gedüngte Wiefen den erhaltenen Dung nicht 
nur durch einen höhern Ertrag, jondern auch durch die Güte des 
Futters zahlen. Außerdem halten gevüngte Wiejen auch den Be- 
ſuch der Schafe ab, und im Frühjahr ijt der aufgeführte Mift ein 
treffliche® Schußmittel gegen Spätjahrsfröfte. Durch das Unter- 
lafien ver Düngung der Wiejen jtellen fihb auch nad und nad 
Schlechte Pflanzen ein, wie 5. B. der Hahnenfamm ꝛc. Damit aber 
dem Ader die nöthige Düngung nicht entzogen werde, jo bleibt es 
eine wichtige Aufgabe für den Landwirt), neben Anlegung von 
Wiejenwäflerungen, wo dieſe ausführbar find, bejonder8 darauf Be— 
dacht zu nehmen, recht viel und fräftigen Dünger zu erzeugen. 
Ebenjo ijt es räthlich, hochgelegene, der Trockenheit ausgeſetzte 
Wiefen mit gutem Boden unter den Pflug zu nehmen, und durch 
eine paſſende Fruchtfolge als Aderland zu benügen; ferner Sumpf- 
wiejen, welche nicht troden gelegt werden künnen, dürfen in holz 
armen Gegenden mit Vortheil zu Holzpflanzungen angelegt werben, 
wo bejonder8 Erlen- und Weidenholz dazu beftimmt würde ($. 170.). 
Die Mehrzahl der neuern Landwirthe nimmt an, wenn man feinen 
Ueberfluß an Dünger habe, fo fei e8 am BVortheilhaftejten, den Mift 
dem Acer zuzuführen, und die Wiefen mit Kompoft und flüffigem 
Dünger zu verjehen. 
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Auf die Wiefen taugen alle Stoffe, welche nährende Stoffe 


enthalten, und in Fäulniß übergehen, befonders aber 
1) Stallmift, fowohl langer Strohdung al8 furzer verrotteter 


Dünger. Sind die Wiefen keiner Ueberſchwemmung ausge— 
feßt, jo bringt man diefe Düngung ſchon vor Winter auf, 
weil die Pflanzen dadurch Schuß gegen Froſt und Kälte, fo 
wie gegen den fcharfen Zahn der Weidefchafe finden. Man 
rechnet auf den Morgen 4—6 zweilpännige Wägen. Da man 
mit dem ftrobigen Mift auf den Wieſen weiter reicht, als mit 
dem verrotteten, fo bedüngt man die Wieſen gerne mit lan— 
gem, ftrohigen Mifte, welcher auch den Wiejenpflanzen zugleich 
als Schugmittel gegen die Frühlingsfröfte dient. Der Schweine- 
mift eignet fi am Beſten auf die Wiefen, weil er gewöhn- 
lich jehr viel Unkrautſamen enthält. 


2) Jauche oder Gülle find fchägbare flüffige Dungmittel für 


die Wiefen, die man entweder im Spätjahre oder Frühjahr 
auch des Winters über den Schnee ausführt. Man rechnet 
auf den badiſchen Morgen 55—75 Ohm, oder auf den Würt- 
tembergiichen Morgen 24—30 Eimer Gülle. 


3) Kompoftpünger ($. 43.). Derfelbe gibt dem thätigen Land— 


4 


— 


wirth das Mittel an die Hand, alle 2—3 Jahre feine Wie— 
jen wenigitend einmal überbüngen zu können. Zur Bereitung 
dieſes Wieſen-Kompoſtes können alle Stoffe und Abfälle auf 
den Straßen, auf dem Hofe, im Haufe, auf den Heu- und 
Fruchtböden, Scheuern ıc. ıc. benügt werden. Auf die Berei- 
tung und Benügung des Kompoftvüngers follte weit mehr 
Fleiß verwendet werden, als dieß bis jegt geichehen ift. Da— 
durch könnte dann der Stallvünger dem Aderfelvde zugeführt 
werden. Man rechnet auf den Morgen 12—15 zweiſpännige 
Karren a 40 Kubikfuß. 

Schafpferch auf trodenen Wiefen und leichtem Boden, ſo— 
wohl im Herbit als Frühjahr. Man rechnet, daß ungefähr 
500 Schafe in zwei Nächten einen Morgen Wiefen pferchen 
lönnen, wenn zweimal worgefchlagen wird. Das Pferchen der 
Wieſen gewährt beſonders auch den wichtigen Vortheil, daß 
durch den Tritt der Schafe die lockere oder moofige Ober 
fläche der Wiefen mehr befejtigt und dadurch verbefjert wird. 
In diefem Falle darf aber natürlich der Boden nicht geftoren 
fein. Das Pferhen der Wiejen nehme man deswegen nur 
vor, ſo lange der Boden nicht gefroren iſt. 
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5) Ein bis jegt noch wenig befanntes Düngungs- oder Schutz⸗ 


6) 


0) 


8) 


9) 


mittel liefert da8 Stroh, Schilf, Rohr, Streu, weldhe man 
einige Tage in Gülle oder Miftlache einweicht, und dann auf 
die Wiefen ausführt, und fogleich verfpreitet. Daffelbe gibt 
den Wiefen Schuß gegen Froft und Kälte, und die Wiefen- 
pflanzen wachjen unter diefem Schuge üppig empor. Es ift 
eine fehr wohlfeile Düngung, weil man im Frühjahr, ſobald 
die Fröfte nachgelaffen haben, das Stroh wieber abrechen und 
zum Einftreuen in den Stallungen benügen kann. Auch die 
Brechagen von Hanf und Kein, welche man öfterd mit Gülle 
beichüttet,, liefern ein ſchätzbares Düngungsmittel für bie 
Wieſen. 

Teichſchlamm, der aber 1 Yahr lang im Freien liegen muß. 
Man rechnet ungefähr 15—18 zweilpännige Wagen auf den 
Morgen. 

Fruchtbare Erde von Anwanden, Rafenerde, Gras 
benausihlag, Mergel ıc. find gute Düngungsmittel für 
die Wiefen. Auf entwäfjerten fauren Wiejen leiftet der Mer- 
gel gute Dienfte, ebenfo wird bloßer Sand auf ſchwammigen 
oder fumpfigen Wiejengründen befjere Grasarten erzeugen. 
Man führt ven Sand fo ftarf auf, daß er eine Bedeckung von 
Ya Zoll gibt, wo man dann auf den Badifchen Morgen 48, 
auf den Heffiichen Morgen 34 und auf den Württembergifchen 
42 zweilpännige Karren & 40 Kubiffuß nöthig bat. 
Gebrannter Kalt, Gyps, Torfaſche, Holzaſche, Sei- 
fenfiederäfcherig find fehr wirkjame Düngungsmittel für 
die Wiefen, welche beſonders das Untergras, die Klee-, Lotus— 
und Widenarten außerordentlich begünftigen, und das Moos 
verdrängen. Holz oder Torfaſche ftreut man auf den Badijchen 
Morgen 30—38 Sefter, auf den Heffiihen 20—25 Simmer 
und auf den Württemb. Morgen 25—40 Simri; Seifenfieber- 
äfcherig braucht man ungefähr 10—12 zweifpännige Wagen 
auf den Morgen. Die befte Zeit zum Ausftreuen der Ajche 
ift ein feuchtwarmer und winbftilfer Tag im Monat April 
entweder Morgens oder Abende. Die Torfafche taugt befon- 
ders für feuchte Wiefen. Nach dem Düngen mit Kalt, Gyps, 
Afchenarten ꝛc. muß man abwechslungsweife aud wieder mit 
Mift oder Kompoft den Wiefen zu Hülfe fommen. 

In der Nähe von Salinen find die Abfälle derjelben, wie ber 
Pfannenftein, Saljbögig, Dornſchlag wegen ihrer guten Wir 


10) 


11) 


1) 


8) 


4) 


5) 
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fung auf Wieſen fehr zu beachten. Bon dieſen Stoffen 
braucht man ungefähr 3—6 Entr. per Morgen. Streuet 
man dieje Stoffe reichlicher aus, jo zeigt fich die Wirkung im 
Graswuchs. 

Vegetabilien wie Kartoffelkraut, Tabakſtengel, Rohr, Schilf, 
Farrenkraut, Heidekraut ſchützen gegen Frühjahrsfröſte, beför— 
dern den Graswuchs und unterhalten die Feuchtigkeit des 
Bovdend. Dasjelbe ift auch der Fall, wenn man Flachs und 
Hanf zum Röſten im Frühjahr auf die Wiefen legt. Auch 
Malzkeime wirkten auf allen mehr trodenen Wiejen ſehr gut. 
Gerftengrannen, welche man auf einem Haufen öfters mit 
Miftiauche überjchüttet, Kiefern ebenfalls ein brauchsbares Dün- 
gungsmittel für Die Wiejen. 

Das Wafler von Flachs- und Hanf-Röftgruben, welche man 
ablafjen kann, dient vortrefflich zur Wieſenwäſſerung. 


$. 127. Regeln bei ver Düngung der Wiejen. 


Bei feuchter Witterung, wo durch das Einfchneiven der Räder, 
Schaden angerichtet wird, unterläft man das Düngen der 
Wieſen. Ohne Nachtheil gefchieht e8 bei trodener Witterung 
oder bei gefrornem Boden. 

Das Düngen der Wiefen vor Winter hat immerhin mehr 
Vortheil ald das Düngen nad Winter, wenn biefelben nicht 
überſchwemmt werden. Durch da8 Düngen vor Winter löst 
fich der Mift beffer auf, die Wiejenpflanzen erhalten Schuß 
gegen Froft und rauhe Winde, umd das Auftreiben der Weide- 
ſchafe wird dadurch verhindert. 

Das BVerrechen der Mift- und Erdſchollen muß im Frühjahr 
bei Zeiten vorgenommen werden, ehe fie fich erhärten. Bejon- 
ders wählt man biezu gerne eine feuchte, regneriiche Witte— 
rung, wodurch die Arbeit fehr erleichtert wird. Im Allgemei- 
nen muß der Landwirt) die Regel recht genau beachten, alle 
Arbeiten nur dann vorzunehmen, wenn dadurch das Gejchäft 
durch die Beichaffenheit der Witterung erleichtert wird. 

Das Abrechftroh laſſe man im Frühjahr fo lange auf den 
Wieſen liegen, bis die Frühlingsfröfte vorüber find. Manche 
rechen das Stroh aus dem Graswuchs, und laſſen e8 noch 
einige Tage als Schugmittel gegen Froſt oben auf liegen. 
Das Berrehen ver Kompoft- oder Erdſchollen nimmt man 
bei großen Wiejenflächen mit einer Egge vor, welche man 
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Dicht mit Dornen durchflicht, bejchwert und mit verfelben vie 
Wiefen kreuz und quer überfährt. Ebenfo kann diefer Zweck 
auch durch die im $. 32 aufgeführte Aderfchleife erreicht werben. 


8. 128. Die Bemwäfjerung der Wiejen )). 


„In das Büchlein noch jo Hein, 
Führ es mur zur Wie’ binein.“ 


Eine der zweckmäßigſten Berbefjerungen, die ein Landwirth bei 
der MWiejenkultur öfters zu Stande bringen kann, betrifft die Anlage 
von guten Wiejen-MWäfjerungen. Durch diefelben eignen wir uns 
einen Dünger zu, den wir nicht erzeugt haben, und bewirken dadurch 
ein jchnelles Pflanzenwachsthum mit geringem Koftenaufwand, Durch 
biefen großen und fichern Futterertrag erzeugt der Landwirth vielen 
Mijt, der dem Aderfelve zugeführt werden kann, ohne daß daſſelbe 
von jeinen Erzeugnifen etwas den Wiejen erjtattet. Durch das 
Bewäſſern kann ſelbſt ein ganz leichter Sandboden, ein Boden mit 
Steingerölfe, in eine äußerſt fruchtbare Wiefe umgewandelt werben. 
Das Waller befruchtet. den Boden durch die Nahrungsftoffe, welche 
es öfters mit fich führt; es fchügt Die MWiejenpflanzen gegen Kälte 
und raube Winde; es zerftört das Moos und andere Unfräuter, 
welche die Trodenheit lieben; führt ven Wieſenpflanzen bei trodener 
Witterung die nöthige Feuchtigkeit zu, und vertreibt ſchädliche Thiere 
wie Mäufe, Maulwürfe, Engerlinge. Es ift jehr zu bedauern, daß 
dieſes mwohlfeile Düngungsmittel, die Wiejen zu verbeſſern und deren 
Ertrag zu fteigern, noch nicht jo häufig angewendet wird, wie es 
möglich wäre. Beinahe jede Wiefe, die an einem Bach oder Waf- 
jergraben liegt, kann zum Bewäſſern beftimmt werben, wenn es 
nicht an dem nöthigen Gefälle fehlt, oder wenn das Benügungsrecht 
des Waſſers nicht von einem andern, 5. B. von Müllern, ausgeübt 
wird. Wünfchenswertb wäre e8 für viele Gegenden, wenn das 
Benügungsrecht des Waſſers durch Entſchädigung erworben werben 
tönnte, indem behauptet werben darf, daß dieſes Waſſer öfters durch 
Wäſſerungsanlage höher benützt werden kann, als wenn es auf das 
Waſſerrad eines durſtigen Müllers läuft. Ebenſo läßt ſich auch zu 
gewiſſen Zeiten im Früh- und Spätjahr das von den Feldern und 


1) Im Laufe der festen Jahre find viele zwedmäßige Wäfferungsanlagen der 
Wieſen in verfhiebenen Gegenden von Wilrttemberg, Baden, Heflen-Darm- 
ſtadt ꝛc. gemacht worden, die einen hohen Futterertrag gewähren, und bie 
als Mufter zur Nahahmung aufgeftellt zu werden verdienen. 
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Wäldern an Bergabhängen herſtrömende Regenwafler zur Wällerung 
der tieferliegenden Wiefen benügen. Das Waller, welches zur Be- 
wäflerung der Wieſen benügt wird, ift in feiner Wirkung jehr ver- 
ſchieden. Sehr viele nährende Stoffe führen befonder® Bäche mit 
fich, welche von Ortichaften oder von angebauten Feldern berfließen. 
Befonders viele düngende Stoffe hat das Wafler, welches bei Ge- 
witterregen die Ortjchaften reinigt und die Düngerftoffe von den 
Strafen und Höfen mit fortſchwemmt. Alles Waſſer, welches Kalt 
und Gypstheile enthält, jo wie das Waller aus Weihern und Seen 
eignet fich gleichfall® zur Bewällerung. Zur Bewäſſerung taugt 
jeder Wiefengrund. Am Beten aber fpricht fi der Nußen der 
Wäſſerung auf einem durchlaffenden Boden bei trodener Rage aus; 
ebenfo gewährt fie auch auf einem gebundenen Boden noch Vor— 
theile. Iſt dagegen der Boden falt und die Lage feucht, fo leijtet 
fie nur einen geringen Nugen. In diefem Falle dürfte das Grund- 
ſtück zuerſt troden gelegt, und dann erft zur Wäfjerungsanlage ge— 
fchritten werben. 
Ehe man die Wällerung anlegt, muß man zuvor forgfältig un— 

terfuhen, ob die Lage und oberflächliche Geftalt der Wiefe eine 
Bewäflerungsanlage zuläßt oder nicht. Diek ijt dann möglich, wenn 
der Ort, woher das Wafler auf die Wieje geleitet wird, höher liegt, 
als die Wieſe, welche bewällert werden fol. Um dieſes Gefäll 
ermitteln zu fönnen, braucht man eine Setz- oder Wafjerwage, wie 

Diefe 


beiftehbende Figur anzeigt. 

Setzwage ift auf einer 12—16 Fuß 
langen Setlatte befeftigt. Bei der 
Anwendung dieſes Werkzeugs wird 


jeder Landwirth zurecht kommen, und follte dieß nicht der Fall fein, 
jo kann jeder Zimmermann, Maurer, Schreiner und Felpmefjer 
darüber Auskunft geben. | 

Wie bei jevem Gejchäft zwedmäßige Werkzeuge die Arbeit jehr 
erleichtern, fo ift dieß auch bei der Anlage einer Wiejenwäflerung 
der Fall. Das unentbehrlichite Werkzeug ift der Wiejenjpaten, 
den man von verjchiedener Größe hat, je nach der Weite der Wäſ— 
ferungsgräben. Da die Wäflerungsgräbchen nur 4 Zoll breit find, 
jo bat man Spaten, welde ebenfall8 diefe Breite haben, womit 
man den Raſen abſchält, und auf die Seite legt. Die Abbildung a 
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— — | 2 
| 
zeigt die Spate mit ihrer Beugung von der Seite und b gibt die 
vordere Anficht des Spateneifend. Sie koftet 1 fl. 15 kr. 

Das Wiefenbeil e mit der daran befindlihden Schälhade c 
find auf folgender Abbildung zu fehen. Dieſes Wiefenbeil dient 
zum Einhauen der Grabenwände in den Rafen, und die Schälhade 
wird benüßt, um den mit dem Beile fenfrecht getrennten Rafen 
wagrecht von der Sohle zu Löfen, und aus dem Gräbchen zu heben. 
Dasſelbe koſtet 2 fl. 54 kr. Diefe Schälhade ift nicht gerade beim 


Wiefenbeil erforderlich, indem das Abjchälen des Raſens auch durch 
den Wiefenipaten a oder durch eine Felghaue geſchehen kann. 


eo 


1 


Das Grabenmesfer d dient theil® dazu, um den Rafen bei 
Anlegung von Wäfferungsgräben fentrecht durchzufchneiden, theils 
aber auch dazu, um die vorhandenen Waflergräben jährlich zu be— 
ſchneiden, wenn der Rafen in den Graben gewachfen if. Es koſtet 
4 fl. 36 fr. 


en = 
Hat man Die Lage und das Gefäll des Waſſers unterfucht, fo 


it die Wäflerungsart zu wählen, welche für die gegebene Lage als 
die zweckmäßigſte ericheint. 
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$. 129. Bewäſſerungsarten. 


Gewöhnlich werden zwei Bewäflerungsarten angewandt, näm- 
lich die Ueberriefelung und Die Ueberftauung. 


$. 130. Meberriefelungsanlage. 


Haben die Wiefen eine folche Lage, daß fie von Zeit zu Zeit 
de8 Sommers über mit einer dünnen Waflerfchichte bewäſſert wer: 
den können, fo heißt man fie Ueberriefelungswiefen. Dieje Wäl- 
ferungsanlagen find wieder zweierlei Art, nämlich Hangbau 
und Rüdenbau. 


1) Der Hangbau. 


Derjelbe wird auf Wieſen angewandt, welche eine abhängige 
Lage haben. Siehe beijtehende Figur. Das Wafler wird bier 
durch einen Buleitungsgraben 
a auf die höheren Punkte ver 
Wieſe geleitet, fo daß alle 
Theile derjelben womöglich be 
wäſſert werden können. Der: 
jelbe muß einen Fall von !e 
Zoll auf je 10 Fuß Länge 
erhalten. Andere rechnen öf- 
terd auf 100 Ruthen nur 5 
bi8 8 Zoll Gefäl. Um das 
Waſſer an höhere Stellen füh- 
ren oder leiten zu können, baut man öfters Schleufen (Stellfallen) 
und Wehre. Bon dem Zuleitungsgraben a wird das Waller in 
die Vertheilungsgräben b, und von diefen in die Wällerungsgräben 
e geführt. Die Wäfferungsgräben ce find durch Hülfe der Setzwage 
wagrecht angelegt, und füllen fich gleichzeitig mit Waſſer, welches 
dann durchs Meberlaufen die nächft liegenden Plane überriejelt, 
Die Wäſſerungsgräben find 3 Zoll tief, 4 Zoll breit und Dürfen 
nicht über 20 Fuß Yang fein. Damit das Wafler die Wäfjerungs- 
gräben ce füllen kann, fo ftedt man dünne Steinplatten oder Brett: 
chen, öfter auch Rafen in m ein. Zieht das Bewäſſerungswaſſet 
nach feiner Benügung nicht von felbft in einen Graben oder Bad, 
jo muß man einen Abzugsgraben d unterhalb anlegen, der das ent- 
behrliche Waller aufnimmt und von der Wiefe abführt, fo daß Keine 
Verfumpfung entftehen kann. Sind tiefe Stellen auf diefer Wiefe, 
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wo dad Waller ftehen bleibt, fo müfjen dieſe mit Erbe aufgefüllt 
werden. Nach Verhältniß der Größe und Lage der Wieſe kann bie 
Wäſſerungsanlage ſehr verjchievenartig ausgeführt werben, wovon 
bier einige Zeichnungen folgen. 


Nach beiftehender Anlage 





a läuft das Wafler durch ven 

— 3Zuieitungsgraben a in ben 
A wagrecht angelegten Wäſſe— 
SG — rungögraben b. Das Waffer 
überriefelt nun den erften Plan 

— d A, und fammelt fich in dem 

e 2ten Wäfferungsgraben c, von 


wo aus es ſich über den Plan 

— ——— 5 verbreitet u. ſ. f. Dieſe 
Anlage verdient den Vorwurf, 

daß der erſte Graben das beſſere Waſſer in ſich aufnimmt, daß da— 
gegen das Waſſer des zweiten Grabens weniger nährende Stoffe 
mit ſich führt. Zweckmäßiger iſt die nachſtehende Anlage, wo es 
in der Wahl des Wieſenwäſſerers liegt, einem jeden Plan das 





—————— 
AR: 
B — 
c 
D 2 


Waſſer aus erfter Hand zufließen zu laſſen. Soll ver Plan A 
übdrriefelt werden, jo fchlieft man bei d. Soll der Plan C be- 
wäſſert werden, jo öffnet man bei d, fo daß das Wafler in den 
Wäfferungsgraben f fließen kann. 

Bei der nachſtehenden Wäſſerungs-Anlage befindet fich ber 
Zuleitungdgraben x auf ver Seite, fo daß man nach Belieben 
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bald den Bertheilungsgraben a, bald b oder c mit Waſſer ver- 


jehen kann. 


2) Der Rüdenban. 
Hat das Wafler auf einer Wiefe fehr wenig Fall, jo fuht man 


Grundriss. 





Aufriss. 
a den Zuleitungsgraben, 
b den Wällerungsgraben, 
e und d die Ableitungsgräben bezeichnen. 


$. 131. 


ein künſtliches Gefäll dadurch 
zu geben, daß man 30 — 50 
Fuß breite Beete anlegt, und 
in der Mitte derſelben einen 
Rüden von Erde und Rajen 
bildet, über welche man ei— 
nen wagrecht liegenden Wäſ— 
ferungsgraben zieht. In Dies 
fem Graben wird das Waſſer 
zum Uebertreten gezwungen, 
und überriefelt dann die bei- 
den Seitenabdahungen. Bei— 
ftehende Figur ftellt einen jol- 
chen NRüdenbau vor, wo 


Bewäſſerungszeit. 


1) Bewäſſerung im Spätjahr und Winter. 


Wenn im Spätjahr die fogenannten Herbftregen fallen, welche 
viele nährende Stoffe von Feldern und Wäldern mit fortführen, fo 
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fuche man das Wafler auf feine Wiefe zu leiten. In diefer Jahreb⸗ 
zeit hat das Waller die meiften nährenden Bejtandtheile, deswegen 
ift das Wäſſern nicht zu verfäumen. Wenn der Herbit troden ift, 
jo wäſſere man Tag und Naht. Wenn Schnee ohne Froft fällt, 
jo jege man das Wäſſern abmwechjelnd fort. Dadurch bereichern 
manche ihre Wiejen jchon vor Winter, und betrachten dieß als den 
Vorboten einer guten Heuernte. Die Bewäflerung den Winter über, 
die hauptjächlih vom Klima bedingt ift, halten einige nicht für räth- 
ih, weil dieſes nachtheilig auf die Pflanzen einwirke. Uebrigens 
dürfte fie bei gelindem Winter und beſonders bei Regenwetter oder 
bei Schneeabgang, wenn kein Froft zu befürchten ift, ebenfall8 fort- 
gejegt werden. Nachtheilig dürfte Die Bewäſſerung dann werben, 
wenn durch den Froft auf der Wieſe fich eine Eisdede bilden würbe, 
die mehrere Monate andauern könnte. Dagegen empfiehlt man das 
Bewällern auf Wiejen, welche mit Moo8 überzogen find, indem 
durh Das Eis dad Moos in die Höhe gezogen wird, jo daß das— 
jelbe fpäter mit dem Rechen von der Wieſe entfernt werden fann. 
Hat fi) dadurch ein dünner Pflanzenftand ergeben, jo muß man 
guten Grasfamen einfäen, und denjelben mit einem eijernen Re— 
chen einhädeln. 


2) Bewäſſerung im Frübjabr. 


Einige Landwirthe fangen mit der Wäſſerung frühe, andere 
erſt ſpät an. Im diefer Beziehung find folgende Regeln zu 
beachten: 

a) Eine frühe Wäfferung ift dann zu empfehlen, wenn viele dün— 
gende Stoffe von Feldern, Straßen ꝛe. den Wiejen zugeführt 
werden fünnen. - 

b) Nah dem Aufthauen des Winterfroftes ftellt man die Wiefen 
gerne troden, und läßt fie in diefem Zuftande, bis durch den 
Eintritt der Wärme dad Wachsthum der Pflanzen beginnt. 

c) Yit Die Witterung im März und April troden, jo gebe man 
etlihe Tage des Nachts eine mäßige Anfeuchtung. 

d) Das Wällern bei feharfen Nord- und DOftwinden hat wenig 
Erfolg und iſt öfters nachtheilig. 

e) Als Die beſte Zeit des Wäſſerns betrachtet man die zweite 
Hälfte Aprild und die erjte Hälfte Mais. 

f) Fallen im April und Mai Frühlingsfröfte ein, jo jeßt man 
frühe vor Sonnenaufgang die Wiefe unter Waller, oder man 
laffe Das Waſſer ſchon Abends auf die Wiefe. 
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g) It man von einem Frühlingsfroft übereilt worben, jo wällere 
man wo möglich noch vor Sonnenaufgang, und ftelle das 
Waller bis 9 oder 10 Uhr wieder ab. Durch dieſes Wäflern 
wird die nachtheilige Wirkung des Froſtes auf die Wiefen- 
pflanzen wieder aufgehoben. 

h) Auf Sandboden, auf dem noch wenig Gras vorhanden ift, 
jege man das Wäflern im Frühjahr fort. Dabei muß jedoch 
aber auch immer der Einwirkung der Wärme freier Spielraum 
wieder gelafjen werben. 

i) Wenn im Frühjahr anhaltendes Regenwetter eintritt, jo jege 
man das Wäflern auf guten Wiejen aus. 


3) Wäſſerung im Sommer. 


Durh die Sommerwällerung wird den lechzenden Wiejen- 
pflanzen eine vollfommene Crfriihung zugeführt. Ein zu lange 
fortgejegtes Wällern bringt den Pflanzen eher Schaden als Nutzen, 
weil der Boden dadurch zu fehr abgekühlt würde. Ueberhaupt muß 
man dafür jorgen, daß den Wiejenpflanzen bald Wärme und zur ge— 
hörigen Zeit wieder Feuchtigkeit Durchs Wäſſern zugeführt werde. 
Bei einer anhaltenden regneriichen Witterung ift das Wäſſern zu 
unterlafien. Dieß ift auch auf feuchten Wiejen und undurchlaffen- 
dem Untergrunde nöthig. In warmer Lage, in trodenem Klima, 
auf durchlafiendem Boden dagegen darf und joll man jtärfer wäſ— 
fern, als da, wo dieß nicht der Fall ift. Zehn bis vierzehn Tage 
vor der Heuernte muß das Bewäſſern eingejtellt werden. Nach dem 
Heuet bleiben die Wiefen 8 — 10 Tage troden liegen, bamit die 
durch den Senjenichnitt gemachten Wunden wieder vernarben fünnen. 
Ein ſchneller Wechiel der Temperatur iſt den Wielenpflanzen ſchäd— 
lich ; deswegen wäflere man nicht während der Sonnenhige, ſondern 
des Abends und des Morgend. Wenn der Sommer na ijt, io ift 
das Wäſſern nicht zu empfehlen. 


$. 132. Allgemeine Regeln bei der Bewäſſerung durd 
Ueberriejelung. 


a) Auf einem fandigen, lodern, durchlaſſenden Boden kann die 
Ueberriejelung länger fortdauern als auf einem undurchlaffen- 
den Boden. In warmer Lage und trodenem Klima bei leich- 
tem Boden darf man ftärfer wäflern als bei entgegengejeßten 
Berhältniffen. Hat eine Wiefe einen undurdhlaffenden Unter- 
grund, jo darf nur mäßig gewäflert werden, damit die Pflan- 
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zen von Feuchtigkeit nicht Üüberfättigt werden, und endlich in 
Fäulni übergehen. 

b) Bann das Bewällern wieberfehren dürfe, hängt hauptfächlich 
von der waſſerhaltenden Eigenfchaft des Bodens ab. So 
nimmt man an, daß Moorboden alle 14 Tage, Thonboven 
alle 12 Tage, Lehmboden alle 10 Tage, Kalfboven alle 5 
Tage, Sandboden, Kies und Ioderes Steingerölle alle 3 Tage 
bewäflert werden könne. 

e) Sp lange die Hige des Tages dauert, darf die Wäſſerung 
nicht abgeftellt werben, weil durch den fchnellen Wechjel der 
Temperatur die Pflanzen leiht Schaben leiden. 

d) Bei falter Witterung. muß das Wäflern des Mittags, bei 
warmer Witterung aber des Abends umgeftellt werben. 

e) Bei einem warmen Regen muß das Wäſſern eingeftellt wer- 
den. Bringt jedoch diefer Regen viele düngende Stoffe, jo 
fege man e8 aud) jegt fort. 

f) Tritt kalte Witterung ein, fo wäffere man, weil die Pflanzen 
dadurch gegen Kälte Schuß im Waſſer finden. 

6) In naffen feuchten Yahrgängen ift das Wällern zu be= 
ſchränken. 

h) Bei einem ſtarken Gefäll darf das Wäſſern länger dauern 
als bei einem jchwachen. 

i) Jede Wäſſerung muß von Zeit zu Zeit ausgeſetzt werben, das 
mit der Boden wieder abtrodnen fann. Ueberhaupt muß man 
Feuchtigkeit und Wärme jachgemäß zu Teiten veritehen, weil 
nur bei entiprechendem Wechfel ein hoher Zutterertrag zu 
hoffen ift. 

k) Bei einer zwedmäßigen Bewäfjerung müſſen alle Theile ber 
Wieſe bewäflert werden künnen. 

1) Se fanfter und ruhiger das Waller auf der Grasnarbe bins 
tinnt, deſto wohlthätiger ift feine Wirkung auf die Wiefe. 
m) Als allgemeines Kennzeichen zu allen Zeiten der Wällerung, 
ob man das Waffer zu lange auf dem Boden gelaffen hat, 
gilt Folgendes, wenn auf dem Waſſer eine Art weißer 
Schaum ſich bildet. Hit dieß der Fall, jo muß das Waſſer 

abgelaſſen werden. 


s. 133. Ueberſtauung. 


Wenn eine Wieſenfläche beinahe eben an einem Bache oder 
Fluſſe liegt, deren Waſſer zur Zeit ſtart anſchwellt, und viele dün— 
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gende Stoffe mit fich führt, fo läßt fih das Wafler durch Hülfe 
von Schleufen auf die benachbarten Wiefen leiten, wenn unterhalb 
derfelben Dämme von Erde angelegt werden, fo daß das Waſſer 
die MWiefenfläche überftaut. Diefe Wäflerungsart gewährt folgende 
Bortheile: 

a) Sie verurfacht weniger Koften ald die Wäſſerung Durch Ueber- 
riefelung. 

b) Alfe ſchädliche Thiere, wie Mäufe und Maulwürfe, werben 
gänzlich vertilgt. 

ec) Alle nährende, fchleimige Stoffe, die das Waſſer mit fich 
führt, fegen fich hier ab, und bereichern den Boden. 

Die Wäflferungsart hat aber auch wieder ihre Nachtheile: 

a) Gute Wiejenpflanzen gehen öfter8 Durch zu lange Ueberftauung 
zu Grunde. 

b) Eine überftaute Wiefe liefert zwar viel Futter, dasſelbe tft 
aber von geringerer Güte und Nahrhaftigfeit. 

c) Beim Meberftauen hat man eine größere Wafjermafje als beim 
Ueberriefeln nöthig. 

d) Das Ueberftauen kann nicht jo lange fortgejegt werben, als 
das Ueberrieſeln. 

e) Gewiſſe Bodenarten werden durch das zu lange Stehen des 
Waſſers zu ſehr erweicht, wodurch das Abtrodnen verzögert 
wird. 

Bei der Ueberſtauung find folgende Regeln zu beachten: 

1) Die Ueberftauung kann nur bei größerem Wafjerftand im Früh— 
und Spätjahr ftatt finden. 

2) Das Waller darf nur 3—4 Tage auf der überftauten Fläche 
ftehen bleiben. Bei kalter und trodener Witterung, bei durch⸗ 
lajjendem und leichtem Boden fann die Wäfferung Yänger, 
dagegen bei Negenwetter und bei einem zu feuchten Boden 
fürzer dauern. 

3) Das Ueberftauen darf nur dann eintreten, wenn der Boden 
gehörig abgetrodnet ift, 

4) Sobald das Gras eine Höhe von einigen Sollen erreicht hat, 
muß das Ueberftauen aufhören. 

5) Zeigen fi) bei warmer Witterung auf der überftauten Fläche 
Schaumtheile, was eine Fäulniß der Pflanzen anzeigt, fo muß 
die Ueberftauung aufhören. 


— 321 — 


$. 134. Entwäfjerung und Trodenlegung. 


Hat eine Wiefenflähe wenig Gefäl, fo daß die Näffe ftodt 
und nicht abzieht, jo kommt eine Menge faurer Gräfer zum Bor- 
bein, durch welche andere gute Wiejenpflanzen unterdrückt werben, 
Dadurch wird der Ertrag einer Wieje fehr vermindert, weil faures 
Futter als Nahrungsmittel für das Vieh fchlecht nährt, und öfters 
ſogar ſchädlich iſt. Auf ſolchen verjumpften Wiefen muß nun ver- 
fucht werden, ob die Trodenlegung möglich ift oder nicht, und ob 
der Aufwand für die Trodenlegung durch einen höhern und beffern 
Heuertrag der Wieje wieder gebedt werbe oder nicht. Im Allge— 
meinen gilt hier das, was bei $. 17. über die Trodenlegung ges 
jagt wurde. 

Hat man dur Abzugsgräben eine Wieſe troden gelegt, jo 
leiftet daS Ueberfahren von O—60 Wägen Erde auf den Morgen 
vortrefflihe Dienfte. Diefelbe fährt man im Spätjahr oder den 
Winter über auf die betreffende Stelle, und breitet fie gleichmäßig 
aus, jo daß fie der Winterfroft gut zerfrümmelt. Hat man Holz. 
aſche oder fann man wohlfeil Seifenfiederäjcherig anfaufen, fo ruft 
die Anwendung diefer Mittel hauptſächlich Die SKleearten hervor. 
Iſt die aufgeführte Erde im Frühjahr gut abgetrodnet, fo ſucht man 
fie auf kleinern Grundftüden mit dem Rechen, auf größern aber 
mit der Dornegge gehörig zu verfleinern. Hat man Heublumen 
von guten Wiejen, jo ſäet man diejelben vor dem Verrechen oder 
Bereggen aus. Im nächſten Jahre oder in dem folgenden kann 
man dieſes Erdaufführen wiederholen, oder auch mit Kompoft über- 
düngen. Da aber noch mehrere Jahre die ſauren Bilanzen ihr 
Fortlommen auf dem trodengelegten Boden finden, fo ijt e8 räth- 
licher, die trodengelegte Wiejenflähe umzufpaten oder umzupflügen 
und fie zur Einjaat vorzubereiten, was hauptſächlich durch S. 135. 
2. ausgeführt werden kann. Hat man die trodengelegte Wiejen- 
Häche vor Winter umgefpatet, fo läßt fih auch im Frühjahr ſogleich 
Grasfamen einſäen, wenn der Boden in Kraft jteht. 


g. 135. Anlegung neuer Wiefen. 


Defterd gebieten gewiſſe Umftänvde, wie z. B. Engerlingfraß 
oder das Ueberhanpnehmen ſchädlicher Unfräuter, daß man Wiejen 
umbricht, diefelben einige Jahre als Aeder benugt, und dann wies 
der zu Wiejen anlegt. Defterd tritt aber auch der Fall ein, daß 
ein bisher als Aderfeld benügtes Grunpftüd ald Wieje niedergelegt 
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werben fol. Auf graswüchfigem Boden bildet fi der Graswuchs 
von ſelbſt; allein dieſe Wieje führt etwas langſam zum Zwecke. 
Man fucht deswegen in neuerer Zeit die Wieſen fünftlich anzulegen, 
welches darin befteht, daß man die dazu beftimmte Fläche durch den 
Anbau von Gewächſen gehörig vorbereitet, und darauf mit guten 
Grasjamen anfäet. Will der Landwirth aber auf dieſe Art eine 
Wieſe künſtlich anlegen, fo ijt folgendes erforderlich: 

1) Ein Feld, welches zur Wiefe niedergelegt werben fol, muß in 
dem gehörigen Kraftzuſtand fich befinden, damit der eingejäete 
Samen freudig aufwächst, und fich ſchnell beftodt, damit feine 
Unkräuter darauf entjtehen können, welche die guten Wiejen- 
pflanzen unterbrüden würden. 

2) Ehe man zur Wiefenanlage fchreitet, muß man aber auch den 
Boden zuvor gehörig vom Unkraut reinigen, lodern und mürs 
ben, damit der feine Grasiamen feimen, und fich entwideln 
farın. Auf einem unreinen oder verjchollten Ader fommt vies 
ler Grasfamen nicht zum Keimen, und erjtidt öfters unter 
den Schollen. Ein fleikiger Landwirth fucht deswegen durch 
Pflügen, Eggen, Walzen und Schleifen den Boden vor ber 
Einfaat fo vorzubereiten, daß er eine gartenähnliche Beichaf- 
fenheit erhält. Dieſe Vorbereitung geſchieht nun auch theils 
durch Brachbearbeitung, theild durch den Anbau von Had- 
früchten, wie Kartoffeln, Kraut, Runkeln ꝛc. Auch ein tiefes 
Pflügen vor Winter trägt gleichfall® zur Mürbung und Locke— 
rung des Bodens bei. Hit ein Acer jehr erichöpft, jo läßt 
man auch öfter8 eine reine Brache mit jtarfer Düngung vor- 
ausgehen, auf welche dann eine entiprechende Hadfrucht folgt. 
Iſt die Fläche auf diefe Art gehörig vorbereitet, jo kann zur 
wirklichen Anlage der Wieſe gejchritten werden. 

Die Ausjaat des Grasjamens geichieht theils mit, theild ohne 
Ueberfrudt. Man kann den Grasjamen ebenjowohl unter einer 
Sommer» als Winterfruht ausfäen. Geſchieht die Ausſaat des 
Grasſamens unter Sommergetreide, jo gibt man vor Winter eine 
ttefe Pflugfurche, damit der Winterfroft den Boden gehörig mürben 
und lodern kann. Nah Winter wird öfters nochmals gepflügt, 
dann fleifig geeggt, Haber oder Gerjte eingefäet und untergeeggt, 
darauf wird der Grasſamen eingejäet und flach untergeeggt oder auch 
nur eingewalzt; ijt hingegen der Boden durch den Winterfroft recht 
fein gepülvert, fo unterläßt man das Pflügen im Frühjahr. Im 
Uebrigen wird dann ebenfo verfahren, wie oben jchon beichrieben 
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wurde. Säet man Klee mit Grasſamen aus, fo muß man ven 
Klee und den Grasſamen jeden für fish bejonvers ausſäen, weil der 
ſchwerere Kleeſamen fih im Saattuche leicht zu Boden ſetzt. Will 
man den Grasfamen unter Wintergetreive jäen, jo fann dieſes ent- 
weder im Spätjahr oder im Frühjahr gefchehen. Im Frühjahr wird 
der Grasjamen unter Wintergetreive eingewalt, wenn der Boden 
gehörig abgetrocket ijt. 

Säet man den Grasjamen unter eine Ueberfrucht, jo hat dieß 
den Bortheil, daß man jchon im erjten Jahr durch die Ernte der 
Ueberfrucht für jeine Mühe bezahlt wird. Säet man den Gra$- 
jamen ohne Ueberfrucht, jo muß der Boden eben jo fleifig vorberei- 
tet werden, wie oben angegeben wurde. Man pflügt nämlich den 
Ader vor Winter, und gibt ihm eine gute Düngung. Sit der Bo- 
den im Frühjahr abgetrodnet, jo wird aufs Neue gepflügt, was noch 
einigemal wiederholt wird. Iſt das Feld gartenartig vorbereitet, 
jo wird im Monat Juli oder Auguft ohne Ueberfrucht der Samen 
gejäet, eingeeggt und gewalzt. 

Zur Ausjaat kann man gute Heublumen nehmen; zweckmäßiger 
aber ift ed, wenn man den Grasjamen von joliden Samenhand— 
lungen anfauft, und denſelben zur Ausjaat bringt. Nach neuern 
Erfahrungen und nah dem Beilpiel von England ſäet man den 
Grasſamen in neuerer Zeit ftärker al8 früher, und man rechnet auf 
den Badiichen Morgen 37—42 Pfund, auf den Heſſiſchen Morgen 
25—30 Pfund und auf den Württemb. 35—40 Pfd. Mifchling- 
grasfamen, ferner 5—6 Pfund weißen Kleefamen. Ein Pfd. Mijch- 
linggrasſamen koſtet 15 fr. und 1 Pfund weißer Kleefaamen 18 bis 
20 fr. Heublumen rechnet man ungefähr 4—6 Scheffel auf den 
Morgen. Auf gut vorbereitetem Boden braucht man weniger Samen 
als auf jchlechtem, ebenſo braucht man auf jchwerem und feuchten 
Boden weniger ald auf leichtem, trodenem Boden. Kann man gute 
Heublumen mit ausjäen, jo fann man an reinem Grasjamen etwas 
eriparen. Zweckmäßig iſt e8 immer, wenn man bei der Ausjaat 
von Grasjamen Rüdfiht nimmt auf die Bodenbejchaffenheit, welche 
die verſchiedenen Grasfamen nah $. 124. lieben. Sp ſäet man 
auf Lehmboden 

5 Pfund Wiejenfuhsichwanz, 
„  Golohaber, 
„Wieſenſchwingel, 
‚ engliih Raygras, 
„  Wiejenliefchgras, 
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3 Pfund Schnedenklee, 
3 „  xothen Klee und 
4 „ weißen lee. 

ALS Pflege ſolcher Wiejenanlage empfehlen einige Landwirthe 
das Abweiden derjelben durch Schafe in den eriten Jahren. Dieß 
ift aber nicht befonders zu empfehlen, weil fie die jungen Wurzel- 
ftöde der Gräfer zu kurz abbeißen, oder bei feuchtem Boden aus 
der Erde ziehen. Zwedmäßiger ift das Abmähen der Graspflanzen. 
Eben jo wenig darf eine neue Wiejenanlage in den eriten Jahren 
zur Erzielung von Grasjamen benügt werden; zwecdmäßiger ift, die— 
jelbe frühzeitig abzumähen, ehe der Samen reif wird. Die junge 
Wiejenanlage ſuche man von Zeit zu Zeit zu begüllen oder mit 
Kompoft und guter Erde ıc. zu überführen. 

ALS DVerbefjerung der Wiefe muß auch noch die fogenannte 
Berjüngung derjelben aufgeführt werden, welche darin beiteht, 
daß man von Zeit zu Zeit Die Grasnarbe mit guter Erde überführt, 
welche beim Reinigen der Gräben oder in den fogenannten Erd— 
oder Schlammfängen gewonnen werden fann; auch ein loderer Mer- 
gelboden eignet fi biezu. Sandiger Boden auf die Oberfläche 
einer fjumpfigen Moorwiefe gebracht, verbeflert die Grasnarbe jebr. 
Kalt und Mergel verbeflern moorige, verjumpfte und mit Moos 
überzogene Wiefen ſehr gut. Dadurch entwidelt fich ein Fräftiger 
Pflanzenwuhs, Mooſe und ſchädliche Unfräuter gehen dabei zu 
Grunde. Iſt dieſe Erde in der Nähe der Wiefen, jo daß die Bei- 
fuhr nicht zu viel Koften verurfacht, jo bezahlt fich eine ſolche Ver— 
befferung durch einen lebhafteren Graswuchs. 

Defter8 kommt ed vor, daß mande Wiefenflächen jo von den 
Engerlingen heimgejucht werden, daß diefelben die Pflanzenwurzeln 
im Boden total abfrefien, und daß der Rafen mit den Füßen abge- 
jtreift werben kann. In diefem Falle wird zur Herftellung eines 
Rafens folgendes Verfahren öfterd angewandt: Man eggt mit einer 
icharfen oder noch befjer mit einer eifernen Egge den Boden ftarf 
vor Winter auf, jäet dann im Frühjahr Grasfamen oder auch Heu- 
blumen, und eggt diefelben ein. Iſt die von Engerlingen zerftörte 
Grasfläche von größerem Umfange, jo pflüge man diefelbe um, wo— 
bei aber dieſe Engerlinge abgelefen werden müſſen, welche ven Enten 
ein gute8 Maftfutter liefern. Darauf wird ſtark geeggt, eine Mi: 
ihung von Futterroggen $. 77. 2 Grasfamen und einigen Pfund rother 
und weißer Kleefamen in der erften Hälfte des Septembers einges 
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ſäet und eingeeggt. Auf diefe Art gewinnt man im Monat Mai eine 
Sutterernte und die Grasfläche kann fich wieder befamen und beftoden. 


$. 136. Ernte und Ertrag der Wiejen. 


Das Mähen des Heugraſes nimmt man dann wor, wenn die 
meilten Gräfer und andere Wiejenpflanzen in der Blüthe ftehen, 
was in den mwärmern Gegenden in die zweite Hälfte des Monats 
Juni fällt; in fälteren Gegenden, fo wie auf einmäbigen Wieſen 
tritt die Heuernte jpäter ein. Auf dreimädigen oder Wäſſerungs— 
wiejen läßt man gewöhnlich die Heuernte jchon Ende Mai's oder 
im Anfang Juni folgen. Als gewöhnlichen Zeitpunkt der Heuernte 
nimmt man in vielen Gegenden an, wenn der Kümmel reifift. Durch 
eine zu frühe Heuernte verliert man an der Menge und durch eine 
zu ſpäte an der Güte des Ertrags. Dabei kommt beſonders die 
Beichaffenheit ver Witterung in Betracht; denn vor oder nach Jo— 
banni (24. Juni) tritt gewöhnlich eine Regenzeit ein. Ein umfich- 
tiger Landwirth jucht deswegen die Winfe ſolcher vieljeitigen Erfah: 
tungen zu benügen, und berechnet darnach den Zeitpunkt der Heu— 
ernte; die Dehmdernte, die gewöhnlich Ende Augufts oder Anfangs 
September3 eintritt, darf nicht zu Lange hinausgefchoben werben, 
weil dann das Trodnen des Oehmdes erjchwert wird. 

Beim Mähen ijt beſonders darauf zu fehen, daß das Gras 
weder zu hoch, noch zu tief abgemäht wird. Beim Mähen wählt 
man gerne die Morgen- und Abenditunden. Ein guter Mäher kann 
täglih 1—1'4 Morgen Wiejen abmähen. 

Das gewöhnliche Verfahren bei der Heuernte befteht darin, daß 
man die durchs Mähen entitandenen Schwaden Morgens gleichförz 
mig auseinander ftreut. Des Nachmittags wird dasſelbe einmal 
gewendet, und des Abends auf 3 Fuß hohe Haufen gefegt, damit 
das halbtrodene Heu Schuß gegen Thau und Regen findet, und in 
dem Haufen eine Gährung entjteht, welde das Dürrmadhen am 
andern Tage befördert. Iſt der Thau am andern Morgen gegen 
9 Uhr abgetrodnet, jo werden die Schuhen verftreut, wenn fein 
Negen zu befürchten ijt. Ueber Mittag wird dann noch 1—2mal 
gewendet, und bei warmer Witterung wird dieſes Heu auch fo Dürr, 
daß es Nachmittags eingefahren werden kann. Bei ungünftiger 
Witterung aber bringt man das nicht völlig getrodnete Heu Abends 
auf größere Haufen, welches man dann am 3. Tage nochmals aus- 
einander wirft, und nach Erforderniß wendet. Sit regneriiche Wit- 
terung vorhanden, jo werben öfters die Schwaben nad) dem Mähen 
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Hiegen gelaflen, aber auch zwei Schwaben gegen einander geworfen, 
Des Abends werden dann Feine Häufchen gebildet, welche am an- 
dern Morgen nach abgetrodnetem Thau auseinander geworfen wer: 
den. VBerwerflih ift das Verfahren, bei welchem das Gras bie 
- Nacht über verftreut Yiegen bleibt; ſolches Heu verliert von feiner 
Güte und feiner Farbe. Anhaltender Regen, wodurch das Gras 
außgelaugt wird, macht das Heu nahrungslos, und felbit ein öfterer 
Thaufall während des Trocknens vermindert deſſen Nahrhaftigkeit. 

Bei jehr günftiger und anhaltend guter Witterung muß der 
Landwirth hauptjächlich die Gelegenheit recht benügen, daß er beim 
Dörren des Heued die Naturkräfte, nämlih Wärme und Luftzug, 
wirfen läßt, weil dieſe viel wohlfeiler find als die Kunftkräfte der 
Menſchen, die öfters viel Geld koſten. 

Bei dem Heumachen gilt beſonders die Regel, daß man nur 
jo viel abmäht, als man in 2—3 Tagen einzuführen im Stande 
ift. Berner darf in dem Heu bei warmer Witterung nicht zu häufig 
gearbeitet werben, weil e8 dann zu fehr verpülvern würde, Dieſes 
ift befonder8 zu beachten, wenn das Heu jtarf mit Kleearten unter— 
mischt if. Bei warmer Witterung entipricht in diefer Beziehung 
befonder8 das Mähen am Samftage, wo e8 den Sonntag über in 
Schochen ohne Arbeit fo gut dürr wird, daß e8 am Montag Nach— 
mittags eingefahren werden kann. Ift ungünftige Witterung vor- 
handen, jo muß man eilen, um das Heu in Haufen oder Schochen 
zu bringen; bei unficherem Wetter muß e8 auf Haufen gelaffen wer: 
den. In Oberfhwaben und in Tyrol wird das Heu und Oehmd 
öfter8 bei regnerifcher Witterung auf Heinzen getrodnet ($. "73. 6.). 

In neuefter Zeit wird in verfchiedenen Gegenden eine Trod- 
nungsmethode beim Heu angewandt, die jehr wenig Mühe koſtet, 
und dur die ein vorzügfiches Heu gewonnen werben fol. Nad) 
diefem Verfahren werden die Schwaben 6 Stunden nad) dem Mähen 
gewendet, auch öfters zwei Schwaben zufammengefchlagen. Iſt das 
Wetter günftig, jo werden die Schwaben ausgeftreuet und fpäter 
gewendet. Des Abends oder vor Eintritt eines Regend kommt das 
Heu dann auf Haufen, die um fo größer gemacht werben, je trode- 
ner dad Heu ift. Am andern Tage werden diefe Haufen bei gün- 
figer Witterung verftreuet, fobald der Thau abgetrodnet it. Iſt 
dasjelbe noch nicht fo dürre, um eingefahren zu werben, fo kommt 
es jegt auf große Haufen. Dieſe Dörrmethode erfordert zwar mehr 
Zeit ald die vorige; dagegen liefert e8 ein vorzügliches Heu, weil 
durch das langſame Trodnen eine Menge der Pflanzenjäfte verbidt 
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erhalten wird, welche bei der Schnellvörrmethode durch die Sonne 
entführt werben. 

Bei dem Dörren des Dehmds (Grumet) ift mehr Fleiß zu 
verwenden, damit daſſelbe recht troden eingeführt werben Tann, 
Ueberhaupt muß dafür Sorge getragen werben, daß fein feuchtes 
Butter in die Scheuren geführt werde, weil dieſes ſchon öfters 
Veranlafjung zur Entftehung von Feuersbrünften gab. Futter, wel⸗ 
ches durch die Witterung Schaden gelitten hat, wird hie und ba 
beim Einbanfen mit Salz bejtreut, und man rechnet dann auf den 
Entr. Heu 4 — 2 —-2 Pfund Salz. Durch diefes Einfalzen wird 
das Futter jehr Shmadhaft und deswegen vom Vieh gerne gefreſſen. 

Das gewonnene Heu hat je nad Beichaffenheit der Wiefen 
einen verjchiedenen Werth. Um Zeit und Arbeit zu erfparen, theilt 
man deöwegen auf größern Wirthichaften auf dem Felde das Futter 
für Schafe, Kühe und Pferde, und bewahrt das gute, fühe Heu für 
Schafe, das mittlere für Rindvieh und das faure oder hartiteng- 
liche für Pferde abgefondert auf. 

Bei der Aufbewahrung des Heues über den Ställen muß man 
daflelbe durch einen von Lehm und Stroh gewidelten Boden jchüßen, 
damit die Dünjte des Stalls ſich nicht in das Futter ziehen und 
daſſelbe verderben fünnen. 

Zur Aufbewahrung von Heu und Oehmd leiften die Feimen, 
wovon $. 47. C. IH. eine Zeichnung ſteht, vortreffliche Dienfte, 
wenn e8 an Scheurenraum fehlt. Zur Aufbewahrung von Dürr- 
futter, nämlich von 1 Entr. Wiefenheu, Oehmd, Kleeheu, Wid- 
heu ꝛc., in den Scheuren und Feimen bedarf man in dem Zuftand 
der Lockerheit, wie dieſelben aufbewahrt werden, 15 — 16 Kubil- 
fuß. Solche Feimengerüfte können von einem jeden Zimmermann 
in furzer Zeit angefertigt werben. 

Der Ertrag der Wiejen iſt fehr verſchieden, und hängt von 
verjchiedenen Umftänden ab. Sehr gute Wiejen liefern einen Heu— 
und Dehmd-Extrag von 30— 50 Entr., mittelgute 15— 50 Entr. 
und jchlechte 8—15 Centt. Hieher gehören auch die einmähdigen 
Wiejen oder fjogenannte Mähder. Feucht aufgewachlenes Gras 
gibt weniger Dürrfutter als troden aufgewachſenes. Sehr gute 
Wäſſerungswieſen geben per Morgen 45— 60 Entr. und etwas 
geringere 24—45 Entr. Heu und Dehmd. Den Ertrag des Oehmds 
nimmt man gewöhnlich zur Hälfte des HeusErtragd an. . Eben fo 
verfchieden ijt auch die Güte des Heus. Das chlechtefte Heu lies 
fern naffe Wiefen, auf welchen nur faure8 Zutter wächst, nämlich 
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Riedgräfer, Simfen, Binfen, Wieſenſchachthalm oder Schäftsheu. 
Das gute Heu hat in Vergleich mit dem fchlechten einen noch ein- 
mal fo hoben Futter- oder Nahrungswerth oder 1 Entr. gutes 
Heu ift gleih 2 Entr. jchlechtes. Das Oehmd hat befonders für 
die Maftung im Allgemeinen einen höhern Werth als das Heu, 
daher wird 1 Ente. Dehmd ſchon um 6—12 fr. theurer bezahlt als 
das Heu. Bon 5 Pfund Gras erhält man 1 Pfund Heu; dagegen 
Ihägt man den Nahrungswertb von 4 — 4! Pfund Gras — 
1 Pfund Heu. 

Auf dem Heuboden verliert das Heu an feinem Gewichte bei 
der Ernte, wa8 15 —20 Procent betragen kann. Ebenjo verliert 
das Heu an feiner Güte, wenn es alt wird. 


$. 137. Berfahren, wie verfhlemmtes oder feudt ein- 
geheimstes Futter ohne Nachtheil für die Gefundbeit 
der Thiere verfüttert werden fann. 


A) Berfhlemmtes Futter. 


Bei anhaltendem Regenwetter vor der Heu= und Oehmdernte 
tritt in Flußthälern öfters der Fall ein, daß die benachbarten Wieſen 
überjhwemmt und das Futter verfchlemmt wird. In diefem Falle 
hat man folgendes zu beachten: 

1) Erwünfcht ift e8, wenn ein ftarfer Regen nad) der Ueber: 
ihwenmung eintritt und die Pflanzen abwäjcht. 

2) Bei Kleinen MWiejenflächen oder bei gehörigem Waſſervorrath 
in der Nähe kann man öfters das abgemähte Gras vom 
größten Schlamm durch Auswaſchen reinigen. 

3) Iſt dieß nicht möglich, ſo muß man das verunreinigte Futter 
auf den Wieſen recht ſtark dörren, darauf öfters durchſchütteln 
und mit Weiden klopfen, ſo daß der Staub davon fliegt. 
Unmittelbar vor der Verfütterung muß es dann durch Aus— 
drefchen in der Scheuer noch weiter von feinem Staube be- 
freit werden. 

4) Ebenfjo muß es durch Schneiden, Anbrühen mit heißem 
Waſſer und durch eine ftarfe Salzgabe vorbereitet werben. 

5) Befonders ift in diefem Falle die Brübfütterung ($. 187. 2. 3. 
und 5. fehr zu empfehlen, weil die Erbtheile in diefem feuch- 
ten Zujtande weniger nachtheilig auf die Lungen wirken, als 
im trodenen. 
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B) Feucht eingebradtes Futter. 


Iſt die Witterung während der Heu- und Dehmd-Ernte reg- 
nerifch oder feucht, fo iſt e8 öfters der Fall, daß das eingeheimste 
Futter nicht gehörig getrodnet ift. In diefem Fall kann nun der 
Landwirth folgende Regeln beobachten: 

1) Da8 eingeheimdte Futter läßt man einige Tage auf den 
Wägen ftehen, wenn es möglich ift, um es nachher wieder 
zum vollflommenen Trodnen auf eine benachbarte Wieje aus— 
führen zu können, wenn befjere Witterung eintreten jollte. 

2) Zit diefe nicht möglich, jo muß man das Futter an den 
trodenjten Stellen der Scheune dünne ausbreiten, die Ziegel: 
dächer, Thore und Läden Öffnen, und das Futter einigemal 
wenden und auflodern. 

3) Beſonders ift auch das Einfalzen zu empfehlen, wobei man 
s— 1. —2 Pfund Viehſalz auf den Entr. Futter rechnet. 

4) Hat man einen Vorrath von trodenem Stroh oder dürrem 
Futter, jo ift ein Durchichichten mit diefem anzuwenden. 

5) Je mehr man Debmd über einander fchichtet oder banjet, 
deito trodener muß e8 fein; denn durch den Drud von oben 
geht das Oehmd leicht in Gährung über, wodurch es gefähr- 
lich werden kann. Bei dem Oehmd ift überhaupt ein Durch— 
ſchichten mit Stroh jehr zu empfehlen, wenn es in größerer 
Menge eingebanjet wird. 


Zur weitern Belehrung im Wieſenbau ift zu empfehlen: 
Der Wiefenbau in feinem ganzen Umfange, von Wiejen- 
baumeifter Sr. Häfener. Reutlingen und Leipzig, Carl 
Mäckens Berlag. 1847, 


Der Weinbau 


nad 
feinen wichtigften Gefchäften und Berbejjerungsmitteln. 





$. 138. Einleitung. 


Liebe Landleute! Wir fommen nun an einen wichtigen Zweig 
der Landwirtbichaft, dem fo viele Länder ihren Wohlftand und 
Unterhalt verdanten. Ein großer Theil der gejegneten Fluren von 
Baden, Helfen und Württemberg verdankt dem Weinftod Reid): 
thbum und Segen, und viele Taufende von den Bewohnern vieler 
Länder jchöpfen aus dieſer reichen Duelle ihren Lebensunterhalt. 
Daraus geht die Wichtigkeit dieſes Wirthichaftsbetriebs jo wie bie 
Aufforderung hervor, aud in diefem Zweige der Landwirthichaft 
mit der Zeit vorwärts zu fchreiten, und die bejlern Erfahrungen 
im Fach des Weinbaus zu prüfen und zur Ausführung zu bringen. 
Diefes ift um fo nöthiger, befonders da in neuerer Zeit durch die 
ftarfe Zunahme der vielen Brauereien der Genuß von Wein eher 
ab⸗ als zunimmt, jo daß mit der Zeit der Fall eintreten könnte, daß 
ein gutes Bier dem geringen Weinerzeugnik leicht vorgezogen werben 
fünnte. Bei einem folchen möglichen Fall bleibt aljo einem jeden 
MWingertöbefiger nichts anderes übrig, als daß er dahin ftrebt, ein 
beſſeres und geiftreiches Weinerzeugniß zu erzielen, indem er fid 
dann immer eines guten Abjages verfichert halten darf. Aus dies 
jem Grunde dürfte alfo eine faßliche Belehrung über den Weinbau 
nah neuern Grundfägen und Erfahrungen den Rebbefigern eine 
willfommene Gabe fein. Da aber die Behandlungsweife des Wein- 
ſtocks nach Ländern und Gegenden ſehr verfchieden ift, welche nidt . 
wohl alle zu befchreiben find, fo kann diefe Anleitung blos die 
Bauart und Behandlung des Weinftods im Allgemeinen darftellen, 
und dabei die zweckdienlichſten Verbefferungsmittel mittheilen. 

Dur den Weinban wird ein Getränfe gewonnen, das bie 
Kräfte des Geiftes und des Körpers hebt und ftärkt, und das als 
Sorgenbrecher und Freudengeber in ven Paläften der Fürften und 


in der Hütte des Landmanns die düſtern Wolfen verfcheucht, welche 
daſelbſt öfters vworüberziehen.. Arm und Reich wirb durch feinen 
Genuß in eine fröhlihe Stimmung verjegt; veranlaft aber öfters 
auh Streit und blutige Händel, und viele Taufende haben fchon 
durch feinen übermäßigen Genuß ihr frühes Grab gefunden. Des— 
wegen fann man von dem Wein, diefer herrlichen Gabe Gotteß, 
behaupten, wenn er mäßig und zur rechten Zeit genoffen wird, ift 
er Arznei, aber im Uebermaß ift er ein verberbliches Gift, welches 
die Kräfte des Geiſtes und des Körpers ſchwächt. 


„Zum Trinken ihafft Gott Wein und Bier — 
Zum Saufen nit — dieß merfe bir.“ 


$. 139. Klima. 


Der Weinftod jtammt aus den wärmern Rändern von Afien, 
woraus wir mit Recht jchliegen fünnen, daß er nur in den wärmern 
Gegenden von Deutichland, wie z. B. in den Rhein, Main- und 
Nedargegenden mit Vortheil forttommt; allein. auch hier ijt er noch 
vielen Wechjelfällen ausgefegt. Die meijten unferer landwirthſchaft— 
lihen Gewächſe vertragen unfer Klima ſehr gut, während ver 
MWeinftod aber nur noch da. fortlommt, wo der Mandel- und 
Pfirfihbaum ihr ficheres Forttommen finden. Es ift deswegen ein 
unficheres und mißliches Unternehmen, den Weinftod in einer Gegend 
anpflanzen zu wollen, wo man auf feinen zeitigen Frühling und be— 
ftändigen Sommer rechnen kann. 


$. 140. Lage. 


Da der Weinftod einen entiprechenden Wärmegrad verlangt, 
fo taugt er, um guten Wein zu liefern, nicht auf die Ebenen, fon= 
dern mehr an Bergabhänge, in warmer gejchüßter Lage gegen 
Mittag, weil hier die Sonne kräftiger einwirkt, und den ganzen 
Tag den Boden erwärmt. Auf den Ebenen wird zwar mehr Wein 
gewonnen als an ven Bergen; allein verjelbe ift von geringer 
Güte. Auf den Ebenen erfrieren die Stöde leicht, das Holz wird 
bier weniger reif; überhaupt wirken bier verjchievene Einflüfle 
nachtheilig ein. Deswegen bleibt e8 öfters räthlih, ebene Pläße 
zum Anbau von lanbwirthichaftlihen Gewächſen zu benügen, und 
„den Weinftod nur an den Bergabhängen in den geeigneten Lagen 
anzupflanzen. Steile Bergabhänge, auf welche die Sonnenftrahlen über 
Mittag mehr fenkrecht als fchief auffallen, find für den Weinbau am 
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geeignetiten ; allein ihre Anlage iſt jehr koftipielig, weil hier viele 
Mauern erfordert werben, die terraffenartig angelegt werden müflen. 
Je mehr die Abhänge von der Mittagsrichtung nad Morgen oder 
Abend abweichen, deſto weniger Werth haben fie für Weinbau. / 
Die Weinberge gegen die Morgenfeite find beſonders ven falten 
Winden ausgefegt, und leiden öfterd durch die im Monat Mai 
eintretende Fröfte Schaden. Mehr Schuß finden in diejer Beziehung 
die Weinberge, die gegen Abend liegen. Im Allgemeinen taugen 
Bergabhänge gegen Norden (Mitternacht) am wenigjten zum Wein: 
bau. Ein Weinberg in einer guten Lage muß Schuß gegen raube 
und falte Winde haben. Deswegen liefern die muldenförmigen 
Thaleinfchnitte, welche gegen Mittag einen offenen Bogen (Mulden) 
bilden, einen vortrefflihen Wein. Hievon liefert der Rotheberg bei 
Geiſenheim fo wie Uhlbach bei Eannjtatt Beweis genug. Ye länger 
ein Weinberg von der Sonne bejchienen wird, einen deſto bejjern 
Mein liefert er. Die mittägige Lage gewährt im Allgemeinen bie 
meijten VBortheile für den Weinftoc, weil er hier die Sonnenftrahlen 
am längiten genießt, und gegen raube Winde am Beten geichügt ift- 
Der Boden trodnet bier allmählig auf, die Sonnenftrahlen fallen 
bier beim Aufgang des Morgens jchief auf, erwärmen allmählig, 
und leiden weniger von den nachtheiligen Frühlingsfröjten. 


$. 141. Umgebungen. 


Die Umgebungen wie Bäume, Wälder, Häufer ꝛc. fünnen für 
die Reben von Vortheil fein, indem fie öfterd Schuß gegen raube 
Winde geben; öfters aber ift e8 der Fall, daß Bäume Schatten 
verurſachen, und daß ſich Vögel bier aufhalten, welche den reifen 
Trauben gerne nachſtellen. Bon weiterem Nachtheil find: feuchte 
MWiejenthäler und Moräjte, wo leicht Nebel und Reife entjtehen. 


$. 142. Der Boden. 


Die Weinrebe liebt beſonders einen warmen, trodenen, hin— 
länglich Iodern und kräftigen Boden. Der jchwere, zähe Thon— 
boden, der kalt und naß ift, jagt dem Weinjtod eben jo wenig 
als ein dürrer Kies- oder magerer Sandboden zu. Ein zu fetter, 
ſtark gebüngter Boden liefert zwar viele Holztriebe und öfters viele 
Trauben, aber dieſe gehen bald in Fäulnig über, und außerdem 
wird bier jelten ein feiner und gewürzhafter Wein gewonnen. , 
Ein ftarkfalfhaltiger, lockerer oder ein Mergel- oder jogenannter 
Leberkiesboden ijt dem Weinftod ebenfalls zuträglich; noch günjtiger 
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aber ift ein leichter ſandiger, fiefiger oder mit Neinen Steinen ges 
mifchter Boden, durch den die Wurzeln leicht einzubringen ver- 
mögen. Die beften Weine wachen auf verwittertem Gejtein, wie 
j. B. der Champagner, der Rüdesheimer, der Admannshäufer und 
die beiten -Moslerweine. Weder ein zu fchwerer kalter, noch ein 
zu leichter, higiger Boden ift dem Gebeihen des Weinjtod3 günitig. 
Beim Weinftod, deffen Wurzeln tief in ven Boden gehen, ift be= 
ſonders die Bejchaffenheit des Untergrundes von Wichtigkeit. Der- 
jelbe muß bauptiächlich diejenigen Eigenichaften befigen, welche der 
Weinftod an einen günftigen Boden madıt. 


$. 143. Anlegung eines Wingerts. 


Für jeden Wingertbefiger ift die Anlegung eines Weinbergs 
eine8 der wichtigiten Gejchäfte, weil hievon hauptjächlich das fernere 
Gedeihen der Anlage abhängt. Sind bei diefer Anlage Fehler ges 
macht worden, jo daß der Boden jchlecht oder zu flach gerottet 
(riolt) wurde, daß eine jchlechte Sorte von Reben eingejegt wurde 
u. ſ. w., fo ijt dies ein Nachtheil, der fi auf eine Reihe von 
Jahren fortpflanzt, und die Freude des Rebbefigers jo wie den Er— 
trag des MWeinjtod® an Güte und Menge mindert. Deswegen 
follte das Geſchäft einer Wingert- Anlage nur jachverftändigen und 
zuverläfjigen Leuten übertragen werben. Bei einer neuen Anlage 
eines Wingert3 ift nun folgendes zu beachten: 


A) Die Vorbereitung zum Rotten oder Reuten, 
Riolen. 


Viele Erfahrungen haben gezeigt, daß ein ausgeruhter Boden, 
der jeit vielen Jahren nicht gebaut wurde, der öde gelegen iſt oder 
mit Yutterpflanzen beſäet war, ſich am Beten zur Anlage eines 
Wingerts eigne, vorausgejegt, daß Lage und Boden günftig feien. 
Deswegen pflanzen viele NRebbefiger ihre ausgeſtockten Weinberge 
einige Jahre mit Futterfräutern an, wozu fich bejonders Die Luzerne 
(ewiger oder blauer Klee, $. 75. und der breiblättrige Klee mit 
Gerſte) vorzüglich eignet. Dadurch ruht der Boden gehörig aus, 
und fammelt fich wieder durch das Unterrotten der Rajenfläche 
und der Kleewurzeln die nöthige Bodenkraft. Um dieſen Zwed zu 
erreichen, bejäet man in einigen Gegenden den abgängigen Wingert 
mit Reps, der dann im Frühjahr untergerottet wird. In einigen 
Wegenven wird auch zum Anbau der Zwiſchenfrüchte L—2mal ge- 
büngt, was nur wohlthätig auf viejelben jo wie auf den Boden 
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einwirlen kann. Auf Feld und jehr fteinigem Boden unterläßt man 
Öfter8 diefe Vorbereitung durch den Anbau von Futterfräutern gänz 
lich, fucht dabei aber fehr tief zu rotten (reuten). 


B) Da8 Rotten, Reuten, Riolen. 


Da das gute Gedeihen der Wingert-Anlage hauptſächlich von 
dem guten Rotten abhängt, jo iſt hier befondere Aufmerkſamleit 
nöthig. Deswegen ift e8 räthlich, dieſe Arbeit lieber im Taglohn 
als im Verding verrichten zu laffen. Bei diefem Geſchäfte ift Fol- 
gendes zu beobachten: 

1) Die bejte Jahreszeit zum Rotten it das Spät- oder Früh: 
jahr. Zur Winterzeit, wo der Boden gefroren ift, foll nicht 
gerottet werden, weil dann die gefrornen Schollen jchwer zu 
verkleinern find, 

2) Den erjten Rott- oder Reutgraben legt man am untern Ende 
von wenigftens 4 Fuß Breite an, und trägt den Aushub die— 
je8 Graben an das oberite Ende der Anlage, wo man auf- 
hört. Auf thonigem Boden macht man die Gräben 3 Fuß 
und auf fteinigem 4 Fuß tief. An den Bergen mirb ge- 
wöhnlich tiefer al8 auf der Ebene gerottet, auf gutem oder 
foderem Boden weniger tief ald auf fejtem und fteinigem 
Boden. Ueberhaupt gilt hier die Regel: je feſter der Boden, 
je tiefer, die Rottung. 

3) Die Hauptregel beim Rotten ift die, daß die Erdſchichte fo 
umgefehrt werde, daß die oberſte Erdſchichte in Die Tiefe, 
und die unterjte nach oben zu liegen fommt. Dadurch fommt 
der gute Grund in die Tiefe, wo die Hauptwurzeln des 
Weinſtocks ihre Nahrung juchen. Der rohe Untergrund, ber 
oben zu liegen kommt, wird durh Düngung, Bearbeitung 
und Einwirkung der Luft nach und nach verbefjert. 

4) Die ganze Erdmaſſe des Rottgrabens muß gehörig verkleinert 
und gut verarbeitet werden, deswegen muß das Wurzelge- 
flecht der alten Stöde durchbrochen werden; das Unterminiren, 
wodurch ein Theil der Wand von felbft einfällt, darf nicht 
ftattfinden. Ebenſo darf auch die Wand des Rottgrabens 
nicht einmal ſenkrecht beruntergehauen oder geftochen, jondern 
die Erde muß mit der Haue verkleinert und mit der Schippe 
ausgeworfen werben, 

5) Das Umrotten oder Reuten muß fo ausgeführt werden, da 
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die Oberfläche eine ebene Abdachung ohne Erhöhung oder 
Vertiefung bildet. 

6) Auf ſteinigem Boden müflen alle Steine bis zu 4 Fuß Tiefe 
ausgebrochen, die größten Steine zu Mauern verwendet, Die 
fleinern aber verjenft werben. Dieß bewerfitelligt man auf 
diefe Art, daß man dieje feinen Steine auf den umgerotteten 
Boden wirft. Iſt der Graben fertig, jo werden dieſe Steine 
in den Graben gezogen, worauf dann die obere Erdſchichte 
auf die Steine zu liegen fommt. In einigen Gegenden wer— 
den dieſe feinen Steine auf die Oberfläche des Bodens ge— 
bracht, wo fie durch die Wärme, die fie von der Sonne aufs 
nehmen, dem Weinſtock Vortheil bringen. Dieſes dürfte be— 
ſonders auf etwas kaltem Boden oder ungünftiger Lage immer 
beachtet werben. 

7) Die Anlage von Mauern gejchieht deswegen, um jteile Ab- 
hänge in viele Feine ebene Stüde zu verwandeln, jo daß jie 
befjer zu bebauen find, und ‚damit der Regen die gute Erbe 
nicht mit fich fortichiwemmen fann. Solche Mauern werden 
1—2 Fuß did und 3—6 Fuß hoch aufgeführt. 

8) Sind Bergabhänge nicht fehr fteil, jo legt man öfters in Ab- 
theilungen von 30 — 50 Fuß Breite Flößgräben abedef 

nad) beijtehender Figur an, welche 
das Waller in den Hauptflößgraben 
g h führen, der in der Mitte von 
oben bis unten zieht. Durch dieſe 
Geitenflößgräben abc de f, die 
fein ſtarkes Gefäll haben, und bloß 
1 Fuß breit und a Fuß tief find, 
ri wird beſonders verhütet, daß bei 
f ftarfen Regengüffen nicht zu viel 
Erde fortgeſchwemmt wird. Er- 
laubt e8 der Raum am untern Ende 
des Hauptflößgrabens g h, jo wird 
unten eine Senkgrube angelegt, in welcher fich Die ange- 
ſchwemmte Erde anjammelt. Diefe in neuerer Zeit jehr 
befiebte Anlage erhält auf beiden Seiten des KHauptflöß- 
grabens g h Steinplättchen, jo daß der Boden bei der Be— 
arbeitung nicht in den Graben fallen kann. Außerdem wird 
er öfter8 mit Staffeln veriehen, jo daß man bequem darauf 
gehen kann. 
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I, Ein Morgen Weinberg koftet in Württemberg 48 — 50 fl. zu 
reuten. Oefters wird auch accorbirt, wo für den Stod zu 
reuten 1 fr. bezahlt wird, was bei 3000 Stöden auf den 
Morgen ebenfalls 50 fl. ausmacht, wo dann die Erbe 2'% 
Fuß tief umgegraben wird. 


$. 144. Auswahl der Rebjorten. 


Hat der Weingärtner mit vielem Schweiße feinen Wingert 
gerottet, fo darf er in der Auswahl der Rebjorten nicht gleichgültig 
fein, weil er durch eine zweckmäßige Auswahl verfelben feine Be— 
lohnung für feine viele Mühe findet. Sehr viele Weingärtner 
haben in verjchiedenen Gegenden durch Anpflanzung von fchlechten 
Rebjorten, bei welchen fie hauptjächlich Die Menge, aber nicht die 
Güte des Weines im Auge behielten, dem guten Ruf ihres Weines 
ſehr geſchadet. Soll der Erebit einer guten Weingegend aber er- 
halten werben, oder auch der gute Ruf des Weines in weniger be— 
fannten Weingegenden zunehmen, fo find folgende Regeln zur Be— 
rüdfichtigung zu empfehlen: 

1) Für jede Gegend muß man nach Klima, Lage und Boden die 
am meijten pafjenden Traubenjorten auswählen, die eine ent- 
ſprechende Reife nicht nur in guten, jondern auch in mittleren 
Jahren verjprechen. Sit Die Lage und der Boden vorzüglich, 
jo wähle man Rifling (Niederländer), ferner Orleans und 
Traminer. (Lehterer heißt auch öfters rother Klevner, Roth— 
fleoner, Rothedel). Im mittlere Lagen eignen fich für weiße 
Weine: Ruländer, der weiße Gutedel, der weiße 
Burgunder und der grüne Salvener, für rothe Weine: 
der blaue Salvener, der blaue Räuſchling. Sit die 
Lage gering, fo wähle man nur ſolche Trauben, die früh rei- 
fen, 3. B. den [hwarzen oder blauen Klevner*) (Bur— 
gunder, Süfroth), den grünen Salvener, den gelben 
Drtlieber, Gutedel, Krachgutedel (Krachmoſt, Kracher). 
Der Gutedel taugt nicht auf lockere, ſandige Plätze, während 
er auf feuchtwarmen, ſchweren Bodenarten viele und große 
Trauben heroorbringt, die zwar einen leichten, aber angeneh- 


*) Dem blauen oder Asmannshäufer Klevner, der feit 30 Jahren in Württem⸗ 
berg ſtark angepflanzt wird, wirb ber Vorwurf gemacht, daß er mit Zu⸗ 
nahme des Alters einen auffallend Heinen Ertrag liefere, beſonders dann, 
wenn er auf ungünftigem Boden ſteht. Gr verlangt einen nachhaltig guten, 
bumusreichen, loderen Boden; ein Kalkboden paßt weniger für ihn. 
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men Wein liefern. Durch Anpflanzung der Trollinger 

(Welſche, Hubler, Hammelshoden), die zwar viel, aber in un= 

günftigen Sahrgängen geringen Wein geben, weil er jpät reift, 

geht der gute Ruf eines guten Weines verloren, noch mehr 
aber durch Anpflanzung der fogenannten Butiheeren. 

Uebrigens liefert der Zrollinger in günjtigen warmen Jahr— 

gängen einen guten, dunkelrothen, lagerhaften Wein, wie dieß 

1834, 42, 46 und 57 ver Fall war. Ebenſo vervient der 

Grobalben überall ausgerottet zu werben. 

2) Nach Berjchievenheit der Traubenjorten wird auch ein ver- 
ſchiedener Wein bereitet, und zwar: 

a) Traubenjorten, aus denen die edelſten Weine gewonnen 
werben: ber weiße Rifling, der rothe Klevner oder 
Ruländer, der [hwarze Klevner oder Burgunder 
und ber rothe Traminer. 

b) Trauben, aus denen die feinjten, weißen Weine bereitet 
werben: weißer Rikling, rother Klevner (Ruländer), 
rothber Traminer, weißer Traminer, blauer oder 
Ihwarzer Klevner. Lebterer muß aber dann bald nad) 
der Leſe gefeltert werben. 

c) Trauben, welche einen mittelmäßigen, meift leichten, weißen 
nicht lang haltbaren Wein geben: weißer Gutedel (Jun— 
fer), Krachgutedel, Weißelben, welcher in der Blüthe 
ſehr empfindlich ijt und jpät reift, Rothelben, grüner 
Salvener, jpäter Burgunder. 

d) Trauben, von denen die vorzüglichiten rothen Weine (ſo— 
genannte Lagerweine) gewonnen werden; blauer oder 
Ihwarzer Klevner. In günftigen, warmen Jahr— 
gängen und guten Lagen liefern ver Schwarzwelidhe 
(Zrollinger), jo wie der Schwarz- und Rothurben einen 
guten Tagerhaften Wein. Seit einigen Jahren machen zwei 
frifhreifende, ſchwarze Traubenforten bei den Weingärtnern 
großes Auffehen, nämlich der fogenannte Liverboner 
und der blaue Portugiefe. Beide liefern einen jühen, 
dunfelrothen und haltbaren Wein, der in den jchlechten 
Sahrgängen 1850 und 1851 den von andern Trauben- 
jorten an Güte übertraf. Nach den Erfahrungen von Stutt- 
gart zeigte fich im Herbſt 1857 der Rothgipfler, eine 
neue Traubenjorte, als unbedingt empfehlenswerth, deſſen 

Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 22 
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Stod ein jehr dauerhafte Holz anſetzt, außerordentlich er- 
giebig ift und einen ſehr gewürzreichen Wein Yiefert. 

3) Ein großer Mifgriff ift e8, wenn man eine Menge von Reben- 
forten von verſchiedener Güte und verſchiedener Reifezeit unter: 
einander anpflanzt, weil dieſes Gemiſch einen weit fchlechtern 
Wein liefert, als wenn jede Sorte für fich zur rechten Zeit 
geerntet würde. Es ift Erfahrungsfache, daß derjenige Wein- 
berg, welcher nicht mit zu vielen Rebiorten angepflanzt ift, 
einen beifern Wein liefert, als ein folcher, der eine Mufter- 
farte von verſchiedenen Arten darſtellt, wo eine Traubenſorte 
das verdirbt, was eine andere gut macht. In den berühm- 
teten Weingegenden rührt die Güte des Weins hauptjächlic 
von dem Anbau Einer oder einiger wenigen vorzüglichen 
Sorten her. Man wähle daher bei der Anlage eine Wein- 
bergs nur 2 — 3 Sorten, die dem Klima, dem Boden und 
der Lage entiprehhen, und fuche jede dieſer Gorten in 
befondern Abtheilungen anzupflanzen, fo daß man jede Sorte 
gehörig beichneiden und behandeln fann. Der Rifling, Tra- 
miner, Elbling und Salvener ertragen die reine Bejtocdung 
weit befjer al8 andere Sorten; nur fcheint der Traminer im 
Ertrage in dieſem Falle bälver nachzulaffen. 

4) Bezieht man Rebforten von fremden Gegenden, jo muß man 
ſich verfihern, daß man die gewünjchten Sorten auch richtig, 
rein und gejund erhält; man muß überhaupt feine Rebjorten 
anpflanzen, deren Werth) man nicht kennt, oder von denen 
man überzeugt ift, daß fie zum Vortheil angebaut zu werben 
verdienen. 

5) Man fuche befonder8 die Seßreben aus einer Falten Lage in 
eine warme Gegend zu verpflanzen, aber nicht. umgefehrt. 

6) Einen neuangelegten Weinberg fol man nie mit Neben wie 
der anpflanzen, bie er zuvor getragen; deswegen ift es räth— 
lich, Das Jungfeld mit einer andern Rebforte zu bepflanzen, 
ald die vorige war. Diefes iſt jedoch weniger nothwendig, 
wenn das Land zuvor mit Futterfräutern angebaut war. 

T) Seßreben aus alten Weinbergen taugen nicht; am Beften find 
die von jungen, tragbaren Stöden. Zu Setreben taugen 
auch ſolche nicht, welche aus Weinbergen genommen wurden, 
welche den legten Sommer über vom Hagel betroffen wur— 
den, oder welche im letzten Winter durch Kälte Schaden 
gelitten haben. 
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$. 145. Die Rebjeglinge. 


Zum Ausjegen einer Wingert-Anlage bedient man fich zwei 
verſchiedener Rebjeglinge, nämlih der Blindpreben und der 
Wurzelreben. 


1) Die Blindbreben, Schnittlinge. 


Diefelben werden im Frühlinge, gewöhnlih im März, von den 
Stöden abgefchnitten, Die man nach ihrem Werth genau fennt, ober 
die man im legten Herbite, während die reifen Trauben noch an 
den Stöden hingen, bezeichnet hat. Diefe Blindreben werben 15 
bis 18 Zoll lang zugefchnitten, und unten, wo fie aus dem zwei— 
jährigen Holz fommen, läßt man einen Wulft von dem zweijährigen 
Holz ftehen, den man eben jchneidet. Die beſten Schnittlinge wählt 
man von einem ftarfen Fräftigen, fruchtbaren und nicht zu alten 
Stode. Sie müſſen gut ausggzeitigt, geſund und unverlegt fein, 
furze Gelenke und viele Knoten haben. Diefelben werden in einer 
Zahl von 50 Stüd zufammengebunden, in Die Erde vergraben, oder 
aufrecht ins Waller geftellt. Dabei hat man Sorge zu tragen, Daß 
fie nicht austrochnen und nicht anlaufen. Wenn das Wahsthum 
der Pflanzen beginnt, und die Augen der Blindreben ftarf zu trei- 
ben anfangen, fo werben fie in den Boden gebradt. Man nimmt 
aber nur fo viele mit in die Anlage, daß man biejelben in einem 
halben Zag zu jegen vermag. An die Sonne dürfen fie nicht ge= 
legt werben, ſondern fie müſſen in einem jchattigen Ort, oder mit 
naſſen Tüchern bevedt, aufbewahrt werden. Die Blinpreben find 
wohlfeiler als die Wurzelftöcde, und man behauptet von ihnen, daß 
fie dauerhaftere Stöde ald die Wurzelreben geben. In trodenen 
Sommern wachfen aber viele nicht an, und bereit3 angemwachjene 
fterben dfter8 im zweiten Jahre wieder ab. Das Hundert gute 
Blindreben oder Schnittlinge koſtet 10— 15 —20 fr. 


2) Die Wurzelreben. 


Diejelben werden aus Blindreben erzogen, swelhe man 1— 3 
Sahre lang in einer Entfernung von 2—3 Zoll an einer bejondern 
Stelle des Wingerts in die Erde gräbt, und den Sommer über 
von Unkraut rein hält. Sie heißen in mehreren Gegenden Ein— 
läuber, Zweiläuber oder Dreiläuber, je nachdem fie 1, 2 
oder 3 Jahre lang eingelegt waren. Sie gewähren bie bejondern 
Bortheile, daß fie beſſer anwachien als die Blindreben, wodurch 
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alſo das Nachjegen weniger nothwendig wird; ferner entwideln fie 
fih im Wachsthum ſchneller, und geben alfjo 1— 2 Yahre früher 
einen Ertrag als die Blindreben; auch können die Wurzelreben 
die Hige, Kälte und üble Witterung beſſer als die Blindreben er- 
tragen. Es ift deswegen räthlih, bei Wingert-Anlagen bejonders 
Wurzelftöcde anzuwenden. Die Wurzelreben müſſen aber aus fehler: 
* freien und gefunden Schnittlingen gewählt, und in einem etwas 
magern, leichten Boden erzogen werben. Sie müſſen gejunde Wur- 
zeln und ſtarke Augenaustriebe befigen, und dürfen bei dem Heraus: 
nehmen aus dem Boden nicht verlegt werden. Jeder Rebbefiger 
fann diefelben in jeinem Wingert ſelbſt erziehen, jo daß er feine 
Koften darauf verwenden darf. Dieje Wurzelftöcde werben als Zwei— 
oder Dreiläuber im Frühjahr verpflanzt. Die Wurzeln berfelben 
werden etwas eingefchnitten, und Die jungen Triebe bi8 auf ein 
Aug abgejchnittem Das Hundert zweijährige Wurzelreben koſtet 
1 bis 2 ff. 

Außer dieſen NRebjeglingen benügt man noch in vielen Gegen- 
den die Senfer, Ein= oder Ableger, Söhne, welche ald Ruthen oder 
Lotten neben dem Stod in die Erde gelegt, und dann davon ges 
trennt werden, wenn fie mit Wurzeln verjehen find. Dieſer Senter 
oder Ableger bedient man ſich bejonder8 dann, wenn man leere 
Stellen in der Nähe des Weinjtods ausfüllen will. Auf dieje Art 
wird beſonders am Bodenfee, wo niemald gerottet wird, der Wein- 
jtod fortgepflanzt. Dadurch entjteht aber mit der Zeit ein jolcher 
Rebenwald, der manche Nachtheile hat, indem dadurch ein unregel- 
mäßiger Stand der Weinftöce entjteht, wodurd die Sonne und Luft 
nicht überall gehörig einwirken können; außerdem wird auch bie 
gehörige Bearbeitung dadurch erſchwert. Hat man Stöde von 
ichlechter Traubengattung, fo laſſen fich diefe Durch Ableger jehr Leicht 
erjegen, indem man nur den fehlerhaften Stod herausnimmt, und 
die dadurch entitandene Leerjtelle durch einen Ableger vom Nachbar— 
ftod ergänzt. In neuerer Zeit hat may auch hie und da das Um— 
pfropfen von ſolchen Teaubenfiäden verfucht, worüber der folgende $. 
Anleitung gibt. 


$. 146. Ueber das Pfropfen des Weinjto d8. 


Jeder Baumbefiger weiß, daß man: ältere Obftbäume, welche 
nicht gerne oder jchlechte Sorten tragen, umpfropfen oder verebeln 
Iann. Dieje Vereblungsart kann auch beim Weinftod vorgenommen 
werden, wenn z. B. einzelne Stöde ausarten, und Trauben von ges 
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ringer Güte hervorbringen. Derjenige MWingerter, welcher das 
Pfropfen der Obſtbäume verfteht, kann auch das Pfropfen des Wein- 
ftod3 vornehmen. Wie die Obftbäume auf verfchiedene Art gepfropft 
werben können, jo gibt e8 auch beim Weinſtock verfchievene Arten 
diefer Veredlung. Die einfachite Art ift das Pfropfen in ven 
Spalt. Man gräbt den Stod im März oder April auf, fo daß er 
einen halben Fuß unter dem Kopfe frei ſteht. Diejer Kopf wird 
nun abgejägt, und der Sägeſchnitt mit der Hape eben gemacht. 
Darauf wird der Wurzelftod geipalten. Den Pfropfjweig nimmt 
man. von einer gejunden Ruthe eines guten Stod3, den man fort- 
pflanzen will, und jchneidet denjelben feilfürmig wie beim Propfen 
in den Spalt ver Objtbäume zu. Dem Pfropfreis läßt man 2 bis 
3 Augen. Derfelbe wird nun durch Hülfe eines Meifeld oder einer 
Hape in die Spalte des Wurzelftods gejchoben, jo daß jeine Fugen 
mit denen des Schenkel genau aufeinander pallen. Bei jchwachen 
Stöden jeßt man ein, bei ftarfen aber zwei Pfropfreifer ein. Die 
eingejegten Propfreifer werden darauf mit Lehm oder Baumwachs 
verftrichen, die aufgedeckte Erde mit aller Vorfiht an den Stod fo 
angehäufelt, daß ein oder zwei Augen des NReijes über der Erde her- 
vorragen. Zum Schutze des Pfropfreijes werden zwei kurze Pfähle 
übers Kreuz eingeftecdt. Im nächiten Winter werden dieſe verebelten 
Stöde durch Anhäufeln mit Erde gegen Froft geichüßt. 


$. 147. Das Abjteden, Abzeilen, 


Ehe man diejes Geichäft vornimmt, richtet man 14—18 ol 
lange Pfählchen (Zielen) zu, welche man auf einer Seite zufjpit. 
Darauf wird nach den befannten Regeln das gerottete Feld durch 
Hülfe der Setz- oder Rebichnur in Quadrate abgetheilt, welche 3'/s bis 
4 Fuß breit und Yang find. Rechnet man 3" Fuß Entfernung von 
einem Stod zum andern, jo braucht man nach Abzug der Wege ꝛc. un= 
gefähr 3000 Rebitöcde auf ven Morgen. Dabei fuche man immer, 
daß die Reihen oder Beilen gegen Mittag laufen. Dadurch kann 
die Sonne viel beſſer einwirken, jo daß der Boden bälder abtrodhnet. 
Alle Punkte, wo fi die Querlinien der Schnur durchichneiden, 
werden nun mit einem oben angegebenen kurzen Pfahl (Biele) be- 
zeichnet. Das Abſtecken, Abzeilen und Pflanzen ($. 148) der Neben 
erfordert in Württemberg 8 Männertaglohne oder im Afforb etwa 
4 fl. vom Morgen. 


_ 349 — 


$. 148. Das Setzen der Blind- und Wurzelreben. 


Das Setzen dberjelben wird auf verjchiedene Weile und ge— 
wöhnlich im Monat April vorgenommen. Die wichtigften Saßarten, 
die zu empfehlen find, find folgende: 

1) Das Setzen in Stoflöcher gefchieht in einigen Gegenden mit 
einem Setzſtickel, Pfahleifen oder mit einem zugeipigten Holze 
oder Flintenlauf, Mit einem dieſer Inftrumente wird an der 
Stelle, wo der Stod zu ftehen fommen joll, ein Loch jo tief 
als die Sagrebe lang iſt, eingeftoßen. Darauf wird die Satz— 
rebe in dieſes Loch eingeftedt. In manchen Gegenden werben 
zwei Reben eingeſteckt, und zwar jo tief, daß fie mit dem Kopf 
ungefähr 1 300 unter der Oberfläche des Bodens ftehen. Dar— 
auf werben die Zwijchenräume mit feiner Erde ausgefüllt, 
wozu man in einigen Gegenden Kompoſterde oder Mergel, 
wollene Rumpen, Tannennadeln ıc. nimmt. Durch das ge— 
waltige Einſtoßen des Seßeijend wird aber leicht der Boden 
zu feſt gedrückt, und öfters jchließt fich die eingefüllte Erde nicht 
genug, jo daß Höhlungen entjtehen. Deswegen jtoßen manche 
an drei Punkten 2 Zoll von der Saßrebe neue Löcher ein, 
wodurd die Erde an die Saßrebe angedrüdt wird. In den— 
jenigen Gegenden, wo zwei oder drei Blinpreben eingelegt 
werben, bleibt die ſchönſte ftehen, die andern werben aber in 
den folgenden Jahren herausgenommen; in andern Gegenden 
bleiben öfter8 aber alle drei ftehen, was nicht zu empfehlen ift, 
weil fie einander in der Ausbildung ftören, und die Nahrungs: 
fraft einander entziehen. Bei Wurzeljtöden fommt blos 1 Stüd 
in die Grube. 

2) Zwecdmäßiger ift das Einlegen der Safreben in Stufen. Zu 
diefem Behufe macht man von dem Pfahle jenfreht abwärts 

— eine Grube von 1 Fuß Tiefe. In dieſe legt 

II man die Blind» oder Wurzeltebe fo, daß fie nach 

beiftehender Figur wenigftens »4 Fuß am Pfahle 
gerade aufwärts gebogen, der übrige Theil aber 
auf dem Boden hingezogen wird, Darauf wird die feine 

Erde eingeworfen und feftgetreten. Sehr erwünfcht ift es, 

wenn man auf dieſe Stöde nur einige Hände voll gute Dungs 

erde von verrottetem Dünger und Mergel oder Rajenerve 
bringen kann. Ein umfichtiger Rebbefiger hat deswegen zu 
diefem Zwede immer einen jolhen Kompojthaufen parat. 
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3) Eine dritte Methode ift folgende, Die beſonders den Wingert- 
leuten auf nicht zu fteilen Lagen empfohlen werben Tann. 
Man macht nach beiftehender 
a 6 o 2 Figur mit der Haue von einem 
III Piahl bis zum gegenüberftehen- 
1 ben einen Graben, legt die Sap- 
reben jo ein, daß fie wenigjtens 
— 1 Fuß ſenkrecht an dem Pfahl aufwärts gebogen, mit 
dem untern oder Wurzelende aber gegeneinander wagrecht 
angelegt werben. Darauf wirb feine Erbe in den Graben 
geworfen und fejtgetreten, worauf dann eine Lage guter Dung- 
erde kommt. Ueber dieſe Lage kommt der Reſt der ausge- 
worfenen Erde. Durch dieſes Verfahren entjteht eine Wurzel- 
gaffe a b oder c d und eine Laufgalle b c. Diefe Setzart 
gewährt die befondern Vortheile, daß dadurch Dünger eripart 
wird, indem berjelbe blos in die Wurzelgafie a b und c d, 
aber nicht in die Laufgafle b ce gebracht werben darf, wodurch 
er alſo zunächſt den Wurzeln zugeführt wird. Die Laufgafle 
b e wirb blos zum Gehen und Arbeiten benügt, wodurch ein 
Ioderer Boden in der Nähe des Wurzelreih8 erhalten wird, 
was die Fruchtbarkeit der Stöde nur vermehren muß. Der 
Kopf der eingejegten Reben wird am Ende mit feiner Erde 
oder Moos leicht bededt. 
Mit diefen Arbeiten wäre jet die Anlage eines jungen Win- 
gertS beendigt, und die Hoffnung des Wingertbefiger8 der Zukunft 
anheim geitellt. 


$. 149. Behandlung der jungen Wingert-Anlage in 
den drei erftien Jahren. 


Hat der Weingärtner mit Fleif, Mühe und Sorgfalt die 
Rebenanlage zu Stande gebracht, jo muß fich feine Thätigkeit auch 
für die Zukunft auf die Erhaltung und Pflege derſelben erftreden. 
Deswegen hat der thätige Wingerter folgendes zu bemerken: 

1) Im erften Jahre hat man nur nacdhzufehen, ob die Rebſetz- 
linge ein ordentliches Wahsthum haben. Steine, welche dem 
Aufiprofien der Schöflinge hinderlich wären, find wegzubringen, 
fo wie das Land von allem Unkraut durch zweimaliges Felgen 
rein zu halten. Durch den Anbau von fonftigen Gewächien 
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wie Kraut, Rüben, Mais, Kürbiſe ıc. wird dem Jungfelde 
viele Nahrung entzogen; deswegen juche man viefelben gänz- 
lih daraus zu verbannen. Da, wo die Reben im Herbſte 
dem Erfrieren audgejegt find, werden die jungen Stöde im 
Herbite mit Erde angehäufelt. 

2) Im zweiten Jahre werden die Stöde, fjobald die Witterung 
des Frühlings e8 erlaubt, 4—5 Zoll tief bis zum dten Ge— 
lenf herab aufgeräumt, und die jogenannten Thau=s oder Tag: 
wurzeln mit einem jcharfen Mefler oder Hape bis zum Zten 
Gelenk ganz glatt am Stode weggejchnitten. Ebenjo werden 
die Schofje des erften Jahres ganz dicht am Kopfe wegge— 
nommen, ohne ein Aug ftehen zu lafien. Darauf bevedt man 
den Kopf mit etwas Erde. Sind einzelne Rebjeglinge im 
vorigen Jahre nicht angewachſen, jo werben dieſe Leerſtellen 
durch Wurzelreben angepflanzt. Den Sommer über wird das 
Land von Unkraut rein gehalten, und deswegen einigemal 
gefelgt. Zur Blüthezeit der Trauben gipfelt man alle zwei 
Fuß lange Schofje oder Lotten ab, ebenjo vrüdt man die in 
der Mitte des Köpfchen? bervorwachienden Schofle ab. Im 
Monat Juli wird das Abgipfeln wiederholt, und im Spätjabr 
die Erde wieder etwas angehäufelt. 

3) Im Monat März des Iten Jahres werden die Stöde ebenfo 
wie im 2ten Jahre aufgeräumt, die Thauwurzeln abgejchnitten 
und alle Sommertriebe bis auf ein Aug zurüdgejchnitten. 
Schwahe Stöde, an denen fich noch fein Kopf gebildet hat, 
werden ganz zurüdgejchnitten. Dieſes Jungfeld wird nun 
4—5 Zoll tief behadt, mit den nöthigen Pfählen verjeben, 
den Sommer über einigemal gefelgt, und vom Unkraut rein 
gehalten. Den Sommer über köpft man alle 2 Fuß lange 
Triebe ab. Stehen noch zwei Stöcke bei einander, fo nimmt 
man den jchwächern im Frühjahr vorfichtig heraus, und benügt 
denjelben auf einer Leerſtelle; den ftärfern läßt man aber auf 
feiner Stelle ftehen. 


- 


$. 150. Die verjhiedenen Erziehbungsarten der 
MW einjtöde. 


Dei dem Weinbau geht das Streben des Weingärtners dabin, 
ein Weinerzeugniß zu erzielen, das nah Menge und Güte den 
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Anforderungen entſpricht. Darauf wirken außer den oben genannten 
natürlichen Einwirkungen, wie klimatiſche und Bodenverhältniſſe, 
Düngung ıc., beſonders auch die Naturkräfte, wie Wärme, Feuch— 
tigkeit, Licht 2c. ein. Deswegen muß der Wingertbefiger im Aten 
oder Sten Jahre fich entichliegen, nach welchen Erziehungsarten die 
Rebftöce behandelt werden müffen, was für den Weinbau von der 
größten Wichtigkeit iſt. Dabei find folgende Negeln zu beobachten : 

1) Die Hauptregel bei den verfchiedenen Erziehungsarten ift Die, 
die Reben jo nieder am Boden zu halten, als e8 möglich ift, 
weil dadurch der Weinftod bälder blüht, und die Traube früher 
reift, wodurch ein viel befierer Wein gewonnen wird. Dieß 
bat jeinen Grund darin, weil die Wärme ver Sonne erft dann 
wirft, nachdem die Sonnenftrablen auf dem Boden aufgeprallt 
find. Je näher die Tragreben nun fih am Boden befinden, 
defto mehr Wärme wird ihnen zugeführt. Ein großer Fehler 
wird in dieſer Beziehung befonder8 am Bodenſee gemacht, wo 
die Weinftöde viel zu hoch und zu dicht gepflanzt werben. 
Einen niedern Schnitt vertragen aber nur folgende Rebjorten: 
der Rißling, Traminer, Krachgutedel, Ortlieber und auf ma= 
gerem Boden der Salvener. 

2) Damit die Sonne und Luft befjer einwirken fünnen, jo darf 
der Weinftod feinen dichten Busch varftellen; deswegen iſt 
das Anjchneiven von mehreren Schenteln und Bögen, die zu 
Dicht auf einander zu ftehen kommen, fehr fehlerhaft. Im 
Fränkiichen erhält zwar auch jeder Stod 3—4 Bögen. An— 
ftatt diefe Bögen nad 4 Seiten zu vertheilen, werben bie 
Pfähle in eine Linie geftedt, und an diefe nur 4 Halbbögen 
gebunden. Dadurch wird der Boden beffer von der Sonne 
beichienen, und ein viel geiftreicherer Wein gewonnen. Geht 
fehlerhaft ift auch da8 Anpflanzen von Welſchkorn und Bohnen 
in den Zwifchenräumen, welche nicht nur dem Boden viele 
Nahrung entziehen, ſondern auch Schatten verurjahen. 

Nach viefen Anforderungen find bei entiprechendem Boden, Lage 
und Abdachung folgende Erziehungsarten zu empfehlen: 


A) Die Bockſchnitt-Erziehung. 


Diefe Erziehungsart eignet fich beſonders für Rißling und 
Salvener an flachen Bergabhängen oder auf der Ebene. Da ber 
Salvener als die ergiebigfte Traubenart in vielen Gegenden und 
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bejonder8 im Remsthal ftarf angebaut wird, wo die Anichaffung 
der Wingertpfähle große Koften verurfacht, jo dürfte hier der Bod- 
ichnitt bedeutende Vortheile gewähren. Dieje Vortheile find, daß 
man einen befjern und eblern Wein gewinnt, daß man bebeutend 
an Pfählen, an Zeit und Taglohn und fonftigen Auslagen erjpart. 
Bei dieſer Methode jchneidet man nach beijtehen- 

>: der Figur auf den Kopf der Rebtöde die äußern 
— 4-5 Schenkel auf zwei Augen an, jo daß ber 
er Stod einer hohl ausgebreiteten Hand ähnlich wird. 
Man muß aber bejonders dahin trachten, daß das oberfte Auge nad) 
außen fteht. Iſt der Boden abgetrodnet, jo nimmt man das Haden 
vor, wo dann auch die Thaumwurzeln abgenommen werden. Em— 
pfehlenswerth ift auch, wenn man die Erbe von den Stöden weg— 
zieht, und in die Mitte der Gafje bringt, was man auf Balten 
ziehen heißt. Im nächjten Herbite wird dann dieſe Erbe wieder 
an die Stöde gezogen. Haben die Traubenftöde abgeblüht, jo wer— 
den die Seitenaustriebe (Geizen), jo weit die Trauben hängen, aus— 
gebrochen, in andern Gegenden werben aber dieſe Geizen blos bis 
auf 2 Blatt abgezwidt. Darauf werben alle Lotten oder Sommer- 
triebe zufammengefaßt, und in einer Höhe von 2. — 3 Fuß mit 
etwas Stroh oder Weiden feitgebunden, damit fich die Ruthen beim 
Winde nicht verichieben fünnen. Darauf werden 
bie Ruthen einen halben Fuß über dem Band mit 
einem Mefjer abgeichnitten, wodurch der Weinftod 
beiftehende Form erhält. Kurze Sommertriebe, 
welche die gehörige Länge noch nicht haben, wer- 
den über den Trauben abgezwidt, damit fie feiter 
ftehen. Durch dieſe Erziehungsart fallen mehrere 
Arbeiten, wie das Biegen, Anhängen, Pfählen, 
Bm. Heften und Pfählausziehen ganz weg. Im Herbite 
— — wird der Stod bei der Weinleje aufgefchnitten. 
Im Frühling des Öten Jahres werden die Neben aus der Mitte 
des Stocks herausgefchnitten, und auf diefe Art alle Jahre hohl 
gehalten. Darauf werden 4—5 Schenkel, und jedem Schenkel 
3 Augen nad beiftehender Figur angejchnitten. 
Die fonftige Behandlung ift wie im Aten Jahre. 
Die Methode des Bodichnitts hat zwar im Ans 
— fang ihrer Einführung vielen Beifall gefunden; 

> fein im Laufe der neueſten Zeit wird ihr Werth 

von verſchiedenen Seiten angefochten. 
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In neuerer Zeit wendet man auch in eini= 
gen Gegenden die Halbbodihnitt-Erzie- 
bung an, bie darin befteht, daß zu jedem Stod 
ein Pfahl in einer Entfernung von °« Fuß 
eingeftecht wird. Bor dem Blühen werben die 
Triebe mit einem Strohbande an dem einge- 
ftedten Pfahl angeheftet, und nach Jacobi über 
dem Pfahl abgefchnitten, fo daß der Stod bei- 
ftehende Figur darftellt. 





B) Die Stodihnitt- ober Laudenbacher Erziehungsart. 


Diejelbe wird ebenfalls bei Rifling und Salvenern auch an 
fteilen Bergabhängen und jehr fruchtbarem Boden angewandt, und 
gewährt die nämlichen Vortheile wie die Bodjhnittd-Erziehung; fie 
unterjcheidet fich blos dadurch, daß der Stod einen 5—6 Fuß langen 
Pfahl a an welchem die Reben oberhalb angebunden werben. 

Bon den vorhandenen Schenfeln werben 3 ausge— 

wählt, und jeder auf 2 Augen nath beiftehenver 

Figur zurücdgefchnitten. Diejes ift jedoch von einem 

jungen Wingert zu verjtehen, der im Aten Jahre 

ftebt. Nach dem Schneiden erhält jeder Stock 
einen Pfahl, der fo geftedt wird, daß die Wurzeln nicht dadurch 
beichädigt werben. Darauf wird der Boden bearbeitet, wie oben 
angegeben wurde. Nach der Blüthe werben jämmtlihe Schoffe 
oder Lotten oben zufammengefaht, etwas abwärts 
gevrüdt, jo daß fi die Lotten nach außen biegen 
oder wölben. Darauf werben fie mit Weiden over 
Stroh an dem Pfahl nad) beiftehenver Figur ober- 
halb angebunden. Die Schoffe werden dann 
6 Zoll über dem Band abgejchnitten, und alle 
GSeitenzweige (Geizen) weggenommen. Im Herbfte 
werden die Weiden aufgejchnitten, und der Pfahl 
ausgezogen. Im Öten Jahre werden an den vor—⸗ 
handenen Schenkeln Zapfen mit brei Augen ange— 
Ichnitten, und in den folgenden Jahren kann man 
an jedem ftarfen Stod an den vorhandenen Schenkeln 2—53 Zapfen 
anjchneiven. Die fonftige Bearbeitung ift, wie fie im Aten Jahre 
bereit8 angegeben wurbe. 
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C) Die zweiſchenkliche Halbbogen»-Erziebung. 


Für ſolche Weinftöde welche nicht auf Zapfen, ſondern auf 
langen Ruthen tragbar find, wie 3. B. bei dem Schwarzfleuner, 
Iraminer, Ruländer, Krachgutedel, bei dem weißen Burgunder ıc., 
ift dieſe Erziehungsart jehr zu empfehlen. Sie gewährt die Vor— 
theile, daß Sonne und Luft gehörig einwirken können, und daß bie 
Bearbeitung nicht erjhwert wird. Man verfährt dabei auf folgenve 
Art. Iſt der Stod bis zum Aten Jahre herangezogen, jo wählt 
man im Frühlinge dieſes Jahrs, ehe der Saft eintritt, zwei ſchöne 
gejunde, einander gegenüberjtehende Ruthen, weldhen man 10 bis 
12 Augen anfchneidet; die übrigen Ruthen werden am Kopfe glatt 
weggeichnitten. Zur Fürforge läßt man am Kopfe einen oder zwei 
Zapfen, jeden mit zwei Augen, ftehen, welche dann im künftigen 
Jahre ale Schenkel angejchnitten werben. Nach dieſem wird der 
Wingert behadt, und die Thaumwurzeln abgejchnitten. Jeder Rebitod 

| „ erhält zwei Pfähle, welche bald nad) 
dem Haden, je einen Fuß weit von 
dem Stod entfernt, in gerader Linie 
bergaufwärts eingejtedt werden. An 
dieje Pfähle werben dann die Ruthen 
nad) beijtehender Figur in halbgeöff- 
neter Bogenform a b mit Weiden ans 
geheftet. Dadurch wird beſonders be= 
— zweckt, daß alle Schoſſe und Trauben 
einen freien Stand erhalten, und nicht zu dicht aneinander auf— 
wachſen und erftiden, wie es bei ganz gefchlofienen Bögen öfters 
der Fall ift. Im nächiten Jahre werben zwei Bogreben von den 
vorhandenen Zapfen c ec angefchnitten, und dann zwei andere Zapfen 
unterhalb ftehen gelaflen. Man trägt dabei Sorge, daß die Schenfel 
nie länger als 1 Fuß werben. Das erjte Heften und Ausbrechen 
findet vor der Blüthe ftatt, und erfordert große Vorſicht von Geite 
des Rebmanns, indem er an jedem Schenkel 2 Lotten oder Triebe 
auswählt, von denen einer im nächſten Jahre zur Bogrebe ange— 
Schnitten werden foll; ebenjo ſucht er diejenigen Triebe aus, welche 
im nächften Jahre Zapfen geben, und alio zur Nachzucht dienen 
müffen. Alle übrige unfruchtbaren Zriebe werden mweggebrochen, 
und die vorhandenen an die Pfähle angebunden. 14 Tage nad 
dem Blühen wird das Ausbrechen nochmals vorgenommen. 
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D) Die Rheingauer Erziehung. 


Dieſe Erziehungsart findet man im ganzen Rheingau, und ver- 
dient bejonder8 beachtet und nachgeahmt zu werben. Sie wird bei 
dem Traminer, Ruländer, Gutedel ıc. angewandt. Die Stöde fom- 
men 3 Fuß und die Reihen der Stöde 4 Fuß von einander. Bei 
der erjten Anlage bringt man 3 Nebjeglinge in einer Entfernung 
von je 3—4 Zoll von einander. Diefe 3 Rebjeklinge machen einen 
Stod aus. Jeder Sagrebe werden s—1 Fuß Yange Schenfel an- 
gefhnitten, von denen die 2 ftärfiten nach beiftehender Figur im 





4ten oder dten Jahre zu Bog- und Tragreben von 6—8 Augen, 
dem dritten und fchwächern aber ein Zapfen von 1—3 Augen an- 
geihnitten werben. Jeder Schenkel, an welchem fich eine Bogrebe 
befindet, erhält unterhalb noch einen Zapfen, von denen einer im 
nächiten Jahre zur Bogrebe angefchnitten wird. Zwiſchen die drei 
Rebjeglinge wird im Frühjahr ein Pfahl und in die Linie 2 andere 
Pfähle je in Die Mitte zwiichen die Stöcke eingeftedt, an welche 
die Trags und Bogreben ganz nieder am Boden befeftigt werden. 
Die Lotten oder Reben zu den künftigen Bogreben werden an dem 
mittlern Pfahl angebunden. An diejer Erziehungsart ift das aus- 
zujegen, daß 3 Rebſtöcke zu nahe auf einander ftehen, wodurch einer 
dem andern die Nahrung entzieht. Deswegen wird für zweckmäßiger 
gehalten, blos einen NRebftod zu 
pflanzen, an welchem man zmei 
furze Schenkel zieht. An jedem 
Schenkel wird eine Tragrebe von 
8—10 Augen und ein Zapfen von 
2 Augen nach beiftehender Figur 
angefchnitten, welche nad obigem 
Berfahren an die Pfähle angebun— 
| den werben. 
Diefe Erziehungsweife hat die Vortheile, daß fie dem Stod 
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Luft und Ausdehnung gewährt, die Gaffen frei hält und dadurch 
die Einwirkung der Sonne auf den Boden befördert und jede Arbeit 
im Weinberge jehr erleichtert. 


E) Erziebungsart in Württemberg. 


Die Weinftöcde werden in einer Entfernung von 3— 4 Fuß 
entfernt gepflanzt. Der Stod erhält 2—35—4 Schenkel. Jeder 
Schenkel erhält eine Bogrebe von 10—12 Augen. Kann feine 
Bogrebe angejchnitten werben, jo erhält der Schenkel einen Zapfen. 

Die Bogrebe erhält nach beiſte— 
| bender Figur einen kreisrunden 
| Bogen und öfters unterhalb einen 
Zapfen von 2 Augen, durch den 
der Schenkel im nächften Jahre 
verjüngt wird. Jede Bogrebe er- 
hält einen 5—6 Fuß langen Pfahl. 
Merden die Stöde ziemlich tief 
gehalten, fo ift diefe Erziehungsart nicht zu verwerfen‘, Doch Tann 
fie den obigen Erziehungsarten nicht gleichgeftellt werden. ALS 
Fehler können dieſer Erziehungsart vorgewerfen werben, daß bie 
Bogreben unregelmäßig herumftehen, wodurch eine der andern 
Schatten macht, ferner, daß öfterd einem Stock zu viele Bogreben 
(öfterd 4) angefchnitten werden, was die Kräfte des Stod3 zu fehr 
erichöpfen, und einen zu dichten Stand geben muf. 

Außer diefen genannten Erziehungsarten findet man noch meh— 

tere Arten, die bald mehr, bald weniger zu empfehlen find. 





s. 151. Behbandlungsweife der vollftändig erwachſe— 
nen Weinberge. 


Bei einer geordneten Behandlungsweije eines Wingert® Tom- 
men nach der Zeitfolge gewöhnlich folgende Arbeiten vor: 

1) Das Aufziehen oder Aufveden. Dasjelbe kommt aber 
nur da vor, wo die Weinftöcde durch das Beziehen gegen 
Winterfroft gejchügt werden müſſen. Man unternimmt Diejes 
Geichäft, fobald die Erde gehörig abgetrodnet ijt, etwa im 
März Ein zu frühes Aufveden hat jchon öfters ein Erfrieren 
der Reben zur Folge gehabt, wenn nachher wieder kalte Wit- 
terung eintrat. Das Aufziehen nimmt man vor, wenn fein 
falter Wind wehet, und nur in den Mittagsitunden, damit 


BE, 


dad aus jeiner Bedeckung heroorgezogene weiche Holz gehörig 

abtrodnen kann. 1 Morgen koftet 24—36 fr 

2) Das Räumen. Bei diefem Geſchäft wird mit einer ſchmalen 
Haue die Erde am Stod einige Zoll tief ausgegraben, damit 
die Thau⸗ oder Tagwurzeln abgefchnitten werden können. Das- 
jelbe wirb gewöhnlich bei jungen Stöden bis zu einem Alter 
von 8— 9 Jahren vorgenommen, und hat den Zwed, die 
obern Wurzeln zu entfernen, welche den tiefern die Feuchtigkeit 
entziehen und das Behaden hindern. Man räume nur fo 
viele Stöde auf, als man den Tag über ſchneiden kann, in- 
dem aufgeräumte Stöde leicht Schaden leiden, wenn in der 
Naht darauf ein jtarfer Froft erfolgt. 1 Morgen koftet 
48 fr. bis 1 fl. 

3) Das Schneiden ift eine der wichtigften Arbeiten des Win- 
gerterd, indem davon eine fürzere oder längere Dauer des 
Stod3, die Güte und Menge des Weins theilweije abhängt. 
Das Schneiden des Weinftods gejchieht, um denſelben 
alljährlich zu verjüngen. Dabei find folgende Regeln zu 
beachten: 

a) Den Stod niedrig zu halten, oder das Tragholz jo nahe 
als möglih am Boden zu halten. Siehe 8. 150. 1. 

b) Dem Stod nur jo viel Tragholz anzufchneiden, ald es die 
Beichaffenheit desjelben und der Kraftzuftand des Bodens 
erlaubt, damit er Trauben von gehöriger Güte, Größe und 
in ſolcher Menge erzeugt, als es ohne Nachtheil des Stocks 
geichehen kann. Das Anjchneiden von Tragholz ijt jedoch 
nad) den Traubengattungen jehr verſchieden. Sp verlangen 
Rifling, Salvener, Traminer, Ortlieber einen kurzen Sapfen- 
chnitt, während der Trollinger, Weiß- und Rothelben jede 
Schnitt- und Erziehungsart vertragen. Auf leichtem und 
magerm Boden fchneidet man weniger Bogreben und Zapfen 
an, als auf einem etwas fchweren und kräftigen Boden. 
Bei jungen Stöden, die etwa im Aten oder Öten Jahre 
jtehen, muß man ſich hüten, zu viel Holz anzujchneiben. 
Man laſſe denjelben nur zwei furze Ruthen, oder was noch 
befjer ift, nur zwei Zapfen ftehen. Ein mander junger 
Wingert wurde öfters ſchon dadurch ruinirt, daß man dem- 
jelben in feiner Jugend zu viel Holz; angejchnitten hat. 
Weggeichnitten werden alle Neben, die man nicht als 
Zapfen und Bögen benußgen will; ferner ſolche Triebe, 
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welche an der Wurzel, dem Stamme oder den Schenteln 
auswachſen, und zu ſchwach oder überflüjfig find, um als 
Zapfen oder Bogreben benügt werben zu können. Zu den 
bleibenden Hölzern wählt man immer das bejte und taug— 
lichjte Holz. Das übrige wird von dem Kopf abgejchnit- 
ten, daß nicht mehr als höchſtens 3 Schentel und 1 Bo— 
denholz oder 4 Hölzer bleiben. Auf 1 Schenfel gehören 
nicht mehr ald 1 Ruthe oder Bogen und 1 Bapfen, 
oder in Ermanglung einer Ruthe 2 Zapfen. Dazu 
wählt man immer die hinterjten Triebe vom ferndigen 
Bogen, damit die Schenfel nicht zu lange gezogen wer— 
den. Die Ruthen werben ungefähr in der Länge eines 
Arms abgejchnitten, die Zapfen erhalten eine Länge von 
3—D5 Augen. 

e) Beim Schneiden des Rebſtocks muß man demjelben eine 
folche Form geben, daß den Trauben Licht, Wärme, Thau ıc. 
nicht entzogen wird. | 

d) Die nöthigen Zapfen ſchneidet man immer hinter ber 
Bogrebe an, oder wie der Wingerter ſich ausprüdt, „ber 
Sohn darf nicht vor dem Vater jtehen.“ 

e) Durch Hagel beſchädigte Reben oder Lotten jchneidet man 
gewöhnlih als Zapfen an; erfrorne Reben werden 1 Zoll 
über der Erde abgejchnitten. 

f) Jüngere Traubenftöde vertragen den Bogenjchnitt jehr gut, 
während den alten Stöden blo8 Zapfen angefchnitten wer— 
den müſſen. 

g) Nach einem Jahrgange, der einen ſehr reichlichen Herbſt 
liefert, jchneidet man gewöhnlic weniger Bogreben und 
Zapfen an. 

h) In Beziehung auf die Zeit wird das Schneiden in den 
mehr wärmern Gegenden ſchon im Spätherbjt, in ven 
mehr rauhern aber im Frühjahr vorgenommen, jo lange 
der Saft noch nicht eingetreten ift. Dasjelbe nimmt man 
zuerft an den Bergen oder trodenen Böden vor, während 
e8 auf der Ebene und in den Thälern fpäter gejchieht. 
Das Schneiden vor Winter hat öfters den Nachtheil, 
daß das oberjte Aug am Schnitt gerne Noth leivet; 
dagegen hat es ven Vortheil, daß durch diefe Arbeit 
vor Winter der Drang der Geichäfte im Frühjahr vers 
mindert wird. 
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i) Gewöhnlich benützt man beim Schneiden ver Reben bie 
Wingerthape; im Laufe der neuern Zeit hat man aber 
zum Schneiden berfelben die Wingertfcheere für vortheil⸗ 
hafter gefunden, weil das Geſchäft ſehr ſchnell und gut 
von ſtatten geht. Eine ſolche Scheere koſtet 1 fl. bis 
1 fl. 30 tr. 

k) Zum Schneiden von 1 Morgen Weinberg braucht man 
4—6 Tage oder koftet im Aftord 1 fl. 36 kr. bis 2 fl. 24 tr. 

4) Rebenlejen, welches unmittelbar nach dem Schneiden folgt, 
foftet 20—24 fr. 

5) Bogenmaden oder Biegen. Daffelbe nimmt man ge= 
wöhnlich bei etwas feuchter Luft oder nach einem Regen vor, 
und jucht dabei den Bögen eine jhöne, runde Form zu geben. 
Man gibt den Bögen eine Stellung, jo dak Sonne und Luft 
gehörig auf fie einwirken können. Das Biegen der Bog- 
reben gejchieht immer nad unten, damit die Stellung ber 
Trauben jo viel als möglich in die Nähe des Bodens ge- 
bracht wird, weil bier die Wärme am ftärfften wirft. Das 
Biegen von 1 Morgen koſtet 44—48 fr. 

6) Das Ergänzen. Finden ſich Leerſtellen, wo ein Stod aus— 
gegangen ift, jo werben dieje mit Wurzelſtöcken ausgeſetzt, 
oder man fann auch eine Ruthe oder Rebe von dem Nach— 
barjtod an der Xeerftelle einlegen ($. 143. 2.) Das Er- 
gänzen durch Wurzelftöde oder Ableger wird gewöhnlich beim 
Haden vorgenommen. Findet fi) ein Stod von einer fchlech- 
ten Zraubengattung, jo läßt fich derſelbe auch durch Pfropfen 
verbeflern ($. 146.). 

7) Grundauftragen. Durchs Haden der Weinberge wird 
gewöhnlich der Boden abwärtd gezogen, deswegen entfteht 
oberhalb ein leerer Graben, der durch die angehäufte Erbe 
am Fuß des Weinbergd wieder aufgefüllt werden muf. 

8) Das Haden oder- Graben. Alle Pflanzen jo wie auch der 
MWeinftod bebürfen der Einwirkung der Wärme, Luft und 
Feuchtigkeit; deswegen nimmt man das Haden oder Graben 
mit der Hade (Karfte) im Frühjahr vor, ſobald der Boden 
gehörig abgetrodnet ift. Dabei iſt folgendes zu beachten: 

a) Der Boden muß gehörig umgeftürzt werben, fo daß ber 
untere Boden nady oben, und der obere nach unten fommt. 

b) Es darf feine Stelle unbehadt bleiben. 

Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 23 
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e) An Bergabhängen darf die Erde nicht zu ſtark auf ſich 
herabgezogen werben. 

d) Die Queden, fo wie fonftige® Wurzelunfraut müſſen fleißig 
außgelefen und auf die Seite geworfen werben. 

e) Bei feuchter Witterung muß das KHaden unterbleiben. 

f) In der Nähe des Weinftod® muß das KHaden mit Bor- 
ficht geichehen, damit fein Schenkel’ abgeftopen wird. 

g) Das Räumen der Thaumwurzeln, welches oben ſchon be⸗ 
rührt wurde, wird öfters beim Haden noch nachgeholt. 

h) 1 Morgen toftet 3 fl. 30 fr. bis 4 fl. zu baden. 

9) Das Pfahleinfegen, Pfählen. Daſſelbe muß vorge 
nommen werben, noch ehe die Triebe zum Vorſchein kommen, 
damit viefelben nicht beichäbigt werden können. Zu Pfählen 

‚ eignet ſich das Holz von der Eiche, Alazie, Fichte und Tanne. 
Jeder Stod bekommt fo viele Pfähle, als er Schentel hat, 
und man rechnet auf 1 Morgen in Württemberg im Durch— 
fchnitt 8000 Pfähle, wovon das Hundert auf 1 fl. 12 kr. 
bis zu 2 fl. zu ftehen kommt. Als Ergänzung nimmt man 
jährlich den 10ten bis 12ten Theil an. Die Pfähle werden 
durch Hülfe eines Fußeiſens (Pfahleifen) jo eingejtedt, daß 
fie in gehöriger Entfernung von einander ftehen, jo Daß bie 
Wärme und Luft einwirken können. Meberhaupt wird bie 
Art des Pfähleinfegens von den verjchievenen Erziehungsarten 
näher beftimmt. 1 Mann kann in 2—3 Tagen 1 Morgen 
pfählen und koſtet 1 fl. 20 fr. bis 1 fl. 48 fr. 

10) Das Anhängen oder Anheften. Dafjelbe muß bald nad) 
dem Pfählen vorgenommen werben. Die Bögen oder Zapfen 
werben gewöhnlich mit Weiden an ven Pfahl angeheftet. Der 
Bogen muß gehörig an den Pfahl anliegen, und der Schnabel 
des Bogens darf nicht nach oben, fondern nach unten zu jtehen 
fommen. Dieje Arbeit koftet ungefähr 40—48 fr. per Morgen. 

11) Das Raubfelgen folgt gewöhnlich vor der Traubenblüthe; 
während berfelben unterläßt man das Arbeiten im Wingert; 
Bei diefem Felgen hat man den Zweck, den aufgehadten 
Boden zu verfrümeln, das Unkraut zu vertilgen und die durchs 
Haden oder Graben entfernte Erde dem Weinftod zuzuführen. 
Das Felgen darf ebenfall® nur bei trodenem Boden zu einer 
Tiefe von ungefähr 2—3 Zoll gefchehen und koſtet 1 fl. 40 fr. 
bis 1 fl. 54 fr. per Morgen. Wie bei aller Bearbeitung bed 
Bodens man ed nicht gerne fieht, wenn es in die Arbeit 


regnet, fo jucht man auch bei allen Wingertarbeiten dieſes fo 
viel als möglich zu vermeiden. 

12) Das Zwiden, Berbrehen oder Ausbrechen. Dieſes 
Geſchäft kann nur von ſolchen Perfonen vorgenommen mer: 
den, welche Kenntniß im Schneiden des Weinftodd haben. 
Durch das Verbrechen werden alle überflüffigen Schoffe ab- 
gezwickt, welche nicht zur Bildung der Bogen und Zapfen 
im folgenden Jahre ftehen bleiben dürfen. Eben fo werben 
auch alle Austriebe aus den Wurzeln, fo wie alle unfrucht- 
baren Schoffe weggenommen. Die Nebenzweige oder Geizen 
werben in einigen Gegenden weggebrochen, in anderen blos 
abgezwict, fo daß einige Blätter davon ftehen bleiben. Durch 
dieſes Ausbrechen oder Zwiden wird den vorhandenen Trau- 
ben und Schoffen der nöthige Saft zugeführt. Dieſes Aus- 
brechen geſchieht gewöhnlich vor und während der Trauben- 
blüthe, und darf nur bei trodener Witterung vorgenommen 
werden. Ein frühes Verbrechen ijt vortheilhafter als ein ſpätes. 
1 Morgen koftet 1 fl. 30 tr. 

13) Das Heften, welches gleichfalls vor der Traubenblüthe ge= 
ichieht, hat den Zweck, die vorhandenen Triebe an den Pfahl 
durch Hilfe von Stroh oder Binjen anzubinden, damit fie 
vom Winde nicht abgebrochen werden. Dabei dürfen feine 
Blätter oder Träubchen mit eingebunden werden. Auch dieſes 
Gefchäft darf nicht bei naſſer Witterung geſchehen. Sind die 
Triebe fpäter ftärker herangewachien, jo wird das Heften wie- 
derholt, und in jungen Weinbergen tft öfter8 ein drittes Heften 
nöthig. 1 Mann kann in 3—4 Tagen 1 Morgen beften und 
foftet im Attord 1 fl. 40 fr. bis 1 fl. 44 fr. 

14) Zweites Felgen oder Rühren. Dafjelbe wird vorgenom- 
men, fobald fich wieder Unkraut einjtellt. Bei großer Troden- 
beit unterläßt man es gerne, eben fo darf e8 nicht bei feuchten 
Boden geihehen. Defter8 wird noch ein drittes Felgen er- 
fordert, wenn es bie Noth erfordert. Ueberhaupt muß ein 
MWingert den Sommer über von Untraut rein und oder er- 
halten werden, weil dieß auf Die Güte des Weins einen be— 
deutenden Einfluß ausübt. 

15) Das Ueberhauen, Berhauen, Abgipfeln. Daffelbe 
geichieht, wenn das untere Holz anfängt zu zeitigen, ober 
wenn die Trauben hell werden. Man fchneidet alle Rotten 
oder Schofje ab, welche über den Pfahl hinauswachſen, oder 
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eine Länge von 212 —3 Fuß haben, wodurd die Sonne, der 
Thau und Nebel befler einwirken können. Durch dieſes Ab- 
gipfeln erjtarfen die Reben mehr und zeitigen fchneller. Das 
abgenommene Heberhaulaub wird gewöhnlich zufammengebun- 
den, auf die Pfähle geftect, gebörrt, und den Winter über 
verfüttert. Dieſes Auffteden follte aber nicht im Wingert 
geichehen, weil e8 Schatten verurjadht. 

16) Die Trauben oder Weinleje ($. 153.). 

17) Das Auftrennen folgt nad) der Weinlefe, wobei die Anhäng- 
und Heftbande aufgeichnitten werben, und koſtet 36—48 Fr. 

18) Pfahlausziehen. Die Pfähle müffen fenfrecht ausgezogen 
werben, damit fie nicht abbrechen. Sie werben entweder im 
Wingert jelbjt auf Schrägen oder unter Obdach aufbewahrt; 
dfter8 werden fie auch in manchen Gegenden dazu benüßt, um 
damit die Reben nieberjulegen und zu bejchweren. Dieje 
Arbeit koftet 48 fr. per Morgen. 

19) Da8 Beziehen oder Bededen (Trechen) der Weinberge 
findet in ſolchen Gegenden und Lagen ftatt, wo der Weinjtod 
den Winter über dem Erfrieren ausgelegt if. Die Wein- 
jtöde find dem Erfrieren ausgejegt, wenn die Kälte bis auf 
20 Grad unter O fteigt; öfters aber auch bei einer geringern 
Kälte, wenn Glatteiß eintritt. Dieſes Bedecken gejchieht mit 
verſchiedenen Stoffen, z. B. mit Stroh, mit Hohlziegeln, 
Steinen, mit Raſen, mit Erde, ferner durch kreuzweiſe geſteckte 
Pfähle, womit die Reben an dem Boden fejtgehalten werben. 
Statt des Beziehens der Weinftöce findet in den Rheingegenden 
das Fürcheln ftatt. Bei diefem Geſchäft füngt man oben 
im Wingert zwifchen zwei Reiben Traubenftöden an, zieht die 
Erde rechts und links an die Traubenftöde, fo daß in der Mitte 
eine Furche entjteht, welche Ye Fuß tief iſt. Durch dieſes 
Fürcheln bezwedt man, daß das Unkraut zerftört wird, Die 
Erde den Winter über ausfriert, und die Stöde gegen Froft 
gefhügt werben. Das Bedecken koftet 2 fl. per Morgen. 
Bei vorjtehenden Arbeiten, die man im Frühjahr und Sommer 

vornimmt, gilt beſonders die wichtige Regel, daß diejelben zur rech- 

ten Zeit geichehen, wo ver Boden nicht zu feucht oder Die Stöde 
beregnet find. 

Der Bau eines im tragbaren Zuftande befindlichen Weinberg! 
ijt jehr koftipielig; fo Eoftet ein Morgen vom Aufziehen an bis zum 


— 
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Bedecken mit Ausnahme der Weinleſe im Durchſchnitte jährlich 
20 fl. 
$. 152. Düngen der Wingerte. 

Sollen die Weinftöde einen entiprechenden Ertrag liefern, fo 
müſſen fie von Zeit zu Zeit auch gevüngt werden. Wie gft dieſe 
Düngung wiederholt werden muß, das hängt hauptfächlich von der 
Deichaffenheit des Bodens ab, indem man den fehweren und ftarfen 
Boden nur alle 3— 4 Jahre düngen darf, während der leichte 
jandige Boden alle zwei Jahre eine Düngung bedarf. Kann man 
den leichten Boden alle Jahre ſchwach düngen, fo ift dieſes um fo 
befier. An Bergabhängen düngt man alle 3 Jahre, auf der Ebene 
aber alle 4—6 Jahre. In Beziehung auf die Jahreszeit düngt 
man in den mehr Kältern Gegenden lieber im Frühjahr; Dagegen 
in wärmern Gegenden, welche dem Weinftod günftiger find, befon- 
ders aber in higigen Bodenärten, verbient die Düngung im Herbft 
den Vorzug. Wie ſtark man die Düngung geben muß, das hängt 
von der Beichaffenheit und Art des Düngers, des Bodend und der 
Weinftöde ab. Im Allgemeinen kann man auf den Württemb. 
Morgen 10—16 zweilpännige Wägen Dung rechnen, Iſt der Dung 
jehr ſpeckig und verrottet, jo braucht man weniger als beim Langen, 
ſtrohigen Mift. Weniger Dung braucht man da, wo die Rebſtöcke 
nad) $. 146. 3. gefegt wurden, Bei dem Düngen der Weinberge 
ift befonders die Düngungsart des Rheingaues zu empfehlen. Nach 
derjelben wird oberhalb an jevem Weinftod eine Grube von 6—9 
Zoll Tiefe und I—12 Zoll Breite gemacht. Iſt dieſes gefchehen, 
jo bringt man in jede Grube Ys oder auch Ye Korb voll Miſt, 
worauf die Grube mit Erbe zugededt wird. Dieſe Arbeit macht 
zwar etwas mehr Mühe, aber fie bezahlt fich durch folgende Vor— 
theile.. Man erfpart dadurch an Dünger, indem man damit viel 
weiter ausreicht ($. 38. C. 13.). Der Dünger fommt dadurch in 
den Schatten der Stöde, er Yößt fich langſamer auf, und alle 
Düngertheile werben dem Wurzelreich des Stocks zugeführt und 
nicht fortgeflößt. Diefer Dünger erwärmt den Wurzelftod, und das 
Unfraut Tann weniger auflommen, welches bei dem gewöhnlichen 
Düngen fo gerne den Weinberg überziehbt. Durch eine zu ftarfe 
Düngung werben die Trauben leicht faul, eben fo erhält der Wein 
von einigen Traubenforten leicht Neigung zum Schwer- over Zähe- 
werben. Bon den verjchievdenen Düngerarten, welche zur Düngung 
der Wingerte angewandt werben, find folgende hier aufzuzählen: 

1) Der Rindviehdünger. Derfelbe ift allen übrigen Dünger- 
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arten vorzuziehen, weil er den Weinftöden die meifte Nab- 
rungskraft mittheilt. Er taugt für alle Bodenarten, befonders 
aber für Hiefigen over higigen Boden. Er wirkt zwar langfamer 
als andere Düngerarten, aber deſto gewiffer und nachhaltiger. 

2) Der Pferde- und Schafbünger taugt hauptfächlich für 
thonige und kalte Bodenarten. 

3) Wollene Lumpen. Diefe Düngungsart ift befonvers beim 
Meinftod fehr zu empfehlen, indem mit geringen Koften ein 
Weinberg gebüngt werben fan. 1 Gentner Lumpen koſtet unge- 
fähr 1 fl. 48 fr. bis 2 fl. 30 fr. Auf den Morgen rechnet man 
20—30 Eentner, Sehr kräftig können diefe Lumpen dadurch 
gemacht werben, daß man fie mit Mergel oder fonftiger Erbe 
mengt und mit Abtrittvünger bejchüttet. Solche Lumpen 
werden in der Nähe des Wurzelſtocks eingegraben und mit 
Erde bevedt. So kräftig diefer Dünger auf den Weinftod 
wirkt, jo fol der davon erzeugte Wein nad) verjchiedenen 
Erfahrungen leicht fchwer oder zähe werden und gerne trüb 
bleiben, was feinen Grund in dem reichen Gehalt an Stiditoff 
hat, den die wollene Lumpen haben. 

4) Rafendünger. Derfelbe eignet fich fehr für die Weinberge; 
man muß aber Sorge tragen, daß man mit den Rafen feine 
Quedenwurzeln in den Weinberg bringt. 

5) Pflanzendünger Hiezu eignen fich Lupinen, Buchweizen 
(Heidelorn), Ader= oder Saubohnen, welche auf beſondern 
Feldſtücken angebaut, vor der Blüthe abgemäht und in ven 
MWingert gebracht werden. Auch hat man in neuerer Zeit in 
Vorſchlag gebracht, diefe Pflanzen zwiichen ven Reihen ver 
MWeinftöcde anzubauen, und dieſelben zur Blüthezeit unterzu- 
baden, weil fie durch ihre Blätter viele Kohlenfäure und Am— 
moniaf aus der Luft aufnehmen und dadurch fpäter die Dung— 
fraft des Bodens vermehren. 

6) Kompoftpünger. Die Bereitung dieſes Düngers ($. 43.) 
follte nirgends vernadyläßigt werden, beſonders da in ber 
Nähe von Weinbergen öfters Gelegenheit zur Anlage fich 
darbietet. Iſt derjelbe gut zubereitet, jo wirft er ſehr kräftig, 
und theilt dem Wein feinen Beigefchmad mit, was öfters bei 
thierifehem Dünger der Fall ift. 

7) Erddünger. Dieſe Erbbüngung ift in vielen Weinbau- 
gegenden allgemein üblich, und äußert auch auf das Gebeihen 
der Reben einen vortheilhaften Einfluf. Hat man Mergel 
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in der Nähe, ſowohl Erd-, al8 Stein- oder Schiefermergel, 
fo wird diefer mit vielem Erfolg angewandt. Dieſes Erden— 
tragen findet befonders im Spätherbft und im Frühjahr ftatt. 
8) Die Abfälle der Reben find beſonders für ſchwere Bodenarten 
Ihäßbare Dungmittel. 
9% Das Begüllen oder Pfuhlen bewirkt auch bei dem Weinftod 
Wunder, und bezahlt ſich durch einen erhöhten Traubenertrag 


reichlich. 
$. 153. Die Wein- oder Traubenleje. 


Meine lieben Landleute! Mit Beginn der Weinleſe ift endlich 
das längſt erjehnte Ziel eurer Wünſche eingetreten, das euch das 
ganze Jahr hindurch manchen fauren Schweißtropfen und viele 
ihwere Arbeiten gefoftet hat. Mit der Weinleje öffnet fich die 
Ausficht, wo ihr den Lohn für eure mühevollen Arbeiten empfangen, 
und den Segen des Himmel! in Befig nehmen werdet. Hat ber 
gütige Schöpfer im Himmel euch mit einer Fülle von Trauben ge— 
fegnet, jo hängt e8 jegt von euch ab, daß ihr diefe Gaben burd) 
eine zwechmäßige Weinbereitung behandelt, wodurch ihr das Erzeug- 
niß auf einen höheren Werth bringet. Deswegen rathe ich euch, 
das Berfahren von Sacverftändigen nachzuahmen, und die weilen 
Anordnungen der Regierung, welche nur, ja glaubt e8 gewiß, euer 
Beſtes will, zu befolgen juchet! Da eine ſachgemäße Behandlung 
der Weinlefe von großer Wichtigkeit ift, jo wird Folgendes zur 
Beachtung empfohlen: | 

1) Mit der Traubenleje fange man nur dann an, wenn die Traus 
ben ihre höchſte Beitigung erreicht haben, oder die größte 

Menge von Zuderftoff fih in den Trauben findet, und aus 

fangen zu faulen. Dieſes fann zwar in ungünftigen Jahren 

nicht immer bejwedt werben; man muß jedoch auch dann den 

Zeitpunkt der Leſe jo weit hinausjchieben, als e8 die Umftände 

erlauben, und bejonder8 dann, wenn das Laub noch grün tt; 

in diejem Falle nimmt die Traube immer noch an Güte zu. 

Bon wenig Nachdenken zeugt ed, wenn man wegen ber Leſe— 

zeit in dem Kalender nachſieht, ob St. Michael oder St. Gal- 

lus nicht den Butten tragen. Als Zeichen der vollflommenen 

Reife der Trauben nimmt man an: a) wenn das Hol; und , 

der Traubenftiel braun find; b) wenn das Häutchen der Beere 

hell, durchfichtig und von der Sonne gebräunt iſt; c) wenn 
die Beeren fih vom Kamme gerne ablöjfen; d) wenn der 
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Saft ſüß und Mlebrig iſt; e) wenn die Traubenterne braun 
find. Viele Erfahrungen haben bewiejen, daß durch die Spät- 
lefe ein viel geijtreicherer Wein gewonnen wird. Die Spät- 
lefe vertragen bejonderd der Rifling und Traminer: dagegen 
muß der Klevner früher gelefen werden, weil er leicht fault. 
Reife Trauben leiden durch den Froft nicht Noth, und wenn 
die unreifen erfrieren, jo ift dieß fein großer Schaden, weil 
fie nur die guten Trauben verderben würden. 

2) Eine Hauptregel it die, daß man die zeitigen Trauben von 
den ungzeitigen abfondert, und nicht alles, was am Stocke 
hängt, in Eine Kufe oder Bütte zufammen matjcht, weil durch 
eine einzige unreife der Wein von 3 andern reifen Trauben 
verjchlechtert wird. Deswegen follten die reifen Trauben zus 
erjt, und nach einer gewillen Zeit die jpätreifenden nachge— 
leſen und gefeltert werden. In vielen Gegenden wird ber 
große Fehler gemacht, daß man das Unreife mit dem Reifen 
zufammenwirft, und fich dann glüdlich jchäßt, wenns nur recht 
Brühe gegeben bat, wenn es auch einen Rachenpußer geben 
follte. Zweckmäßig ift e8 immer, wenn .man jchon bei ber 
Anlage darauf Rüdficht nimmt, daß man die frühreifen Trau— 
ben beſonders anpflanzt, und fie von den fpätreifenden gänz- 
lich trennt. Sehr fehlerhaft ift e8, wenn in einem Weinberg 
der frühreifende Klevner und der jpätreifende Trollinger an— 
gepflanzt find, und noch fehlerhafter ift e8, wenn beide zugleich 
gelefen werben. Gleich fehlerhaft ift e8, wenn die Trauben von 
den Niederungen unter die befjern Bergtrauben gemifcht werden. 

3) Da die fogenannten Scillerweine gegenwärtig nicht mehr fo 
beliebt find, wie die rothen und weihen Weine, jo muß man 
eine abgejonderte Leſe zwiichen den rothen und weißen Wei- 
nen veranjtalten. 

4) Fangen die Trauben zu faulen an, jo muß man die ange— 
faulten Trauben von den gejunden ausleſen, und jede Gorte 
befonders behandeln, weil der Wein durch faule Trauben leicht 
einen Beigefhmad annimmt. 

5) Die Weinlefe nehme man nicht vor bei ſtarkem Regen oder 
des Morgens frühe, jo lange ein ftarfer Thau auf den Trau— 
ben liegt; denn Jeder weiß, daß dieſes Regen- und Thau— 
wafler feinen Wein gibt, fondern denſelben 4 bis 5 Grad 
ſchlechter macht. Das was die Natur rein gibt, das muß der 
Menih auch rein erhalten. 
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6) Haben umzeitige Trauben durch den Froft Noth gelitten, ſo 
müſſen die erfrornen Trauben zuvor ausgeleſen werden, damit 
dieſelben nicht mit den zeitigen Trauben abgeleſen werden, wo- 
durch der Wein fich bedeutend verjchlechtert. Die erfrornen Trau⸗ 
ben werben am Bejten zur Bereitung von Branntwein verwendet. 

7) It die Witterung bei der Weinlefe ſehr warm, jo muß man 
mit dem Leſen nicht zu fehr eilen, weil durch die Märme die 
Gährung um jo bälder eintritt. Kann dann das Auspreffen 
der Gährungsmafle nicht bei Zeiten ftattfinden, fo verflüchtigt 
fih bei einer Temperatur von 10 — 16 Grad Reaumur fehr 
viel Weingeift, und die Mafje geht leicht in faure Gährung 
über, wovon man viele Beifpiele von frühern Jahren hat. 
In den heißen Herbſttagen von 1811, 1834, 1842 gab es 
viele Fälle, wo der Weinmoft in der Bütte zu Eſſig wurde 
oder einen Stich befam, wodurch mander fleifige Weingärt- 
ner um feinen jauren Jahresverbienft kam. Räthlich bleibt es, 
in warmen Herbfttagen nur fo viel abzulejen, daß das Abgelefene 
immer nad einigen Tagen ausgepreft werben kann, wodurch 
man den Moſt oder neuen Wein füh in das Faß bringt. 

8) Einen viel befjern Wein erhält man, wenn die Trauben ab» 
gebeert werben, weil die Kämme einen herben, fauren und 
Iharfen Beigeſchmack mittheilen. Zu diefem Behufe hat man 
eine einfache Traubenraſpel, die jeder Wingerter mit zwei 
kräftigen Armen handhaben kann. Dieſe Rafpel wirb auf der 
Herbitkufe (Bütte) aufgelegt. Meberbieß findet dadurch weit 
mehr Reinlichkeit ftatt, als wenn der unreinlihe Michel, der 
an den Füßen ſchwitzt, mit feinen kothigen Stiefeln die Trau— 
ben, dieſe reine, herrliche Gabe Gotte8 mit den Füßen im 
Tretzuber zufammentritt. Dur) das Abbeeren oder Rafpeln 
wird noch der beſondere Vortheil erreicht, daß die Gährung 
bei heißer Witterung fpäter eintritt, al8 bei nicht abgebeertem 
Zeuge. Iſt die Witterung de8 Sommers für das Ausreifen 
der Trauben, wie im Jahr 1850 und 1851, nicht fehr gün- 
fig, fo daß noch unreife Beeren vorhanden find, fo bleibt e8 
räthlich, die Trauben ohne abgerafpelt over abgebeert auszu= 
prejien, wodurch nur der Saft der reifen Beeren ausgeprekt 
wird, während bie unreifen Beeren dem Drud ber Preſſe 
widerſtehen. 

I) Will man rothe haltbare Weine von ſchöner Farbe gewinnen, 
jo muß man ſchwarze und rothe Trauben auf dem genannten 
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Traubenraſpelſieb abbeeren, und die Maſſe der Gährung in 
verſchloſſener Kufe oder Bütte überlaſſen. Die Gährung geht 
bei warmer Witterung öfters ſchon nach 6 Tagen vorüber, 
dauert aber öfters auch 10 und mehr Tage. Während der 
Gährung wird die Maſſe täglich einmal umgerührt, ſo daß 
ſich die rothe Farbe, welche in den Häuten der Beeren ſteckt, 
der Flüſſigkeit mittheilt. Sehr fehlerhaft iſt es aber, wenn 
man die Maſſe zu lange in den Kufen ſtehen läßt, ſo daß ſich 
durch die Gährung die Tröber in die Höhe ſchieben, ſich er— 
hitzen, und dann in Eſſigſäure übergehen. Dieſen Zuſtand 
heißt man Tröberſtich, eine Krankheit, welche beſonders bei 
warmer Witterung öfters eintritt. 

Die Güte des Weines wird bedeutend erhöht, wenn man die 
Gährung des Moſtes mit den Tröbern in verſchloſſenen Kufen 
(Bütten) vor ſich gehen läßt. Hiezu wählt man eine gute 
mit Eiſen gebundene Kufe, ſtellt dieſelbe an einem kühlen 
Ort auf, und verſieht ſie mit einem ſtarken, genau paſ— 
ſenden Deckel. Die Kufe, die übrigens auch gut in Holz ge— 
bunden werben kann, muß bis zu °« angefüllt werden. Da— 
mit die dur die Gährung erzeugte Luftart abftrömen Tann, 
jo wird im Dedel eine Deffnung von 1 Zoll Weite gemacht, 
fonftige Deffnungen und Riten werben forgfältig mit Lehm 
verjtrichen oder mit Tuchenden verjhloffen. Iſt die Gährung 
vorüber, was man daran erkennt, wenn ein brennendes Licht 
an der Deffnung nicht mehr erliicht, jo kann der Moft abge- 
laffen werden. Die Tröber werden ausgeprekt, und der Drud- 
wein abgeiondert gelaffen, oder auch mit geringerem Weine 
vermifcht. Wein auf diefe Art der Gährung überlaffen, ift 
bejonders fehr haltbar, hat weniger Neigung zum Schwer: 
werden und einen angenehmen Wohlgeruh und Gefchmad 
(Bouquet, Blume). Im Yahre 1844 machte ein lanpwirth- 
Ichaftlicher Bezirkövtrein den Verſuch und überließ die eine 
Hälfte der Traubenerzeugniffe in einem verſchloſſenen und die 
andere Hälfte in einem offenen Gefäße der Gährung. Bei ' 
der vorgenommenen Unterfuhung wog der Wein bei offener 
Bütte nur 1 Grad, war trüb und ſchmeckte ſauer; die Probe 
aus der verjchloffenen Bütte aber wog 4 Grad, hatte als 
1844er ein angenehmes Aroma, war hell und füß. Der 
erftere wurde nach dem Gelbwerthe auf 40 fl. per Eimer 
geihägt, und der letztere auf 70 fl. Neuerer Zeit werben 
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beſonders gut verſchloſſene mit Senlboden verſehene Gährbütten 
ſehr empfohlen. Ebenſo kann die Gährung der geraſpelten 
Trauben an den Tröbern im Faß im Keller vorgenommen 
werben, wobei man ein Säckchen mit Sand aufs Spundloch 
‚legt. Iſt die Gährung vorüber, fo wird der Vorlaß abge— 
laflen, in ein reines Faß gebracht, die Tröber ausgepreft und 
diefer Drud in ein bejonderes Faß gebracht. 

Geringe Weine können vor der Gährung des Moftes 
dur einen Zufag von 6— 10 Procent (dem Gewichte nach) 
reinem Zuder verbefjert, das heift geiftreicher gemacht wer— 
den, was aber von Andern für eine Fälſchung erflärt wird. 
In Yahrgängen, wie 1854, wo der Wein gänzlich mißräth, 
oder e8 wenig gibt, kann man für den KHausgebraud ein 
Getränt ſich dadurch bereiten, daß man künſtliche Mittel in 
Anwendung bringt. Dieſes wird aus reinem Wafler, aus 
Traubenzuder und den Ueberrejten der gefelterten Trauben 
(Zröfter) bereitet, und ijt befannt unter dem Namen Zuder- 
wein. Im Herbit 1856 wurden in Stuttgart von 6 Entr. 
Tröfter von gut gebeerten Trauben, meijt ſchwarzen, mit 9 
Imi reinem Brunnenwafler begoſſen, und in einer gut beved- 
ten Bütte fo lange ftehen gelaffen, bis fich eine leichte Gäh— 
rung zeigte. Nach dem Ablafien des Flüffigen, wurbe der 
Reit auf gewöhnliche Weife gefeltert und das Gewonnene mit 
dem Vorlaß ohne die Tröſter ins Faß gebradt. Darauf 
wurden 40 Pfv. Traubenzuder zugefegt und das Ganze ber 
gewöhnlichen Gährung im Keller überlafjien. Nach dem Ab- 
laß im März ergab fich ein angenehmer, ſehr trinfbarer Wein, 
der jelbit von Weinfennern für natürlichen Wein gehalten 
wurde. Da der Eimer dieſes Nachweins nur auf 15 fl. 
(1 Pfd. Traubenzuder koftet 12—14 kr.) zu ftehen kommt, jo 
wird auf die Bereitung dieſes mwohlfeilen und guten Haus— 
truntes in ungünftigen Jahren aufmerkſam gemacht. 

11) Alle Kufen müffen mit genau ſchließenden Dedeln verjehen 
werden, damit weder Regen noch Sonnenftrahlen einwirken 
fönnen. Sehr zwedmäßig ift e8, wenn man bie Kufen oder 
Züber (Bütten) unter Obdach aufitellen fann. Die Gährung 
bei offenen Bütten oder Kufen ift fehr nachtheilig. 

12) Bor Beginn der Weinlefe muß man das nöthige Geſchirr 
gehörig in Stand fegen, und daffelbe forgfältig reinigen. 

13) Bei der Weinlefe muß man das Leſegeſchirr des Abends nad) 
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dem Gebrauch mit Wafler reinigen, weil in unreinen Ge— 

ſchirren fich leicht Säure bildet, welche fih dem Weine leicht 

mittheilt. Eben jo müljen auch die Kufen oder Züber jorg- 

fältig ausgewajchen werben, wenn fie zuvor ſchon gebraucht 

wurden. Dieſes ift um fo nöthiger, je wärmer die Witterung 
. während der Weinlefe ift. 

14) Bor der Weinlefe muß man fih auch mit der nöthigen An— 
zahl von tüchtigen und zuverläffigen Leuten verjehen. 

15) Die Weinlefe muß von Seiten des Wingertbefigerd als ein 
wichtiges Gefchäft betrachtet werden. Er foll fich zwar Diejer 
Gabe Gottes freuen, und fie mit Freude und heiterem Sinn 
in Empfang nehmen, aber dabei den Wingert nicht zu einem 
Tummelplatz von allerlei Vergnügen machen. Der Wingert- 
befiger muß auf den ganzen Gang des Geſchäfts ein wach— 
james Auge haben, jo daß e8 in gehöriger Ordnung voll- 
führt wird. 

16) Bei der Weinlefe, jo wie beim Auspreſſen (Keltern) des 
Moftes muß die größte Reinlichfeit beobachtet werben. Bes 
jonders fuche man alle fäurebilvdende Stoffe, wie Brod, von 
den Trauben oder dem Mofte entfernt zu halten. Oefters 
wird auch der Fehler gemacht, daß Manche den Vorlaß von 
der Stande (Bütte) ablaffen und dann den Troß mehrere 
Tage in offener Stande an der Luft und Sonnenwärme jtehen 
laſſen, woburch der darin befindliche Saft leicht ſauer wird. 

17) Was die Preife vom neuen Wein (Moft) anbetrifft), fo hängen 
"diefe von der Qualität*) desſelben, von der Tage der Wein- 
berge, von der fachgemäßen Behandlung bei der Weinlefe ıc. 
ab. In Gegenden, wo der Kleoner angebaut wird, wird ber- 
jelbe, und in der Nähe von größern Städten auch andere 
gute Traubenforten, dem Gewicht nach verkauft. Bei dieſer 
Art des Trauben- Verkaufs ergibt fi das Verhältniß zum 
Weinverfauf aus der einfachen Rechnung, daß für jeden Kreuzer, 
welchen 1 Pfund Trauben foftet, der Eimer zu 15—16 fl. 
fich verwerthet, bei »2 fr. für das Pfund fommt der Eimer 


*) Auf die Dualität der Weine kann durd bie Anzahl der Sommertage, d. b. 
Tage, an denen ber Thermometer auf 20 Grad und darüber ſieht, ge 
Ihloffen werden. So zählte man in Hobenbeim 1200 Fuß über der 
Mteeresflähe 1834 — 80 Sommertage; 1842 = 67 Sommertage; 1846 = 
78 Spmmertage; 1849 = 46 Sommertage; 1856 — 47 Sommertage; 
1857 = 67 Sommertage; 1858 — 54 Sommertage. 
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auf 0 — 32 fl., bei 3 kr. uf 45 —48 fi., bei 4 kr. auf 

60 — 64 fi. 
18) Sit das Keltern oder Auspreflen des Weines vorüber, fo 
müffen die dazu benügten Gefchirre mit Waſſer forgfältig aus— 
gewajchen, und dann audgetrodnet werden. Linterläft man 
diefes, jo dringt der Traubenjaft in das Holz des Geſchirrs, 
und geht in Säure (Eifig) über. Kommt im nächſten Jahr 
wieder Moft in dieſes Gefchirr, jo theilt fich die Säure dem 
ZSraubenfaft mit, was fehr nachtheilig auf die Güte des 
Weines einwirkt. 
Aus den Weintröbern (Tröftern) wird ein guter Branntwein 
gewonnen. Ebenjo können fie auch vortheilhaft dazu benützt wer— 
den, um jchwachen Weinen aufzubelfen, fie zu erfriichen, ſowie auch 
den Obftmoft zu verbejlern $. 169. A. 7. h. Man fchüttet den 
Moſt auf die zerriebenen Tröfter in eine Stande, läßt ihn einige 
Wochen darauf liegen, worauf man ihn auspreft. In neuerer 
Zeit wurben in mehreren Gegenden in guten Jahrgängen die Trau- 
benferne unmittelbar nad dem Keltern mit einem Sieb ausgejchie- 
den, und daraus ein gute Speijeöl gepreft, während die Tröber— 
theile zur Gewinnung Branntwein benügt werben. Trauben, 
welche einen Eimer Moſt geben, liefern 1 Sri. getrodneter Kerne, 
welche 24 Pfund wiegen, und 1Ys bis 3 Pfund Del geben. Die 
NRüdjtände der zur Branntweinbereitung verwendeten Weintröber 
werben in holzarmen Gegenden als Brennmaterial benüßt. Die— 
jelben werben auf gleiche Art wie die Lohläſe behandelt, auf Ge— 
rüften an der Sonne getrodnet, und nad dem Austrodnen als 
Brennmaterial benügt. Diejelben haben einen höhern Brennwerth 
als Lohkäſe; das Hundert diefer Käſe wird mit 30—36 fr. bezahlt. 


$. 154. Behandlung der Weine im Keller. 


Hat man einen guten geiftreichen Wein erzeugt, jo wirb auch 
noch erfordert, daß derjelbe im Keller fo behandelt wird, daß er 
von feiner Güte und jeinen Eigenichaften nichts verliere. Deswe— 
gen hat man auf Folgendes jein Augenmerk zu richten: 

1) Bor Allem gehört zur Aufbewahrung der Weine ein guter 
Keller, welcher gehörig tief ift, und fo liegt, daß er den 
Sommer über nicht zu warm wird. Ein guter Keller muß 
gewölbt, troden, mit fteinernen Platten belegt und von Ab- 
tritten, Dunggruben zc. entfernt jein. Er muß mit Deffnungen 
(Luftlöchern) verfehen fein, fo daß immer reine Luft darin 
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unterhalten werben kann. Den Sommer über müſſen dieſe 
Zuftlöcher bei Tag gut geichloffen, bei Nacht aber geöffnet 
werben. In einem guten Weinkeller foll man keine Gegen- 
ftände aufbewahren, woburd die Kellerluft verborben wird, wie 
z. B. durch Gemüfe, Kraut, Käfe, eingefalzenes Fleiſch ꝛc. 

2) Die Fäſſer müſſen dauerhaft und rein fein. Vortheilhafter 
und ficherer ift e8, wenn fie in Eijen ftatt in Holz gebunden 
find. In feuchten Kellern ift da8 Binden der Fäffer in Eifen 
um jo nothiwendiger, weil hölzerne Reife in kurzer wieder ab- 
Ipringen. Damit das Eifen nicht roftet, fo werden die eifer- 
nen Reife von Zeit zu Zeit mit Leinöl oder Delfarbe ange— 
ftrihen. Auch das zeitweilige Andlen der ganzen Fäfler oder 
ein Anftrich derjelben mit Hausfarbe ift in feuchten Kellern 
nicht zu verfäumen. Neuerer Zeit wird ein Anftrich von Theer 
angewandt, der zu fehr billigen Preifen (1 fl. 45 fr. bis 2 fl. 
per Entr.) in der Gasfabrif in Stuttgart bezogen werben 
kann. Diefes Antheeren der Fäffer kann in feuchten Kellern 
nicht genug empfohlen werben, indem baburch diefelben außer— 
halb nicht anlaufen können. Bei diefem Gejchäfte wähle man 
günftige trodene Witterung, wo man Kfe&fäffer aus dem Seller 
bringt, von allen Seiten antheert und fie nach volllommener 
Abtrodnung wieder in den Keller zurücbringt. Wird ein Faß 
entleert, jo muß e8 rein ausgewajchen werben, dann läßt man 
e8 1—2 Tage austrodnen, worauf e8 mit Schwefelichnitten 
eingebrannt wird. Unterläßt man viefes, fo lauft das Faß 
an, d. h. es wird fchimmelicht, worauf der Wein einen üblen 
Beigefhmad erhält, fo daß er nicht mehr verkäuflich ift. 
Dieſes Einfchwefeln wird das Jahr hindurch 4 — 6 — mal 
vorgenommen. Diejes Einfchwefeln wird auch dann nötbig, 
wenn ein Faß mit Wein oder Moft nur theilweije gefüllt wird. 
Iſt ein ſolches Faß durch Anfegen von Schimmel verborben 
worden, fo hält e8 jchwer, daſſelbe wieder zu reinigen. Die 
Reinigung bezwedt man am Beſten dadurch, daß man ein 
ſolches Faß im Herbit mit Wein- oder Objttröfter oder mit 
Branntweinmaijche füllt, welche zur Branntweinbrennerei ver- 
wendet werden; oder man bringt einige Gölten voll Weinhefe 
zum Sieden, ſchüttet dieß in dieſem Zuftand ſchnell in das 
verborbene Faß, und rollt e8 auf dem Boden bin und ber. 
Das Eingiefen von Schwefeljäure in das verborbene Faß, 
fo daß durch das Umrollen des Fafjes alle Stellen inwendig 
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von der Säure benegt werben, joll ebenfall® günftig wirken. 
Nach einer halben Stunde muß das Faß mit Wafler rein 
ausgewaichen werben. Auch das Anftreichen mit Kalk im In- 
nern des Fafjes foll helfen. Einige löſchen ätzenden Kalt in 
dem verdorbenen Falle ab, was noch befler wirken fol. Ein 
ſolches Faß wird vor dem Gebrauch mit Waller, in weldem 
etwas BVitriolöl aufgelöst ift, rein ausgewaſchen. Helfen dieſe 
Mittel nicht, jo muß man das Faß aushobeln. Iſt man im 
Befig eine® Dampf» oder Branntweinkeſſels, jo leite man bie 
Dämpfe dur ein Rohr in das verborbene Faß, wodurch 
jede Säure und jeder üble Beigefhmad des Fafles daraus 
entfernt werden kann. In neue Fäfler, welche noch viel Gerbe- 
ftoff befigen, bringt man nur neuen Wein, und den alten Wein 
in gute weingrüne Fäſſer. Will man neue Weine in neuen 
Fäſſern aufbewahren, jo bleibt es räthlich, dieſelben zuvor 
auszulohen. Man nimmt auf den Eimer einen Kübel voll 
firubelfievendes "Waller und eine ſtarke Handvoll Kochſalz, 
bringt beides zu gleicher Zeit in das Faß, und rollt es bis 
zum Erkalten hin und ber. Darauf läßt man e8 auslaufen 
und wieberholt ſolches noch einmal. Kommt feine jchwarze 
Brühe mehr aus dem Fafje, fo kann man dasjelbe mit neuem 
Wein füllen. Nach einer andern Erfahrung werden neue 
Fäſſer vier Wochen lang mit Wafjer gefüllt, aber dieſes Waſ— 
fer alle acht Tage erneuert, dann werden fie mit Hefe oder 
Weinlaub ausgebrüht. Sowohl bei neuen al® auch bei jedem 
andern verborbenen Faß ift e8 jehr zweckmäßig, wenn fie voll- 
fommen rein gepußt find, fie mit recht ftarfem Branntwein, 
der feinen Fujelgefhmad hat, auszubrennen. Bor dem Ge— 
brauh muß jedes Faß mit Brühwaſſer und nachher noch 
mit altem Waſſer ausgeſchwenkt werben. 

Hat der Wein feine erfte oder ftürmifche Gährung an den 
Tröſtern noch ‚nicht durchgemacht, fo tritt diefelbe erft im Faß 
ein. Deswegen darf über diefe Zeit das Faß nicht voll ges 
füllt, und das Spundloch nicht geichloffen werden. Damit 
aber bei offenen Spundlöchern feine Ratten, Mäufe, Spin- 
nen ꝛc. in das Faß fallen können, jo füllt man ein Feines 
Säcchen mit Sand, und legt dasjelbe auf das Spundloch. 
Dadurch fucht fi die im Faß angefüllte fige Luft (Koblen- 
fäure) einen Ausgang, und verſchließt fich wieder, jobald der 


4) 
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Drud von innen nach außen aufhört. Zu diefem Zwede hat 
man auch gebogene blecherne Röhren, wovon das eine Ende 
in das Weinfaß und das andere in ein Gefäß mit Waller 
mündet. Durch diefe Röhre zieht fih nun die fire Luft in 
das Wafler. Sit die Gährung vollendet, fo füllt man das 
Faß mit gleichem Wein auf und ſpundet es feſt zu. 

Hat man viele neue Weine im Keller, welche daſelbſt gah⸗ 
ren, ſo iſt öfters ſchon daſelbſt vielfaches Unglück durch die 
Entwicklung der fixen Luft (Kohlenſäure), entſtanden, und 
Menſchen haben ſchon öfters darin ihren Tod gefunden. Des— 
wegen ift um dieſe Zeit viel Vorficht nöthig. Will man zur 
Zeit der Gährung des Weins in den Keller gehen, wo viel 
neuer Wein gährt, jo ift e8 räthlich, dak man ein brennendes 
Kicht vor fich hinträgt; erlifcht dasſelbe oder fühlt man eine 
Beläftigung im Athmen, jo iſt hohe Zeit, den Keller jchnell 
zu verlafien. Damit die fige Luft fi aus dem Keller zieht, 
fo müfjen die Luftlöcher Tag und Nacht offen gelafjen werben. 
Auch die Kellerthüren muß man von Zeit zu Zeit offen hal- 
ten, damit Luftdurchzug ftatt finden fann. Damit der Keller 
von diefer firen Luft gereinigt werde, unterhält man Eleine 
Strobfeuer, oder man fucht fie durch Schießen zu entfernen. 
Weil aber dieſe Kohlenjäure durch ihre Schwere fih am Bo— 
den aufhält, jo kann man fie jchneller und ficherer aus dem 
Keller entfernen, wenn man 6—8 Pfund gebrannten Kalt im 
Waſſer ablöſcht und mit diefer Kalfmil den Boden und den 
untern Theil der Wände beiprigt, wa8 man wiederholt, wenn 
die Lichter nicht brennen follten. Kindern muß man zur Zeit 
der ſtarken Gährung des Weind den Satein in den Keller 
nicht geſtatten. 

Der Wein hält ſich in größern, gefüllten Fäſſern beſſer als in 
kleinen. Sieht man ſich genöthigt, ein Faß theilweiſe zu ent— 
leeren, ſo muß man ſuchen, den Ueberreſt in ein kleineres Faß 
zu füllen. 

Jede Erſchütterung der Weine muß auf dem Lager verhütet 
werden. 

Das Ablaſſen der neuen Weine nimmt man gerne bei heite— 
rem Himmel noch vor der Traubenblüthe, etwa im Monat 
Februar oder März vor, und ſorgt dafür, daß der Wein in 
ganz reine, gut vorbereitete Fäſſer komme. Nach gemachten 
Erfahrungen foll der neue Wein, im zunehmenden Monde 
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abgelafien, viel rafcher und beffer abgähren, als der, welcher 
im abnehmenden Monde abgezogen wird. Leterer foll gerne 
trüb und füße bleiben. Sollte ver Wein durch das erfte Ab- 
Yaflen nicht völlig rein fein, fo nimmt man ein zweites Ablaf- 
fen vor. Gute fette Weine müſſen öfter als magere und 
zuderarme abgelajjen werben; jo müſſen Weine von Eiblin- 
gen, Gutedeln, Salvenern, Trollingern ıc. mehrmals abgelaf- 
fen werben. Die Weinhefe wird zur Bereitung von Brannt- 
wein verwendet. Der Trübwein wird in ein bejonderes, ftarf 
gejchwefeltes Faß gebracht. Bei dem Ablafjen it Aufficht auf 
die Küfer nöthig, welche öfters nicht jehr pünktlich dabei ver= 
fahren. 

7) Soll der Wein im Faß fih gut erhalten, jo muß e8 fpumb- 
voll gehalten werben; deswegen wird alle 3—4 Wochen ber 
leere Raum mit einem andern gleich guten Wein aufgefüllt. 
So lange die erfte ftarfe Gährung währt, fülle man alle 
8 Tage, fpäterhin alle 14 Tage auf. Da jeboch bei allem 
Fleiß der Wein öfters Leicht Kohnen zieht, was man nicht 
gerne fieht, fo empfiehlt man Dagegen ein einfaches Mittel, 
wodurch dieſes Kohnen verhütet werden fol. Dieſes bejteht 
darin, daß man einen 2—3 Zoll breiten Streifen von reiner 
Leinwand durch Die Deffnung des Spunds bis unter die Ober- 
fläche des Weins einhängt, und dann den Spunden feſt einfchlägt. 

8) Hat ein fleifiger Hausvater einen Borrath von Wein und 

Moft eingekelfert, fo fieht er öfters im Keller nad), ob nicht 

ein oder das andere Faß jchweißt. Dadurch kann man man= 

hen Berluft im Keller verhüten. 

Die Hauptkrankheiten des Weind find das Zähe- ober 

Schwerwerden und der Stich. Zur Verhütung derſelben 

dient befonder8 ein guter Keller jo wie eine gehörige Behand- 

lung des Weins bei der Gährung, dem Ablafjen und Auf- 
füllen desjelben. Der Stich entiteht hauptjächlich durch ein 
langes Liegenlaffen von halbvollen Fäffern, öfters auch dann, 
wenn die Gährung bei warmer Witterung zu lange an ber 

Bütte oder Stande andauert. Dem Zähe- oder Schwer- 

werden hilft man gewöhnlich durch Ablafien und die Wein- 

ſchöne ab, und in legterer Beziehung wird häufig Die von 

Apotheler Traub in Herrenberg bereitete Gallert-Weinſchöne 


als ſehr ficher und mwohlfeil empfohlen. 
Schlipf's Landwirtbichaft. 6. Aufl. \ 24 
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Zur weitern Belehrung im Weinbau ift zu empfehlen: 

Faßliche Anleitung zum Weinbau mit befonverer Rüdfiht auf die 
neuern Berbefferungen. Bon Steeb, Pfarrer zu Ober-Riegingen, 
Mitglied des Yandwirthichaftlichen Vereins und der Wein- 
verbefjerungs-Gejellichaft zu Stuttgart. 8. Geheftet. Reut- 
lingen, 3. €. Mäden Sohn. 24 fr. oder 7’ Nor. 


Obſtbaumzucht. 





„Auf jeden Raum pflanz' einen Baum, 
Unb pflege fein, er bringt birs ein,“ 


$. 155. Einleitung. 


Mit diefem Denkſpruch möchte ich euch alle, meine lieben Land 
und Landsleute! auf den großen Nugen aufmerkſam machen, der ung 
durch die Obftbaumzucht dargeboten wird. Ich bin überzeugt, daß 
ein großer Theil von euch die Wichtigkeit einer Obftbaumpflanzung 
fennen gelernt hat, daß nämlich ein ſchönes Baumgut feinem Befiger 
viele Freude, Genuß und in manchen Jahren eine ſchöne Gelbein- 
nahme gewährt. Deswegen fordere ich euch alle auf, pflanzet Bäume 
auf eure Grundjtüde, wenn es die Umftände erlauben. Ihr bauet 
euch dadurch ein Denkmal, das von euren Kindern und Kindskin— 
dern noch lange, wenn ihr bereit8 im Grabe ruhen werdet, im 
Segen fortbeftehen wird. Könnt ihr auch die Früchte eures Fleißes 
und eurer Vorſorge nicht mehr genießen, fo bleiben viejelben für 
eure Nachkömmen nicht aus, die euch dafür fegnen werben. Ihr 
fönnet an dem Abende eures Lebens mit Ruhe und Freude auf 
eure Schöpfungen zurüchliden, wo euch der ſüße Gedanke, daß ihr 
Gutes geftiftet habt, belohnen wird. Wohlan denn, meine lieben 
Freunde! faflet Deswegen den jchönen Entſchluß, und pflanzet überall 
Obſtbäume da, wo e8 Klima, Boden und Lage geftatten! Ihr befür- 
dert dadurch euer eigenes und das Wohl eurer Familien, und be= 
weijet dadurch die Liebe zu eurem Fürften und eurem Baterlande! 
Damit ihr nun in den Stand gejegt werdet, euch bie nöthige Kennt— 
niß von der zwechmäßigen Behandlung der Obftbäume verfchaffen zu 
tönnen, fo gebe ich euch diefe faßliche Anleitung in die Hände, in 


Bu 


welcher ihr gehörigen Aufſchluß in den wichtigften Theilen der Obſt⸗ 
baumzucht finden werdet. 

Bei der Anpflanzung der Obſtbäume hat man zuerſt ſein Augen⸗ 
merk zu richten auf: 


$. 156. Die Bejchaffenheit des Bodens. 


Für die Objtbäume taugt weder ein zu Ioderer Sandboden 
noch ein zu jchwerer, Falter Thonboden. Sie Lieben beſonders einen 
warmen, trodenen oder mäßig feuchten Boden, der mit einer zurei⸗ 
chenden Menge Bodenkraft verſehen iſt. Ein ſumpfiger, naſſer oder 
ein mit zu vielen Steinen angefüllter Boden legt dem guten Ge— 
deihen der Obſtbäume viele Hinderniſſe in den Weg. Auf einem 
mit Steingeröll verſehenen Boden, der aber noch mit guter Erde 
verſehen iſt, kann man nur Kirſchen-, Zwetſchgen- und Nußbäume 
mit Vortheil anpflanzen. Aepfelbäume kommen auf einem kräftigen 
Lehm- oder Mergelboden ſehr gut fort; Dagegen vertragen Birn- 
bäume aud einen etwas geringeren Boden. Eine tiefe Boden- 
Ihichte jagt dem guten Gebeihen ver Objtbäume fehr gut zu; befon- 
ders lieben die Birnbäume einen tiefen Untergrund, weil deren 
Wurzeln gerne in die Tiefe dringen. Hat ein zur Objt - Anlage 
beftimmtes Feld feinen tiefen Untergrund, in den die Wurzeln nicht 
einzubringen vermögen, jo wähle man hier Aepfelbäume oder Pflau— 
men=- und Zwetichgenbäume, welche ihre Wurzeln mehr an der Ober- 
fläche verbreiten. Iſt der Boden und Untergrund einer Obſtbaum— 
pflanzung nicht bejonders günftig, fo kann man dadurch theilweife 
zu Hülfe fommen, daß man beim Berfegen der jungen Bäume große 
Gruben madt, und diefe mit guter Erde von anderen Grundftüden 
füllt. Auf Grasland oder auf ungebautem Boden gedeihen die Obit- 
bäume weniger gut, als auf einem gebauten Lande; das nämliche 
gilt auch von Viehweiden. Oefters läßt fich die fchlechte Beſchaf— 
fenheit eines Bodens verbefjern, 5. B. durch Riolen (Reuten), durch 
Entwäſſern, durch Entfernung nachtheiliger Stoffe, durch Düngung, 
durch Aufführen von befferem Boden ıc. ıc. 


$. 157. Lage und Richtung. 


Ein mäßiger Abhang in einer gefchügten Lage ift der Obit- 
baumzudht jehr günftig, indem dadurch die Bäume einen luftigen 
und jonnigen Standort erhalten; dagegen legt ein zu ftarfer Abhang 
den Objtbäumen viele Hinbernifje in ven Weg. An dem fünlichen 
Abhange wirkt die Sonne am fräftigften, deswegen werben bier bie 
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Früchte bälder reif, füher und jchmadhafter ald in andern Lagen. 
Die Bergabhänge gegen Morgen liefern ebenfall® noch gute, ſchmack⸗ 
bafte Früchte, aber die Bäume find hier beſonders den zerjtörenden 
Wirkungen der Spätfröfte ausgefegt. An den Bergabhängen gegen 
Abend gedeihen die Obſtbäume weniger gut, indem fie hier der vor- 
herrſchenden Wetterfeite ausgejegt find. An den Bergabhängen 
gegen Mitternacht wird das Obſt weniger jhmadhaft und ſüß. Jede 
Gegend oder Markung hat gewille Tagen, wo e8 gerne objtet, und 
wieder folche, wo e8 öfters viele Jahre anfteht, bis die Obftbäume 
einen Ertrag liefern. 

Unfere meiften Obftbäume verlangen ein warmes und trodenes 
Klima, wo fie ſowohl nad Güte ald Menge einen entjprechenven 
Ertrag liefern. Auf fehr hohen Gebirgen, wie 3. B. auf der Alb 
und dem Schwarzwald, kommen die Obftbäume nur ſchlecht und 
öfter gar nicht fort. Pfirfiche und Aprifofen verlangen eine gegen 
falte und rauhe Winde gefhügte warme Lage, Gegenden, melde 
heftigen Winden und vielen Nebeln, beſonders zur Blüthezeit, aus- 
gejegt find, taugen nicht zur Obſtbaumzucht. Eben jo wenig taugen 
tiefe Thalgründe, durch welche langſam fließende Bäche laufen, oder 
viele Nebel fich bilden. Der Pflaumen- und Zwetichgenbaum ver: 
trägt mehr Feuchtigkeit, nad) diefem folgt der Apfelbaum, der wie 
der mehr Feuchtigkeit verträgt al8 der Birnbaum. Am Beften gebei- 
hen die Objtbäume in der Nähe der Ortichaften, wo fie den größten 
Ertrag geben. Ebenſo in Gegenden und Lagen, wo die Obftbäume 
unter fi einen vollfommenen Schluß bilden, oder durch benachbarte 
Waldungen während der Blüthe Schub gegen rauhe Witterung 
finden. 


$. 158. Erziehung und Vermehrung der Obftbäume. 


Die Obftbäume laſſen ſich auf verſchiedene Art fortpflanzen und 
vermehren, nämlich durch Wurzelfhöhlinge unddurh Samen. 

MWurzelihößlinge liefern beſonders die Pflaumen- und 
Bwetihgenbäume; find die Wurzeln von guter Bejchaffenheit, jo 
laſſen ſich Diefelben gut verpflanzen. 

Die gewöhnlichjte und ficherfte Vermehrung der Obftbäume 
geichieht durch den Samen, und zu diefem Zwede hat man bejon- 
dere Baumjchulen, wenn man die Sache im Großen betreiben will. 
Die erfte Anlage, wo die Obftkerne zur Ausfaat kommen, heißt 
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A) Samenidule. 


Wil man eine Samenfhule von größerem Umfange anlegen, 
jo kann man dazu Kerne aus den Tröbern des reifen Obftes wäh— 
rend der Obftmoft-Bereitung fammeln. Man kann diefe Obſtkerne 
entweder mit den gröbern Tröbern ausfäen, oder man kann fie auch 
zuvor von den gröbern Zröbertheilen durch Sieben befreien. Dabei 
ift aber wohl zu beachten, daß man nur Samenkerne von jchnell- 
treibenden Obftjorten wählt und feine von langfamwachienden, wie 
>, B. von Holzäpfeln, Holjbirnen, Bratbirnen. Veredelte Kirſchen 
haben gewöhnlich ein ſchwaches Wachsthum, deswegen wählt man 
die Steine der Heinen rothen oder ſchwarzen Süßkirſche zur Aus— 
jaat. Bon Wallnüffen wählt man foldhe, die fi durch die Güte 
und Fruchtbarkeit auszeichnen, befonders folche mit dünnen Schalen 
und vollen Kernen. Die zur Ausjaat bejtimmten Objtferne dürfen 
fi nicht auf Haufen erhigen, weil dadurch die Keimfraft Noth lei— 
den würde, Diefe Kerne werden im Herbſte inzugerichtete, 192 Fuß 
von einander entfernte Furchen der Samenjchule mit den Tröber— 
theilen gelegt und mit Erbe bevedt. Sind Mäufe in dem Lande 
vorhanden, fo ijt es räthlich, das Ausjäen der Objtferne erft im 
Frühjahr vorzunehmen. Den Winter über werden dann die Objt« 
ferne in irdenen Töpfen mit Dedeln in etwas feuchtem Sande auf- 
bewahrt. Eine ſolche Samenfchule muß gut eingezäunt fein, jo daß 
die Bäumen gegen den Hafenfraß geichügt find. Diefe Samen 
ſchule läßt fich im Kleinen auch in einem ungezäunten Garten anle= 
gen. Der Boden darf weder zu naß, noch zu troden, weder zu 
mager, noch zu fett fein. Er muß vor der Ausfaat 1 Fuß tief 
bearbeitet und von Steinen und Unfraut befreit werden. Sind die 
Obſtklerne im Frühjahr aufgegangen, jo müſſen die Zwilchenräume 
gelodert und das auffeimende Unkraut zerftört werden. Dieje Ar— 
beit wird fo oft wiederholt, als es die Nothwendigkeit erfordert. 
Im zweiten Herbite werden die Pflanzen in dem Grabe erftarkt 
fein, daß fie mit einander ausgehoben werben können. Dieſes ges 
ichieht durch Hülfe einer Spate oder Reuthaue, wobei man Sorge 
tragen muß, daß die Wurzeln bis zu einer Tiefe von 1 Fuß nicht 
verlegt werben. Darauf werben die ftärkften Pflänzlinge von den 
Ihwächften abgejondert und den Winter über in den Boden einges 
ſchlagen. Iſt der Boden im Februar nicht gefroren, fo können dieſe 
eingefchlagenen Obftpflänzlinge befchnitten werden. Bei dem Be— 
jchneiden wird die Herzwurzel auf 4—5 Bol abgeflugt; ebenjo wer- 
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den auch die Seitenzweige des Stämmchens jo wie die Spigen ab- 
gejchnitten. Bei Kirchen und welſchen Nüſſen werben bloß die 
Wurzeln befchnitten. Darauf werben fie aufs Neue in den Boden 
bi8 zum Verfegen eingejchlagen. Iſt der Boden im Frühjahr abge 
trodnet, jo werden die ſchwächern Stämmdhen in ein kräftiges Land 
gejegt, welches man Piquetland heift. Hier werden fie in Reihen 
von 1 Fuß breit von einander in 6 Zoll tiefe Furchen nach der 
Schnur eingefegt, fo daß die Stämmchen 3 Zoll von einander zu 
ftehen kommen. Darauf werben fie mit der ausgeworfenen Erde 
bevedt und mit dem Fuße feſt angedrüdt. Hier bleiben fie do lange, 
bi8 fie die Dide eines Federkiels erreicht haben. Die ftärfern 
Stämmchen aus der Samenichule, welche die Dice eines Federkiels 
haben, kommen in die Beredlungsichule, wohin auch die eritarften 
Stämmden aus dem Piquetlande fpäter verſetzt werben. 


B) Veredlungs- oder Edelſchule. 


Hier bleiben die Stämmchen fo lange ftehen, bis fie zum Ber: 
jegen gehörig erftarft find. Eine ſolche Baumfchule muß eine freie, 
fonnige Rage haben. Der Boden muß tiefgründig fein, fo daß die 
Wurzeln einzupringen vermögen. Ein fehr guter, fehr fräftiger 
Boden taugt in fo fern nicht zu einer Baumfchule, weil die darin 
erzogenen Bäume Yeicht kümmern, wenn fie bei dem Berjeßen in 
einen fchlechtern Boden fommen. &8 ift immer befjer, die Bäume 
treffen nach dem Verſetzen einen befjern als jchlechtern Boden. Sehr 
erwünſcht ift e8 aber, wenn der Boden der Baumfchule in Bezie- 
bung auf feine Grundmifchung und Fruchtbarkeit die größtmöglichite 
Aehnlichkeit mit dem fünftigen Standort der Bäume befigt. Diefer 
Boden in der Veredlungsſchule wird 1" bis 2 Fuß tief riolt oder 
gereutet, und fo zum Berjegen der Stämmchen aus der Samen- 
fchule vorbereitet. Diefe8 Riolen oder Reuten, welches im $. 143. B. 
näher bejchrieben ift, wird zum Behuf der Anlegung einer Baum: 
ſchule auch auf folgende Art vollzogen. Man macht die gewöhn— 
lihen Riol= oder Reutgräben zu einer Tiefe von 1 Fuß. Darauf 
wird die Grabenjohle mit dem vorhandenen Mifte gedüngt, und 
dann der Dünger zu einer Spatentiefe untergejpatet. ine folde 
Deeimalquadratruthe Fläche zu riolen koftet ungefähr 5—6 fr. Iſt 
der Boden in Kraft, jo darf nicht dazu gedüngt, beſonders aber kein 
friiher Mift dazu verwendet werden; beffer ift eine Gülle- oder 
Kompoit-Düngung. Hat man Mergel in der Nähe, fo kann der— 
felbe jehr gute Dienfte leiten. Das Verfegen ver jungen Bäum- 
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hen aus der Samenſchule gefchieht im Frühjahr, weil die im Spät- 
jahr verjegten Bäumchen durch den Froft leicht herausgehoben mwer- 
den und dann Schaden leiden. Die Stämmen ſetzt man in einer 
Entfernung von 2 Fuß nad) beiden Seiten. Das Verfegen gefchieht 


© 8 
theils im Verband oder übers Kreuz, wie z. B. ® theils 
8 ® 
. . | 
auch im Quadrat Damit die Bäumchen in geraden Rei: 
® ® 


ben zu ftehen kommen, fo legt man die befannte Gartenfchnur an, 
und macht dann in der beftimmten Entfernung die nöthigen Löcher. 
Dabei werden zwei Perjonen erfordert. Ein Mann macht mit zwei 
Spatenjtichen ein Loch von "es Fuß Weite und fo tief, als es die 
Wurzeln der Stämmen nöthig machen. Darauf fegt ein erwach— 
jener Knabe das Stämmen in die Grube fo tief, ald es früher 
im Boden ftand. Darauf füllt der Mann das Loch mit Erde aus 
und tritt fie fanft an den Wurzeln fe. Hat man Wafler in der 
Nähe, fo ijt e8 gut, wenn man fie nach dem Seen fogleich begießt. 
Im erjten und zweiten Jahre werden die Bäumchen einigemal 2 bis 
3 Zoll tief gefelgt, das Unfraut ausgelefen und auf die Seite getra- 
gen. Sind die Wurzeln der Bäumen im dritten Jahre fchon mehr 
erjtarkt, fo muß jegt alle Frühjahr ein 4 Zoll tiefes Umfpaten oder 
Haden vorgenommen werden. 


$. 159. Die Beredlung junger Obftbäume. 


Die Veredlung der Obftbäume ijt eine fehr wichtige Befchäf- 
tigung in der Baumfchule, die alle jungen Leute lernen follten. 
Unter den befannten Veredlungsarten verdienen folgende 3 näher 
beichrieben und empfohlen zu werben, nämlich 

1) das Oftuliren, 
2) das Bropfen und 
3) das Kopuliren. 

Durch diefe drei Veredlungsarten hat man den Bortheil, daß 
man in einem Jahre mehr Wildſtämme vereblen fann. Schlägt 
2. B. eine Bereblungsart in einem Jahre nicht an, jo nimmt man 
noch in diefem Jahre eine andere vor. 
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1) Das Okuliren oder Augeneinfegen, Aeugeln. 


Das Dkuliren ift die leichtefte und wichtigfte Veredlungsart. 

Es laſſen fi in einem Tage mehrere Hundert Wildſtämmchen olu— 
liren, und wächst ein Aug nicht an, fo bringt ed dem Stämmcdhen 
durchaus feinen Nachtheil. Man kann das Dkuliren an Wilbftämm- 
chen vornehmen, welche nur jo ftarf wie Fieverkiele find. Dasjelbe 
wird an allem Kernobit, weniger an Steinobft angewandt. Findet 
das Oluliren im erften Safttrieb um Johannis ftatt, fo entwidelt 
fih das eingejegte Auge noh im nämlihen Sommer und beißt 
dann das Ofuliren auf das treibende Aug. Das Holz dieſes 
Triebes wird aber öfters bei ungünftiger Witterung nicht mehr reif 
und leidet von der Kälte Noth; deswegen ift das Dfuliren auf das 
fhlafende Aug mehr zu empfehlen, welches im zweiten Safttrieb, 
etwa im Monat Juli und Auguft, vorgenommen wird, und wobei 
das Auge erjt im nächiten Frühjahr austreibt, deswegen man das 
Berfahren dabei das Dfuliren auf das ſchlafende Auge nennt. 
Beim Okuliren hat man ein Ofulirmeffer, welches unten mit einem 
dünnen Beinen verjehen ift, jo wie Baft zum Verbande nöthig. 
Das Ofuliren darf nicht bei regnerifcher Witterung vorgenommen 
werben. Bor dem Ofuliren fucht man fich die gewünfchten Neifer 
von Sommertrieben von einem Baume aus, welcher 

der Sonne ausgeſetzt iſt. Die Augen müfjen gehö— 

rig zeitig und ausgebilvet fein. Die beiten Augen 

find die mittlern des Reife. Beim Okuliren wird 

nun ein ſolches Auge nach beiftehenver Figur fo zus 

geichnitten, daß das Schildchen mit feinem Auge 

durh Hülfe des Daumend von dem Ofulirreije 

weggedrückt werben Tann. Bei diefem Schildchen hat man genau 
darauf zu fehen, daß der Keim inwendig an dem Auge bleibt; zeigt 
ſich eine Vertiefung innerhalb, fo taugt ſolches Schilüchen nicht zum 
Einjegen. Dieſes volllommene Schildchen, welches eine Länge von 
19— 34 Bol bat, wird nun in die Rinde des Wildſtämmchens 
u2 —1 Fuß vom Boden eingejhoben. Hat das Wilpftämmchen uns 
terbalb eine Biegung, jo jet man das Aug gern an dieſer Stelle 
ein, weil fih dadurch ein gerader Stamm bildet. Zu dieſem 
Behufe macht man zuvor am Stämmen einen Querjchnitt und 
einen ſenkrechten Schnitt durch die Rinde des Wilblings in Form 


T 
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Die Rinde wird num links und recht8 mit dem Olulir⸗Beinchen aufs 
gehoben, und das bereit gehaltene Schildchen eingefchoben und mit 
Baft gut verbunden. Zur Fürforge werben öfters an verſchiedenen 





Stellen des Stämmchens 2 Augen eingejegt. Treiben beide Augen, 
jo wird der fchwächere Trieb fpäter abgejchnitten. Sollte das Band 
Ipäter ftarf in die Rinde einfchneiden, jo muß e8 aufgejchnitten und 
loderer umbunden werden. Im nächſten Frühjahr, wenn das ein- 
gejegte Aug noch geſund ift, wird das Stämmen 2—3 Zoll über 
dem treibenden Aug abgejchnitten und im Laufe des Sommers ber 
edle Trieb mit Baft an den abgejchnittenen Storzel etwas oder 
angebunden, damit das Bäumchen einen graden Stamm erhält. Im 
nächſten Frühjahr darauf wird der Storzel dicht an der Stelle, wo 
das Edelreis angewachſen ift, fchief abgefchnitten und die Wunde 
mit Harz beftrichen. 


2) Das Pfropfen, Pelzen, Imbten. 


Das Pfropfen wird fowohl beim Stein- als Kernobit im 
Frühjahr, ebenfo bei jungen Stämmen von "es Zoll im Durd- 
mefjer, fo wie bei erwachjenen Bäumen, die man mit einer befjern 
Sorte umpfropfen will, vorgenommen. Das Propfen nimmt man 
vor im Monat März und April zuerft mit Pfirfichen, Apriloſen, 
Kirihen, worauf man das Pfropfen der Birnbäume und dann das 
der Apfelbäume folgen läßt. Die befte Zeit zum Pfropfen ift dann, 
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wenn Die Knospen fich entwicdeln und das Weiße der Blüthen zum 
Vorſchein fommt. Zum Pfropfen wählt man gerne trodenes Wet- 
ter; bei nafjer Witterung, fo wie bei raubem Nord- und Oſtwinde 
unterläßt man dasjelbe. Die zum Pfropfen nöthigen Reifer werden 
einige Wochen vorher von den gewünfchten Bäumen abgefchnitten, 
mit Nummern bezeichnet, und in die Erbe bis zum Gebraud) ein- 
geichlagen. Uebrigens können die Pfropfreifer beim Pfropfen aud 
unmittelbar von dem Baume abgejchnitten werden. Die Reifer 
wählt man von jungen, einjährigen Zweigen, und zwar hält man 
die gegen Mittag oder am Gipfel ftehenvden für die beften; Waller: 
ſchoſſe oder Wucherloden taugen nicht. Zum Pfropfen hat man fol- 
gende Werkzeuge nöthig: Ein gutes Pfropfmeller und bei ftarfen, 

s beſonders alten Bäumen eine 


Baumfäge und ein Pfropfeiien, 
en u welch letzteres beiftehende Form 
bat, und zum Deffnen des Spal- 


tes gebraucht wird. 
Das Pfropfen wird theils in den Spalt, theild in die Rinde 
vorgenommen. 

Das Pfropfen in den Spalt 
beginnt zuerft, wenn es die Witterung 
erlaubt, nämlich zu der Zeit, wo ber 
Saft jchon eingetreten if. Es wird 
gewöhnlich bei Stämmen angewandt, 
die nur einen Zoll im Durchmefler 
haben; doch jchlägt auch Das Pfropfen 
in den Spalt bei dideren Stämmen 
und Aeſten an. Man fchneidet das 
Wildſtämmchen a a—1 Fuß über der 
Erde glatt ab, jpaltet es in Der Mitte 

2 und ſteckt das mit 3—4 Augen keilför- 
mig zugejchnittene Pfropfreis b jo in 
die Spalte des Stämmchens, daß Rinde 
auf Rinde, Baft auf Baft und Holz 
auf Holz zu liegen kommen. Damit 
das Pfropfen fchnell von Statten gebe, 
fo ſchneidet ‚man eine gewiſſe Anzahl Pfropfreifer gehörig zu, worauf 
man dann erft das Einfegen vornimmt. Die verwundeten Stellen 
werden nun mit Baumwachs bevedt. Da aber dasjelbe leicht zu 
toftipielig wird, wenn man viel zu pfropfen bat, jo wird gewöhnlich 


b 
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dazu Harz genommen. Daffelbe läßt man in einer feinen Pfanne 
oder Hafen über einem gelinden Feuer zergehen, und bringt dazu 
etwas Unjchlitt und zwar zu 5 Theil Harz 1 Theil Unfchlitt. Die- 
jes jtreicht man nicht mehr zu heiß mit einem Pinjel auf die Wund- 





ftellen. Neuerer Zeit wird Faltflüffiges Baumwachs beim Veredeln 
der Obſtbäume angewandt. Dafjelbe wird auf folgende Art zube- 
reitet: Man nimmt 27 Loth gewöhnliches Fichtenharz (Küblerharz) 
und läßt e8 ſehr langſam über Kohlenfeuer warmflüffig werden, Doch 
darf es nicht fo erhigt werben, daß der im Harz enthaltene Ter- 
pentin verbunftet, was fich durch den Geruch zu erfennen gibt. 
Sit das Harz fo flüffig, dak es wie dünner Syrup geworben, jo 
werden 5 Loth Weingeift zugefcehüttet, das Ganze gut umgerührt 
und ſchnell in ein vor dem Eindringen der Luft abzuſchließendes 
Gefäß (Flaſche, Büchje) gethan. Diefes Faltflüffige Harz kann bei 
jeder Witterung aufgeftrichen werben und ein einmaliger Anſtrich if 
immer genügend. Das Pfropfen in den Spalt wenvet man bei 
allem Kernobit, aljo Aepfel- und Birnbäumen an. Dagegen taugt 
e8 bei den Kirſchbäumen nicht wohl, weil die Rinde derjelben nicht 
gerne der Länge nad) aufipringt. 

Das Pfropfen in die Rinde nimmt man vor, jobald durch 
den Safteintritt die Rinde fich löſen läßt. Das Pfropfreis erhält 
ebenfall® 3—4 Augen, und wird nad) vorſtehender Figur mit einer 
Schnittfläche keilförmig zugefchnitten. Darauf wird die Rinde am 
Stämmden mit einem dünnen Beinchen oder Fiſchbeinchen abge— 
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1ö8t und das Reis eingefchoben. Darauf, wird die Wundftelle mit 
flüſſigem Harz verftrihen. Bei dem Pfropfen in die Rinde und in 
den Spalt find folgende Regeln zu beachten: 

1) Didere Stämmen erhalten öfters 2 Pfropfreifer, von denen 
man eine8 ſpäter abjchneidet, wenn beide anwachſen; Dagegen 
fönnen beide ftehen bleiben, wenn da8 Bäumchen einen Spa— 
lier bilden foll, oder wenn fie auf Baumäfte geſetzt wurden. 

2) Wildſtämmchen pfropft man ungefähr 1 Fuß über der Erbe 
und jchneidet daſſelbe um fo niedriger ab, je dünner es ift. 

3) Sollen ältere Bäume mit beffern Sorten umgepfropft werben, 

‚ Jo nimmt man denjelben vor dem Pfropfen fchon im Februar 
oder März die Aeſte ab, läßt denſelben aber einige Zugäfte 
ftehen. Dem Afelbaum läßt man mehr Zugäfte ald dem 
Birnbaum. So läft man einem ftarfen Birnbaum 6, wäh- 
rend man einem gleichen Apfelbaum 12 Zugäfte ftehen läßt. 
Alle übrigen Aefte werden abgefchnitten. Zur Pfropfzeit, kurz 
vor der Blüthe, fügt man die abgeftugten Aefte noch 2 —1 
Fuß weiter unten ab, um frijches, faftgrünes Holz zu erhal» 
ten, wo die Evelreifer eingefeßt werden. Dieſes Abftugen der 
Aeſte kann auch erjt unmittelbar vor dem Pfropfen im Monat 
April vorgenommen werden. Die Edelreifer jhügt man mit 
Dornen oder Reiler, damit die Vögel ſich nicht darauf fegen 
fönnen. Die Zugäfte werden im nächiten Frühjahr abgenom- 
men oder ebenfall® gepfropft. Unter der Pfropfitelle werben 
den Sommer über junge Scoffe oder jogenannte ‚Räuber 
austreiben, welche weggenommen werben müfjen, jo oft fie 
zum Vorſchein fommen. 

4) Zum Umpfropfen von ältern Bäumen, auf welchen nicht alle 
Reifer gleich gut fortlommen, wähle man nur ftarf treibende 
Dbitiorten und zwar von Birnen: die Knausbirne, die 
Harigel, die Bogenäderin, Palmiſchbirne, Wildling von Ein- 
fiedel, die Langjtielerin. Aepfelbäume laſſen ſich im Alter 
weniger gut umpfropfen; der Verſuch gelingt übrigens eben- 
falls nur bei jtarktreibenden Sorten, z.B. bei Goldparmänen, 
bei Luiken, bei dem bitterfühen Eyderapfel ($. 161. G.). 

5) Will man Apfelbäume umpfropfen, jo dürfen die alten Aefte 
nicht zu did fein. Sind die Aefte zum Umpfropfen ſchon zu 
did, fo verjüngt man den Baum, das heift, man fchneidet 
ihm die Aeſte zurüd, jo daß diefe zurüdgebliebenen Afttheile 
wieder aufs Neue ausjchlagen. Diefe jungen Aeſte kann 


— 381 — 


man nun in den nächften Jahren entweder ofuliren oder 
pfropfen. Der Birnbaum läßt fich recht: gut auch auf Diden 
Aejten umpfropfen. 

6) Bei dem Umpfropfen alter Bäume muß auch beſonders dar- 
auf gejehen werden, daß dieſelben eine regelmäßige und ges 
fällige Form der Krone erhalten. 

7) Alte Birnbäume, deren äußere Aefte im Abjterben begriffen 
find, können öfter8 durch Umpfropfen nad) Nro. 4. wieder 


verjüngt werben, jo daß fie noch viele Jahre einen Ertrag 
abwerfen. 


3) Das Kopuliren oder Bereinigen. 


Bei diefer Veredlungsart hat man weiter nichts als ein fchar- 

fe Meffer, Baſt und Harz, Leinwand oder Papierjtreifen nöthig. 
Das Kopuliren findet zur näm— 

z b lihen Seit wie das Pfropfen 

ftatt. Das Kopuliren bat den 
Vorzug vor dem Pfropfen, daß 
ed jchon im zweiten oder dritten 
Jahre vorgenommen werben kann, 
und daß es fchöne, regelmäßig 
im Stamme gewacjene Bäume 
gibt. Zum Kopuliren wählt man 
Wildſtämmchen, welche die Dide 
eines Federkield haben, jchneidet 
dieje ſchief zu (Rehfußſchnitt). Dar⸗ 
auf wählt man ein Edelreis mit 
3— 4 Augen von gleicher Dicke 
wie der Wildling, und macht an 
demfelben einen eben jo langen 
Rehfußſchnitt in der Art, daß 
beide fchiefe Schnittflächen Des 
Stämmchens und des Pfropfrei- 
ſes nach beiſtehender Abbildung 
a genau aufeinander pafjen. Dar- 
auf wird der Verband mit Lin- 
denbaft oder auch mit Leinwand 
fo angelegt, daß die Rinde vom 
Edelreis und Wildling genau zus 
ſammen erhalten werben, wie e8 
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bie vorſtehende Abbildung b anzeigt. Iſt der Verband angelegt, jo 
überftreicht man denjelben mit flüffig gemachtem Harz, damit Regen 
und Luft nicht eindringen können. Ebenſo beftreicht man auch das 
Edelreis oberhalb am Schnitt, damit e8 nicht eintrocknen kann. Sit 
das Reis angewachien, fo wird das Band fpäter gelodert, oder ein 
neue8 Band loder angelegt. Hat man Wurzelaustriebe von Birn- 
und Aepfelbäumen, jo laſſen ſich dieſe durch Kopuliren recht gut 
veredeln, wodurd man jchnell und mit geringen Koften in ven Be: 
fig von verebelten Bäumen kommt. Dieſes Kopuliren läßt fich be— 
ſonders auch recht gut bei Kirfhen, Pflaumen und Zwetjchgen an- 
wenden. Die 3 oder 4 ausgetriebenen Augen an dem Edelreis 
läßt man ſämmtlich bis zum nächſten Frühjahr ungeftört wachjen. 
Darauf läßt man den tauglichiten dieſer Sommertriebe fortwachien, 
und die übrigen fjchneivet man ab. Ebenſo müfjen alle unter der 
Beredlungsitelle hervorfommenden Zweige entfernt werben, damit 
der Saft gezwungen wird, in die Höhe des Edelreiſes zu fteigen. 


$. 160. Allgemeine Regeln beim Veredeln junger 
Obſtbäume. 


1) Bei allen Obſtbäumen, die man zu veredeln gedenkt, ſehe man 
beſonders darauf, daß man ſeine Edelreiſer nur von Bäumen 
wählt, von deren ökonomiſchem Nutzen man genau überzeugt 
ift. Fehlerhaft iſt das Berfahren, wenn man Reifer von 
Bäumen wählt, deren Früchte man nicht genau fennt oder wo 
man die Rechnung ohne den Wirth mad. 

2) Es verfteht fih von ſelbſt, daß man bei hochſtämmigen Bäu- 
men nur Aepfel auf Aepfel, Birn auf Birn veredelt. Will 
man aber Zwerg= und Spalierobjt veredeln, jo bringt man 
Birnen auf Quitten und Aepfel auf Johannisſtämmchen. Bes 
ſonders muß auf die Verſchiedenheit des Wuchſes Rückſicht 
genommen werden. So paßt z. B. auf einen Wilpling von 
hartem und langſam wachjendem Holze, z.B. von Borsdorfer, 
feine geſchwind und ſchnell wachſende Edeljorte, wie Gold— 
parmäne. 

3) Beim Veredeln der Objtbäume lege man ein Verzeichniß an, 
in welche8 man die veredelten Obftiorten nach ihrem Namen 
einträgt, fo daß man beim Berkauf oder dem Verjegen im 
Stande ift, den Namen und Werth eines jeden Baumes an— 
geben zu können. 

4) Hat man Obſtlerne von bejonder8 guten Obitiorten, fo laſſen 
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fi damit neue Sorten von Objtbäumen bilden, wenn man 
fie nicht veredelt. Solche Wildſtämmchen erfennt man daran, 
wenn fie große Blätter, feine Dornen und einen fchönen 
Wuchs haben. Solide Stämmchen find in der Regel fehr ge— 
fund und dauerhaft, und liefern gewöhnlich ſehr brauchbares 
Obſt zur Mojtbereitung. 

5) Nach dem Veredeln darf man den veredelten Stämmchen nicht 
alle Seitenäfte auf einmal abnehmen, befonders bei jolchen 
nicht, welche auf einem fräftigen Boden ftehen und ftarf 
treiben. 

6) Stellen ſich nad) dem Veredeln Wurzeltriebe ein, jo müſſen 
folhe weggefchnitten werden, damif den jungen Stämmchen 
der Saft nicht entzogen wird. 


$. 161. Berzeihnif der Obftforten nach verſchiedenen 
Berhältnijfen ihres Werthes. 


Jeder Baumliebhaber muß beim Ankauf und Berfegen ver 
Bäume jein Augenmerk auf foldhe richten, welche ihm nad) dem 
Stand der Dinge den größten Nugen gewähren werden. Zu dies 
jem Behufe folgt nun bier ein Verzeichnig von Bäumen nad ver— 
ſchiedenen Rüdfichten, wie fie fi) nach vielen Erfahrungen ausges 
ſprochen haben. 


A) Obſtſorten nad ihrem bejondern Gebraud. 
1) Vorzügliches Tafelobſt. 

a) Birnen: 
Grumkower Winterbirn; Stuttgarter Bergamotte; Forellen— 
Birne; Stuttgarter Geishirtle; weiße Herbſtbutterbirne; 
graue Herbſtbutterbirne. 

b) Aepfel: 
Ananas-Reinette; engliſche Spital-Reinette; Langtons 
Sondersgleichen; königlicher rother Kurzſtiel; engliſcher 
Kantapfel; rother Herbſt-Calvill; ächter, rother Winter— 
Calvill; großer, edler Prinzeſſinapfel; calvillartiger Winter— 
Roſenapfel; engliſche Wintergoldparmäne*); Ludwigsburger 


*) Die Bäume dieſer ökonomiſch wichtigen Apfelſorte müſſen beſonders in ihrer 
Jugend vor Winter gut gegen den Biß der Haſen geſchützt werden, indem 
dieſe Hauptfeinde der Dbftbäume der markigen Rinde diefes Obftbaumes 
beſonders nacdftellen; auch Mäufe können ihnen in trodenen Sommern 
ſchädlich werben. 
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Reinette, Muskat-Reinette; Kaßler Reinette; Luilenapfel. 
Bon dieſem ölonomiſch wichtigen in Württemberg allgemein 
befannten Apfel ftellt man die Behauptung auf: „Wer den 
Luiken nicht kennt, ift fein Äächter Württemberger.“ Diejer 
Apfelbaum verdient jedoch bei feinen Vorzügen den Bor: 
wurf, daß er erft im fpäteren Alter anfängt, Früchte zu 
tragen. 

Bon vorjtehendem Tafelobjt wird das Winterobft, um 
feine Haltbarkeit zu bezweden, von dem Baume unmittelbar 
auf die Kurden im Keller gebracht, wo es feinen Saft: 
reichthum und feine Schmadhaftigfeit beſſer erhält, als 
wenn es nad) der Ernte in Kammern oder auf der Bühne 
noch einige Zeit gelagert hätte. 

2) Vo rzügliches Moftobft. 
a) Birnen: 

Champagner (ächte) Bratbirne; Rummeldebirne*); welſche 
Bratbirne; Wolfsbirne; Harigeldbirne; Langjtielerin; Wild» 
ling von Einfievel; Wörlesbirn (in Baden Laitichenbirne); 
Bogenäderin; Dwenerbirne; Palmiſchbirne; Wadelbirne; 
ZTräublesbirne; Pomerangenbirne vom Zabergäu; Weinbirne 
vom Bodenfee ꝛc. Hieher ift auch noch zu rechnen das 
Obſt von wilden, nicht veredelten Obſtbäumen, wie Holj- 
birnen und Holzäpfeln. Diefe taugen bejonvers zur Mi- 
ſchung von füßen, zarten Sorten, welchen fie mehr Kraft 
und Lagerhaftigfeit verleihen. 

Bon folgenden Birnforten läuft der Moft hell von der 
Preſſe: von der Träubleshirne, Wörlesbirne, Omwenerbirne, 
Champagner, deutichen oder Ächten Bratbirne, Wildling 
von Einfiedel, Schweizerbirne, Harigelöbirne, Rummeldes 
birne, Wolfsbirne, welche fämmtlich viele Gerbjäure be— 
figen, und aus diefem Grunde befonder8 zur Miſchung von 
unjern fühen Obftforten, wie Süßäpfeln, Knausbirnen ıc. 
taugen. Die Champagner: oder ächte Bratbirne liefert 
zwar einen angenehmen, geiftreihen Mojt, der aber blos 
im erjten Halbjahr dieſe Eigenfchaft beibehält, aber im 
nächſten Sommer fie verliert und an feiner Güte bedeutend 
abnimmt. 


*) Die Rummeldebirn, die in der Gegend von Heidelberg vorlommt, wirb be» 
ſonders als eine vorzügliche Moftbirnjorte angerühmt. 
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b) Aepfel: 
Großer und Heiner Winterfleiner; Luifenapfel; Carpentin; 
großer, rheinifcher Bohnapfel; Champagner Reinette; Gold» 
Pepping; Safran-Reinette; rothe Reinette; Bronnapfel ; 
Saftapfel; weißer Matapfel. 

3) Borzüglidhes Obft zum Dörren. 

a) Birnen: I 
Gelbe Wadelbirne; Grun= oder Feigenbirne; Knaus- oder 
Weinbirne; Schneiderbirne; Zinks rothe SJungferbirne, 
Harigel, Eierbirne. 

b) Aepfel: 
Engliſcher Badapfel; Herbit- Breitling; rother Badapfel; 
gejtreifter Badapfel; großer, edler Prinzeifinapfel; Con— 
jtanzer; die Borsdorferarten; Bohnapfel. 


B) Obſtſorten nah ihren Zeitigungs-Verhältniſſen. 
1) Frübreifende. 
a) Birnen: 
Gelbgraue Rofenbirne; grüne Sommer-Magdalene; frühe 
Schweizer-Bergamotte; weiße Herbjtbutterbirne; Sparbirne; 
Stuttgarter Geishirtle; gelbe Sommerherrn=Birne; Frauen- 
Schenkel; frühe, golpgelbe Pomeranzenbirne; Sommer-Eier- 
birne; kleine Blanfette, 
b) Aepfel: 
Engliiher Kantapfel; rother Sommer-Ealvill; Herbitbreit- 
ling; Beilchenapfel; Seidenapfel; Tulpenapfel; großer böh- 
milher Sommer-Rofenapfel. 
2) Spätreifende. 
a) Birnen: 
Wahre Winter-Ambrette; Bergamotte von Bugi; Wildling 
von Caiſſoy; Jaminette; Hardenponts Winterbutterbirne ; 
Bergamotte von Soulers; Saraſin; Winterbergamotte. 
Außerdem gehören die oben unter dem vorzüglihen Mojt- 
obft aufgeführten Birnjorten hieher. 
b) Aepfel: 
Weißer Winter-Calvil; Papagei Apfel: langer, grüner 
Gulderling; purpurrother Winter-Agatapfel; Reinette von 
Lüneville; Tiefpuger; Rojen-Pepping; Parkers grauer Pep- 
ping; Luifenapfel; großer und Kleiner Fleiner. 
Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 35 
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C) Obſtſorten, die auf entfernte Grundftüde verjegt 
werden können, ohne daß man Diebftahl aus Naſch— 
baftigfeit zu befürchten bat. 

a) Birnen: 
Die Champagner Bratbirne; welſche Bratbirne, Wolf: 
birne; Harigelsbirne; Wildling von Einfievel; Bogen- 
äderin; Weingifterin (Schweizerbirn); Sankt Gallus-Wein- 
birne; Wörlesbirne; Langftielerin; Träublesbirne; Rum— 
meldebirne. 

b) Aepfel. 
Bohnapfel; Kafler Reinette; Carpentin; Luiken. Ueber: 
haupt alle jpätreifende Sorten, deren Früchte nicht durch 
ihr äußeres Anjehen anlodend find. 


D) Obftjorten nad der Dauer ihrer Haltbarkeit. 


Sehr lange laſſen fih im Keller aufbewahren: 

a) Birnen. 
Bergamotte von Bugi; Mannabirne; Stuttgarter Berga- 
motte; Winterbergamotte, 

b) Aepfel. 

Bietigheimer oder Stettiner; Englifcher Königsapfel; gel 
ber Pallasapfel; gelber Gulverling; langer, grüner Gul- 
derling; Champagner Reinette; Neinette von Canada; 
große englifche Reinette; grüne Reinette; rother Borsdorfer; 
Königsreinette; Musfat-Reinette. 


E) Obftforten, welche oft und gerne einen Obftertrag 
geben. 


a) Birnen. 

Knausbirne; Palmiſchbirne; welſche Bratbirne; Cham» 
pagner Bratbirne; Harigelsbirne; Langftielerin; Grun- 
birne; Schneiderbirne; Dwenerbirne; Bogenäderin; Rum: 
meldebirn; graue lange Schweizer Bergamotte, 

b) Xepfel. | 
Ruifen= Apfel; Wintergoldparmäne; Winterfleiner, Kafler 
Reinette; Ludwigsburger Reinette; Bohnapfel; Muskat 
Reinette; Rojenapfel; Carpentin; Gold-Reinette; Cham— 
pagner » Reinette,;, Conſtanzer; Bommeranzen = Apfel; 
Schmelzling. 
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Jeder warme Sommer, wie 1846 und 57 feßt fehr viele Trag- 
nofpen an den Obftbäumen an, was auf eine reihe Blüthe für 
das nächte Frühjahr ſchließen läßt. 


F) Obſtſorten, welde einen hoben Kronanfaß bilden, 
und an Straßen und auf®Baumäder gefegt zu werden 
verdienten, indem fie beim Fahren und Pflügen 
weniger Hinderniſſe darbieten. 


a) Birnbäume. 
Wein- oder Knausbirne; Bogenäderin; Schweizerbirne; 
MWolfsbirne; Harigelsbirne; Wildling von Einfievel; Wa— 
velbirne; Fifchäderin. 
b) Apfelbäume. 
Goldparmäne; der Bohnapfel; der Ziderapfel. 
Hierbei muß bemerkt werben, daß man nad dem DBerjegen 
eine® Baumes ihm durch den Schnitt einen hohen Kronanjag geben 
fann, jo daß man bequem darunter pflügen kann. 


G) Obftforten, welde beim Umpfropfen auf alten 
Bäumen gern gedeihen. 


Beim Umpfropfen alter Bäume muß man neben der Wahl des 
Pfropfreifes bejonders auch die Sorte des Baumd, der gepfropft 
werden joll, berüdjichtigen, indem Spätjorten nicht auf Frühforten, 
langfamtreibende nicht auf ftarktreibende Sorten und umgelehrt 
fommen follen. So taugen z. B. Bratbirnen nicht auf Bäume, 
welche fchnelltreibende Frühobftjorten getragen haben. 

a) Birnen. 

Knausbirne; Harigeldbirne; Bogenäderin; Wildling von 
Einfiedel; Palmiſchbirne; Langſtielerin; Träublesbirne. 

b) Aepfel. 

Goldparmäne; Bohnapfel; großer und kleiner Fleiner; 
Kaßler Reinette. Ueberhaupt ſolche Obſtſorten, die einen 
ſtarlen Wuchs haben. 


H) Obſtbäume für rauhe Gegenden. 
a) Birnen. 
Champagner Bratbirne; welſche Bratbirne; Wolfsbirne; 
Harigelsbirne; Langftielerin; Palmiſchbirne; Rummelves 
bin; Wildling von Einfievel; Schneiderbirne; Bogenz 


BER... ER 


äderin; Grunbirne; Knausbirne; Palmifchbirne; Som- 
mereierbirne. 

b) Aepfel. 

Zuitenapfel; Carpentin; Matapfel; Goldparmäne; Kafler 
Reinette, Champagner-Reinette; Ziderapfel; weiße Wache- 
Reinette; Langtons Sondersgleihen; grauer Kurzftiel; 
Carbanter (Leverapfel); Parker grauer Pepping; ächte 
graue franzöfiihe Neinette; großer rheiniicher Bohnapfel; 
Heiner Fleiner; Ludwigsburger Reinette. 

Für rauhe Lagen taugt befonderd auch die Anpflanzung von 
Kernftämmen (unveredelt), bei welchen man aber auf ein großes 
ſchöngebildetes Blatt und auf einen ftarfen geraden Wuchs Rüd- 
fiht zu nehmen hat. 

D Iſt ein Feld, welches man mit Obitbäumen ausjegen will, den 
Winden ſtark ausgejegt, fo taugen dahin feine Obftbäume, 
welche große Früchte mit langen Stielen tragen, oder welche 
einen hohen Stamm bilden. 


8.162. Weitere Behandlungsart der veredelten Obſt— 
bäume in der Baumfdule. 


1) Unter den gewöhnlichen Arbeiten, die in jeder Baumfchule 
den Sommer über vorkommen, ift befonders ein 2—Zmaliges 
Felgen oder Haden aufzuzählen, wodurch hauptjächlich dem 
Meberhanpnehmen des Unkrauts vorgebeugt wird. Im Früh: 
oder Spätjahr wird das Land in der Baumfchule umgefpatet 
ober auch tief gehadt, um die Feftigfeit des Bodens zu hem- 
men, und demſelben Loderung zu geben. Dieſe Arbeiten 
müſſen mit Vorficht und Sorgfalt vorgenommen werben, da— 
mit die aufgejegten Edelreifer oder jungen Triebe nicht ab: 
gebrochen, und die Wurzeln der Stämmchen nicht bejchäpigt 
werden. 
Im eriten Sommer nah der Vereblung läßt man gewöhnlich) 
die angeichlagenen Reifer und Triebe ungeftört, Dagegen 
nimmt man alle unter der Veredlungsſtelle hervorgetriebenen 
Zweige weg. Treiben die Edelreifer zu viel Seitentriebe, fo 
fneipt man im Monat Juli oder Auguit die fchwächern an 
ihrer Spiße ab. 
3) Im zweiten Jahre werden die überflüffigen Seitentriebe weg- 
genommen, und die Stämmchen einruthig zugefchnitten. Dem 
einruthig zugefchnittenen Stämmchen darf man aber die Sei— 


2 


— 


— 389 — 


tentriebe nicht alle abjchneiten, jondern nur die ftärkiten; das 
gegen läßt man ihm 3—4 ſchwache Zweige, welche den Saft 
mehr in ihre Nähe ziehen. Nimmt man dem Stämmchen alle 
Geitentriebe hinweg, jo wachen fie ſchmächtig auf, und erhalten 
dadurch öfters einen Stamm, der oben vdider ift als unten. 
Diejenigen Stämmchen, welde nicht gerade in die Höhe 
wachien, oder welche jpäter ihre Kronen nicht zu tragen ver— 
mögen, verfieht man mit Pfählen, an die man das Stämm- 
chen mit Weiden anbindet. Im Laufe der neuern Zeit ſucht 
man den veredelten Stämmchen dadurch von unten herauf 
einen ftärfern Stamm zu geben, daß man die Edeltriebe im 
zweiten Jahre nach der Veredlung zu ein Drittel bis zur 
Hälfte zurüctichneidet. Diejes wiederholt man im zweiten Jahre 
und bei Birnbäumen öfters ſelbſt im dritten Frühjahre nod) 
einmal. 

4) Im dritten Jahre wird die Behandlung der verevelten Bäume 
ebenſo fortgejegt, wie im zweiten Jahre. Sollten einige 
Stämme die Höhe von T—8 Fuß erreicht haben, jo fann man 
auf die Bildung der Krone binarbeiten. Zu dieſem Behufe 
läßt man bei der angegebenen Höhe 3—4 Seitenäſte ftehen, 
und die Herzrutbe läßt man etwas höher aufwachlen, wodurch 
die Krone eine Pyramidenform erhält. Die vorhandenen Sei— 
tenzweige, ungefähr 3— 5 diefer Krone, werden auf 2 bis 
3 Augen, wenn die Bäumchen noch ſchwach, und auf 3 bis 
5 Augen, wenn fie ſtark find, zurüdgejchnitten, wodurch die 
Grundlage der künftigen Krone gebildet if. Die Krone der 
Dbftbäume darf nie weniger als drei Hauptäfte erhalten, weil 
bei zwei Gabeläfte entitehen, welche durch Sturmwinde leicht 
von einander geriffen werben. 

5) Im vierten Jahre wird mit der Kronbildung fortgefahren. 
Sit die Krone gebildet, fo müfjen die Zweige ber Strone 
jedes Frühjahr fo lange befchnitted werben, als der Baum 
in der Baumfchule fteht, damit fich feine Krone regelmäßig 
ausbildet. 

6) Bei den Steinobftforten unterläßt man das frühe Beſchneiden, 
da fie dasjelbe weniger vertragen. Auch bei dem Nußbaum 
muß man das ftarfe Befchneiden vermeiden; zeigen fih an 
demjelben Seitenzweige, jo muß, man diefelben mit dem Dau⸗ 
men wegbrüden. 
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$. 163. Berjegen der Bäume. 


Sind die Bäume gehörig erftarkt, fo werben fie von der 
Baumfchule ausgehoben, und auf ihren fünftigen Stanvort gefeßt. 
Ehe man ein Grundftüd mit Obftbäumen ausſetzt, bebarf e8 zuvor 
einer reiflichen Ueberlegung, ob dasſelbe durch Ader- oder Gras 
land in Verbindung mit Obftbäumen fi höher benügen läßt ober 
nicht. Bei dem Ausgraben der Bäume müffen die Wurzeln fo 
wenig wie möglich bejchädigt werden. Man grabe deswegen den 
Boden rings um den Baum mit einer Spate oder Reuthaue auf, 
bis fich die Wurzeln zeigen. Darauf ftiht man diefe mit der Spate 
in einer Entfernung von 1 biß 1’ Fuß ab. Sind dieſe abgehauen, 
fo neigt man den Baum mit der Hand nad) verfchievenen Seiten, 
um beftimmen zu können, nach welcher Seite hin noch einige Wur- 
zeln abzubauen find. Sind dieje abgehauen, jo läßt fi der Baum 
Yeicht ausziehen. Die ausgehobenen Bäume dürfen nicht lange an 
der Luft liegen. Kann man fie nicht fogleich verjegen, jo müfjen 
fie bi8 zum Verſetzen in den Boden eingejchlagen werben. Bei die 
ſem Berfegen iſt folgendes zu beachten: 

1) An Chaufleen und Wegen, jo wie auf Nedern, wo unter den 
Bäumen Pflugarbeiten vorgenommen werden, feße man nur 
Bäume, die eine aufwärts fteigende Krone bilden, 3. B. die 
bei $. 161. F. angegebenen Obſtbäume. 

Wenn Birn- und Xepfelbäume an den Chauffeen und 
Vieinalwegen nicht hinderlich fein follten, jo müfjen fie vom 
innern Grabenrand 10 Fuß entfernt gefegt werden. 

2) Beim Ankauf von jungen Bäumen richte man fein Augen- 
merf darauf, daß man die Bäume nicht aus Gegenden be- 
zieht, die einen viel befjern Boden und ein wärmeres Klima 
haben, als wir denjelben geben fünnen. Ueppig aufgewach— 
jene Bäume auf einem zu kräftigen Boden kümmern nad) 
dem Berfegen, wenn fie auf einen magern Boden zu ſtehen 
fommen, 

3) Beim Ankauf von jungen Bäumen beobachte man die Regel, 
daß man fein Baumbedürfniß nur aus folden Baumfchulen 
beziehe, wo für die Richtigkeit des Namens garantirt wird. 
Kauft man von Baumbhändlern feine Bäume an, jo wirb man 
häufig betrogen, und dieſer Betrug ergibt fich erjt zur Zeit, 
wo der Baum einen Ertrag geben foll, wo man oft genöthigt 
wird, einen foldhen Baum wieder umpfropfen zu müſſen. Es 
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ift beffer und vortheilhafter, man zahlt für einen jungen Baum 
15—2%0 tr. mehr, als daß man einen verfrüppelten Baum 
oder einen ſolchen anfauft, den man nach feinem Werthe nicht 
genau kennt. Wer an dem Ankauf eines jungen Obſtbaums 
fpart, der handelt gegen fein eigenes Interefje. Schwache und 
früppelhafte Bäume, wenn fie auch noch jo wohlfeil fein joll- 
ten, find immer die theuerften, weil fie erft fehr ſpät einen 
Ertrag gewähren. Ebenjo wenig taugen alte, frumme, und 
norrigte Wilvlinge aus den Waldungen, die öfter8 mit vielem 
Moos und Flechten überwachen find. Dagegen können 
junge, fräftige und in lichten Stellen aufgewachjene Wald— 
wilplinge ihr Gedeihen recht gut finden, wenn man fie auf 
das freie Feld verjegt. 

4) Das Berfegen der Bäume wird theil® im Spätjahr, theils 
im Frühjahr vorgenommen. In einem rauhen Klima oder 
ſchwerem Boden dürfte das Verſetzen der Bäume im Früh— 
jahr dem im Spätjahr vorzuziehen fein; dagegen dürfte auf 
einem leichten, lodern Boden das Verjegen im Spätjahr mehr 
Bortheile gewähren. Das Verſetzen darf nicht bei zu Talter 
und regneriicher Witterung vorgenommen werden. Sehr zu 
empfehlen ift, daß man die zur Aufnahme des jungen Baumes 
nöthige Grube eine geraume Zeit vor dem Berjegen macht. 
Kann man die Gruben vor Winter machen, fo daß diejelben 
den Winter über ftarf ausfrieren können, fo ijt dieſes ſehr 
erwünicht. 

5) Sind die Obftbäume zu eng gepflanzt, jo ijt dieß ein großer 
Mifgriff, indem die Bäume dadurch in ihrem Wachsthum ges 
ftört werden, das Obſt dadurch an Güte und Schönheit zu— 
rücbleibt; außerdem ift der Ertrag unter den Bäumen (Bo— 
denertrag) bei einem dichten Stand äußerſt gering, weil weder 
Kuft noch Licht einzumwirfen vermögen. Bei einer Dbftanlage 
fünnen die Bäume auf zweierlei Art verfegt werben: ent 

. 0 
weder ins Quadrat oder übers Kreuz s 

* “ (Duincung) © ® 
Hochſtämmige Apfel- und Birnbäume jegt man 36—40 Fuß, 
Nußs und Kaftanienbäume 40—50 Fuß von einander, Eüf- 
firfchen, Pflaumen und Zwetjchgen 16—20 Fuß, Sauerkirſchen, 
Maulbeerbäume, Pfirſiche, Aprikoſen, Mandeln, Quittenſtämme 
10—15 Fuß. Ebenſo ſoll man bei Birn- und Apfelbäumen 
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10 Zuß von des Nachbars Gut entfernt bleiben; bei Pflau- 
men und Zwetichgen 7 Fuß. Nach ver Bauordnung von 1655 
muß in Württemberg der Eigenthümer des Grundftüds, auf 
welches Früchte von des Nachbars Bäumen berüberfalfen, vdie- 
jem den dritten Theil erftatten oder liegen laſſen. Daß vie 
Baumreihen gerade Linien bilden, ift eine nothiwendige For= 
derung. Häufig findet man aber noch Baumgüter in vielen 
Gegenden, welche von Bäumen fo unregelmäßig durchwachien 
find, daß fie mehr einer Wildniß oder einem Walde gleichen, 
ald einem georbneten Obftbaumgarten. Werden die Obſt⸗ 
bäume nach Reihe und Glied gehörig geordnet, gehörig ge— 
wartet und gepflegt, ſo trägt dieſes namentlich zur Ortsver— 
Ihönerung vieles bei, und das Baumgut gewährt auch einen 
größern Nugen als ein foldhes, wo die Bäume unregelmäßig 
und zu gedrängt aufeinander ftehen. 

6) Die zur Aufnahme des Baumes nöthige Grube wirb nad 
der Größe desſelben und der Beichaffenheit des Bodens 
bald größer, bald kleiner angefertigt. Auf gutem Boden 
fann diejelbe 3—4 Fuß im Durchmeſſer und 23 Fuß 
Tiefe erhalten. Auf ſchlechtem Boden macht man die Gruben 
weiter und tiefer, entfernt daraus alle Steine und Wurzeln, 
und jucht fie mit gutem Boden auszufüllen. Hat man über 
Najen zu verfügen, fo lege man diejelben unten und auf der 

Seite der Grube ein, wodurd die Bewurzelung 
jehr begünftigt wird. In der Mitte der Grube 
wird ein 8— 9 Fuß hoher Baumpfahl jenfrecht 
eingeftoßen, an welchen der Baum durch Hülfe 
eines Strohbandes oder mit Weiden befeſtigt 
wird. Dieſer Strohzopf wird zuerſt um den 
Pfahl gelegt, dann ſo übers Kreuz gedreht, daß 
dieſes Kreuz zwiſchen den Pfahl und Baum zu 
liegen kommt, wo es dieſe beigefügte Form SO 
bildet, wodurch der Baum nicht vom Pfahl be— 
ſchädigt werden kann. 

7) Iſt die Grube zur Aufnahme des Baums vorbereitet, ſo wird 
der zum Einſetzen beſtimmte Baum gehörig beſchnitten. Die 
Seitenäſte der Krone werben auf 6—8 Zoll zurüdgejchnitten; 
der Herzruthe gibt man eine Länge von 12—15 Zoll. Werden 
die Bäume im Spätjahr verfekt, fo bejchneidet man bie 
Krone erft im Frühjahr. Die Nebenwurzeln werden zu einer 
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Länge von 6— 8 Zoll gefchnitten, die Herzwurzeln bleiben 
unberührt. Stark beſchädigte Theile der Wurzeln werben ganz 
entfernt. Den Schnitt an den Wurzeln macht man fo, daf er 
gegen die Erde fieht. Je weniger der Baum Wurzeln bat, 
deſto ftärfer muß er an der Krone befchnitten werden, weil die 
Krone mit der Bewurzelung in dem innigften Zufammenhange 
fteht. Meberhaupt muß der zu verjegende Baum ungefähr fo 
viele Zweige und treibende Augen behalten, als er nach der 
Zahl feiner Wurzeln zu ernähren im Stande ift. 

8) Nah) dem Beichneiden des Baums folgt das Einjegen. Zu 
dieſem Behufe wird die gute Erde, Najenftüde ıc. in die 
Grube gebracht, mit feiner Erde bevedt, worauf der Baum 
an die Morgenfeite des Pfahls ſenkrecht aufgeftellt wird. Durch 
diefe Stellung erhält der Baum Schuß gegen Schlofien, die 
gewöhnlich von der Abendfeite her ihre Zerftörungen anrichten. 
Die Wurzeln werden mit der Hand auseinander gelegt, daß 
fie einander nicht durchkreuzen. Die ftärfften Wurzeln des 
Baumes richte man gegen die Abendjeite, weil daher die hef- 
tigften Winde fommen. Der Baum wird zur nämlichen Tiefe 
wie auf feinem vorigen Standpunkt eingejegt. Neuerer Zeit 
fegen einzelne Baumbefiger die Bäume 2—1 Fuß höher und 
behaupten damit, daß diefelben Dadurch wärmer fiten und 
bejjer gedeihen. Iſt der Boden etwas zu feucht, jo jege man 
den Baum 1 Fuß höher. Sind die Wurzeln in Ordnung 
gelegt, jo nimmt man feine und gute Erde und bevedt damit 
die Wurzeln. Der Baum wird darauf einigemal gerüttelt, 
daß fich die Erbe alfenthalben anlegt. Sind die Wurzeln eine 
Handhoh mit Erde bevedt, fo wird dieſe fejtgetreten, und 
hierauf die Grube mit der übrigen Erbe vollends angefüllt. 
Da fi die Erde fpäter zufammenfeßt, jo wird fie um Den 
Baum herum hügelfürmig angehäuft. Sit die Erde jehr 
teoden, jo ift das Einſchlämmen oder Begieken der Erde mit 
3—4 Gieffannen voll Wafler fehr zu empfehlen. Beim Ber- 
fegen der Bäume im Frühjahr ift überhaupt das Einſchlämmen 
nöthiger al3 im Spätjahbr. Hat man Bäume zu verjeßen, 
die längere Zeit der Luft ausgejegt waren und dadurch 
ftarf austrodneten, jo muß man fie vor dem Verjegen einige 
Tage ind Waller ftellen, oder bei Negenwetter in den Re- 
gen legen. 

9) Da auch bei den Obftbäumen ein Wechfel VBortheile gewährt, 
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fo ift e8 zwedmäßig, wenn die Stelle, wo vorher ein Baum 
geftanden ift, einige Fahre zum Anbau von Feldfrüchten be- 
ftimmt wird, ehe ein Obftbaum wieder dahin verfegt wird; 
oder ftand früher ein Birnbaum an feiner Stelle, jo jege man 
jest einen Apfelbaum babin. 

10) Während einer eingefallenen Kälte im Herbft und Frühjahr 
dürfen die Bäume nicht aus dem Boden genommen, nicht 
verſchickt und nicht verpflanzt werden, indem fie dadurch an 
den Wurzeln leicht Schaden leiden. 

11) Tritt den Sommer über fehr trodene Witterung ein, fo ift 
öfter8 der Fall, daß die gefegten Bäume anfangs zwar aus: 
ichlagen, aber nach einiger Zeit das Laub wieder fallen laſſen. 
In diefem Falle muß man mit dem öftern Begiegen zu Hülfe 
fommen, worauf die Bäume beim zweiten Safttrieb wieder 
auf? Neue ausichlagen werben. 

12) Legt man ein Baumgut an, fo feße man die Apfelbäume gegen 
die Mittagsfeite und die Birnbäume auf die Mitternachtsieite 
des Grundſtücks, damit die höheren Birnbäume ihren Schatten 
nicht auf die niedern Apfelbäume werfen können. 

13) Hat man größere oder ziemlich ftarf erwachiene Bäume, die 
etwa ſchon Früchte getragen haben, noch zu verfegen, fo müſſen 
jolde an ihren Aeſten bis auf wenige Zugäfte zurüd gejchnit- 
ten werden. 

14) Auf Aedern oder Viehmweiden ſchützt man junge Bäume da- 
durch, daß man 3 eichene Pfoften, welche 1 Fuß vom Baume 
abjtehen, in den Boden einfeßt, und oben und unten mit 
Ratten verjieht. 

15) Beim Verfegen der jungen Bäume von kräftigem Wuchs 
fommt es öfter8 vor, daß diefelben auf ihrer neuen Stelle 
verborren oder lufttroden werden; deswegen ift e8 räthlich, 

" jolhe Baumftämme im erjten Jahre mit Stroh bi8 an die 
Krone einzubinden. 


$. 164. Pflege und Behandlung der außgejegten 
Bäume, 


Sind die Bäume nach obigen Regeln verfegt worden, jo müffen 
fie in der Folgezeit durch guten Bau und Düngung, fo wie durch 
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zwedmäßiges Beichneiden gepflegt werden. Deswegen verdienen 
folgende Arbeiten näher bezeichnet zu werben: 
1) Damit dem Wurzelbereich des Baums die gehörige Feuchtig- 


3) 


feit zugeführt werben fann, und der Boden gehörig gelodert 
wird, jo wird der Boden rings um den Baum herum, in 
einem Umkreiſe von 5—6 Fuß, aufgefhort. Diefes Umfchoren 
wird alle Spätjahre wiederholt, und den Sommer über das 
auf dieſer Scheibe auffeimende Unkraut vertilgt. Diejes 
Umſchoren ift aber blos auf Grasplägen, Weiden und foldyen 
Grundftücden nöthig, welche nicht mit dem Pfluge oder ver 
Hacke bearbeitet werben. 

Auf einem Baumgut ſuche man befonder® den Anbau von 
ſolchen landwirtbichaftlihen Gewächſen zu vermeiden, welche 
mit ihren Wurzeln tief in den Boden dringen, und dadurch 
dem Baum die Nahrung entziehen, wie z. B. Luzerne, Esper, 
Klee, Eichorie ıc. 

Stehen die Bäume auf einem ungebauten Grundftüde, wohin 
wenig oder gar fein Dünger fommt, jo wirb es nöthig, die 
Bäume von Zeit zu Zeit zu bevüngen, wenn fie einen er- 
wünfjchten Ertrag geben jollen. Jeder friihe Vieh-Dünger, 
unmittelbar an die Wurzeln gebracht, ift aber dem Baume 
fehr nachtheilig; dagegen fagt den Bäumen ein kräftiger, gut 
verrotteter Dünger fehr gut zu, auch gute, fruchtbare Erbe, 
welche man unter die Krone des Baumd verbreitet, iſt den— 
jelben fehr willtommen. Das zeitweilige Ueberfahren von 
Erde von Anwanden, Grabenausichlägen, Mergel zc. ver- 
dient befonder8 immer mehr empfohlen zu werden. Durch 
diefen fremden Boden werden dem Baume löslihe Mineral- 
falze zugeführt, was feine Fruchtbarkeit bedeutend erhöht. Durch 
eine zeitweilige Düngung fegen fich mehr Tragfnospen an, die 
Blüthe fällt weniger ab, und der Fruchtanfag wird mehr be— 
günftigt, weil fich dadurch der Baum fchneller und kräftiger 
entwidelt. Ebenjo kann der Fruchtanſatz mehr der Trodenheit 
und dem Frofte wideritehen. Zur Düngung der Objtbäume 
lege man Kompofthaufen an. Auch das Begülfen. mit kräf— 
tiger, vergohrner Gülle, fo wie wollene Lumpen, Abfälle von - 
Schujtern, Gerbereien und Leimfievereien find vortrefjliche 
Dungmittel für die Bäume. Das Befchütten mit Abtritt- 
bünger ift den Obftbäumen fehr nachtheilig, fo lange fie im 
Safte ftehen ; dagegen bringt e8 ihnen durchaus feinen Nach- 
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theil, wenn fie im Herbſte oder den Winter über damit ges 
düngt werben, fo lange der Saft nicht circulirt. 

4) So lange der junge Baum noch feiner Stüge bedarf, muß 
öfters nachgejehen werben, ob nicht Winde oder andere Zu— 
fälle da8 Band gelöst haben. Alle am Stamm und den 
Wurzeln vorfommende Austriebe müſſen bei ihrem Erjcheinen 
entfernt werben. 

5) Ein Hauptgefhäft umfaßt das Bejchneiden und Auspußen der 
ausgejegten Bäume, wodurch venjelben eine jchöne Krone 
gebildet wird. Durch ein verftändiges Ausjchneiden wird Der 
Sonne und Luft ein ungehinderter Zutritt verfchafft, was auf 
die Güte und Schönheit des Obſtes einen bedeutenden Ein— 
flug ausübt. Dieſes Befchneiden wird im Monat Februar 
und März vor Eintritt des Saftes vorgenommen. Dieſes 
Auspugen kann auch im belaubten Zuftande vorgenommen 
werden, wo man das dürre Holz leichter von dem gefunden 
unterfcheiden kann; bejonders nöthig ift dieſe Zeit bei ältern 
Bäumen zu wählen, wie 3. B. bei alten Luifenbäumen, Die 
Öfter8 durch ihre viele dürren Spigen und fümmerliches Laub 
e8 anzeigen. Da in ven erjten Jahren beſonders auf Die 
Bildung einer regelmäßigen Krone bingearbeitet werden muß, 
fo werden alle überflüffigen Zweige herausgejchnitten, wenn 
diefe zu Dicht und bufchig werden. Wenn zwei Aefte fich kreu— 
zen, auf einander liegen, und durch Die Bewegung des Windes 
fih reiben, fo wird der ſchwächſte und unjchidlichjte Aſt weg— 
genommen. Alle auf den Boden hängende Aefte müfjen weg— 
genommen werben; beſonders nöthig ift dieß bei ausgejegten 
Bäumen auf Baumädern, wo gepflügt wird. Auf dieje Art 
wird mit dem Beichneiden der jungen Bäume alle Frühjahr 
fortgefahren, bi8 die Bäume gehörig erjtarkt und fräftig find, 
fo daß fie anfangen Früchte zu tragen. Kirihbäume muß 
man mit dem Schnitt fo viel als möglich verjchonen, weil 
durch die Wunden leicht der Harzfluß entjteht. Nupbäume 
dürfen an ihren Xeften nur vor Winter bejchnitten werben, 
weil zu diefer Zeit der Saft fi verbidt hat. 

6) Im Herbfte müfen alle jungen ausgejegten Bäume mit Stroh, 
Dornen oder Baumreifern eingebunden werden, damit fie nicht 
durch den Haſenfraß Schaden leiden. Nach verjchiedenen 
Beobachtungen will man ſchon gefunden haben, daß Haſen 
junge Bäume ſchon im November angreifen, deswegen ein 
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frühes Einbinden immer räthlich bleibt. In neuerer Zeit will 
man einen Anftrih von Blut 4—5 Fuß am Stamm der 
Bäume gegen den Hajenfraß mit Erfolg bewährt gefunden 
haben. Als wichtiges Mittel gegen den Haſenfraß foll fich 
folgendes bewährt haben: Man nimmt 6 Gieflannen voll 
Miftiauhe, 2 Giekfannen voll jaure Milh, 2 Giefktannen 
gefaultes Blut und rührt darunter 40 Pfund Thon oder Lehm. 
Auf 3 Maas dieſer dicken Flüffigkeit wird ein Eflöffel voll 
fein gepulverter ftinfender Aſand geftreut und gut zuſammen— 
gerührt. Bor Winter wird nun der Stamm der Bäume mit 
einem Pinſel überftrichen, und dieſes alle Fahre wiederholt, 
bi8 die Bäume gehörig erjtarkt find. 

T) Bei jungen Bäumen, welche auf zu fräftigem Boden ein 
ftarkes Wachsthum zeigen, wirb öfter das Schröpfen ober 
Aderlaſſen nothwendig. Man maht nämlid im Frühjahr 
mit der Spige des Gartenmeſſers auf der Morgen-, Mitter- 

nacht-⸗ oder Abendjeite des Stammes Einjchnitte von der Krone 
bi8 auf den Boden bis aufs Holz. Durch diejes Mittel wird 

- das Wachsthum der Bäume fo wie ihr Fruchttragen befördert 
und dem Brande vorgebeugt. 

8) Das Rindvieh, die Schafe und Ziegen dürfen nicht in bie 
Nähe von jungen Baumflanzungen auf die Weide getrieben 
werden, weil diefelben ven jungen Bäumen vielen Schaden 
zufügen können. Will man einen Ader, auf welchem junge 
Dbitbäume ftehen, überpferchen lafien, jo muß man Schafloth 
im Waſſer auflöjen und damit die Stämme diejer jungen 
Bäume beftreichen. 

9) Gegen das Moos und die Flechten, welche ſich öfters an jun- 
gen Bäumen anfegen, ſchützt man fich durch einen Anjtric) 
von 5 Theil Lehm und 2 Theil abgelöfchten Kalt, wozu man 
etwas gefiebte Holzafche nimmt. Dieſer Anftrih kann auch 
aus "is Lehm, 's Kubfladen und !s Kalt beſtehen. Dieje 
Miſchung wird mit Wafjer oder Gülle ſtark verrührt, und 
dann die Stämme damit bejtrichen. Sehr einfach geichieht 
dieſes Vertilgen dadurch, daß man nach einem ftarfen Regen 
im Frühjahr mit einem leinenen Rappen oder jtumpfen Bejen 
die Aeſte von diefen ungeladenen Gäften abreibt. 
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8. 165. Auspußen oder Bejchneiden alter Bäume. 


Alte Bäume bedürfen immer noch einer jorgjältigen Auffict, 
die fich beſonders auf das Auspugen oder Bejchneiden derfelben 
erjtredt. Bei diefem Geſchäft vervienen folgende Regeln beachtet 
zu werden: 

1) Das Auspugen alter Bäume wird öfter alle 2—3 Sabre 
nothwendig, und gejchieht gewöhnlich im Monat Februar und 
März; kann aber auch jchon im Oktober und November ge 
ſchehen. 

2). Bei dem Ausputzen alter Bäume müſſen alle kranke, erfrorene 
und bürre Aefte weggenommen werden. Damit man genau 
unterjcheiden fan, was frank oder gejund ift, jo nehme man 
dad Auspußen bald nach der Reife des Obſtes vor. 

3) Die Wafjerfchoffe an gefunden und fruchttragenden Bäumen, 

welche den Aeſten viel Nahrung entziehen, ſuche man nad 
ihrer Bildung zu entfernen. Bei ältern und abgängigen 

Bäumen dagegen benüge man fie zur VBerjüngung, indem man 

die erfrankten oder abgängigen Aefte Dicht über den Wafler- 

ſchoſſen abwirft. 

4) Alle Stamm- und Wurzel-Ausfchläge fuhe man bald nad 
ihrem Entjtehen zu entfernen. 

5) Alle Aeſte, welche fich kreuzen, fich aneinander reiben oder 
aufeinander liegen, wodurch Brandfleden entjtehen, müſſen 
ausgejchnitten werben. 

6) Ferner alle Hefte, welche innerhalb der Krone zu Dicht ftehen, 
jo daß Sonne und Kicht nicht gehörig einwirken können. 

7) Alle zu tief herab= oder zu weit in die Straßen und Felder über- 
hängende Aefte, welche die Bearbeitung des Bodens hindern. 

8) Xeltere und abgängige Bäume, deren äußere Aefte verborren, 
fann man öfterd durch Einjchneiden oder Verkürzen ihrer 
Aefte, jo wie durch Umgraben um ihren Stamm und burd 
Bedüngen mit gutem Kompoft gegen das Abjterben jichern. 

9) Dünne Xefte. werden mit einem fcharfen Mefjer, dickere Aefte 
aber durh Hülfe der Baumfäge abgenommen. Der Säge: 
Schnitt muß darauf mit einem Mefjer eben gefchnitten und mit 
Baumlitt beftrihen werden ($. 167.). 

10) Spalten oder ältere Wundftellen müffen von dem etwa vor= 
bandenen morjchen Holz gereinigt, und gleichfall® mit dem 
genannten Baumlitt verftrichen werben. 
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8.166. Bon den Krankheiten, Fehlern und nachtheiligen 
Zufällen, denen die Obſtbäume ausgeſetzt find. 


Es ijt beffer, bei den Obftbäumen Fehler und Krankheiten zu 
verhüten, als dieſelben fpäter verbefiern und heilen zu wollen, Gibt 
man den Bäumen einen naturgemäßen Standort, und behandelt 
man fie mit Sachlenntniß, fo werben bei denfelben wenig Fehler 
und SKranfheiten entjtehen, Zwetſchgen- und Pflaumenbäume ein 
Alter von 30—40, Aepfel- und Birnbäume von 150 Jahren er- 
reihen. Die meijten Krankheiten entjtehen auf einem unpaffenven 
Boden und Standort, durch nachtheilige Witterungseinflüffe, durch 
unzwedmäßige Pflege und Behandlung, fo wie durch BVerlegungen, 
die durch Thiere und andere BZufälle herbeigeführt werden. Bei 
allen Krankheiten der Obſtbäume beachte man beſonders tie wichtige 
Regel, daß man gleich im Anfang, wo ſich die Zeichen der Krank— 
beit einjtellen, die zweckdienlichſten Mittel anwendet. 


1) Der Brand. 


Der Brand ift eine Krankheit, beſonders bei Aepfelbäumen, 
welche ſich dadurch zu erkennen gibt, daß die Rinde des Baums 
ftellenweije vertrodnet, wo dann ein ſchwarzer roftähnlicher Ueber— 
zug auf der Rinde erfcheint. Dieje Krankheit fann an den Bäumen 
durch allzuftarte Düngung entftehen, in welchem Ball das Düngen 
zu unterlaffen und das Aderlaffen vorzunehmen iſt. Sie kann aud) 
von einem unpaſſenden Boden herfommen, in welchem Sale man 
den fjchlechtern Boden vom Baume entfernen, und durch einen 
befjern erjegen muß. Rührt der Brand von einem naflen Boden 
ber, fo ſuche man denſelben troden zu legen ($. 17). Rührt die 
Krankheit von einem zu feften, bindigen Boden ber, fo juche man 
denfelben in der Nähe des Baums umzugraben. Die Krankheit 
fann auch durch Reibung der Aefte entjtehen. Hat der Brand jchon 
um fich gegriffen, fo ſchneide man die brandigen Theile bis aufs 
gefunde Holz aus, aber nicht zu der Zeit, wo der Baum im Saft 
fteht, und beftreihe die Wunde mit dem bei $. 167. unter 2. an- 
gegebenen Kitt. Starke Berwundungen der Bäume, die z. B. durch 
das Abhauen ftarker Hefte entftehen, können gleichfall® den Brand 
zur Folge haben. Deswegen ift e8 räthlich, ftarle Baummunden 
durch einen Anſtrich von Steinfohlentheer zu ſchützen. 
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2) Der Krebs. 


Der Krebs entſteht öfters aus dem Brand, wenn demſelben 
nicht frühzeitig Einhalt gethan wird. Er zeigt ſich durch kleine Er— 
höhungen am Stamme und den Aeſten an, die aufſpringen und 
ſchwärzliche Flecken bilden. 


3) Die Gelbſucht. 


Dieje Krankheit zeigt fich Durch ihre gelben Blätter an. Sie 
entjteht auf einem zu magern oder jteinigen Boden, oder auch wenn 
er zu naß oder zu troden ift. Entſteht dieſe Krankheit auf einem 
zu magern Boden, jo kann das Aufführen von guter Erde gute 
Dienite leiften. Iſt Näffe die Urfache, fo muß dieſe entfernt wer: 
den. Rührt die Krankheit von zu trödener Witterung ber, jo fann 
das Begießen der Wurzeln günftig wirken. 


$. 167. VBerwundungen der Bäume. 


Starte VBerwundungen an den Bäumen, welche öfters nad: 
theilig auf das günjtige Gebeihen der Bäume einwirken, müſſen 
von den vorhandenen Fajern gereinigt, und die Wunde rein aus— 
gejchnitten werden. Wunden durch den Sägeſchnitt überwachien 
nie, und müſſen deswegen immer mit einem jcharfen Mefjer eben 
und glatt bejchnitten werden, Damit die Wunde wieder überwachſe, 
jo wendet man Baumpflafter oder Baumkitt an, womit man die 
ftarfverwundeten Stellen bedeckt. Als ſolche verdienen folgende 
angeführt zu werben: 

1) Man nehme trodenen Lehm, und fnete ihn mit eben jo viel 
Kuhkoth, vermenge Damit Kuh- oder Rehhaare zu einer glei 
fürmigen Mafje. Diefe wird mit einer entiprechenden Quan— 
tität Terpentin verjegt, gut vermengt und zum Gebraud aufs 
bewahrt. Diejer Kitt läßt fich auch beim Pfropfen der Bäume 
anwenden. Er läßt jich auch ohne Terpentin benügen. 

2) Ein jehr dauerhafter Kitt, der auch dem Negen wiberjteht, 
wird von zwei Drittel Lehm, ein Sechstel Kubfoth und ein 
Sechstel ungelöichtem Kalf mit der nöthigen Menge Mijt- 
jauche zubereitet. Damit diefe Miſchung fejter zuſammenhält, 
jo nehme man biezu einige Hände voll Gerjtegrannen. 

3) Baumwachs wird auf folgende Art bereitet: Man nimmt ein 
Pfund gelbes Wachs, 1’. Pfund Harz und Ya Pfund Ter- 
pentin, und läßt jolhe Stoffe über gelindem Feuer zuſammen— 
ihmelzen, worauf man es in Stangen formt. 
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4) Als Mittel zur Heilung von Wunden der Bäume befonders 
auf Kopf» oder Stirnwunden dient auch der Baumtitt von 
Steintohlentheer, wie er in Gasbereitungsanftalten die Maas 
zu 4 fr. zu haben ijt, und feinem Sohlenpulver bereitet, den 
man mit einem Pinfel als Salbe auf die Wunden ftreicht, 
und darauf mit trodener Erde bewirft, damit die Miſchung 
in der Wärme nicht klebt. Dieſer Theer hat aber auch die 
Eigenſchaft, junges Holz und grüne Rinde ſchnell zu tödten; 
daher ſei man bei jungen Bäumen ſehr vorſichtig. 

Zum Verſtreichen der Wundſtellen dient auch noch das oben 
beim Pfropfen angegebene Harz (5. 159. 2.). 


$.168. Entfernung ſonſtiger nachtheiliger Einwirkungen, 


Außer den Krankheiten gibt e8 
noch verjchiedene andere Zufälle, welche 
nachtheilig auf das Gedeihen der Objit- 
bäume einwirken, auf deren Entfernung 
und Bertilgumg ein aufmerkjamer Obit- 
baumzüchter Bedacht nehmen muß. 
Diefe find: 

1) Das an den Bäumen vorkom— 
mende Moos jo wie Flechten- 
arten, welche als Schmaroger- 
Pflanzen vem Baume einen Theil 
feiner Nahrung entziehen, | und 
die Regenfeuchtigfeit in fich auf: 
nehmen. Außerdem gewähren fie 
den Inſelten und ihrer Brut eine 
rubige Herberge. Dieje Feinde 
der Objtbäume, fo wie die alte 
Ichorfige Rinde entfernt man durch 
das Reinigen der Stämme durd) 
Hülfe einer Krage oder Scharre 
nach Art der Bäderfcharren, oder 
durch breitichneidige Stoßeiſen an 
einem etwas längeren Stiele, wie die hier beigeflgte Ab- 

- bildung es darftellt (1 fl. 42 fr.) oder man beftreiche die Bäume 
mit dem $. 164. 9. angegebenen Baummörtel. Neuerer Zeit 
wird häufig die hier abgebildete Heine Baumfcharre mit Hand, 
griff angewandt. Sie koftet nur 27 kr.; und man fann auch 

Schlipf’s Lanbwirtbichaft. 6. Aufl. 96 / 
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mehr mit derjelben leiften al® mit der obigen, indem man mit 

berfelben bequem und leicht zwijchen den Aeſten arbeiten kann. 

Schädlich für die Bäume find auch die auf den Stämmen 

wachjenden Schwämme, jo wie die auf den Xeften alter 

Bäume öfters vorfommende Mifpel. Die weißen und gelben 

Flechten, weldhe an den Stämmen und Aeften junger Obit 

bäume vorlommen, werben am leichteften mit naflen Lumpen 

oder Bürften oder bei Regenwetter weggebracht. Wer dieſe 
ungeladenen Gäjte von feinen Bäumen nicht entfernt, gilt für 
einen nachläffigen Baumzüchter. 

2) Unter die größten Feinde der Obſtbaumzucht find befonders 
die Raupen und Maikäfer zu zählen. Dieje Feinde der Obit- 
Kultur können aber nur dann mit Erfolg vermindert werben, 
wenn benjelben ein allgemeiner Bertilgungsfrieg angekündigt 
wird, d. h. wenn jeder Baumbefiger zu dieſer Vertilgung das 
Geinige beiträgt. Ueberhaupt ift der menſchliche Fleik das 
Hauptmittel, dieſes Heer unferer Obſtbaumfeinde zu vermin- 
dern. Am Beiten aber vertilgt fie die Natur in falten Win- 
tern, wie im Jahr von 18°%s0 und 18*445. Als zweckmäßige 
Vertilgungsmittel der Raupen dürfen empfohlen werben: 

a) Schonung aller Singvögel und bejonderd der Meijen, 
welche das Jahr hindurch eine Menge Raupen, Eier und 
Puppen verzehren. Beſonders follte auch dem Vogelnejter- 
ausnehmen durch muthwillige Knaben und dem Vogelfange 
überhaupt von Seiten der Ort3obrigfeit und der Scul- 
lehrer gejteuert werden. 

b) Das Abnehmen der im Winter und Frühjahr auf den 
Bäumen hängen gebliebenen zufammengeiponnenen Blätter, 
worin die Eierniederlage der Raupen fich befindet. Eben 
jo müfjen diejenigen Zweige abgenommen werden, an Denen 
fih Ringe von Iniekten- Eiern gebildet haben. Dieje ab- 
abgenommenen Zweige und Blätter müflen verbrannt werden. 

c) Das Abjcharren der alten Rinde und des Mooſes von den 
ältern Bäumen, wo gewöhnlich die Herberge der Iniekten 
und ihrer Raupen fich befindet. Dazu fünnen die oben 
angegebenen Scharren benügt werben. 

d) Das tiefe Umgraben der Obitbäume vor Winter, wo eben- 
fall3 viel Injektenbrut ihr Winterquartier aufgeichlagen hat. 

e) Abjcharren mit Furzen Befen oder Zerdrüden mit Hand- 
ſchuhen, ver zwiichen den Gabeln und Xejten der Bäume 
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angelegten Raupennefter. Sobald die erfte Frühlingswärme 
eintritt, fo entwideln fih diefe Raupen, und dann ift e8 
hohe Zeit, diefelben Durch Die angezeigten Mittel zu vers 
nichten. 

f) Iſt man auf diefe Art nicht aller Raupenbrut habhaft ge- 
worden, jo fuche man bei der etwas vorgerüdten Jahres— 
zeit des Morgens oder Abends, ferner bei feuchter Witte- 
rung in den Aftgabeln, wo fie nefterweije beifammenfigen, 
und drüde fie todt. Man kann fie auch durch Seifenwaſſer 
tödten, indem man wollene Lumpen an die Spite einer 
Stange befejtigt, diefelben mit dem Seifenwafler befeuchtet, 
und die Raupennefter damit benegt. Eben jo fräftig wirkt 
auch jtatt Seifenwafler ein Abſud von Tabadsabfällen. 

g) Die größte Berjtörung richtet Die Raupe des Froftnacht- 
ſchmetterlings jo wie die eines Rüſſelkäfers im Frühjahr an 
den Obitbäumen an. Dieje Raupen zerjtören beſonders Die 
Knospen und die Theile der Blüthen, jo daß diejelben ab- 
fallen, und dadurch die Hoffnung auf einen Obftertrag 
wegfällt. Die Weibchen des Projtnachtichmetterlings find 
unbeflügelt, und dieſer Umftand gibt uns einen Fingerzeig, 
auf welche Art wir vdiejelben von unjern Objtbäumen ab— 
balten können. So wie die Fröfte im Oktober und No- 
vember eintreten, jo findet Die Begattung dieſer Nacht: 
jchmetterlinge ftatt, wozu fie aus der Erde friehen. Das 
unbeflügelte Weibchen fann nur Friechend feinen neuen Auf- 
enthalt auf den Bäumen wählen, wo es einige Hundert 
Eier legt. Man bindet Deswegen im Detober mehrere 
Fuß über der Erde altes Padpapier oder ſteifes Papier 
mit einem Bindfaden an den Baum. Die Höhlungen, 
welche zwifchen dem PBadpapier und dem Baume entjtehen, 
müſſen mit Werg oder Moo8 verftopft werben. Diefe 5 
bi8 6 Zoll breite Gürtel werden mit Theer- oder Wagen 
jalbe mehrere Zoll breit überftrichen, fo daß die Schmetter- 
linge an dem Hlebrigen Stoffe hängen bleiben. Sit Derjelbe 
troden, oder find fo viele Schmetterlinge gefangen, daß fie 
den andern einen trodenen Uebergang gewähren, jo muß 
aufs Neue Theer aufgeftrichen werden. Des Morgens ver- 
tilgt man die durch Die Mebrige Maſſe gefangenen Inſelten. 

Ein ſchlimmer Feind der Obftbäume zur Zeit ihrer Blüthe 
ift der Rüffelfäfer, deſſen Würmchen, wie das ded Frojt- 
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nachtfcehmetterlings, die Staubfäden der Blüthe zufammen- 
ipinnt und fi hier einhült. Bis jegt kennt man fein 
anderes Mittel, ald daß man vor dem Aufblühen die Aeſte 
der Aepfelbäume in den Mittagsjtunden ſtark jchüttelt, nach— 
dem man zuvor unter den Baum ein großes Tuch ausge— 
breitet hat. Diejer Käfer fällt nämlich bei einer leichten 
Bewegung vom Baume, wo er dann vom Tuche abgelejen 
werden fann. 
h) Zur Verminderung und Bertilgung der Maikäfer ift bis 
jegt fein anderes Mittel befannt, als daß man jucht, die— 
jelben von den Obſtbäumen abzufchütteln, aufjulefen, den 
Hühnern zum Frefjen vorzuwerfen oder fie durch heikes 
Waſſer zu tödten. Dieſes Mittel jollte aber von allen 
Baumbefigern angewandt werben, und dazu dürften obrig— 
keitliche Anordnungen ſehr vieles beitragen ($. 46. E.). 
i) In einem warmen Sommer jtellen ſich beſonders Die 
Weipen als zahlreiche Feinde von Obſt und Weintrauben 
ein. Man vernichtet fie dadurch, daß man ihre Nejter 
aufjucht, und fie ded Abends oder des Morgens frühe oder 
bei Negenwetter mit Waſſer, mit Schwefeldampf oder mit- 
telft Pulvers tödtet. 
aa) Bei der Anwendung des erſten Mitteld kann das 
Wafjer entweder heiß oder kalt jein. Im legtern Falle 
muß das Neft nad dem Eingiefen des Waflerd aus— 
gegraben und die Weſpen fortwährend mit Wajjer be= 
goffen werben, wodurch fie flugunfähig werden. Darauf 
werben Neſter und Welpen mit den Füßen vertreten. 

bb) Das Tödten mit Schwefeldampf geht am leichtejten 
mit einer Rauchmaſchine von jtatten, wie fie bei der 
Bienenzucht benügt wird. Nach dem Ausichwefeln 
muß das Nejt ausgegraben, und die entwicelte Brut 
fo wie die betäubten Welpen getübtet werben. 

cc) Bei der Anwendung des legten Mitteld jtedt man eine 
mit Schießpulver gefüllte und wie eine Nafete einges 
richtete Patrone, die vorher etwas angefeuchtet wurde, 
jo weit als möglich in das Weipenloh, und zündet 
darauf die Patrone mitteljt Stroh an. Nach einiger 
Zeit wird das Neft mit feinen Bewohnern ausgegra— 
ben, und wie bei bb verfahren. 

Dad Wegfangen einzelner Thiere in den Gärten 
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und Weinbergen geſchieht in grünen Bouteillen, welche 
man mit verdünntem Honig, Syrup oder Zuckerwaſſer 
bis zu 1 Biertel füllt. Man gibt der Bouteille eine etwas 
ihiefe Richtung, damit die Weſpen bequem eingehen 
fönnen. Beſonders zwedmähig find große aläferne Ge- 
fälle nach der Form der neuern Dintengefäffe mit 
Trichter. 

Zur Bertilgung der Welpen und ihrer Nefter trägt 
bejonders die Ausfegung von Preiſen von Seiten der 
Gemeinden viel bei. 


$. 169. Ernte und Benüßung des Obſtes. 


Die Zeit der Ernte des Obſtes beginnt nach Art der Sorten 
ihon im Monat Juni und dauert bis Oktober. Als Zeichen ber 
Neife nimmt man an, wenn der YZuderjtoff des Obſtes fich voll- 
ftändig ausgebildet hat, wenn daſſelbe dunkelbraune oder fchwarze 
Kerne im Kernhaufe zeigt und von felbit ftarf von den Bäumen 
fällt. Ein zu frühes Abnehmen des Objtes ift den Bäumen nach— 
theilig und dem Obſt fehlt der gehörige Gütegrad. Das Tafel- 
oder Kellerobſt wird theild mit den Händen, theild durch Hülfe 
eines Obſtbrechers einzeln von den Zweigen abgebrochen. Des 
Morgens früh zur Zeit des Thaufalls oder bei Regen unterläßt 
man dad Abnehmen des Obſtes. Der Ertrag der Obſtbäume ift 
fehr verjchieden und hängt ab von Gegenden, Lagen, Obftgattungen, 
von der Gunjt oder Ungunjt der Witterung zur Zeit der Blüthe ıc. 
Auf einen guten Ertrag der Obitbäume kann man jchliefen, wenn 
die Blüthe derjelben rafch vorüber gebt, wie dieß 1847 der Fall 
war ıc. ꝛc. Im Allgemeinen nimmt man an, daß Kernobitbäume 
alle zwei Fahre und Zwetichgenbäume alle drei Jahre einen Obſt— 
ertrag liefern. 


A) Die Obijtmoft- Bereitung. 


Ein guter Obftmoft (Cyder) ift ein ſehr geſundes Getränf für 
den arbeitenden Landmann. Der Genuf des Weines veranlaft bet 
der Arbeit viel Schweiß und ift öfters auch zu Koftipielig, das Bier 
verliert von feinem Werth, wenn e8 den Sommer über auf das 
Feld getragen wird; bei ftarfem Genuß von Branntwein erjchlafft 
die Nerventhätigkeit, er macht träg und ſchläfrig; Dagegen ijt ein 
guter Moft, mit einem Stüd ſchwarzen Brods genoſſen, ein herr= 
liches Erfriihungs- und Stärkungsmittel für den arbeitenden Land» 
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mann, nachdem er des Tages Laft und Hitze getragen hat. Man 
eripart durch den Genuß von Obſt und Moft befonder8 an Brod 
und Milh. Durch die außerordentlih reiche Obſternte von 1847 
wurde bei dem theuren Preife der Lebensmittel fehr viel Brodfrucht 
erfpart, und dieſelbe wurde dadurch bedeutend wohlfeiler, indem ſich 
hier das Sprichwort bewährte: „Wohlfeilheit fommt aus dem Holz.“ 
Da die Obftbaumzucht überall raſch vorwärts jchreitet, fo verdient 
auch eine gute Objtmoftbereitung eine aufmerfjame Beachtung von 
Seiten des Landmanns; denn die Objtbaumzucht gewährt nur dann 
einen allgemeinen Nugen, wenn aus ihren Früchten diejes erfrifchende 
und ftärfende Getränke für den Handarbeiter bereitet wird. Aus 
diefem Grunde folgt hier eine furze Anleitung darüber. 

1) Bei einer guten Obftmojtbereitung fommt e8 hauptfächlich auf 
die Auswahl der Obſtſorten an, welche dazu verwendet wer: 
den. Borzügliche Moftobitjorten find $. 161. A. 2, angegeben. 
Der Apfelmoft ift beijer, geiftreicher und haltbarer als ver 
Birnmoft. Apfelforten, welche reich an fäuerlihem Gejchmade 
find, wie 3. B. die Fleiner und Luifen, liefern einen befjern 
und haltbareren Mojt, als die Süßäpfel. Ebenjo geben die 
Winteräpfel einen geiftreicheren Moft als Sommeräpfel. Der 
Moſt von Birnen und Süfäpfeln muß im erjten Jahre mweg- 
getrunfen werden; dagegen eignet fi” der Moft von fäuer- 
lien Aepfeln auf das Lager. Haltbarer wird der Birnmoft, 
wenn demſelben jäuerlicher Apfelmoft beigemengt wird. Ueber: 
haupt liefert ein Gemiſch von verjchiedenen Aepfeln und Birn- 
jorten ein geiftreiche8 angenehmes Getränt; Obſt von unver: 
edelten Objtiorten oder fogenannten Holjbirnen, Holzäpfeln 
liefern einen jehr guten, baltbaren, aber im erjten Jahre 
rauhen Moſt. Eine Miihung von Luiken und Pleinern, jo 
wie von Luiken und Wolfsbirnen, ferner von Luifen und ber 
ächten (Champagner) Bratbirne liefern einen vorzüglicen, 
lagerhaften Mojt. Einen ausgezeichneten Moft liefern 2 Theile 
Ehampagner-Bratbirnen und 1 Theil Luilenäpfel oder Gold» 
parmäne, der mehrere Jahre haltbar bleibt. Knausbirnen 
follen einen guten, hellen Moſt liefern, wenn auf den Eimer 
mehrere Simri Champagner-Bratbirnen gemijcht werben; "a 
Luiten und !e weljche Bratbirnen geben einen angenehmen 
lagerbaften Mojt; ebenjo liefern Knaus-, 's Palmiſch- und 
Is welſche Bratbirnen einen angenehmen Mojt im erjten Jahre. 
Erfahrungsmäßige recht gute Mifchungen find: 
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sa Knausbirnen und "es Wolfsbirnen; 

Ys Rangftieler, "s Harigel- und '/s Palmifchbirnen ; 
!s Ruifen und "s Palmijchbirnen; 

3a verjchiedene Aepfel und ächte Bratbirnen ; 

2/3 Roſen⸗ oder andere Aepfel und s Extramoftbirnen; 
25 Bleiner und Wolfsbirnen. 

2) Will man einen guten Obftmoft bereiten, fo muß das Obft 
gehörig reif fein, jo daß die Kerne im Kernhaus jchwarz er⸗ 
Iheinen, und e3 gerne vom Baume fällt. Außerdem muß 
man harte Birnjorten, wie z. B. die Champagner-Bratbirne, 
den Wildling von Einfiedel, die Wolfsbirnen ıc., einige Wo— 
hen auf Haufen jchwißen laffen, wodurch fie ihre gehörige 
Ragerreife erhalten. Gleichen WVortheil gewährt es aber auch 
bei den Winteräpfeln, wenn fie einige Wochen lang 2—3 Fuß 
hoch aufgelagert und zum Schwigen gebracht werben, was 
entweder auf Grasplägen, oder unter einem Schuppen oder 
in der Scheuertenne gejchehen kann. Aepfel, welche erjt im 
Monat December gemojtet werden, liefern einen vorzüglichen 
Moſt; aber was man an der Güte gewinnt, das verliert man 
an der Quantität des Moſtes. Es gibt jedoch auch wieder 
Obſtſorten, welche das Lagern nach der Ernte nicht vertragen, 
z. B. ſolche, welche austrodnen und mehlig werden, wie bie 
welche Bratbirne und einige Sommeräpfel, oder ſolche, welche 
bald teig werden, wie die Knaus-, Palmiſchbirne, Schneider 
birne ꝛc. Solche Obitjorten müflen bald nach dem Abnehmen 
gemojtet werben. Faulgewordenes Obſt muß vor dem Mojften 
ausgelefen werden, weil es leicht zur Bildung der Säure bei- 
trägt. Die Flüffigkeit dejfelben kann vortheilhaft zum Anjag 
von gutem Eijig benügt werden. Ebenſo muß auch alles 
Brod oder überhaupt alles, was zur Säure beiträgt, von ber 
Mojttrotte entfernt gehalten werden. 

3) Zum Berkleinern des Obſtes hat man verjchiedene Ein- 
richtungen. Als die zwedmäßigiten find bis jegt anerkannt 
worden: 

a) Der Mahltrog, der einen Theil eines Kreiſes darftellt, in 
welchem fich ein Sandjtein oder Quetjchrad, durch Menjchen 
in Bewegung gefegt, hin und her bewegt. 

b) Der freisförmige Mahltrog, bei welchem der Quetichjtein 
duch ein Pferd oder eine Kuh in Umlauf gejegt wird. 

ec) Die von Berger in Rüdern bei Eflingen erfundene Reib- 
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mafchine, welche durch zwei ftarfe Perſonen in Bewegung 
gebracht wird. 

In mehreren Gegenden findet man den Mahltrog aus 
Sandjtein gehauen, wodurch der Zwed um fo vollfommener 
erreicht wird. Außer diefen findet man neuerer Zeit ſehr 
zwedmäßige Maſchinen, welche durch zwei oder mehrere Per: 
fonen in Bewegung gejeßt, das Obſt verkleinern und durch 
Steine zermalmen, worüber in Hohenheim Einficht genommen 
werben fann. 

Bei diefem Quetſchen des Obſtes muß beſonders darauf 
gefehen werben, daß ftarf verunreinigtes Obft zuvor gewa— 
ichen, ver Mahltrog und Stein nad) jedesmaligem Gebraud 
rein ausgewajchen werden, damit ſich feine Säure bilden 
fann. Ueberhaupt muß bei dem ganzen Geichäfte große Rein— 
lichkeit beobachtet werden. Während des Mahlens oder Quet— 
ſchens wird gewöhnlich ein Zujag von Waller gegeben, und 
die faljche Behauptung aufgeftellt, daß Dadurch der Moft beifer 
und haltbarer werde, was jedoch jeder Vernünftige in Abrebe 
ziehen muß; denn das Waſſer gibt keinen Geiſt, der zur Halt 
barkeit des Moftes beiträgt. Wenn man behauptet, daß durch 
eine Waflerzugabe der Moft haltbarer wird, jo ijt dieß in fo 
fern richtig, ald man dadurch mit dieſem Mojt länger aus— 
reicht, wenn man das Waller nicht fpart. Daß der Obftmoft 
auch ohne Wafjerzuguk recht aut haltbar ift, Davon überzeug- 
ten uns bejonders die reihen Objtjahre von 1847 und 1849, 
wo man nicht genug Fäſſer auftreiben konnte, um den Obit- 
mojt ohne Waflerzuguß aufbewahren zu können. 

Wenn eine Wafjerzugabe gerechtfertigt werden kann, fo 
gilt fie blos von ſolchen Obitforten, die Neigung zum Zäh— 
oder Schwarzwerden des Moftes haben, wie dieß öfters bei 
den Palmiſchbirnen, ven Knausbirnen, den Schneiderbirnen, 
den Waflerbirnen ꝛc. der Fall ift. Uebrigens darf man die 
felben nad) dem Ernten nur bald moften, nachdem man zuvor 
jäuerliche Aepfel, wie Luiken, Bohnäpfeln oder rauhe herbe 
Birnen, wie welche Bratbirnen 2, ꝛc., Darunter gemijcht hat, 
und den Moſt in einem falten Keller aufbewahren. 

4) Der gemahlene Brei oder Troß kommt gewöhnlich fogleich 
auf die Preffe, worauf man den abgelaufenen Moft in die 
Fäſſer bringt, welche zuvor gehörig gereinigt werden müſſen. 
Diefelben werden bi8 an den Spund mit Moft angefüllt. 
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Bei einer Temperatur von 10 — 12 Grad Wärme fteigt die 
Gährung zwiihen dem Zten und 6ten Tage auf den höchten 
Grad. Aus dem Spundloch fließt nun die Hefe, worauf der 
dadurch entjtehende leere Raum wieder mit neuem Moſt auf- 
gefüllt wird. Hat man Birnen, welche ſich fchon im teigen 

— Buftande befinden, und fich deswegen nicht gut preilen laſſen 
würden, jo vermifcht man den Troß mit gehadtem Stroh oder 
auch mit Objttröbern, wodurch fich Derjelbe befjer preſſen läßt. 
Metalle, wie Eifen, Kupfer oder Meſſing dürfen nicht an der 
Preſſe angebracht werben, fo weit fie von - dem Mojte geträntt 
werden. In neuerer Zeit hat man in mehreren Gegenden 
Obſtpreſſen mit eifernen Spindeln, mit welchen man nicht nur 
mehr abfertigen, fondern auch mehr Moft gewinnen fann. 
Daß auch die Prejien nach jedem Gebrauch forgfältig gerei- 
nigt werden müſſen, verfteht fich von felbft. In einigen Ges 
genden wird der Troß nad dem Mahlen in einen Bottich 
gebracht, wo man ihn aufnehmen läßt. Hat der Moſt hier 
die ftürmifche Gährung durchgemacht, fo wird er nah 6 — 8 
Tagen abgelafien, ind Faß gefüllt, und der Rüdjtand ausge- 
preßt, der aber von geringer Güte if. Dieſes Berfahren 
wendet man bei jpäten, rauhen Birnen und Aepfeln häufig 
an, wodurch er mehr Geihmad, ſchönere Farbe und mehr 
Haltbarkeit befommt. Dieje Methode verdient überall in An— 
wendung gebracht und Verſuche darüber angejtellt zu werben. 
Hat man noch alten Objtmojt, den man gerne unter den neuen 
miſchen möchte, fo geſchieht dieß am Beſten dadurch, daß man 
beim Moſten jedesmal in den Mahltrog einige Maas alten 
Moſt einichüttet, und auf dieſe Art mit dem neuen vermengt. 
Dabei gilt aber die Regel, daß man zu ?s neuen Mojt nicht 
weiter ald alten bringen darf. Fehlerhaft ift die Moſtbe— 
reitung, was von manden Wirthen fo behandelt wird, daß 
das Faß, welches theilweie mit abgegohrenem Moſte anges 
füllt ift, immer von Zeit zu Zeit wieder mit ſüßem Moſte 
aufgefüllt wird, wodurch der nachgefüllte Moft verhindert wird, 
eine ordentliche Gährung durchzumachen. 

5) In Baden rechnet man 8— 12 Körbe voll Obſt auf 1 Ohm 
Moft und in Württemberg 15 — 20 — 25 — 28 Körbe oder 
Simri auf 1 Eimer. Uebrigens tommt es hauptſächlich dar— 
auf an, ob und wie viel man Wafjer dazu nimmt. 

Dhne Waller braucht man je nad) der Gattung der Obit- 
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forte 25— 32 Simri auf 1 Eimer. Birnen braucht man 22 
bi8 25 Simri und Aepfel 28—32 Simri zu 1 Eimer. 

Die Menge des Saftes beim Obft ift fehr verjchieden und 
man rechnet, je nach den Sorten, auf 1 Simri Obft 4 — 8 
Maas Moſt ohne Wafferzuguß. Gibt z. B. eine Objtforte 
per Simri 6 Maas Zuderjaft (Moft), und man will aus 16 
Simri 1 Eimer Mojt bereiten, fo braucht man dazu 6 Imi 
4 Maas Waflerzuguk oder auf 1 Simri Obſt 4 Maas Wafler. 

Die wichtigeren Bejtandtheile unferer Obftiorten find bei 
den Birnen I— 10 Procent Zuder, 2 — *s Procent Apfel: 
fäure im Gemenge von Gerbjäure; bei den Aepfeln 7—8 Pro— 
cent Zuder, * — 1 Procent Apfelfäure im Gemenge von 
Gerbfäure. 

6) Im Keller wird der Obftmoft ebenjo behandelt wie der Wein. 
In einigen Gegenden wird dberjelbe nicht abgelaffen, indem 
man behauptet, daß er an feiner Güte und Haltbarkeit ver: 
liere, wenn er von der Hefe komme. Wahrfcheinlich ift dieß 
beim Moſt von geringen Obitforten der Fall oder bei ſolchem, 
wo man e8 an einer ftarfen Waflerzugabe nicht fehlen Tief. 
In andern Gegenden wird er im Frühjahr von der Hefe ab: 
gelafien, wo er an Feinheit, Schmadhaftigfeit und heller 
Farbe gewinnt. 

7) Um den Objtmojt zu verbeſſern, hat man verjchiedene Mittel. 
a) Segt man den Mojt den Winter über in Heinen Fäßchen 

dem Frofte aus, jo verwandeln fich die wällerigen Theile 

in Eis. Stößt man die Eisrinde ein, und läßt den Moſt 
durch den Hahnen ablaufen, jo erhält man ein geiftreiches 

Getränf. 

b) Durch Zugabe von Zuder vor der Gährung nimmt der 

Moſt gleichfall® an Güte zu. 

Neuerer Zeit wird beſonders in obftarmen Fahren wie 
1856 durch Benügung des Traubenzuckers, von dem das 
Pfund 12 —14 fr. foftet, ein guter Haustrunk bereitet. 
Man nimmt zu 1 Eimer Moft 8 — 10 Simri Obſt, und 
bringt dazu beim Mahlen deſſelben 8 — 10 Imi reines 
Brunnenwafler. Iſt das Faß gefüllt, fo löst man 40 bis 
50 Pfund Schleimzuder in heifem Waller auf, und bringt 
denfelben vor der Gährung in das Faß. 

ec) Ebenjo auch durch Zugabe von guter Weinhefe zur Zeit, 
wo der Mojt abgelafjen wird. Sehr vortheilhaft ijt es 
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auh, wenn man in jchlechten Weinjahren geringe Weine 
unter den Obftmoft miſcht. 

d) Durh Zuguß von Branntwein vor der Gährung wird er 
haltbarer. Man rechnet auf 1 Ohm 2—3 Schoppen oder 
auf den Eimer 4—5 Schoppen. 

e) Will man dem Obftmoft eine rothe Farbe geben, jo bringt 
man die Zröfter von rothen oder fchwarzen Trauben in 
das Faß. Hat man diefe nicht, jo läßt er fih durch Hei— 
delbeeren, jchwarze Kirfchen, durch getrocknete Blätter der 
Klatichrofe färben. 2 Maas Heidelbeerfaft reichen hin, um 
einen halben Eimer Moft zu färben. 

f) Will man dem Objtmoft feinen eigenthümlichen Beigefhmad 
nehmen, fo hänge man vor der Gährung in einem Säd- 
hen einige handvoll Hollunderblüthen in das Faf. 

g) Um dem Birnmoft, der gewöhnlich gerne trüb bleibt, eine 
helle Farbe zu geben, wird in einigen Gegenden Kochlalz 
angewandt. Das Salz wird in einer Pfanne geröftet und 
vor der Gährung warm in das Faß gethban. Auf den Ei- 
mer (2 Ohm) rechnet man "a Pfund Salz. Auch das 
Bermifchen mit Moft von Wolfsbirnen, welchen oder von 
der ächten Bratbirne ſoll die trübe Eigenichaft des Moftes 
vermindern. Der Moſt von diefen Birnjorten hat bie 
Eigenichaft, die Hefe volljtändig zu Boden zu werfen, wo— 
durch er glanzhell wird, was von dem reichen Gehalt an 
Serbitoff berrührt. Aus diefem Grunde braucht man ihn 
in manchen Fällen als Weinichöne. 

h) Um ven zäh gewordenen Moft wieder trinfbar zu machen, 
muß man denjelben in ein anderes Faß umfüllen, und da— 
bei ihn ſtark rütteln und rühren oder mit Beſenreis gut 
durcharbeiten. Hat man geringe neue Weine, jo mijche 
man 1 — 2 Imi auf den Eimer Mojt darunter. Im 
Herbfte kann man diefen zähen Mojt dadurch verbeſſern, 
daß man Weintröfter von rothen oder ſchwarzen Trauben, 
wie 5. B. von Klevnern, Trollingern, darunter miſcht, und 
nach einigen Wochen den Moft davon abläft ($. 155. 18.). 

i) Von mehreren Landwirthen foll die Güte des Moftes 
dadurch verbeffert werden, daß fie Aepfelferne von den 
Objttröftern ausfieben und die Kerne in einem Mörſer zer- 
ftoßen, und davon 3 Pfund auf den Eimer Moft in das 
Faß bringen. 
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k) Der Moft von Knausbirnen und Palmiſchbirnen wird leicht 
bläulih oder fchwärzlih, wenn er einige Zeit im Glaſe 
ftehbt. Gegen dieſes Schwarzwerben ſchützt man ſich da— 
durch, daß man das Moſtfaß vor dem Einfüllen des Mo- 
ſtes ſtark einfchwefelt. Auch eine Mifchung dieſer Birnen 
mit jäuerlichen Aepfeln oder auch mit der welichen Brat- 
birne jchüßt gegen dieſes Blauwerden. Ebenjo geröftetes 
Salz (ſiehe oben g.). 

3) Wil man dem Champagner Bratbirnmoft die mouffirende 
Eigenichaft geben, fo lagert man die Bratbirnen, bis fie ge— 
hörig gelb find oder einzeln anfangen teig zu werben, worauf 
man fie quetiht. Den. Troß bringt man in einen Bottich 
und läßt ihn 6—8 Tage lang aufnehmen. Darauf läßt man 
die Flüffigkeit durch ein Filtrirtuch ab, vermiſcht dieſelbe mit 
etwas gutem Zwetichgen-Branntwein und etwas Zuder. Dar: 
auf zieht man die Flüffigkeit auf Champagner-Bouteillen ab. 
Weil fie noch etwas Hefe abjegt, fo ftellt man die Flafchen 
auf die Pfropfen, die man zuvor mit Bindfaden verbunden 
hat. Hat fich die Hefe niedergejegt, jo öffnet man die Flajche 
jo weit, daß die Hefe ausfließen fann. Hierauf fchlägt man 
den Pfropf, nachdem man den leeren Raum mit gleichem 
Moſt aufgefüllt hat, mit einem glatten Holz wieder ein, und 
bindet ihn feſt. 

9) Die bei der Moftbereitung gewonnenen Obfttröber laſſen fi, 
mit Hädjel, Spreu, Repsichoten vermifcht und mit Waller - 
angefeuchtet, vwortheilhaft an das Rindvieh verfüttern. Im 
futterarmen Jahren muß man fie nicht vernachläffigen. Um 
fie länger aufbewahren zu können, fchlägt man fie in Bottiche 
oder Fäſſer ein. In Ermangelung derjelben kann man fie 
auch in trodenen Ervgruben aufbewahren, deren Wände man 

mit Stroh ausfüttert. Zu dieſem Behufe werden die Tröber 

gut verkleinert, eine Schichte von ungefähr 2—3 Zoll in den 

Bottich oder das Faß gebracht, darauf freut man Viehſalz, 

und bringt darauf wieder eine 2—3 Zoll hohe Schichte Trö— 

ber, worauf dieſe Mafle feſt eingetreten wird. Auf einen 

Sad Obſt rechnet man 1 Pfund Viehſalz. Miſcht man unter 

dieſes Salz Wachholvderbeermehl, fo ift e8 um fo beiler. Auf 

diefe Art wird fortgefahren. Iſt das Faß oder Bottich bis 
auf einige Zoll gefüllt, fo bringt man eine dünne Schichte 

Haber- oder Wirrftrob darauf, und bevedt das Ganze mit 
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angenegtem Leimen oder auch Straßenkoth, damit die Luft 
nicht einwirken kann. Dieje eingejalzenen Tröber halten fich 
den Winter über fehr gut, wenn fie gut eingefalgen und feſt— 
getreten wurden. Bei dem Verbrauch wird die nöthige Quan— 
tität herausgenommen und der Bottich wieder gut zugebedt. 
Bon diefen Tröbern darf man aber nicht zu viel auf einmal 
geben, weil fie leicht verftopfen. 3 Pfund Obfttröber werben 
dem Futterwerth von 1 Pfund Heu gleichgefegt. Will man 
dieſe Tröber an die Schweine verfüttern, jo brüht man fie 
mit heifem Waller an; an das Rindvieh aber verfüttert man 
fie ungebrüht. 

In Gegenden, wo das Brennmaterial theuer ift, liefern 
dieſe ausgeprekten Obittröberkuchen ein brauchbares Feuerungs- 
mittel, wenn fie ausgetrodnet find. Sind die Obfttröber ver— 
Heinert, jo fann man fie in die Form der Lohkäſe bringen und 
austrocknen. 

Will man die Obſttröber nicht als Futter- und Feuerungs— 
mittel benützen, jo geben fie ein vortreffliches Düngungsmittel 
bei Anlegung von Kompojthaufen. 

In dem audgezeichnet reichen Obftjahre von 1847 wurde 
vieles Obſt an das Rindvieh verfüttert, wobei angenommen 
wurde, daß 5 Simri = 1 Sad gemijchtes Obft (= 225 Pfd. 
im Gewicht) einem Gentner Heu an Futterwerth gleich kom— 
men, fo daß fih 1 Simri (45 Po.) Obft gemifcht zu 9 fr. 
verwerthete, während dasſelbe ſonſt mit 6 fr. bezahlt wurde. 
Dafjelbe wird in einem Mahltrog grob gemahlen oder aud) 
mit einem Stoßeijen oder auf einer Wurzelwerfichneidmafchine 
verkleinert und dann mit Häckſel verfüttert. Das Melfvieh 
gibt davon viele und gute Milh, und Schafe werben dabei 
fett. Daß das Obſt ein gutes Schweinefutter ift, das ift 
ſchon längjt bekannt. 


B) Das Dörren des Obſtes. 


Um das Obſt mehrere Jahre aufbewahren, oder um es als 
Handels-Artikel in fremde Linder verführen zu können, wendet man 
das Dörren oder Austrodnen defjelben an. Eine Huge Hausmutter 
fucht beionder8 in guten Obſtjahren, wo das Obſt jehr niedrig im 
Preife jteht, das Dörren vefjelben nicht zu verfäumen. Das ges 
dörrte Objt wird fie fo lange aufbewahren, bi8 annehmbare Preiſe 
davon in Mifjahren erlöst werben. Bei der Anbauer der Kurtoffel- 
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krankheit follte man mit befonderem Fleiße fi auf das Dörren des 
Obſtes verlegen. Gut getrodnetes Obſt läßt fih 4—5 Jahre und 
noch länger aufbewahren. Beim Dörren des Obſtes muß haupt- 
fächlich der Preis des DBrennmateriald berüdfichtigt werben. Iſt 
dafjelbe theuer, fo kommt gewöhnlich beim Berfauf des gebörrten 
Obſtes Berluft heraus. Zweckmäßig eingerichtete Dörröfen tragen 
ſehr zur Förderung der Sache und zu einem niedrigen Koftenauf- 
wand bei. Zweckmäßige Dörröfen find im Korrefpondenzblatt des 
landwirthichaftlihen Vereins in Württemberg von 1835 und im 
Wochenblatt für Land- und Hauswirthichaft von 1847 bejchrieben, 
jowie in der Schrift „die Objtbenugung von Garteninjpektor Lucas 
in Hohenheim.” Zum Dörren des Obſtes eignen fi) Die oben 
$. 161. A. 3. angegebenen Obſtſorten. Will man viel Obft dörren, 
jo bedient man fi in einigen Gegenden mit Vortheil einer, ein- 
fahen Schnigmafchine, welche 2 fl. 15 fr. koftet. Diefelbe befteht 
aus einer Heinen Bank, welche eine runde Vertiefung hat. In der— 
jelben befindet fich eine fternartige Unterlage von aufrecht ftehenden 
Mefjerklingen. Auf dieſe wird der Apfel oder die Birne gelegt, 
worauf dann ein an der Bank angebrachter Hebel das Schnigen 
vollendet und die Schnige in einen darunter ftehenden Korb fallen. 
Durch dieſe Maſchine kann eine Berfon in kurzer Zeit viele Schnige 
von gleiher Größe bei gleichem Obſte abfertigen. Zum Zerjchnei- 
den des Obſtes dient beſonders auch das im Jahr 1847 ange 
wandte einfahe und mohlfeile Werkzeug, Aepfelſchnitzler ge 
nannt, wodurch jede Frucht in 6 — 8 gleich große Theile zerlegt 
wird. Zum Ausftechen des Kernhaufes dient das Kripseifen (Kern— 
bausbohrer), welches vor dem Zerjchneiden des Obfted angewandt 
wird und 42 fr. koſtet. Zum Schälen der Aepfel dient bie von 
Mechanikus Schulz in Philadelphia erfundene Aepfelihälmafchine, 
welche im Herbite 1847 überall wegen ihres praftiichen Werth mit 
Beifall aufgenommen wurde und 1 fl. 27 kr. koftet. In Beziehung 
auf die Ausbeute an dürrem Objt erhält man von 5 Simri Aepfeln 
1 Simri, von 4 Simri Birnen 1 Simri und von 4 Simri grünen 
Zwetichgen 1 Simri bi8 1% Simri gevörtt. Da das eigentliche 
Berfahren des Dörrens jeder Hausmutter befannt ift, jo unterbleibt 
daſſelbe hier. 1 Simri gedörrter Apfelichnige wiegt gehäuft 18 Pfd., 
1 Simri gebörrter Birnjchnige 28 Pfd. und 1 Simri gebörrter 
Zwetichgen 35 Pe. 
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C) Obftbranntwein-Brennerei. 


Diejelbe findet häufig in Oberſchwaben ftatt. Dabei verfährt 
man auf folgende Art. it das Obſt gehörig reif, jo wird es ge- 
queticht, wie bei der Mojtbereitung, die verkleinerte Mafje in einen 
Bottid) oder Faß gebracht, mit Wafler gejättigt und der Gährung 
ausgejegt. Nah 3— 4 Wochen ift die Gährung vorüber, worauf 
dann zum Brennen gejchritten werben fann. Unveredelte Obftforten 
geben mehr Branntwein als veredelte. Bon 1 Simri oder Korb 
Birnen erhält man 5—6 Schoppen, während man von den Aepfeln 
blos 3— 4 Schoppen Branntwein erhält. 2 Imi Kirfchen geben 
3 Maas Kirfchengeiftl. Die als Rüdjtand verbleibende Schlempe 
fann, mit Hädjel vermiſcht, an das Rindvieh verfüttert werben. 
Außerdem werben in Gegenden, wo das Brennmaterial wohlfeil ift, 
die Objttröber, welche fich bei der Mojtbereitung ergeben, zur Be— 
reitung von Branntwein benügt. 100 Maas Tröber geben 3 Maas 
Branntwein, wobei aber wohl zu berechnen ijt, ob das Dazu nöthige 
Hol; und die Mühe bezahlt werben. 

Zur weitern Belehrung in der Objtbaumzucht kann empfohlen 
werben: 

Die Erziehung der Obſtbäume und ihre Behandlung 
bi8 ins hohe Alter. Nah 2Tjährigen Erfahrungen verfaßt 
und herausgegeben von Wilhelm Waller, penj. Injtituts> 
gärtner von Hohenheim. Berlag von 3. C. Mäden Sohn 
in Reutlingen. Ste Aufl. Preis 27 kr. oder 8 Nor. 


$. 170. Wilde Holzpflanzung. 


Bei dem gegenwärtigen Steigen der Holzpreife möchte ich euch 
noch bejonders auf die Anpflanzung von wilden Holzpflanzen aufs 
merfjam machen. In bolzarmen Gegenden ijt diefe Anpflanzung um 
jo nöthiger, indem dadurch ein großer Theil des Brenn- und Nuß- 
holzes für den Haushalt jelbjt gewonnen, und dadurch eine nicht 
unbedeutende Geldausgabe jährlich erjpart werden fann. Wie viele 
ödliegende Feldftüde trifft man noch an vielen Orten an, welde 
gar feinen oder nur einen ganz geringen Nutzen abwerfen. Ein 
umjfichtiger Landwirth fucht auch ſolche Pläge nugbringend anzu— 
bauen, indem er ſchnellwachſende Holzarten hier anpflanzt, wenn der 
Obſtbaum fein Gevdeihen nicht mehr finden follte. Ebenjo ſucht er 
auch die Badhufer mit ſolchen Holzarten anzupflanzen, welche bie 
Näſſe vertragen können. 
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Unter den paſſendſten Holzpflanzen dürfen zur Anpflanzung 
folgende empfohlen werben: 

1) Die Eſche liebt einen kräftigen Boden in feuchten Lagen, der 
nicht an Näffe leidet. Auf Sandboden fommt fie nicht gerne 
fort. Auf pafjendem Boden wächst fie fchnell, und liefert ein 
zäbes, feſtes Holz für Wagner. Man verpflanzt fie in einem 
Alter von 3—6 Jahren. 

2) Die Erle, von welcher zwei Arten vorkommen, nämlich bie 
Schwarzerle und die Weißerle. Die Schwarzerle gebeiht am 
Beiten an den Ufern der Flüffe und andern feuchten Stellen. 
Sie erträgt ein rauhes Klima. Sie wächst ſchnell, fchlägt 
vom Stod aus, liefert ein brauchbares Brennholz und it zu 
Waſſerbauten unübertrefflih. Man verpflanzt fie in einem 
Alter von 2— 3 Jahren. Die Weißerle liebt einen mäßig 
feuchten Boden, kommt aber weniger im naſſen Boden fort, 
als die vorige. Das Holz derjelben hat ald Brennholz einen 
etwas höhern Werth, als das vorige. Ihr Anbau gejchieht 
am zwedmäßigiten durch Anpflanzung von 2—5jährigen Setz— 
pflanzen, welche in Pflanzichulen gezogen werden. Wenn die 
Erle im Frühjahr nicht zu ſpät abgetrieben wird, jo liefert fie 
einen reichlichen Stodausjchlag, der in 1O—12 Jahren wieder 

. gehauen werden fann. 

3) Die Akazie verdient Die ganze Aufmerkſamkeit des Land— 
wirths, indem fie in kurzer Zeit einen reichliden Holzertrag 
liefert, der al8 Brennholz dem Buchenholz gleichzujegen if. 
Außerdem liefert fie ein gejchägtes Werkholz und brauchbare 
MWingertpfähle, jo wie dur ihre Blüthe den Bienen eine 
reihe Honigtracht. Sie gedeiht in geichügter Rage in jedem 
guten, tiefgründigen, lodern Boden, und fommt auf fteinigem 
oder Gerölleboven, jo wie auf Mergelbovden bejonderd gut 
fort. Auf flachen, fumpfigen Stellen gedeiht fie nicht. Ihre 
Anpflanzung geichieht am zmwedmäßigiten durh 2 — 6jährige 
Pflanzen, welche man in Pflanzichulen erziebt. Die jungen 
Pflanzen müſſen gegen den Haſenfraß geihügt werben. 

Borjtehende Bäume werden gewöhnlich durch Samen fort» 
gepflanzt, und man hat in verfchiedenen Gegenden Pflanze 
jchulen, woher die Pflanzen bezogen werben fünnen. Den 
Alazienfamen, der bis ins Frühjahr an den Bäumen hängen 
bleibt, ſäet man in leichten Boden in Rinnen, weldhe 1’ Fuß 
von einander entfernt find. Damit der Samen bälder auf- 
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geht, fo weiche man ihn vorher 24 Stunden in Miftjauche ein. 
Den Samen bevedt man 1—2 Zoll tief mit Erde, welche man 
etwas andrüdt. 

4) Die Pappel, von welcher man verfchiedene Arten hat, ge— 
deiht beſonders gut auf den leichten Bodenarten, wenn fie 
mehr feucht al8 troden find. Unter den Pappeln liefert be- 
ſonders die canadifche Pappel durch ihren fchnellen Wuchs 
einen hohen Holzertrag. Das Holz der Pappeln hat zwar 
einen geringen Brennwerth; allein, was an der Güte abgeht, 
das wird durch die Menge des Holgertrags erjegt. Die Forts 
pflanzung geichieht durch einjährige Stedlinge, welche man 
Anfangs März jchneidet, uf 10 — 12 Zoll einkürzt, und auf 
einem etwas feuchten Boden 2 Fuß von einander fo tief ein- 
fegt, daß nur 2—3 Augen über dem Boden ftehen. In dieſer 
Pflanzichule bleiben fie, biß fie eine Höhe von 12—15 Fuß 
erreicht haben, wo fie dann an ihren fünftigen Standort ver- 
jegt werben. 

5) Die Weide, von welcher man ebenfall3 viele Arten zählt, 
fommt auf jedem Boden fort, und liebt befonders einen etwas 
feuchten und lockern Standort. Das Holz hat ald Brennholz 
gleichen Werth wie das der Bappeln, liefert aber in kurzer 
Zeit einen hohen Ertrag. Die Fortpflanzung gejchieht durch 
8—10 Fuß lange Segftangen, welche man 1'%—2 Fuß tief 
und in einer Entfernung von 10—20 Fuß in den Boden 
ſteckt. Wie alle Pflanzen einen tiefen lodern Standort ver— 
langen, fo ift diejes auch bei den Satzweiden der Fall. Des— 
wegen ift nöthig, daf man vor dem Berjegen derfelben Gru— 
ben macht, wie es bei dem Setzen der Obftbäume üblich ift 
Zur Erzielung von Bandweiden wurde das Nöthige $. 17. 8. 
gejagt. 

Pappeln und Weiden werden gewöhnlih als Kopfholz 
behandelt, von dem nah 5— 8 Jahren die Aefte abgeholzt 
und als Brennholz verwendet werben. 


Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 27 


Lehre von der Chierzugt. 


Da, wo Biehzucht blüht, ift in der Regel ber höchſte 
Ertrag vom Landbau. 
v. Wedherlin. 


$. 171. Einleitung. 


Unter Thierzucht verfteht man denjenigen Theil der Landwirthichaft, 
der fich mit der Aufzucht, Pflege und Benügung der verjchiedenen 
nüglichen Hausthiere befchäftigt. Da ohne Biehhaltung im Allge— 
meinen fein Aderbau möglich ift, fo muß die Viehzucht als ein jehr 
wichtiger Theil des Iandwirthichaftlichen Betrieb8 betrachtet werben, 
indem fie fi) als eine doppelte Duelle des landwirthſchaftlichen 
Gewerbs öffnet, aus welcher Geld und Dünger fließen. Zu den ge= 
wöhnlihen Hausthieren werden gerechnet: das Rindvieh, das Schaf, 
Pferd, die Ziege, da8 Schwein, die Hühner, Gänfe, Enten, Tau— 
ben, Bienen ꝛc. Durch die Haltung diefer Thiere bezwedt ver 
Landwirth: 
1) Arbeitsgehülfen bei feinem wirthichaftlichen Betrieb; 
2) thierifhe Erzeugniffe, nämlich Mil, Fleifch, Fett, Haut, 
Wolle, Eier, Federn, Honig, Wach ıc.; 
3) Dünger, der den nöthigen Nahrungsftoff zur Erzeugung von 
Pflanzen liefert. 


$. 172. Die Raffen der Hausthiere. 


Unjere Hausthiere erben ſich im zahmen Zuftande in ihren 
Formen und Eigenfchaften jehr verfchiebenartig fort, was für die 
Zwede und Benützung des Landwirths von Wichtigkeit ijt. Unter— 
iheiden fi die Thiere von einer und derſelben Hausthiergattung 
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nach der Größe und Form des Körpers und fonftigen Eigenichaften, 
fo bezeichnet man die zufammengehörigen Thiere mit der Benennung 
Raſſe oder Abart, z. B. bei den Rinvviehgattungen die Schweizer- 
Rafje, die friefiiche oder holländiſche Raſſe. Thiere, welche in 
einzelnen Theilen von Hauptraffen abweichen, denſelben aber ähn- 
ich find, bezeichnet man mit dem Ausbrud Stamm over Schlag. 
So heißt man da8 von der Gebirgsrafje abjtammende im Kanton 
Schwyz und bejonvder8 auf dem Rigi vorkommende ſchwarzbraune 
Bieh den Rigiſtamm. Man nimmt an, daß fich die verjchiedenen 
Raſſen durch zufällige Paarung, hauptiächlich durch äußere, natür— 
lie Einwirkung des Klimas, Aufenthaltsorts, der Nahrung fich 
nach und nach gebildet haben. Ebenso ift nicht zu verfennen, daß 
auch künftlihe Einwirkung, wie 3. B. die abfichtliche Auswahl ver 
Zuchtthiere jo wie die eigenthümliche Benügungsweije auf die Bil— 
dung der Raſſen eingewirkft haben. Werben Thiere von zweierlei 
Rafjen mit einander gepaart, fo heift man dieß Kreuzung; die 
Nachkommen, weldhe aus diefer Paarung hervorgehen, heißt man 
Meſtizen, Blendlinge. Die Nachkommen, welche aus der Kreu— 
jung von zwei Arten, 3. B. des Pferds und des Eſels, hervorge- 
gangen find, heißt man Baftarde, Oefters heißt man aber aud) 
die Mejtizen Bajtarde. Werden Thiere von einem und demjelben 
Stamme mit einander gepaart, jo beißt man dieß Inzucht ober 
Berwandtichaftszudt. 


$. 173. Veredlung der Hausthiere. 


A) Durch Paarung. 


Dur die Paarung ift dem Landwirth das Mittel an die Hand 
gegeben, die Eigenjchaften der Raffen unter fich zu erhalten, fie zu 
verändern, und neue Raſſen oder Schläge zu bilden. Bei dem Be- 
trieb der Viehzucht bleibt e8 für den Landwirth eine Hauptaufgabe, 
eine weniger edle Rafje edler zu machen, das heißt Eigenjchaften zu 
bezweden, wodurch ein erhöhter, ökonomiſcher Nutzen erreicht wird. 
Dieje Veredlung kann durch zwei Wege ausgeführt werben: 

1) Man veredelt eine Rafje in ſich (Inzucht $. 172.) durch Aus- 
wahl ver beſten Ihiere zur Zucht. Durch diefe Paarung kann 
man auf die Ausbildung der einen oder der andern Eigen- 
haft hinwirken, z. B. beim Rindvieh auf Milchergiebigeit, 
auf Majtfähigkeit ıc, 
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2) Läßt fi eine Rafje dadurch veredeln, daß man Zuchtthiere 


von einer befjern Raffe paart (Kreuzung $. 172.). Auf diefe 
Art wurde jchon früher beim Rindvieh unfer Landichlag mit 
Schweizer Zuchtthieren und das deutſche Landſchaf mit dem 
ſpaniſchen Merinofhaf mit günjtigem Erfolge verevelt. Soll 
diefe Bereblung von Dauer fein, jo muß die Paarung mit 
ganz enlen Thieren der Raſſe durch mehrere Gejchlechter hin- 
durch fortgefegt werben. 
Bei der Paarung unferer Hausthiere beachte man beionders 


folgende Regeln: 


1) 


5) 


Bei der Auswahl der Zuchtthiere muß beſonders der Zweck 
zu Grunde gelegt werden, den man durch die Viehzucht zu 
erreihen wünſcht. Will man z. B. beim Rindvieh einen 
milchreichen Viehſchlag aufitellen, jo müflen die Zuchtthiere 
bejonderd von milchreihen Thieren abjtammen, und dieſe 
müffen die Eigenichaft der Milchergiebigkeit auch auf ihre 
Nachzucht übertragen oder vererben. 

Bei der Auswahl des männlichen Zuchtthier fuche man im— 
mer das befte und tauglichite aus, welches in Hinficht der 
Größe, Körperfraft und Bolltommenheit, Gejundheit, Farbe 
und Nugbarkeit nicht zu wünſchen übrig läßt. Dabei muf 
beſonders darauf gejehen werden, daß dieſe Eigenjchaften aud) 
von den Eltern und Boreltern ererbt worden find. Dieje 
nöthige Fähigkeit der Vererbung befigen beſonders ausgezeich— 
nete Thiere einer reinen Viehraſſe oder diejenigen Thiere, 
welche durch eine forgfältig geleitete Inzucht ($. 172.) gebil- 
det wurden. Dagegen ijt die Vererbungsfähigfeit unficher, 
"wenn Zuchtitiere aus Viehftämmen ausgewählt wurden, welche 
durch Kreuzung ($. 172.) von zwei verjchiedenen Rafien ent: 
ftanden find. Fehler, welche beim weiblichen Zuchtthiere vor: 
fommen, wie dieß 3. B. öfters bei Kühen der Fall ift, die 
am Bug eingefchlagen find, müſſen bei der Paarung dadurch 
verhütet werben, daß man Bullen wählt, welche frei von die— 
ſem Fehler find. 

Suche man z. B. beim Rindvieh einen Viehſtamm, der in 
einer Gegend als gutes Zug-, Milch- oder Maſtvieh beliebt 
iſt, in ſich durch Auswahl der ausgezeichneten männlichen 
Zuchtitiere fortzuzüchten. Beſonders verhüte man, daß das 
männliche Zuchtthier nicht von einer Rafje gewählt werde, 
wodurch Rüdichritte ftatt Fortichritte in Der Veredlung entjtehen. 


4) 


5) 
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Aus diefem Grunde muß die Haltung der männlichen Zucht— 
thiere von Seiten des Staats oder der Gemeinde unter Auf: 
fiht fachverftändiger Männer gejtellt werden. Ein großer 
Fehler ijt e8, wenn die Haltung der Zuchtthiere an den We— 
nigftnehmenden verpachtet wird. 

Es ijt befannt, daß Abkömmlinge aus Kreuzungen ($. 172.) 
nach und nach wieder ausarten, in welchem Falle dann wie- 
der reine männliche Thiere zur Paarung angefauft werben 
müflen, was den Namen „Auffrifhen des Blut oder 
der Rafie“ führt. 


B) Berſchiedene andere Mittel, durch welche auf Veredlung der 


Haustbiere eingewirft werden fann. 


Unter den verjchiedenen Viehrafien und Schlägen, die man in 


Baden, Heſſen, Württemberg ıc. findet, ift derjenige Schlag der 
beite, der den Landwirthen unter jonft gleichen Verhältniſſen den 
größten Reinertrag abwirft. Bei dem Betrieb der Viehzucht ftehen 
nun dem Landwirthe außer der Paarung verichiedene andere Mittel 
zu Gebot, wodurch er einen ausgezeichneten Viehſchlag erhalten und 
einen minder ausgezeichneten verbeffern kann. Dieſe Mittel find: 


1) 


2) 


3) 


Aufftelung von ſolchem Jungvieh, welches von ausgezeichneten 
Thieren abjtammt, und welches in einer Gegend allgemein 
beliebt it. In jedem Ort fommt es alljährlih vor, daß 
Viehbefiger, die einen ausgezeichneten und beliebten Viehſchlag 
baben, Kälber oder Jungvieh an Metger verlaufen oder der 
Schlachtbank überliefern. Hier fann nun der denfende Land— 
wirth nichts Befjeres thun, als daß er die Gelegenheit benügt, 
und dieſe zur Schlachtbanf beftimmten Thiere rettet und gut 
bezahlt, um fie groß zu ziehen. Dadurch kann er fi) manchen 
Ihönen Thaler verdienen. 

Zweckmäßige Aufzucht des Jungviehs durch Fütterung und 
Pflege. Manches fchöne Thier wird durch fchlechte Ernäh- 
rung und Pflege in feiner Jugend verfrüppelt, jo daß es ſich 
jpäter durch eine beflere Fütterung und Pflege nicht mehr 
erholen kann. 

Zweckmäßige Haltung des ganzen Viehftandes durch Fütterung 
und Pflege. Bei einer georoneten Fütterung und Pflege be= 
halten die Thiere ihre ſchätzbaren Eigenichaften bei, während 
diejelben bei einer kärglichen Fütterung fih allmählig vermin— 
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dern, und bei der Nachzucht fich nicht vererben. Aber dazu, 
meine lieben Freunde! gehört, daß ihr viel, viel Dünger fam- 
melt, damit ihr eure Wiejen gut düngen, und fonftige Futter- 
fräuter anbauen fönnet; daß ihr naffe Felder oder Wiefen drai— 
niret (troden Yeget)! Dann werdet ihr nicht nur mehr, fon- 
dern auch ein beſſeres Futter erzeugen! 

4) Außer dieſen in Vorſchlag gebrachten Mitteln wirft befonders 
die Austheilung von Preijen für ausgezeichnetes Vieh zur Ver— 
beflerung des PViehftandes ſehr vortheilhaft ein, worüber die 
Preisvertheilungen in Baden, Helfen, Württemberg ꝛc. fehr 
viele riihmliche Beweiſe liefern. Bei dem landwirtbichaftlichen 
Fefte, den 28. September, werden jährlih in Cannſtatt (Mürt- 
temberg) für ausgezeichnetes Zuchtvieh folgende Preife ausge: 
theilt: Für die ſechs beſten zwei- und dreijährigen Farren 
10, 8, 6, 4, 3 und 2 Fünfgulvenftüde; ebenjo für trächtige 
Kalbeln und für Kühe, deren Alter an den Zähnen nod 
deutlich zu erfennen ijt (bis in das vierte oder fünfte Jahr), 
trächtig oder mit einem Kalbe, 6 gleiche Preife; für die 3 
beiten Mutterftuten mit Fohlen im Alter von 5—8 Jah— 
ren 20, 16 und 12 Fünfgulvenftücde und als Nachpreife für 
die 6 nächjtbeften Mutterftuten mit Fohlen je 3 Fünfgulven- 
ftüde in Gold; für ausgezeichnete Schweine und zwar für die 
3 beiten Eber 5, 2 und 1 und für die 3 beiten Mutterfchweine 
4, 2 und 1 Fünfguldenftüde in Gol. Gleich wirkſam find 
die in diefen Rändern errichteten Viehverficherungs- und Vieh— 
leihfafjen, wodurch die Viehbefiger gegen Berlufte und gegen 
den Wucher des jogenannten Stellvieh8 gejichert bleiben 
G. 207.). 


$. 174, Pflege und Ernährung. 


Jeder Landwirth hat befonders darauf Bedacht zu nehmen, die 
Pflege und Ernährung feines PViehftandes fo einzurichten, daß die 
Thiere gejund bleiben, und daß der Futteraufwand Durch den her— 
vorgehenden Nuten möglichjt hoc Kezahlt werde. Deswegen ver 
dienen folgende Regeln beachtet zu werben: 

1) Bei der Ernährung der Thiere fommt zuerft in Betracht, dak 
man benfelben die ihnen von der Natur beftimmten Nahrungs 
mittel reiche. Das Futter muß befonders ihrem Alter und 
ihrem körperlichen Zuftande angemefjen fein. Trächtige Thiere 
erhalten eine weiche, leicht verbauliche Nahrung. Bei der 
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Fütterung unferer landwirthichaftlihen Nugthiere müſſen wir 
nicht nur die Qualität, jondern auch die Quantität der Nah— 
rungsmittel recht ins Auge fallen. In legterer Beziehung 
heißt man neuerer Zeit dasjenige Futter, welches blos zur 
Erhaltung des Lebens der Thiere erfordert wird, ohne irgend 
einen Nugen außer dem Dünger abzuwerfen, Erhaltungs- 
futter, fo daß es weder zu= nod abnimmt; wird aber über 
das Maas des Erhaltungsfutters noch ſtärker gefüttert, fo daß 
dadurch Produkte oder Erzeugnifje, wie Milch, Wolle, Fleifch- 
und Fettanſatz, Arbeitsleiftung ꝛc. ꝛc. hervorgehen, jo wird 
diefes Futter Produftionsfutter genannt. Nad vielen 
Erfahrungen wird angenommen, daß das Erhaltungsfutter 
dem Gewicht nach "iso vom lebenden Gewichte des Thieres 
und das Produftionsfutter so des lebenden Gewichts an 
Heuwerth betragen müffe. 
Bei der Fütterung des Vieh ift befonders nöthig, daß der 
Landwirth Die verjchievenen Futtermittel nah ihrem Werth8- 
verhältnig kennen lerne. Dabei muß aber bemerkt werben, 
daß der Werth der verjchiedenen Futtergewächie Durch Boden, 
Rage, Kultur, Düngung, Jahreswitterung, Beichaffenheit der 
Ernte und der Art der Aufbewahrung des Futter abgeändert 
werben muß. In einem mäßig trocdenen Jahrgange oder auf 
drainirtem Felde nährt 3. B. das Futter befjer, ald das in 
einem naflen Jahre oder auf feuchtem Boden aufgewachjene. 
Dem Futterwertb von 100 Pfund Wieſenheu wird gleich- 
geichäßt: 
100 Pfund gutes Kleeheu, 

oder 90 ,„ EGsperheu, 

. 90 „Luzerneheu, 

„ 100 „ Wiclhkfutterheu, 

„ 200 „ Kartoffeln, 
250—300 Pfund Runkelrüben, Angerfen, Didrüben, 

„ 200 ,  Koblrüben, 

„00 „  Kopflohl, Weißkraut, 

„ 00 „  Waflerrüben, 

„. 60 „ Runfelnblätter, 

„ 00 u Kohl und Wafferrübenblätter, 

„ 125 „  Biertröber. 
4—5 Pfund Grünfutter werden dem Futterwerth nad 1 Pf. 
Heu gleich gefegt. Der Zutterwertb von 1 Pfund Heu ift 


— 


— 
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gleich 2 Pfd. Haber- oder Gerſtenſtroh. 2 Pfund gutes Wie- 
fenheu ift dem Futterwertb nach gleih 1 Pfd. Körner von 
Getreide» und Hüljenfrüchten. Viele Landwirthe nehmen da— 
gegen 3 Pf. Heu gleich 1 Pfr. Körner an. 1 Po. DOel- 
fuchen jhägt man gleih 2 Pfd. Wiefenheu. Die Schlempe 
von 4 Pd. Kartoffeln ſchätzt man gleich 1 Pfr. Wiejenhen. 
Das Nutzvieh muß jeine Futterportionen in dem Grade erhal- 
ten, daß die Nahrungskraft derjelben zu dem Raume, ven es 
einnimmt, in einem entjprechenden Verhältniß fteht. So würde 
z. B. eine reine Strobfütterung den Magen überlaven, ohne 
dem Thiere die nöthige Nahrungskraft zu gewähren, und eine 
reine Fütterung mit Körnern würde nicht hinreihen, um den 
Magen der Thiere gehörig auszufüllen. 

Berner iſt zu beachten, daß das Futter nicht zu wäſſerig ſei, 
weil dieſes Die Eingeweide erichlafft, wodurch öfter tödtliche 
Krankheiten herbeigeführt werden. Zu trodenes Futter bei 
Mangel an Feuchtigfeit ift eben jo nachtheilig, weil dadurch 
Veicht BVerjtopfungen und entzündliche Krankheiten entjtehen. 
Zu einer georbneten Fütterung und Pflege gehört befonders 
eine gleihmäßige Fütterung, jo daß die Thiere zu einer Zeit 
nicht zu viel, und zu einer andern Zeit zu wenig Futter erhal- 
ten. Um eine gleichmäßige Fütterung zu bezweden, wird in 
vielen Wirthichaften das Futter, welches dem Vieh verabreicht 
wird, gewogen oder in Körben gemefjen, jo daß Das ganze 
Sahr eine ziemlich gleihmäßige Fütterung ftatt findet. In 
einer geordneten Wirthichaft wird deswegen im Herbſt ein 
Ueberſchlag über. ven Futtervorrath entworfen, und berechnet, 
wie lange man mit demjelben ausreicht. Reicht der Futter 
vorrath auf die beftimmte Zeit nicht hin, und läßt ſich das 
Fehlende durch billigen Ankauf nicht erjegen, jo ift es räth- 
licher, den Viehſtand zu vermindern, als die Thiere durch 
ſchlechte Ernährung herunter kommen zu lafien. Ein Land» 
wirth muß in Beziehung auf die gleichmäßige Fütterung auf 
feine Dienftboten ein aufmerkfames Auge haben; denn gewöhn⸗ 
lich füttern diefelben im Vorwinter überaus reichlich, wenn fie 
über den Yuttervorrath frei verfügen können. Nimmt dann 
der Heuftod gegen das Frühjahr hin bedeutend ab, jo werben 
fie jegt, aber viel zu fpät, and Sparen erinnert. Auf dieſe 
Art wird ein Landwirth fehr oft in bedeutende Nachtheile ver 
jegt. Gegen ſolche Nachtheile kann fih nun ein Landwirth 


6) 


0) 
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ihügen, wenn er im Herbſt feinen Futtervorrath überjchlägt, 
den Futterbedarf für feinen Viehſtand bis zur Grünfütterung 
berechnet, und ftrenge darauf hält, daß jederzeit die beftimm= 
ten Sutterportionen verabreicht werden. Eben jo nöthig iſt 
auch ein Ueberſchlag, den man für die Grünfütterung im 
Frühjahr entwirft, bei dem man den Bedarf an Grlnfutter 
vom Frühjahr bis in den Herbſt für den vorhandenen Vieh⸗ 
ſtand berechnet, und darnach die erforderliche Feldfläche zum 
Anbau von Grünfutter beſtimmt, ſo daß ſich dasſelbe ange— 
meſſen an einander anreiht. 

Der Uebergang von einer Fütterungsart zur andern muß all» 
mählig und mit Vorficht vorgenommen werden. Diefe Bor: 
fiht it bejonderd im Herbſt und Frühjahr beim Wechfel der 
Grün- und Dürrfütterung höchſt nöthig. 

In Beziehung auf die Fütterungszeit beachte man eine be- 
ftimmte Ordnung, und halte die einmal fejtgefeßten Futter- 
ftunden pünftlih ein. Ein altes Sprichwort fagt ganz rich- 
tig: „Ordnung ift halbes Futter.“ Diefe Ordnung 
verlangt ferner, daß man nicht auf einmal zu viel vorlegt; 
ebenjo laſſe man die nächfte Mahlzeit nicht früher folgen, als 
bis die vorige aufgefreffen ift. Junge, jo wie kranke Thiere 
müfjen öfters, aber weniger Futter auf einmal erhalten, als 
ältere und gefunde. 

Damit das Futter ſchmackhafter und die Frefluft erregt wird, 
jo wie die Verbauungswerkjeuge gejtärkt werden, fo darf das 
Salzgeben von Zeit zu Zeit nicht verfäumt werden. Dage- 
gen äußert nad vielen Beobachtungen und Erfahrungen die 
Rindfleiſch-, Schweinefleiſch- und Heringspöckelsbrühe (aus 
Salz und thieriſchem Fett) von Schweinen genoſſen, eine gif- 
tige Wirkung, die man auch bei andern Hausthieren, wie bei 
Rindern und Schafen, beobachtet haben will. Ein folcher 
Tal Fam im Jahr 1848 in Ludwigsburg vor, wo ein dor— 
tiger Gaftgeber eine jolche Lade feinen Schweinen im Ueber- 
maß fütterte, woran dieje erkrankten. Die Krankheit beginnt 
mit Schwindel und endet mit Schlagfluß. Die Urfache diefer 
Vergiftung mag in der Fettjäure der Vöckelbrühe liegen, vie 
um jo nachtheiliger wirkt, je fetter das eingefalzene Fleiich, 
oder je älter die Pöckelbrühe felbft war. Es ift aljo räth- 
licher, dieſe Pöckelbrühe auf die Miftftätte oder auf ven Kom— 
poft zu jchütten. Die Haustbhiere, deren Futter mit Salz 
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vermengt oder mit Salzwaſſer angefeuchtet wird, liefern einen 
träftigern Mift als folche, welche fein oder wenig Salz erhalten. 
9) Bei der Fütterung muß befonver8 auf Neinlichkeit gejehen 
werben; dieß ift um fo nöthiger, wenn man foldyes Futter 
gibt, welches gerne Schimmel anlegt, und leicht in Fäulniß 
und Säure übergeht. Eben jo nöthig ijt e®, daß das Vieh 
durch Streue und Putzen möglichit rein gehalten werde. 

10) Die auf dem Stall gehaltenen Thiere müſſen gegen Hitze und 
Kälte möglichit geichügt werden. Denn es it allgemein be- 
kannt, daß unfere Hausthiere bei jiarker Kälte ven Winter 
über mehr freffen. Auch das Weidvieh muß gegen nachtheilige 
Einflüffe des Klimas und der Witterung gelichert werden. 
Defteres Lüften des Stalls iſt gleichfall8 nothwendig; Dagegen 
juhe man aber alle Zugluft zu vermeiden. 

11) Ein beſonderes Augenmerk richte man auf die Krankheits— 
Erſcheinungen der Hausthiere, die im Anfange leichter geheilt 
werden können als jpäter. Als Kennzeichen einer bevorftehen- 
den Krankheit nimmt man an: 

a) Wenn die Thiere traurig an der Krippe ftehen und bie 
Freßluſt aufhört ; 

b) Wenn die Wiederfäuer, z. B. das Rindvieh, das Schaf, 
nicht mehr wieberfäuen; 

c) Wenn die Ohren der Thiere falt find; 

d) Wenn die Haare der Thiere ftruppig aufitehen, während 
fie jonjt glatt anliegen; 

e) Wenn die Pulsichläge verändert find. Bei gefunden, aus: 
gewachfenen Pferden zählt man in der Ruhe 36 — 40 
Puls- oder Herzichläge in einer Minute; bei dem audge- 
wachjenen Rinde zählt man in der Minute 39 — 42 und 
bei dem Schafe 68— 80 Bulsichläge. 

Man ſuche nur Rath und Hilfe bei fachverftändigen Thier- 

Ärzten und nicht bei Duadjalbern und fogenannten Segen: 

Iprehern, die mit ihrem Hofuspofus die Thiere zu Tode 

kuriren. 

12) Der Landwirth fei ferner auch dafür beſorgt, daß das Vieh 
von feinen rohen, gefühllofen Viehwärtern oder Dienftboten 
mißhandelt werbe; befonder8 fuche man den Thierquälereien 
fraftvoll zu begegnen. Zu denfelben müffen gerechnet werben: 
a) Wenn das Arbeitövieh im Arbeiten über feine Kräfte durch 

Ueberladen und Uebertreiben unbarmherzig angeftrengt wird. 
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b) Eine muthwillige Thierquälerei ift e8, wenn bie Thiere 
unbarmherzig geichlagen, geftoßen, unmenjchlich gejagt, und 
durch gewiſſenloſes Fluchen geängftigt werben. Unverant— 
wortlich ift e8, die Zugthiere dann zu mißhandeln, wenn 
rohe Knechte aus Mangel an Nachdenken und Vorficht felbft 
einen Fehler verfchuldet haben, was häufig der Fall ift. 

c) Wenn die Thiere öfters Stundenlang auf Straßen und 
vor Wirthshäuſern der Site, Kälte oder jeder ungünftigen 
Witterung ausgeſetzt werben. 

d) Wenn die Thiere jo ſparſam und fchlecht gefüttert werben, 
daß fie dadurch hungern müflen, und in Folge deffen ab- 
magern. 

e) Wenn die Thiere von jähzornigen Dienjtboten gefüttert 
oder gepflegt werben, von welchen fie öfters bei jeder Un— 
ruhe einen manchen harten Puff zu dulden haben. 

„Der Gerechte erbarmt fih feines Viehes.“ 
Diefen Bibelfpruch hat die Polizei in-Württemberg feit einigen 
Fahren auswendig gelernt, und feitdem beftraft fie denjenigen, 
der durch rohe Mifhandlung von Thieren Aergerniß gibt, 
mit Verweis oder mit einer Geldbuße bis zu 15 fl. oder 
AUrreft bis zu acht Tagen. Dieſes Gejek wirkt vortrefflich, 
und würde noch weit mehr wirken, wenn die Thiere jelbjt bei 
der Obrigkeit ihre Klage vorbringen könnten. 

13) Bei einer georbneten Viehhaltung wird ferner noch erfordert, 
daß den Zugthieren nad) der Arbeit gehörige Zeit zur Ruhe 
und Erholung vergönnt werde. Ebenſo muß man den wie— 
derfäuenden Zugthieren, wie 3. B. Ochſen und Kühen, nad 
dem Abfüttern einige Zeit zum Wiederkäuen laffen, ehe man 
fie zum Bug verwendet. 

14) Trächtige Zugthiere dürfen nicht durch übermäßige Arbeiten 
angeftrengt, und müſſen von folchen Arbeiten verſchont blei= 
ben, durch welche nachtheilige Stöße veranlaft werben. Eben 
jo muß man darauf Acht haben, daß trächtige Thiere am 
Brunnen einander nicht ftoßen und beim Ein- und Ausgehen 
aus dem Stalle einander nicht drüden. Einige Zeit vor der 
Geburt müſſen fie von allen Arbeiten entfernt werben. Jeder 
Viehbefiger hat deswegen den Tag, an dem das weibliche 
Zuchtthier zugelaffen oder wo es trächtig wird, genau aufzu— 
ſchreiben, um darnach die Geburtszeit berechnen zu können. 
Die ift um fo nöthiger, weil öfters bei ver Geburt Hülfe geleiftet 
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werden muß. Zur Erleichterung dieſes dient folgender Träch— 
tigfeitöfalender von unjern landwirthſchaftlichen Hausthieren: 


Ende der Trächtigkeit. 
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Enbe der Trächtigfeit. 
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15) Zugthiere, welche ſich erhitzt haben, dürfen in dieſem Zuſtande 
nicht zur Tränke gelaſſen werden, ſondern man reiche denſelben 
zuvor etwas Futter. 

16) Ein beſonderes Augenmerk hat ein Landwirth in Beziehung 
auf den Umgang mit Feuer und Licht bei ſeinen Viehwärtern 
oder Dienſtboten zu richten, und muß in dieſer Richtung ihr 
Nachdenken zu prüfen, zu wecken und zu üben ſuchen. 

17) Unter des Lebens manchfachen Mißgeſchicken des Landwirths 
ſind beſonders auch die Feuersbrünſte aufzuzählen. Bei dem 
Ausbruche derſelben iſt es nun bekanntlich mit großen Schwie— 
rigkeiten verlnüpft, die Hausthiere aus den brennenden Ge— 
bäuden zu retten. Ein einfaches erprobtes Mittel beſteht darin, 
über die Augen derſelben eine Binde zu befeſtigen. Auf dieſe 
Art iſt es leicht, ſie überall hinzuführen, ſobald ſie das Feuer 
nicht mehr ſehen. 

18) Endlich möchte ich noch allen Viehwärtern oder Dienſtboten, 
deren Pflege unſere landwirthſchaftlichen Hausthiere anvertraut 
ſind, die Wahrheit recht dringend ans Herz legen, daß dieſe 
nützlichen Thiere Niemand haben, als den Menſchen, ihren 
Wärter, von deſſen Behandlung das Wohl und Weh dieſer 
Thiere abhängt. 

In der Pflege und Behandlung ſeines Viehs gibt beſonders 
der Schweizer'ſche Viehwärter ein ſchönes Beiſpiel. Sein 
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Hab (Bieh) Liegt ihm über alle® am Herzen und er betet 
täglich für dasjelbe. Darum ahmet diefes ſchöne Beifpiel nach 
und finget täglich: 
„Das Bieh ift meiner Hand vertraut; 
Ih will es nicht unnöthig quälen. 
Es fühlet Schmerz; und der's gebaut, 
Wird feine ftummen Klagen zählen.” 


Rindvichzudt. 


Da die Rindviehzucht bei und der Stolz des Landmanns und 
die Hauptquelle feines Wohlitandes ift, jo geht daraus die große 
Wichtigkeit hervor, welche wir diefem lanpwirthichaftlichen Betriebs- 
zweige zu jchenfen haben. 


$. 175. Eintheilung der Rindviehraffen. 


Unter dem Rindvieh gibt es verjchievene Raffen, welche fich 
allmählig durch die Einflüfje des Klimas und des Aufenthaltsorts, 
durch die Beichaffenheit und Menge der Nahrung, jo wie durch 
die bei der Paarung getroffene Auswahl der Zuchtthiere gebildet 
haben. Für den jüddeutichen Lanpdwirth find folgende drei Haupt- 
raſſen von Wichtigkeit, weil er fich bejonder8 mit der Zucht der- 
felben befaßt. 


A) Niederungßrafie. 


Die Raſſe ift beionders in Flandern, Holland und Holftein 
zu Haufe, und zeichnet fich beſonders durch einen hohen Milchertrag 
aus, und deöwegen dürfte fie für die Nähe großer Städte zu em— 
pfehlen fein, wohin jtarter Milchabſatz jtatt findet. Die Mil von 
diejer Rafje jegt jevoch weniger Rahm ab, ald die von andern 
Raffen. Die Thiere derjelben find meiftens maftungsfähig. Sie 
haben einen jchmalen Kopf mit furzen nad vornen geneigten 
Hörnern, einen dünnen und langen Hals ohne Wamme (Triel), 
hohe Beine, einen jtarfen und großen Körper und breite® nad) 
hinten abhängiges Kreuz. Die Farbe diefer Thiere ift gewöhnlich 
ſcheckig, ſchwarz- und blaujchedig. Die Kühe nehmen an Fleiich 
und Fett jehr bald zu, wenn fie aufhören Mil zu geben. Für 
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die Zugarbeit eignen ſich die Thiere dieſer Raſſe nicht beſonders, 
weil ſie wenig Ausdauer haben. Sie verlangen aber eine reich— 
liche Nahrung, und können eigentlich nur mit Nutzen gehalten wer— 
den, wo ſie fette Weiden oder eine reiche Stallfütterung finden. 


B) Gebirgsraſſe. 


Das Heimathland dieſer Raſſe find beſonders die Gebirgs— 
gegenden der Schweiz und Tyrols. Die Thiere haben theilweiſe 
einen großen Körperbau, und verlangen viel und ausgewähltes 
Futter, geben aber verhältnißmäßig weniger Milch als die vorige 
Raſſe. Die Milch iſt von vorzüglicher Beſchaffenheit. Durch die 
Maftung erreichen fie eine große Maſſe, allein das Fleiſch iſt grob— 
faferig. Ihre Tauglichkeit zum Zug ift nur mittelmäßig. Die 
Ihiere dieſer Raſſe haben einen ſtarken Sinochenbau, einen gemölb- 
ten abgerundeten Körper, der Kopf ijt mehr breit und kurz, bie 
Hörner find nicht jtark, feit- und aufwärts gebogen, der Hals hat 
eine jtarfe Wanıme, die Beine find kurz und ftarf, und der Schwan; 
hoch angejegt. Die Farbe ift meiftend dunkel, roth, auch roth- und 
ſchwarzſcheckig. Zu diefer Raſſe werben gezählt: das fogenannte 
Schweizervieh oder Berner Scheden, das Schwyzer- oder Rigivieh, 
das Allgäuer und dad Simmenthalervieh. Dieje Gebirgsraffe oder 
das jogenannte „Schweizervieh” wurde früher in Baden und Würt— 
temberg vielfach Dazu verwendet, die urjprüngliche Landraſſe durch 
Kreuzung zu veredeln. Daraus bildete fich öfters mit jehr gutem 
Erfolg ein neuer Viehichlag, der in den Rheingegenden unter dem 
Namen Oberländer Vieh und in Württemberg unter dem Namen 
Nedarvieh (Neckarſchecken) befannt ift. Das Allgäuer Vieh ijt in 
Baden, Württemberg, Bayern ꝛc. 2c. fehr verbreitet, gibt im Ver: 
hältniß zu feinem Futterbedarf viel Milh und ſtammt, wie aud) 
das Montafuner Vieh, welches ebenfalls jehr milchergiebig it, aus 
dem Boralbergiihen. Es eignet ſich bejonders für kleine Land: 
wirthe, die feinen großen Viehſchlag ernähren können. 

Im Laufe der legten fünfzehn Jahre wurde das wegen jeiner 
rothbraunen Farbe beliebte Simmenthalerviech aus der Schweiz 
in Württemberg eingeführt und zur Kreuzung mit unjerem Landvieh 
benügt. Dadurch wurde eine Nachzucht mit fchönern Körperformen 
erzielt, wodurd unfere deutſche Landrafje ungemein an Größe und 
Schönheit gewonnen hat. 
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C) Deutſche Landraſſe. 


Dieſe Raſſe iſt ſehr verſchieden in ihrer Körper-Ausbildung, 
öfters durch ſchlechte Paarung verkrüppelt, ſonſt iſt dieſe Raſſe als 
gutes Zugvieh rühmlich bekannt. Die Ochſen von dieſer Raſſe 
werden groß, ſind hart und ausdauernd, und für die Arbeit ganz 
vorzüglich paſſend. Die Thiere find maſtungsfähig, liefern ein zart- 
fajeriges, Ihmadhaftes Fleiſch, und geben bei ordentlicher Fütterung 
zum Theil einen guten Milchertrag. Die Thiere find von mittlerer 
Größe, haben mehr feinen als groben Knochenbau; der Kopf ift 
häufig jchmal, die Hörner find groß und meiftens auswärts gebogen, 
die Farbe ijt roth, dunkelroth, rothbraun, auch gelb, öfterd am Kopf 
weis (Bläßen). Dieſe Raſſe ift in Baden, Heflen und Württemberg 
fehr verbreitet und in neuerer Zeit beſonders ftarf mit Schweizer- 
vieh gepaart worden. Von diefer Rafje verdienen in Württemberg, 
Baden und Heflen folgende aufgezählt zu werben: 

1) Das Hälliihe Vieh, gewöhnlich rothbraun mit Bläßen. 

2) Das Limpurger Vieh, weißgelb, falb. 

Diefelben zeichnen ſich durch Körperbau, Milchergiebigfeit, 
Maftfähigkeit, Dauerhaftigkeit in der Arbeit und Genügjamteit 
rühmlich aus. 

3) Das Fräntiiche Vieh in den Genen des Main, roth oder 
gelb von Farbe. 

4) Die Vogelöberger im Großherzogthum Darmjtadt. Eine 
Kreuzung des Rigiſtammes mit demfelben joll in neuefter Zeit 
dajelbit jehr glüdliche Erfolge gehabt haben. 

5) Die vom Wefterwalde, in den Rheingegenden als Milch- und 
Majtvieh bekannt und geichäßt. 

6) In der Nedargegend findet fih im Badiſchen ein helfgelber 
Schlag, die jogenannten Woadten. 

7) In ver Gegend von Ansbach ift ein beliebter unter dem 
Namen Triesporfer Bieh bekannter Viehſchlag heimiſch. 
Derjelbe entjtand durch eine früher vorgenommene Kreuzung 
von Niederländer Kühen und Schweizer Bullen. Diejer Vieh— 
ichlag vereinigt eine gute Milchergiebigkeit mit Anlage zum 
Mäiten. 

Neuerer Zeit erregt das Engliihe Durhamvieh (Kurz 
born) viele Aufmerkjamkeit in Deutichland. Dasjelbe hat 
einen auserlefenen Körperbau; eine kräftige Gejunpheit mit 
der Fähigkeit, in jedem Klima, bei jeder Haltung und Pflege 


_ 46 — 


zu gedeihen; junge Thiere wachien rajch heran, ihr Körper 
frühzeitig ausgebildet; in jedem Alter maftfähig, öfter bei ge: 
wöhnlichem Futter; gute Befchaffenheit des Fleiſches, der Milch 
und brauchbar zur Arbeit. Bei der Kreuzung vererben fich 
defien Formen und Eigenfchaften leicht und ficher und eignet 
fi deswegen zur Veredlung mit unjerem Landvieh ganz 
beſonders. 


s. 176. Zweck der Rindviehhaltung. 


Bei dem Betrieb der Rindviehzucht muß immer ein beſtimmter 
Zweck aufgeſtellt werden, der durch die Nachzucht erreicht werden 
ſoll. Dieſer Zweck kann ſein: 

a) Milchergiebigkeit, 

b) Maſtfähigkeit, 

c) Zugfähigkeit. 

d) Oefters wird bei der Haltung von Rindvieh keiner von dieſen 
Zwecken beſtimmt verfolgt, indem man ſich blos mit dem An— 
kauf und der Aufzucht von jungem Vieh befaßt, und dieſes 
dann in den Handel bringt. Dieſer Zweck kann öfters ſehr 
vortheilhaft verfolgt werden, beſonders wenn man Kenntniß 
und Erfahrung im Einkauf beſitzt. 

Die örtliche Lage beſtimmt hauptſächlich, welcher von den ge— 
nannten Zwecken beſonders berückſichtigt zu werden verdient. So 
iſt z. B. die Milchergiebigkeit der Kühe in der Nähe von großen 
Städten, wohin die Milch vortheilbaft abgejogt werden kann, als 
Hauptzwed zu beachten. In andern Gegenden, wo die Erzeugnifle 
des Aderbaus, wie 3. B. das Getreide, nicht gut verwerthet werden 
fönnen, wird die Majtung ftärker betrieben. Defterd werben zwei 
von diefen Eigenichaften, öfters alle drei in der Nachzucht geſucht. 

Melde von den im vorigen Paragraphen aufgeführten Rind: 
viehraffen die befte fei, hängt von verjchievenen Verhältniſſen und 
Umjtänden ab. Größere Gutöbefiger, die viel Futter erzeugen, 
finden e8 mehr in ihrem Intereſſe, den größern Viehichlag wie 
Nigi, Simmenthaler :c. zu halten; dagegen ift e8 für Heine Land— 
wirthe, Die nicht viel Futter erzeugen und wegen des Milchertrags 
Vieh halten, räthlicher, Kleinere Viehſchläge zu balten, die im Ber: 
bältniß zu ihrem Futterbedarf viel Milch gewähren, wie z. B. die 
Allgäuer, die Hälliichen, die Limpurger ıc. 

Im Allgemeinen geht bei der Viehhaltung das Streben dahin, 
ſolches Vieh aufzuftellen, welches im Berhältnig zur Fütterung ſchnell 
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beranwächst, an Gewicht jchnell zunimmt, einen großen Milchnutzen 
gewährt, gute Anlagen zum Fettwerden, welches überhaupt eine 
ſtarkle Nachfrage hat, und bei welchem fich das Futter am beften ver: 
werthet. Wenn vorftehende Zwede erreicht werben follen, jo darf 
in der Wahl der Mittel nichts vernachläffigt werben. 

Das wichtigite Mittel hiezu ift: 


$. 177. Die Paarung. 


Durch eine gut geleitete Paarung kann ſehr viel erreicht, da— 
gegen durch eine unpaffende Paarung fehr viel gefchadet werben. 
Deswegen ijt nöthig, die Farrenhaltung der Gemeinden unter Aufs 
fiht de3 Staats oder unter die Gemeindebehörde zu jtellen. Zur 
Berbeiferung der Rindviehzucht werden beſonders folgende Maß— 
regeln beitragen: 

a) Anordnung von Vieh-Schaugerichten, welche bei dem Ankauf 
der Farren mitwirken, und die von Zeit zu Zeit die Zucht: 
jtiere viſitiren. 

b) Ablöfung der Verbindlichkeit der Farrenhaltung. 

ce) Anihaffung der Zuctthiere auf eigene Rechnung der Ges 
meinden. 

d) Selbjtverwaltung der Farrenhaltung von Seiten der Gemein 
den oder Mebergabe der Farren an einen tüchtigen Viehhalter 
unter billigen Bedingungen. 

Bei einer zweckmäßigen Paarung hat man bejonders jein Augen 
merk auf die Abjtammung der zu wählenden Zuchtthiere zu richten, 
und beſonders das männliche Thier zu unterfuchen, ob die Eltern 
oder Großeltern ausgezeichnete Thiere in ihrer Art waren. Beab— 
fichtigt man 3. B. einen milchreihen Kuhftand, jo wähle man be- 
jonder8 die Kuh- und Stierfälber von ausgezeichneten milchreichen 
Kühen. Es ift bekannte Erfahrung, daß fi die Milchergiebigkeit 
auch auf die Nachkommenſchaft forterbt, und deswegen jollte man 
bei der Aufzucht mehr Rückſicht darauf nehmen, daß nicht nur Die 
Kuh-, fondern auch die Zuchtitierfälber von ausgezeichnet milchreichen 
Eltern abjtammen. Sehr häufig ift e8 aber der Fall, daß bei Zucht— 
ftier- oder Farrenfälbern in diefer Beziehung gar feine Rüdficht dar— 
auf genommen wird, indem man bei der Auswahl der Barren mehr 
an den Mebger, d. h. an großes Fleiſchgewicht, als an das Butter- 
faß denkt. Wie wichtig aber legteres ift, geht jchon daraus hervor, 
daß ein guter Farren jährlih 50— 60 Kälber zur Welt fördern 
fann, die befjer find ald die Mutter, während eine gute Kuh inner- 
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halb dieſer Zeit ihre Milchergiebigkeit nur auf ein Kalb überzu— 
tragen im Stande ift. 


1) Als äußere Zeihen der Milchergiebigfeit 
werden angenommen:*) 


a) Die ganze Geftalt darf nicht von der Art fein, die dem Auge 
fehr gefällt, beſonders darf die Kuh Fein färrifche® Ausſehen 
(Sarren- oder Stierähnliches) haben; der ganze Körperbau 
muß einen zarten, weiblichen Charakter ausprüden ; 

b) Der Hintertheil des Körpers fei verhältnipmäßig ftärfer als 
der vordere; 

c) Der Bauch muß fi) nach unten etwas erweitern; die Rippen 
folfen entfernt von einander ftehen, und beſonders ift dieß von 
den letzteren Rippen erwünjcht. 

d) Der Kopf und Hals fei dünne, und follen feine dem Ochſen 
gleihende Geftalt haben; 

e) Die Beine furz und fein von Knochen; 

f) Das Kreuz ſei möglichjt breit; 

g) eine, kurze, glänzende Hörner; feinhäutige, durchſichtige Ohren; 

h) Langer und dünner Schwanz, bejonders find lange ausgedehnte 
MWirbelfnochen von der Schwanzwurzel an ald gute Milchkenn— 
zeichen zu betrachten. 

i) Glatte und feine Haare; 

k) Das Euter hänge hinterwärts zwiſchen den Beinen herab, jei 
groß, weich, und zeige die Milchadern, große und tiefe Milch- 
ſchüſſeln; 

)) Der Ausdruck des Geſichts muß fromm, ſanft und gutmü— 
thig ſein. 

Es iſt zweckmäßig, einen guten Milchviehſtand ſelbſt durch 
eigene Zucht zu ergänzen, weil der Ankauf einer Milchkuh viel miß— 


*) Zur weitern Belehrung empfiehlt die VBerlagsbuhhandlung: 

Quenon. Frangois, die äußern Zeichen der Milchergiebigfeit bei den Kühen. 
Aus dem Franzi. überfet von F. S. Kurtz. Mit 72 Abbild. auf 9 Tith. 
Tafeln. gr. 8. Zweite Aufl. 1845. Preis 1 fl. 24 fr. ober 264 Nor. 

Steeb, W. C., (penf. Amtsnotar in Pfullingen), Gusnons äußere 
Kennzeichen der Mildhergiebigleit beim Rindvieh. Aufgefaft 
und erläutert zur Erleichterung ber praftifhen Anwendung. Cine vom 
landwirtbichaftlihen Bezirfsvereine Reutlingen am 2. Februar 1846 ges 
frönte Preisihrift. Mit 2 Tafeln. 8. 48 fr. oder 15 Ngr. 

Steeb, W. C., (peni. Amts-Notar in Pfullingen), Erklärung und 
bildlide Darftellung ber äußern Kenunzeihen der Mildergie- 
bigfeit beim Rindvieh, nah Guenon. Ein Auszug aus deſſen gefrön- 
ter Preisichrift. M. 8. 15 fr. oder 5 Nor. 
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licher ift, als der eines Ochſen. Gewöhnlich werben nur fehler- 
hafte Kühe zu Markte gebracht ($. 203.). 


2) Zeichen für die Maftfähigteit. 


Maftfähig nennt man folche Thiere, welche im Verhältnig fchnell 
fett werben und viel Fleifchergewicht geben. 
ALS günftige Zeichen werden angenommen: 

a) Ein mehr großer als Feiner Körper, der jedoch fein ſchweres 
Knochengebäude hat; 

b) Ein langer, tonnenförmig gewölbter Leib; 

c) Ein breite und langes Kreuz; 

d) Volle Bruſt und runde Schenkel; 

e) Die Haut laffe fih weich anfühlen; je nachgiebiger und 
ſchwammiger das Bellgewebe darunter fi anfühlen läßt, um 
fo befjer find die Anzeigen zur Maftung; 

f) Soll die Maftung gut anjchlagen, fo wird ein ruhiges, janf- 
te8 Temperament, munteres Ausjehen und gute Frefluft erfor— 
dert ($. 198. 1. c. und d.). 


3) Zeichen für befondere Tauglichkeit zum Zug. 


a) Feiter, Starker Knochenbau, überhaupt ein fräftig und bauer. 
haft gebauter Körper; 

b) Starker Naden, kurzer dider Hals; 

c) Starke Bruft, Bruſtknochen rund und nicht ſpitzig; 

d) Bewegliche und breite Schultern; 

e) Starkes Nüdgrat und Kreuz; kurzer, breiter, möglich gerader 
Rüden; 

f) Stämmige, kraftvolle nicht zu niedrige Füße; 

g) Feſte Hufe; 

h) Mit den Hinterfüßen dürfen fie nicht ftreifen, aber auch feinen 
Bogen machen; 

i) Gelehrigfeit und Folgſamkeit find ſchätzbare Eigenichaften beim 
Angewöhnen und Gebraud. 


$. 178. Alter zur Begattung. 
1) Für ben Bullen. 


Das männliche Zuchtthier des Rindviehs, der Bulle, führt 
auch noch den Namen Karren, Sprungftier, Hummel, Fa— 
ſelochs. Bei guter Pflege und reichlicher Nahrung darf der Bulle 
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von Heinen bis mittelgroßen Raffen mit 1" —2 Jahren, von 
großen mit 2—2's Jahren zum Gebrauch verwendet werben. 


2) Für das Rind. 


Dasjelbe führt auch no in andern Gegenden den Namen 
Kalbel, Kalbin, Bere, Starke. Zweckmäßig auferzogene Rinder von 
Heinen und mittelgroßen Schlägen dürfen mit 11.—1°4— 214 Jah: 
ren zugelafen werden. Will man aber von großen Rafjen einen 
Viehſtand von bejonderer Größe bezweden, fo läßt man fie etwas 
ipäter zu. Schwächliche Thiere werden ebenfalld® ſpäter zugelaffen. 

Durch ein zu frühes Zulaflen der Zuchtthiere kann im Alfge- 
meinen bei den Viehraſſen oder Viehichlägen jehr geichadet werben, 
indem dadurch die Nachzucht öfter verfrüpelt. 


8.179. Dauer der Beibehaltung zur Zudt. 
1) Die Bullen. 


Gewöhnlich können diefelben A—5 Jahre zur Zucht benügt 
werden, wenn fie nicht jo unbändig und wild werben, daß fie ihren 
Märtern lebensgefährlich werden. Ausgezeichnet gute Thiere wer: 
den öfters noch länger zur Zucht beibehalten, wenn fie nicht zu 
Ihwerfällig werden. Vom zweiten bis zum zurüdgelegten vierten 
Jahre leiftet der Bulle am meijten für die Zucht. 

Sind die Farren zur Zucht nicht mehr geeignet, jo werben fie 
Öfterd zur Arbeit verwendet oder an den Meßger verkauft. Bei 
diejer Benügungsweije oder bei dem Transport fünnen dieſe Thiere 
leicht gefährlih werden. Zur Sicherheit hat Prof. Nueff von 
Hohenheim einen Nafenring anfertigen laffen, ver in die Nafenzwifchen: 
wand eingeftochen wird, und an dem ihn ein erwachiener Knabe 
durch einen 3 Fuß langen Stab binleiten kann, wohin er ihn will. 
Ein jolcher Nafenring koftet 48 kr. 


2) Die Kübe. 


Die Kühe werden jo lange beibehalten, als fie zur Zucht taug- 
lih find und einen guten Milchertrag abwerfen. Vom dritten 
Kalbe an, alfo vom fünften, jechsten Jahre bis zum zwölften hat 
die Kuh ihren höchften Werth für die Zucht. Schlechte Milchkühe 
oder jolche, welche andere fehlerhafte Eigenjchaften haben, müſſen 
jo bald als möglich abgeichafft werden. Bei Kühen dauert ihre 
vollfommene Nugbarkeit felten über das zwölfte Jahr hinaus. 
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Die erſten 2 oder 3 Kälber find kleiner und zur Zucht ebenſo 
wenig zu empfehlen, wie bie aus den legten Jahren von ältern Kühen. 


$. 180. Kübezahl für einen Bullen. 


Iſt ein Bulle noch jehr jung oder fchon alt, fo dürfen demſel— 
ben weniger Kühe zugetheilt werben. Iſt die Sprungzeit in die 
verjchiedenen Jahreszeiten vertheilt, was gewöhnlich bei der Stall» 
fütterung der Fall it, jo rechnet man 60—80 Kühe auf 1 Bullen. 
Bei den Gemeinden findet man öfterd einem Bullen über hundert 
Kühe zugetheilt. In diefem Falle muß aber das Thier fehr kräftig 
fein und gut genährt werben. 


$. 181. Das Rindern der Kühe. 


Bei dem Eintritt der Brünftigfeit oder des Rinderns find fol- 
gende Regeln zu beachten: 

1) Die Kuh zeigt das Rindern durch Unruhe, Springen, Schreien, 
Anhalten der Milch, durch das Anjchwellen der Geburtötheile, 
Reiten auf andern Kühen an. Die Brünftigkeit, bei welcher 
fie den Bullen zulaffen, dauert gewöhnlich nur 24—36 Stun 
den. Iſt das Rindern einmal übergangen worden, fo ftellt 
fi) dasjelbe nah 3—4 Wochen wieder ein. Läßt man die 
Kühe zwei=, dreimal übergehen, jo nehmen fie ſchwer wieder 
auf. Bei Erftlingskühen iſt jedoch dieſes weniger der Ball. 
Nah dem Kalben ſoll man die Kuh nicht wieder vor zwei 
Monaten zulaffen. Zeigt fich die Kuh nach der Paarung nad) 
Berfluß von 3—4 Wochen nicht wieder brünjtig, fo fann man 
auf ihre Trächtigfeit jchlieken. 

2) Stellt fich bei den Kühen das Rindern nicht ein, fo find fie 
entweder zu fett oder zu mager und ſchwächlich. Im erjten 
Falle vermindert man die Futterportion. Um die Brünftigfeit 
der Kuh zu befördern, gibt man derjelben die Milch von einer 
andern brünftigen Kuh zu trinken, oder man gibt Hanflamen 
oder füttert Haber, Gerſte mit Salz; auch Kartoffelfütterung 
macht den Begattungstrieb rege, oder man ftellt ſolche Kühe 
in die Nähe der Sprungitiere. 

3) Bei gut genährten Kühen, die immer das Rindern wiederho- 
len (Boderin), gibt man eine weniger nahrhafte Koft, und 
läßt denjelben 5—6 Pfd. Blut ab, wenn fie anfangen zu rin- 
dern, worauf man fie nad 10—12 Stunden zuläßt. Oefters 
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ift eine Krankheit, z. B. Zäpfigkeit ıc., die Urfache des vielen 
Rinderns. Sole Boderinnen find fo bald als möglich abzu— 


ſchaffen. 
$. 182. Trächtigkeit und Geburt. 


Ob eine Kuh trächtig fei oder nicht, dafür hat man in der 
erften Hälfte der Trächtigfeit feine fihern Kennzeichen; doch läßt 
fi die Trächtigkeit annehmen, wenn ſich das Rindern nicht wieder- 
holt, wenn die Frefluft vorhanden, die Milh allmählig abnimmt 
und um die Mitte der Tragzeit der Bauch ftarf zunimmt. Zu die— 
jer Zeit fann man das Kalb ſchon fühlen, wenn man die flache 
Hand auf der rechten Bauchwand auflegt und allmählig andrüdt. 

Mährend der Trächtigkeit und bei der Geburt hat der Vieh— 
befiger folgendes zu beachten: 

1) Während der Trächtigfeit muß die Kuh gut genährt werben, 
weil diejelbe in diefer Zeit gewöhnlich noch gemolfen wird. 
Wenn die Milch nicht von felbit verfiegt, fo muß man 6—8 
Wochen vor dem Kalben mit Melten aufhören. Uebrigens 
gibt e8 auch ſehr milchreiche Kühe, die ſelbſt bis zum Kalben 
noch ordentlich Milch geben. 

2) Alles Futter, welches eine frühzeitige Geburt (Verfalben) ver- 
anlaft, darf während der Trächtigfeit nicht verfüttert werben. 
Hieher ijt zu zählen: verjchlemmtes oder verjchimmeltes Dürr- 
futter, verfaultes und erfrorened Wurzelwerf, ftarfe Portionen 
roher Kartoffeln und Runkelnblätter, bereiftes Grünfutter, fri— 
ches noch nicht vergohrnes oder Ichimmliches Heu, fauere 
Branntweinjchlempe 1. Beſonders nachtheilig kann ver 
Schnelle Uebergang von der Dürrfütterung zur Grünfütterung 
werben, und fo umgefehrt. 

3) Trächtige Kühe müffen in diefem Zuftande mit Schonung be— 
handelt, und alles unvernünftige Schlagen und Stoßen ver— 
mieden werden; ebenjo fann ein zu ſtarkes Treiben, angejtreng= 
tes Arbeiten befonderd am Wagen, das Stoßen mit anderm 
Vieh, das Drängen beim Aus- und Eingang in Stall, das 
Fallen auf Glatteiß 2c., das Verkalben herbeiführen. Das 
Anfpannen trächtiger Kühe am Pfluge hat weniger Nachtheil, 
weil hier weniger Stöße eintreten, 

4) Unter die nachtheiligen Zufälle während der Geburt ift beſon— 
ders das Hervortreten der Gebärmutter zu rechnen. Tritt 
dieſes Uebel ein, jo ftelle man die Kuh von hinten höher, und 
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drücke die hervorgetretene Gebärmutter mit Hülfe einer in 
lauwarmes Waſſer getauchten Leinwand ſanft zurück. Damit 
dieſes Uebel nicht wiederkehrt, ſo legt man mit Erfolg auf den 
Fildern eine Ledergurte über die Geſchlechtstheile. Dieſelbe 
Gurte iſt bei mehreren Gemeinden angeſchafft, und koſtet 4 fl. 
per Stüd. Bei Kühen, bei welchen die Gebärmutter einmal 
vorgetreten ift, jtellt fich Dieje8 Uebel bei der nächſten Geburt 
gewöhnlich wieder ein. Um viefes zu verhüten, treibt man 
die Kuh nach dem Kalben auf, ftellt fie nach hinten höher 
und legt obige Gurte an. 

5) Eine Kuh trägt im Durchſchnitt 285 Tage oder 40 Wochen 
5 Tage. Die Zeichen der herannahenden Geburt find fol- 
gende: Das Euter vergrößert fich, die Geburtötffeile fchwellen 
an, und laſſen einen Schleim ausfließen, die Kuh wird un— 
rubig, legt fich nieder, fteht wieder auf, jieht fich öfters nach 
dem Hinterleib um, Wehen treten ein ꝛc. Treten letztere 
Zeichen ein, fo forge man für weiche Streue und warte die 
Geburt ab. Nach verichiedenen Beobachtungen will man die 
Erfahrung gemacht haben, daß Kühe immer bei Tage falben 
ſollen, wenn man fie des Abends das legtemal gemolken hat. 

6) Manche Kühe bringen das Kalb im Stehen, manche im Lie— 
gen zur Welt. Zuerſt erjcheint die fogenannte Waſſerblaſe, 
und nad einiger Zeit folgt das Kalb mit dem Kopf auf den 
Vorderfühen, was als regelmäßige Lage genannt wird. Un— 
regelmäßige Lagen find: wenn die Vorderfühe zum Vorſchein 
fommen, und der Kopf zurüc bleibt, oder wenn das Kalb mit 
dem Hintertheil zuerjt fommt ıc. Sit das Kalb geboren, jo 
reißt die Nabelichnur gewöhnlich von jelbjt ab. Iſt dieß nicht 
der Fall, jo wird fie eine Hand lang unter dem Nabel des 
Kalbe abgeriffen. Hat das Kalb feine gehörige Lage, fo muß 
jede Anwendung von Gewalt unterbleiben. Bei fchweren Ge— 
burten ijt e8 räthlich, Die Geburtshülfe durch die Hand eines 
erfahrnen Thierarztes, verjtändigen Hirten oder Nachbars be— 
forgen zu laſſen. 

7) Sit die Geburt gehörig von ftatten gegangen, jo erfolgt die 
Nachgeburt im Verlauf einiger Stunden. Will dieje nicht 
abgehen, fo koche man 1 Pfo. Leinfamen in 1'1.—2 Maas 
Waſſer ftark ein, und fehütte dieſen Abſud der Kuh täglich in 
3 Portionen ein. Mit diefem Mittel wird einige Tage fort- 
gefahren. So lange die Nachgeburt nicht abgegangen ift, fo 
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müſſen alle higige und ſtark nährende Futterftoffe entfernt wer— 
den, auch muß jede Anwendung von Gewalt, um die Theile 
der Nachgeburt wegzubringen, unterbleiben. Statt Leinſamen 
fünnen auch Ehamillen zum Abjud verwendet werden ($. 204. 11.). 
3) Einige Landwirthe geben der Kuh nach der Geburt eine lau— 
warme Suppe von leihtem Schrot und etwas Oelkuchen-Mehl 
und Salz; andere unterlafen dieß, und füttern nur gutes Heu 
mit Körnern oder Schrot in Heiner Portion. Nachtheilige Zus 
fälle für die Kuh kann eine Brodfuppe haben, welche man mit 
Mein und Gewürz miicht, indem fie erhigend wirkt, und bie 
Verdauung dadurch Noth leidet. In den erſten 5—6 Tagen 
gebe man der Kuh nur leicht verbauliche Futterftoffe, und dann 
gehe man zur gewöhnlichen Fütterung über. Das Getränf 
darf Winterözeit nicht zu kalt gegeben werben. Ueberhaupt 
muß man die Kuh in der erjten Zeit nach der Geburt gegen 
jede Erkältung und beſonders gegen Zugluft zu jchügen juchen. 
9) Nadf der Geburt läßt man das Kalb von der Mutter ableden, 
und um dieſes noch zu befördern, jo jtreut man etwas Kleie 
und Salz über das Kalb. Kann vdasjelbe ftehen, jo bringt 
man ed an das Euter der Mutter, und läßt e8 die erjte Milch 
von derjelben genießen. Zuviel läßt man das Kalb von Dies 
jer erjten Milch nicht jaufen. Der Ueberrejt wird ausgemol- 
fen, und in mehreren Gegenden der Kuh zu jaufen gegeben. 
10) Hat eine Kuh Zwillinge geboren, jo jtellt man folche nicht 
gerne zur Zucht auf, weil fie in der Entwidelung und Ausbil 
dung in der Regel gegen andere zurüdbleiben. Auch will man 
durch verfchiedene Erfahrungen gefunden haben, daß jolde 
Zwillingskühe unfruchtbar bleiben jollen. 


8. 183. Art und Weije der Ernährung der Kälber. 


Die Kälber werden in ihrer erjten Lebenszeit auf zwei verſchie— 
dene Arten ernährt, nämlich dvurh Säugen und Tränen. 


1) Das Säugen. 


Bei diefer Ernährungsart wird das Kalb neben der Mutter 
angebunden, wo es öfters nach Belieben, oder zur bejtimmten Zeit 
an der Mutter jäugen kann. Da die Mutter immer dadurch beun— 
rubigt wird, auch das Kalb Gefahr läuft, getreten oder gedrückt zu 
werben, fo ift dieſes Verfahren nicht zu empfehlen. Beſſer iſt das 
Berfahren, wo das Kalb von der Mutter entfernt, und täglich 
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3, 46mal zum Säugen an die Mutter geführt wird. Nach 3—4 
Wochen wird das Kalb nur noch 2—3mal gefäugt, und dann wird 
ihnen mit Wafler verbünnte Milh und etwas zarte Heu ober 
Oehmd gereiht. Nah 4 — 5 Wochen wird das Kalb ganz ent- 
wöhnt. Nach jedem Säugen muß die Kuh noch rein ausgemolfen 
werben. 


2) Das Tränten. 


Zwecdmäßiger ald das Säugen iſt das Tränken, wodurch man 
dem Kalbe feine nöthige Milchportion nach Bedürfniß genau zus 
meſſen kann. Die Kuh hat mehr Ruhe und wird mehr gefchont, 
und das Entwöhnen gebt fo leicht von Statten, daß weder Mutter 
no Kalb es empfinden. Außerdem wird mehr Mil als durchs 
Säugen erfpart. Sobald das Kalb von der Mutter abgeledt wor— 
den ijt, jo wird e8 in den Kälberjtand gebracht, wo es in der erjten 
Woche die von der Mutter gemolfene Milch zum Saufen erhält. 
Diejelbe muß aber immer kuhwarm und täglich 3 — Amal gereicht 
werden. Die Mil wird in einem Kübel mit, 
einem fogenannten Säuger von Holz und mit 
Leder, ähnlich dem Euterftriche, überzogen nach 
beiftehender Figur gegeben, oder man nagelt 
einen Riemen, den man dem Kalb in ven Mund 
gibt, auf den Boden des Kübels, oder man gibt 
dem Kalbe einen Finger in den Mund, Sollte 
das Kalb fich nicht zum Tränken bequemen, jo gebe man eine Fleine 
Gabe Kochſalz, die den Durit jo anregt, daß es bis zum nächſten 
Melten das Tränken annehmen wird. Maß und Zeit müſſen immer 
genau beobachtet werben, und nach Verhältniß der Stärke des Kalbs 
gibt man täglich in ber 
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Nah A Wochen, wenn das Kalb angebunden, d. h. nicht verkauft 
wird, erhält daſſelbe "s weniger Milh und dafür lauwarmes 
Waſſer, mit welchem die Milch gemifcht wird, und zugleich täglich 
mehreremal zarte8 Heu oder geichrotenen Haber. In der nächiten 
Woche wird wieder von der Mil abgebrochen, und jo allmählig 
der Uebergang zur Dürrfütterung gemacht. 

Bei den Erftlingsfühen dürfte es indefjen räthlicher fein, Die 
Kälber zu fäugen, weil fie häufig das Melten nicht gerne dulden. 
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Das Entwöhnen der Kälber bei dem zunehmenden Mond be- 
ruht auf Aberglauben, und hilft nichts. 


$. 184. Pflege der Kälber. 


1) Wenn Kälber volllommen gedeihen follen, jo bedürfen fie den 
Winter über einen warmen und gejunden Stall; reichliche 
Einjtreu und fleißiges Ausmijten dürfen nicht verfäumt wer— 
den. Bu einem gejunden Stall wird bejonders erfordert, daß 
feine Zugluft die Thiere treffen fann, daß derjelbe nicht zu 
niedrig fei, und daß Die Thiere einen trodenen Stand haben. 

2) Kälber müffen nad) dem Entwöhnen forgfältig gepflegt und 
gefüttert werden, damit fie nicht fo leicht abmagern, wie e8 
häufig der Fall ijt. Schwer zu verbauendes Futter taugt eben 
jo wenig al8 eine zu währige Nahrung; deswegen fuche man 
im erjten Halbjahr nady dem Entwöhnen fein Grünfutter zu 
füttern, jondern füttere gute feined® Heu mit Schrot und 
Delkuchentrant. Eine jchlechte Pflege und Wartung im erften 
Sabre hat auf das ganze folgende Leben des Thiers nach— 
theilige Folgen. Uebrigens dürfen junge weibliche Thiere vor 
dem erjten Rindern nicht zu Fräftig ernährt werden, weil fie 
in einem zu fetten Zujtande nicht gerne aufnehmen. Wenn 
man annimmt, daß eine Kuh täglich 24 Pfund Heu bedarf, 
jo rechnet man im Durchjichnitt auf 1 Stüd Jungvieh im 
eriten Jahre 8 Pfund, im zweiten Jahre 12—16 Pfund und 
im dritten 16—24 Pfund täglich. 

3) Die beiten Kälber zur Nachzucht find etwa das zweite bis zum 
fünften Kalbe. Die nachfolgenden Kälber find öfters jchwäch- 
lih und machen ſich vor der Zeit alt. Es verfteht fich übri- 
gend von ſelbſt, daß auch bier Ausnahmen von diejer Regel 

ſtattfinden können. 

4) Die günftigjte Zeit zum Aufitellen der Kälber ift zu Anfang 
des Jahres und im Herbſt, weil fie in diefer Zeit weniger 
von der Hife und dem Ungeziefer leiden. Den Sommer über 
gebe man ihnen einen Fühlen und den Winter über einen 
warmen Stall mit gefunder Luft. Sehr häufig werden die 
Kälber von Läuſen geplagt. In diefem Falle koche man ein 
halbes Pfund gemeinen Raudtabaf in ein halb Maas Waſſer, 
und waſche damit die verlausten Stellen; oder man über- 
gieße 4 Loth Peterfilienfamen mit einem Schoppen fiedend> 
heißen Waſſers, und waſche die Stellen. Ein anderes Mittel 
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bejteht darin, daß man die Haut und die Haare mit laus 
warmem Waller wäjcht, worauf man gute Buchholzafche ftreut, 
welche man mit der Hand einreibt. Dieje Aſche läßt man jo 
lange liegen, bis fie troden ijt, worauf fie ausgebürftet wird, 
Sollte dieſes Mittel das erjtemal nicht wirken, jo wiederhole 
man ed. Auch Branntwein mit Fiichthran gemiſcht, ſoll gleiche 
Wirkung äußern. In Baiern wird mit Erfolg reines Leinöl 
gegen die Läufe des Rindviehs angewandt. Das Leindl wird 
etwas erwärmt, und mit einer Kleinen ſcharfen Bürfte auf Die 
Theile der Haut, wo die Läufe am ftärkjten figen, als am 
Kopfe, den Ohren, dem Schwanze, zwiſchen den Vorderbeinen ꝛc. 
eingebürjtet. Helfen dieſe Mittel nicht, fo reibe man bie 
Stellen mit grauer QUuedfilberjalbe ein. Dabei muß man 
aber Sorge tragen, daß die Thiere einander nicht ableden 
fönnen. 

Stierfälber, welche zur Aufzucht beftimmt find, kaſtrirt man 
während der Säugezeit, weil fie in diefem Alter am wenig- 
jten davon leiden. 


6) Bei Kälbern tritt häufig der Durchfall ein, auf welchen man 


beionders Acht geben muß. Man fuche bejonders die Urfachen 
auf, wie 3. B. Zugluft, jaure, oder zu fette Milch, jchneller 
Uebergang von einer Fütterung zur andern, und fuche dieſe 
zu entfernen. Sit der Durchfall noch unbedeutend, jo gebe 
man täglich einmal eine gebrannte Mehljuppe mit Kümmel 
und etwas Milh. Die Mil, die font gegeben wird, muß 
abgefotten und mit etwas Waſſer verdünnt werden. Bei Ver: 
ftärfung des Uebels nimmt man 2 Loth Rhabarber-Pulver 
mit 1 Pfund (1 Schoppen) jtarfem Branntwein, läßt dann 
den Aufguß 24 Stunden an einem warmen Orte jtehen, und 
gibt dann Morgens und Abends dem Kalb zwei Eplöffel voll. 
Defterd hat auch ſchon ein Ei, weldes man dem jungen 
Thiere eingab, gute Dienjte geleiftet. Der menjchliche Urin, 
dem Thiere unter das Tränken gegeben, ſoll ebenfall3 gut 
wirken. Ein ficher wirkendes Mittel ift folgendes: Sobald 
fi der Durchfall einftellt, nimmt man einen halben PBierling 
(Cs Pfund etwa für 6 fr.) bittere Mandeln, ſtößt diejelben 
in einem Mörjer möglich fein, und fievet das Gejtoßene in 
einem ftarten halben Schoppen füher Milh ab. Darauf wer- 
den Mandeln und Milch dem Kalbe lauwarm eingegeben, 
und längjtend innerhalb 12 Stunden wird der Durchfall ge— 
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ſtillt ſein. Iſt der Durchfall hartnädig, jo muß man die 
Gabe wiederholen ($. 204. 2.). 

7) Damit fich die Kälber naturgemäß in ihren Körpertheilen aus- 
bilden, fo dürfte eine tägliche Bewegung von einigen Stunden 
im Freien zwedmäßig jein. 


$. 185. Ernährung und Pflege des Rindviehs. 


Bei dem Betrieb der Viehzucht muß der Landwirth befonders 
zu bezweden fuchen: 

a) Das Futter fo hoch als möglich zu verwerthen; dagegen 
b) den Dünger jo wohlfeil als möglich zu erhalten. 

Um diefe Zwede zu erreihen, muß der Landwirth willen, wie 
bei der Fütterung zu verfahren ift, ferner die verſchiedenen Ber: 
fahrungsarten bei der Ernährung zu beurtheilen willen, um daraus 
das Zweckmäßigſte und Vortheilhaftefte anwenden zu können. Auch 
bier bei dem Betrieb der Viehzucht ericheint der Landwirth wieder 
als guter Denker und Rechner. Die Ernährung des Rindviehs 
wird eingetheilt in: 

1) Ernährung auf dem Stall. 

A) Winterfütterung. 
B) Sommerfütterung. 

2) Ernährung auf der Weide. 

Bei der Aufitellung eines Viehftandes muß man nur fo viel 
Vieh halten, daß man dafjelbe reichlich ernähren kann. Diefes ge: 
währt weit mehr Bortheile, als wenn man viel Vieh aufitellt, und 
dafjelbe nur dürftig hält. 


$. 186. Ernährung auf dem Stalle. 


A) Winterfütterung. 


Die vorzüglichjten Futterjtoffe für den Winter find folgende: 
1) Heu. Daſſelbe nimmt unter den Yuttermitteln für den Win- 
ter die erfte Stelle ein, obgleich e3 nicht immer am vortheil- 
hafteften it, lauter Heu zu füttern, indem e8 mit mehr oder 
weniger Vortheil durch anderes Futter erjegt wird. Aus die— 
jem Grunde baut man in den beiten Wirthichaften Wurzels 
werk an, um das Stroh bei der Fütterung jchmadhafter zu 
machen, wodurch dann an Heu eripart werden fann. Das 
Heu iſt jeher verjchievden an Nahrungskraft; gutes Heu bat fo 
viel Rahrungswerth wie 2 Theile ſaures oder verborbenes 
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Heu. Das ſaure oder verdorbene Heu taugt nur für Göld— 
vieh. Schimmlichtes oder verſchlemmtes Futter iſt allem Vieh 
nachtheilig, indem es leicht das Verkalben, Lungenkrank— 
heiten und Seuchen zur Folge hat. Will man dieſes Futter 
genießbar machen, ſo muß man es durch Dreſchen, Schnei— 
den, Anbrühen mit heißem Waſſer, durch Salzbeimiſchung 
gehörig vorbereiten ($. 137.). Beſſer iſt es, ſolches Futter 
neben Körnern an Maſtvieh zu verfüttern. Räthlicher bleibt 
es, verſchlemmtes Futter durch Selbſterhitzung vorzubereiten 
und zu verfüttern, indem dadurch der Schlamm von dem bei— 
gemengten Waſſer feſtgehalten, mit dem Futter in den Magen 
fommt, ohne in Staubform ſchädlich auf Lunge und Luft— 
röhre einwirken zu fönnen. Daß verjchlemmtes Futter mit 
feinem Staube nachtheilig auf die Lungen einwirft, ergibt 
fih Daraus, daß die damit gefütterten Thiere dieſes durch 
Huften anzeigen. Iſt das Dehmd gut eingeheimst morben, 
fo übertrifft e8 an Güte das Heu von einer und berjelben 
Wiefe. Das Oehmd wird gewöhnlid an Schafe verfüttert. 
Auf eine Kuh von mittelmäfiger Größe rechnet man täglich 
22—24 Pfund Heu oder Oehmd. 

2) Kleebeu. Hieher rechnet man das Heu vom rothen Klee, 
der Luzjerne und dem Esper. Sind dieſe Kleearten vor dem 
völligen Aufblühen gemäht worden, haben fie beim Dörren 
nicht viel Blätter verloren, find fie gut eingeheimst worben, 

- fo haben fie vor dem gewöhnlichen Wiejenheu einen Vorzug. 
Das Kleeheun muß in der Scheune an IEDSENEN Stellen 
aufbewahrt werben. 

3) Mengfutter oder Widfutter. Daffelbe ift ein ſehr gutes 
Dürr» oder Grünfutter und dem Werth des Wiefenheus gleich 
zu fegen, wenn es zur gehörigen Zeit eingeerntet wurde. 

4) Stroh. Dafjelbe iſt als Futtermittel nach feiner Nahrungs— 
kraft ſehr verſchieden. Gutes Futterſtroh darf nicht überreif 
fein, darf nicht dur Negen, Mehl- und Honigthau, durd) 
Roſt Schaden gelitten haben, und muß gut aufbewahrt wer— 
den. Das Sommergetreideftrob hat wieder höhern Futter— 
werthb als das von dem Wintergetreidve. Das Haberitroh 
wird gewöhnlich dem Gerſtenſtroh, Dinkel» und Weizenſtroh, 
dem Roggenftroh als Futterftoff vorgezogen. Das Wirrſtroh 
hat bei jeder Strohgattung einen höhern Werth als das 
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Bundſtroh. Beſſer als die genannten Stroharten ift das 
Erbſen-, Linſen-, Spörgel- und Widenftrob. Gutes Kaff oder 
Brühts (Abfälle beim Drefchen) ift dem Wiefenheu gleich zu 
fegen. Da, wo man Reps und Rübien baut, werben bie 
Schoten (Schefen) derjelben in Verbindung mit Wurzelwerf 
gefüttert, und vom Vieh gerne gefreffen. Befigt man fein 
Wurzelwerk, fo feuchte man diefe Schoten vor der Fütterung 
mit Salzwaſſer an und mifche Delfuchenmehl darunter; auch 
durch Kartoffelichlempe können diefe Schoten gefräftigt werben. 
Man ſchätzt 2 Pfund Repsichoten gleich 1 Pfund Heu. 

5) Wurzelwerk. Durch daſſelbe ift man im Stande, geringe 
Futterjtoffe, wie Stroh, Repsſchoten geniekbarer und durch 
feine Beimifhung die Fütterung mwohlfeiler zu machen, und 
bei Melfvieh einen guten Milchertrag zu erzielen. Unter dem— 
jelben find befonderd die Runkeln (Angerjen) ein ſehr ge— 
ſundes Futter, welches auf Milchergiebigkeit und Fleiſchanſatz 
wirft. Die Kartoffeln wirken als Futtermittel jowohl ge— 
focht, als im rohen Zuſtand auf Milchergiebigfeit. Werden 
fie aber roh verfüttert, jo muß es mit Vorſicht gejchehen, 
indem man das Vieh allmählig daran gewöhnt, und niemals 
‚mehr als höchſtens ein Drittel der Futterportion aus Kar— 
toffeln beſtehen läßt. Eine zu ftarfe Kartoffelfütterung greift 
die Verdauungsorgane-an, e8 erfolgt Durchfall und bei Kühen 
dfterd das Verkalben, auch ein häufiges Rindern ift öfters die 
Folge davon. Trächtigen Kühen füttere man lieber Runkeln 

. oder Kartoffeln nur in geringer Quantität, jo daß e8 ihnen 
feinen Schaden bringt. Gekochte oder gedämpfte Kartoffeln 
wirfen weniger nachtheilig. Ausgewachjene Kartoffeln find 
dem Melkvieh, im Frühjahr gefüttert, ebenfall® nachtheilig ; 
ohne Nachtheil aber find fie, wenn fie gedämpft werden. Hat 
man Runfeln und Kartoffeln zu verfüttern, fo iſt es räthlich, 
ſolche gemifcht zu füttern. Ein ſehr gute auf Milch wirfen- 
des Wurzelwerk find befonders die Boden-Kohlraben und 
Riefenmöhren. Die Wafferrüben haben weniger Nab- 
rungsſtoff als Runfeln und Kartoffeln; fie müffen früh— 
zeitig verfüttert werden, weil fie bei längerer Aufbe- 
wahrung an ihrem Futteriwerth verlieren. Die Topinambur 
find als Futtermittel den Kartoffeln jo ziemlich gleich zu jchäßen. 
Ihr Werth befteht befonders darin, daß fie den Winter über 
den Froſt im Boden vertragen können. 
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Alles Wurzelwert muß vor der BVerfütterung gut gereinigt 
werden. Angefaultes Wurzelwerf taugt durchaus nicht zum 
Verfüttern. 

6) Die Abfälle von Bierbrauereien, Branntweinbrennereien ıc. 
find bei der Dürrfütterung ſchätzbare Futterftoffe zur Milch— 
erzeugung und Majtung, indem dadurch jelbjt geringe Dürr- 
futterftoffe jchmadhafter gemacht, und mit mehr Appetit auf- 
gezehrt werden. In zu großer Menge gefüttert, kann bie 
Branntweinfchlempe beim BZuchtvieh aber leicht nachtheilig 
wirfen, weniger aber bei Maſtvieh. Dieje Abfälle müffen mit 
Hädjel und Salz vermifcht gefüttert werden, und zweckmäßig 
ift e8, wenn die Schlempefütterung ohne Unterbrechung fort> 
dauern kann. Bei diejer Fütterungsart liebt das Vieh be- 
ſonders, wenn ihm die legte Futterportion troden und unges 
ichnitten gereicht wird. Die Abfälle von Stärfefabrifen eignen 
fih blos für Majtvieh. 

T) Deltuhen von Reps, Mohn und Lein find ſchätzbare Zu— 
gaben bei der Fütterung von allem Rindvieh. Sie werden 
dem Brühfutter als Mehl beigemengt, oder im Wafler auf- 
gelöst und als Tränke gereicht, oder das kurze Futter Damit 
angefeuchtet. Man rechnet 1—2 Pfund täglich auf die Kuh. 
1 Pfund Deltuchen und 2 Pfund Stroh (geichnitten) füttern 
beinahe jo gut wie 3 Pfund Heu. Delfuhen von Bucheln 
oder Bucheckern jollen, an Pferde verfüttert, bei denſelben 
ihon den Tod herbeigeführt haben. Auch bei den übrigen 
Hausthieren muß in der Menge der Fütterung große Vorſicht 
angewandt werben. Oelkuchen von Hanfſamen taugen eben» 
falls nicht viel zur Fütterung. 

8) Körner von Getreide und den Hüljenfrüchten find vortreff- 
lihe Futterftoffe, die auf guten Milchertrag, auf Fleiſch- und 
Fettanfag wirken. Bei hohen Futterpreifen wird dieſe Füt- 
terung kojtipielig; dagegen laſſen fich die Körner bei niedrigem 
Marktpreis öfters ſehr vortheilhaft durch die Maftung ver- 
werthen. Körner von Hülfenfrüchten, wie Widen, Erbjen, 
taugen weniger zur Fütterung des Jungviehs. Da die Körner 
öfters unverdaut wieder von dem Thiere fommen, jo ift e8 
räthlich, diejelben entweder zu kochen oder fchroten zu laffen. 
Geſchrotene Körner jollen bis "tel mehr Nahrungstraft 
gewähren, ald die nicht gejchrotenen. Metzger kaufen Maft- 
thiere, durch Körnerfutter gemäjtet, lieber als die von Bier— 
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tröbern und Branntweinjchlempe gemäfteten Thiere. Die Kleie 
von gemahlenem Getreide hat als Biehfutter die Hälfte 
Nahrungstraft wie die Körner. 1 Simri Kleie wiegt 12 Pfv. 
und hat den Preis von einem jechspfündigen Laib Brod. Bei 
der Berfütterung wird die Kleie unter Hädjel gemiicht, und 
dann mit Waller angefeuchtet. 

9) Als ſchätzbares Futtererjagmittel fann das Laub des Wein- 
jtods betrachtet werben, welches man mit den Bweigen im 
grünen Zujtande abnimmt und dörrt. 

10) In futterarmen Jahrgängen können aud die Objttröber in 
Bottihe und Fäſſer eingejalzen, und den Winter über mit 
Hädjel vermengt, mit Vortheil verfüttert werden ($. 169. A. 9.). 


$. 187. Zubereitung des Winterfutter®. 


Es ijt allgemein befannt, daß durch eine zwedmäßige Miſchung 
und Zubereitung der Futteritoffe die Wirkung vdefjelben erhöht wird, 
fo daß dieſelben mit mehr Appetit verzehrt werden, und dak man 
mit weniger Futtermitteln ausreicht. Durch dieſe Zubereitung wird 
der Auflöfung und Verdauung jhon außer dem Magen vorgearbeitet. 
Die gewöhnlihe Zubereitung des Dürrfutters geichieht: 

1) Durchs Schneiden zu Hädjel. Hat man feinen großen 
Borratd von Heu und Wurzelwerf, und man ijt genöthigt- 
Stroh zu verfüttern, jo ijt Das Schneiden des Heus und 
Strohs auf einem Streus oder Hädjeljtuhl jehr zu empfehlen, 
wodurch das Futter verdaulicher und genießbarer gemacht wird. 
Bei dem Schneiden der Dürrfutterjtoffe reiht man im Allge- 
meinen befjer mit dem Futtervorrath aus, ald wenn man den— 
jelben lang füttert; denn Die Dienjtboten, die das Futter 
ichneiden müſſen, ſchneiden in der Regel nur jo viel Futter, 
als fie zur Fütterung nöthig haben. Püttert man aber Heu 
und Oehmd ungejchnitten, jo kennen die Dienjtboten weder 
Maß noch Ziel, und der Heuftod leidet dann bald an ver 
Schwindſucht. Die Hädijelfütterung bezahlt den Aufwand für 
das Schneiden jehr gut; größere Vortheile gewährt fie aber 
da, wo die Hädjeljchneivemaichine duch Waller oder Thiere 
in Bewegung gejegt werden kann. Das Schneiden des Dürr- 
futter8 ijt beionder8 nothwendig, wenn das Heu jehr grob und 
bartitenglicht, oder wenn e3 durch jchlechte Witterung verdorben 
wurde, oder auch dann, wenn man Wurzelwerf in Verbindung 
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von Stroh und Heu füttern will. Berner ift das Schneiden 
des Futters nothwendig bei dem Anbrühen und durch Selbit- 
erbigung des Futters. 


2) Durch Anbrühen. Die Brübhfütterung bejteht darin, daß 


man Kaff (Brühts), Wurzelwerf, Getreivefchrot, Kleie, Del- 
fuchen, Biertröber, Repsichoten, gejchnittenes Stroh und Heu 
mit heißem Wafler anbrüht, fo daß die fchwer verdaulichen 
Stoffe wie Stroh, Repsichoten, Körner zc. zur Verdauung und 
Ernährung geihicter gemacht werden. Das Klein gejchnittene 
Futter wird nebjt den andern Mifchungstheilen in einen Bottich 
gethban, das heiße Wafler darüber gegoffen, und dann von 
einer Fütterungszeit bis zur andern ftehen gelafien. Waller 
wird fo viel darauf gegoflen, daß alle Theile davon befeuchtet 
werden. Hat man Urin von den Menfchen, jo vermenge man 
denfelben mit dem gejchnittenen Dürrfutter, was dem Rinbvieh 
ſehr wohl behagt. Im heißen Zuftand darf diefes Futter nicht 
gefüttert werden. Die Bottiche müſſen reinlicy gehalten werben, 
jo daß fich feine Säure anjegen fann. Iſt das Brennmaterial 
nicht ehr theuer, fo wird die Brüh- Fütterung immer Vor— 
theile gewähren. 


3) Durh Anfeuchten mit Salzwafler. Will man das An- 


brühen nicht vornehmen, weil e8 Brennmaterial erfordert, fo 
können vorjtehende Futterjtoffe Dadurch den Appetit der Thiere 
rege machen, wenn fie mit Salzwaljer angefeuchtet werben. 


4) Durh Kochen. Füttert man dem Rindvieh Körner, fo ift 


ed öfters jehr zweckmäßig, diefelben vorher abzufochen, jo daß 
fie verbaulicher Dadurch gemacht werben. 


5) Durh Selbfterhbigung. Da das Anbrühen des YFutters 


mit heißem Wafler viel Brennmaterial erfordert, fo wird in 
neuefter Zeit befonver8 die Zubereitung von Brähfutter durch 
Selbjterhigung empfohlen. Da diefe Fütterungsmeije befonders 
bei Mangel an Zutterftoffen in vielen Wirthichaften in den 
legten Jahren mit dem beften Erfolg angewandt wurde, fo 
verdient fie alle Beachtung. Die Zubereitung dieſes Futters 
geichieht theils in Standen (Bottichen), theild ohne Standen, 
auf dem Boden der Futterfammer oder auch auf der Scheuren- 
tenne. Zu diefem Behuf werden Heu und Stroh zu Hädfel 
gejchnitten, mit Brühts, Wurzelwerf, Delfuchen im verfleinerten 
Buftande und etwas Salz vermiiht. Darauf wird diefe Mi- 
hung mit kaltem Waller in einer Gieklanne fo ftarf über- 
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goffen, daß alle Theile davon angefeuchtet werden. Darauf 
wird die Maſſe ſtark burchgearbeitet, in einen Bottich ober 
Etande gebracht, darin feftgetreten, und mit einem Dedel 
geſchloſſen. Diefe Maſſe erbigt fih nach Beichaffenheit der 
äußern Temperatur, jo daß das Futter in 2—3 Tagen ver- 
füttert werben fann. Beigemengte Kartoffeln werden jo ftarf 
erbigt, daß ein Sieden derſelben überflüjfig wird. Reicht die 
Zuttermafje einer Stande für die gegebene Viehzahl auf einen 
Tag bin, jo braudt man drei Standen, wenn man bieje 
Fütterungsweife ununterbrochen fortjegen will. Einfacher ift 
das Verfahren, wenn die Futtermafje ohne Stande auf dem 
Boden der Futterfammer zur Selbjterhigung gebracht wird. 
Hier wird das Futter von allen Seiten mit der Gießkanne 
durchfeuchtet untereinander gearbeitet, auf einen Haufen 
geichichtet, fejtgetreten und der Selbiterhigung überlaffen. Nach 
2—3 Tagen ift dieſes Futter gleichfall® zur Fütterung reif. 
Wird die Zubereitung gehörig geleitet, daß im Futter fein 
Schimmel entjteht, jo gewöhnt fi) das Vieh bald daran, und 
verzehrt es lieber als trodenes Futter. Dieſe Fütterungsweile 
gewährt befonders den großen Vortheil, daß in Wirthichaften, 
die. wenig Heu befigen oder zur Zeit theurer Heupreife, eine 
ftarte Strohfütterung möglih gemacht wird, ohne daß des— 
wegen dad Vieh abmagert oder der Milcyertrag ſich ver- 
mindert, indem angenommen wird, daß durch die Selbfter- 
hitzung des Futter bejondere Nahrungsftoffe aufgefchlofien 
werben, welche dadurch verbaulicher und gedeihlicher gemacht 
werden. Schlechtes Futter nimmt dadurch eine beffere Qualität 
an. Das damit gefütterte Vieh bleibt vollfommen gejund, 
munter und wohlgenährt. Wirthichaften, welche dieſe Fütte- 
rungsweife eingeführt haben, fütterten ihten Viehſtand mit 
16—18 Pfund Heumerth eben fo gut, wie fonft mit 22 bis 
24 Pfund trodenen Futter. In einer andern Wirthichaft 
wurde in 6 Wochen fo viel Futter erfpart, daß der Viehſtand 
noh eine ganze Woche damit unterhalten werben konnte, 
Dabei blieb fih der Milhnugen gleih, und die Zugochſen 
blieben bei gleichmäßiger Arbeit in ganz gutem Stande. Auf 
diefe Art hat man fchon öfters in futterarmen Jahrgängen 
einen ganzen Biehftand mit Repsichoten und Wurzelwerf, oder 
mit gejchnittenem Stroh und Oelkuchen durch den Winter 
gebracht. Statt der Delkuhen kann man fi auch des 
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Getreidefchrotes bedienen. Damit aber keine mobrige ober 
faule Gährung im Futter eintritt, jo wird von Seiten der 
Biehwärter viele Sorgfalt und Aufmerkſamlkeit erforbert. 


8. 188. Bedarf an Winterfutter und Dauer dejjelben. 


Dem Rindvieh muß das Futter in hinreichender Menge gegeben 
werben, wenn es feinem Nutzungszwecke entfprechen fol. Es ift 
beffer und vortheilhafter, eine gewiſſe Futtermaſſe unter 6 Kühe zu 
verfüttern, als diefelbe unter 7 Kühe zu vertheilen, wenn diefe dabei 
Noth Leiden müßten. Ebenfo unzweckmäßig würde e8 erfcheinen, 
wenn man das Rinpvieh zu reichlich füttern wollte. Die erhöhte 
Buttergabe würde fih durch den Milchertrag und, Gefpannarbeit 
nicht bezahlen. So erhielten nah einem gemachten Verſuche eine 
Anzahl Kühe ein Fünftel mehr Grünfutter, fie nahmen aber im 
Milhertrag nicht um ein Fünftel, fondern blos um ein Zwölftel zu. 
Eine gleihmäßige, gute Fütterung den Winter und den Sommer 
über hat beſonders einen wichtigen Einfluß auf einen guten Milch— 
ertrag. Füttert man z. B. im Nachwinter fparfam, fo ift der Milch> 
ertrag der Kühe während der Grünfütterung fo lange geringe, bi8 
fie fich wieder erholt haben. Das vortheilhaftefte Maß von Futter 
läßt fich jedoch nicht immer feftiegen. Wenn das Milchvieh einen 
entiprechenden Nutzen geben foll, fo rechnet man auf den Gentner 
Körpergewicht im lebenden Zuftande 3 Pfund auf Heu berechnetes 
Futter, auf eine frifchmelfende Kuh 3" Pfund. Eine kleine Kuh 
kann lebendig 6 — 700 Pfund wägen, folglich bedarf fie 18 bis 
21 Pfund Heuwerth. Schmweizerfühe haben öfters ein Gewicht von 
10—12 Entr.; fie erfordern aber auch täglih 30—36 Pfund Heu— 
werth. Das Maftvieh bedarf immer um die Hälfte mehr Futter. 
Ein Zugochfe hat täglih 2'e — 3 Pfund Futter auf den Gentner 
Körpergewicht nöthig. Derielbe kann lebendig wägen 10—12 Cntr., 
folglih bedarf er 25—36 Pfund Heumerth. 


Beilpiele von verichiebenen Futtermifhungs-Berbältniffen. 


1ftes Beifpiel für eine Heine und mittelgroße Kuh täglich: 


Kartoffeln = 12 Pfund = 6 Pfund Heu 20—25 
Su....=2-16 „ 1246, — Pfund 
Futterſtto — 4-6 „ = 2-53 „ — Heuwerth. 
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2te3 Beilpiel für eine Heine Kuh täglich: 


DER 4. = ; Pfund = 3 Pfund 

Futterſtroh — „=? 

Kaff oder Brühts — 3 „ =2 „ 21 %fo. Heumwerth. 
Runfeln =211 „ =7T 

Repsihoten.. = dA „ =-2 „ 


h täglich: 


Z3tes Beifpiel für eine große Ku 
—— re — 9 Pfund = 9 Pfund 
Futterſtroh =:6 „ =3 „ 
1 N = dd „ =93 „ 
Reopsihoten..= 6 „ =3 „ 32 Pfd. Heumerth. 
Kartoffeln . = „ =D „, 
Runkeln — 15, =5b _ 
Schrot .. = 2 „ =4 _ . 


Ates Beijpiel Brühfutter für eine Kuh täglich: 


Futterſttoh .. = 2 Pfund = 1 Pi. 

0 — — R 
Brühfutter ( Repsjhoten..=5 „ = 2% „ 117 Pfund 

Repsfuhenmehl= !ı „ = ! „ Heu- 

Bir — !a Loth — werth. 
Trockenes Futter wurde am Schluß gegeben, nämlich 

Kleeheu .... = 8 Pfund = 8 Pfund 


Die Dauer der Dürrfütterung hängt hauptiächlih von Klima 
und Lage, von der Jahreswitterung und von der getroffenen Feld— 
bejtellung in Beziehung auf den Anbau von Futterpflanzen ab. Bei 
dem Anbau von Futterroggen und Luzerne fann man früher zur 
Grünfütterung übergehen als da, wo dieſe fehlen. Im Allgemeinen 
dauert die Dürrfütterung immer 6 bi8 8 Monate, 


$. 189. B. Sommerjtallfütterung. 


Bortbeile derjelben und allgemeine Regeln. 


Die Sommerftallfütterung wurde beſonders möglich gemacht 
durch Einführung des Klees in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr: 
hundert3. Erlaubt die Beichaffenheit de3 Bodens und des Klimas 
den Anbau von Wiefenpflanzgen, von Futterfräutern, wie 3. B. des 
Klees, der Luzerne, Futterwicken zc., fo wird die Stalffütterung vor 
der Weidefütterung viele Vortheile voraus haben. Diefe mögen fein: 

a) Das Rindvieh wird gleichmäßig gefüttert, und wird deswegen 
in gleicher Nußung erhalten. 
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b) Bei einer geregelten Stallfütterung und Pflege iſt der Milch— 
ertrag größer als beim Weidevieh. 

c) Durch die Stallfütterung wird eine große Menge Dünger ge— 
wonnen, der durch das Weiden des Viehs größtentheils ver- 
Ioren gebt. Dieſen Gewinn an Dünger nimmt man zu ein 
Drittel des ganzen Quantums an. 

d) Die Stallfütterung ijt ein Verwahrungsmittel vor vielen 
Seuden und Krankheiten, Die durch die verjchiedenen Wit- 
terungsverhältniffe entjtehen, denen das Weidevieh ausgefegt 
it. Ebenſo find auch Unglüdsfälle feltener bei der Stall: 
als bei der Weidefütterung. 

e) Die Bodenflähe kann dadurch auf einen höhern Grad der 
Kultur gebracht, aljo ein höherer NReinertrag als Durch die 
Weide erzielt werden. Die Vortheile der Weidefütterung find 
im $. 193 abgehandelt. 

Ehe man von der Meidefütterung zur Stallfütterung über— 
gehen will, muß der Landwirth zuvor feinen Wirtbichaftsplan dahin 
abändern, um fo viel Stroh und Futter zu erzeugen, daß er über 
den Bedarf derjelben jeder Zeit verfügen Tann. 

Will man die Stallfütterung mit Nutzen durchführen, jo bat 
man fich folgendes zu merken: 

1) Bor Allem muß der Landwirt auf eine gejchicdte Auswahl 
und zwedmäßigen Anbau von Futterpflanzen Bedacht nehmen, 
jo daß die Grünfütterung frühe beginnen, ununterbrochen und 
möglichit lange fortvauern kann. ©. $. 174. 5. 

2) Der Uebergang von der Dürr- zur Grünfütterung muß all- 
mählig geichehen. Man ſuche deswegen im Frühjahr unter 
das erſte Grünfutter dürres Futter, und wenn es nur Stroh 
ift, zu mengen und folches zu fchneiden. Einen zweckmäßigen 
Uebergang von der Dürr zur Grünfütterung bildet bejonders 
der Futterroggen ($. 77. 2.). 

3) Das Grünfutter muß in den heifen Sommermonaten des 
Morgens frühe gemäht und vor dem Abwelten eingeführt 
werden. 

4) Iſt man mit gutem Stroh von Haber und Gerfte verjehen, 
jo leiſtet dieß jehr gute Dienfte, beſonders bei eintretendem 
Regenwetter, wo man bafjelbe mit dem naljen Futter mengt 
und jchneidet. 

5) Bei der Grünfütterung darf e8 nicht an Einftreu fehlen, 
um dem Bieh ein trodened Lager geben zu können. 
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6) Befondere Aufmerkfamteit wird dem Landwirt zu der Zeit 


D) 


8) 


empfohlen, wo die Grünfütterung beginnt, oder wo überhaupt 

leicht blähende Yutterftoffe wie junger Klee ꝛc. gefüttert wer- 

den, wodurch fo häufig das Aufblähen (Auflaufen) des Rind- 
vieh8 herbeigeführt wird. 

„Den rothen Klee, den Gsper und Luzerne, 

Frißt Pferd und Rind und Schaf von Herzen gerne. 

Nur mußt du Hug im Füttern fein: ; 

So wird dich Kleebau nie gereu’n I" 

Da e8 leichter ift, einer Krankheit vorzubeugen, als fie jpäter 

zu heilen, fo beachte man folgendes: 

a) Junge und leichtblähende Grünfutterftoffe vermenge man 
mit Heu und Stroh, und ſchneide fie auf dem Hädjelftuhl. 

b) Man bringe das Grünfutter nur des Morgen! und des 
Abends ein, aber nicht bei großer Sonnenhige. 

c) Man jorge beſonders dafür, daß fich das Grünfutter nicht 
auf zu hohen Haufen erhige, und daß erhigtes Grünfutter 
weder gejchnitten, noch ungejchnitten verfüttert werde. 

d) Beſonders füttere man fein Futter, welches vom Than 
oder Regen noch naß iſt. Sehr nacdhıtheilig kann beſonders 
bereiftes Futter werden, weldes dem Vieh im Frühjahr 
und Herbjt gefüttert wird. 

e) Das Vieh darf von einer Futterzeit zur andern niemals 
zu hungrig werden. 

f) Die Grünfutterportionen dürfen niemals zu ftarf, noch zu 
Ihnell auf einander folgen. 

g) Man lafle das Vieh nicht ſogleich auf das Abfreſſen zur 
Tränke. 

h) Endlich habe man auf ſolche Viehſtücke, welche ſehr gierig 
frejjen oder ſcwwache Verdauungswerkzeuge haben, ein wach— 
james Auge. Bei ſolchen Thieren müflen oben aufgeführte 
Borbeugungsmittel um jo mehr beachtet werden, da bei 
denjelben das Aufblähen jehr oft wiederfehrt. 

Tritt jedoch bei aller Vorficht der Fall ein, daß ein Stüd 

Vieh aufgebläht wird, fo wende man fo bald ald möglich die 

bei $. 204. 1. angegebenen Mittel an, und rufe feine foge- 

nannte Zauberfünftler um Hülfe an, die jchon oft mit ihren 

Segensiprüchen folhe kranke Thiere unter den Boden gezaubert 

haben, 

Bejonders vorfichtig fei man mit der Fütterung von Wiejen- 
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grad, unter welchem viele Hahnenfußarten, KHerbftzeitlofe und 

Riedgräfer vortommen. Ohne trodenes Futter muß man dies 

felben niemals für fi allein verfüttern. Ueberhaupt muß 

man Grünfutter mit der Herbitzeitlofe grün gar nicht ver- 
füttern, weil ſehr hungrige Thiere fie öfter8 aufzehren und fich 

dadurch vergiften ($. 124. 5.). 

9) Alles hartitenglichte, alte, gelagerte Grünfutter oder folches, 
welches vom Bieh als Rangfutter nicht gerne gefreflen wird, 
muß auf dem KHädjeljtuhl gefchnitten werden. Will man mit 
dem Grünfutter fparen, fo ift das Schneiden deſſelben ſehr zu 
empfehlen. &8 ijt aber räthlich, gejchnittenes Futter nicht zu 
lange unbenüßt liegen zu lafjen. 

10) Alles Grünfutter muß täglich frifch oder höchſtens auf den 
2ten Tag eingebracht, auseinander gebreitet und gegen Sonne 
geichügt werben. 

11) In regnerifhen Sommermonaten fann die Fütterung von 
naflem Futter leicht Seuchen und Krankheiten herbeiführen. 
In diefem Falle find folgende Mafregeln zu empfehlen: 

a) Das Einführen von Futter muß man nur in denjenigen 
Tagesitunden vornehmen, wo daſſelbe möglichit abgetrod- 
net ift. 

b) Das eingebrachte Futter muß in der Scheune oder Futter- 
fammer möglichjt vertheilt, und die Thüren und Läden ges 
öffnet werben, damit fich die allzugroße Beuchtigfeit ver- 
flüchtigt. 

c) Des Morgens gebe man als erſte Futtergabe eine trockene 
Futterportion von Heu und Stroh, oder 

d) Man miſche das naſſe Futter mit etwas Heu oder Stroh, 
und ſchneide daſſelbe auf dem Häckſelſtuhl. Ebenſo kann 
man es auch mit Spreu oder Repsſchoten mengen. 

e) Da naſſes Futter nicht jo kräftig nährt, wie trocken aufge— 
wachjenes, jo gebe man noch eine Zulage von Körnern, 
Schrot, Delkuchenmehl, Eichen oder Roßkaſtanien. Da 
aber dieſe Futterftoffe, mit Grünfutter verfüttert, unvers 
daut wieder abgehen würden, fo gebe man biefelben jedes- 
mal mit Hädjel vor dem Grünfutter. 

f) Endlich verſäume man nicht, öfters eine Gabe Salz zu 
geben, und befonders dann, wenn anhaltendes Regenwetter 
eintreten jollte. Hat man Wachholdermehl, jo vermenge 
man es mit der Galzgabe. 
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$. 1%. Grünfutterftoffe. 


1) Der rothe Klee nimmt in Gegenden, wo er gut fortlommt, 
die erite Stelle unter den Grünfutterftoffen ein. Die beite 
Zeit zum Mähen des Klees, wo er befonderd gut auf Milch— 
ergiebigfeit wirkt, ift die Zeit vor dem Aufblüben und bald 
nad dem Aufblüben. Je älter und hartitenglichter er wird, 
deito mehr nimmt feine gute Wirkung auf die Milch ab. 

2) Die Luzerne oder der ewige Klee follte auf dem geeig- 
neten Boden immer angebaut werben, indem er 8—14 Tage 
vor dem rothen Klee gemähet werden kann, und einen etwas 
höhern Ertrag als derſelbe gibt. 

3) Der Esper liefert ein vortreffliches Milchfutter, fowohl grün 
als gebörrt. Das Vieh wird von der Ruzerne und dem Esper 
weniger aufgebläht al8 von dem rothen Klee. 

4) Das Wiefengras hat ald Grünfutter weniger Nahrungs- 
kraft als die genannten Pflanzen. Mellvieh gibt deswegen 
auch weniger Milh darnach. Es bleibt deswegen räthlich, 
das MWiejengrad zu dörren und obige Futterpflanzen grün zu 
verfüttern. Gewöhnlich wird der britte Grasjchnitt oder Das 
fogenannte Aftergras im Spätjahr grün verfüttert oder aud 
abgemweibet. 

5) Das Wid- oder Mengfutter ift ein wichtige8 Aushülfs— 
mittel, beſonders in Jahrgängen, wo der rothe Klee mißräth. 
Kühe geben von diefem Futter etwas weniger Milch als von 
den Kleearten. In neuejter Zeit baut man bie und ba 
Winterwicken an, welche bei günftigem Ueberwintern ungefähr 
10—14 Tage vor dem Klee gemäht werben. 

6) Der Futterroggen vervient bejonderd deswegen angebaut 
zu werben, weil er im Frühjahr als das erfte Grünfutter be 
nügt werden kann, was beſonders in futterarmen Jahren einen 
hohen Werth bat. Würde unter diefen Futterroggen Winter: 
widen und Wintererbjen da, wo fie den Winter aushalten, 
mituntergefäet, jo wird der Ertrag und Werth bedeutend er- 
höht (8. 77. 2.). 

T) Der Mais ift im grünen Zuftand das befte Futter, welches 
dem Vieh angenehm, gefund, ſtark nährend und fehr mild- 
wirfend ift ($. 77. 3). Gleichen Grünfutterwerth hat auch der 
neuerer Zeit befannt gewordene Sorgho für warme Gegenden. 

8) Das Kraut oder die Blätter von Runkeln haben wenig 
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Nahrungsſtoff. Das Rindvieh „befommt davon leicht den 
Durchfall; es ift daher räthlich, diefelben mit Heu und Stroh 
zu mifchen, und auf dem Strohfchneideftuhl zu ſchneiden. Soll- 
ten nachtheilige Zufälle eintreten, jo gebe man die Fütterung 
diefer Blätter fogleich auf. 

9) Befler find die Blätter von Weißkraut, wenn fie mit 
andern Futterſtoffen gemiicht werden. 

10) Als fehr gutes Herbitfutter verdienen befonvers die Stoppel- 
rüben empfohlen zu werden. Diefelben werben jehr ftarf 
im Rheinthal angebaut, und liefern im Herbjt ein gutes Milch- 
futter. Bugleich bilden fie den Uebergang zur Dürrfütterung. 

11) Das Kraut von Topinamburftengeln liefert zur Herbit- 
zeit, wo anderes Grünfutter mangelt, einen hohen Ertrag. 
Daſſelbe muß aber gemifcht mit anderem Yutter gegeben wer— 
den, weil e8 weniger kräftig nährt. Auch gebörrt liefert es 
den Schafen ein gutes Futter. 

12) Der Buchweizen oder das Heidekorn, der bejonders in 
den Sandgegenden des Odenwaldes häufig angebaut wird, 
kann. ebenfalls als Nachfrucht in die Roggenftoppeln gejäet 
werden, um als Herbitfutter zu dienen. Dieſes Grünfutter 
darf aber vom Rindvieh, den Schafen und Schweinen bei 
großer Sonnenhige nicht auf dem Felde verzehrt werben, in— 
dem den Thieren leicht der Kopf anſchwillt. Auch will man 
gefunden haben, daß die Gejchwulit bei manchen Thieren be= 
ſonders an den weißen Abzeichen ihres Körpers ſich zuerft 
zeige. Im Jahr 1522 wurde eine Herde Himmel im Badi— 
ihen auf das Stoppelfeld bei der Sonnenhite getrieben, in 
weniger al8 zwei Stunden waren die Köpfe jümmtlicher Thiere 
dick angeihmwollen. Erfahrungen aus Preußen und Schweden 
Iprechen ebenfall® von dieſer nachtheiligen Einwirkung. Uebri— 
gend hat fih Diefer Buchweizen als Grünfutter in dem 
trodenen Sommer 1842, wo feine Saat von Widfutter auf- 
ging, To vortrefflich bewährt, daß in einer Wirthichaft in 
Oberſchwaben der ganze Viehſtand erhalten werden fonnte, 

13) Das Kartoffeltraut, welches in einigen Gegenden ver— 
füttert wird, hat wenig Werth als Futterſtoff. Je früher 
man daſſelbe abjchneidet, deſto unvollfommener bleiben die 
Kartoffeln. Wird dieſes Kraut ohne ftarfe Beimifchung von 
andern Futterjtoffen gefüttert, jo befommt das Rindvieh leicht 
den Durchfall. 
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14) Borftehende Grünfutterftoffe folgen nun nach ihren nährenden 
und milchwirfenden Eigenichaften ungefähr in folgender Ord— 
nung: Mais, Sorhho, Esper, rother Klee, Luzerne, Wiejen- 
gras, Wid- oder Mengfutter, Futterroggen, Blätter von Weiß— 
fraut, Buchweizen, Runkel- oder Rübenblätter, Kraut von 
Topinambur, Kartoffelfraut ꝛc. 


$. 191. Zeit und Dauer der Fütterung nebſt Angabe 
der Futterportionen. 


Sn diefer Beziehung können folgende Regeln aufgeftellt werben : 

1) Den Winter über füttert man in der Regel nur zweimal; da— 
gegen den Sommer über dreimal täglich. 

2) Man gebe niemald eine zu große Futtermaffe auf einmal. 
Man fuche bei jeder Fütterung die Futtermaſſe n 3—4 
Portionen zu reichen. 

3) Die nächte Futtergabe reihe man nur dann, wenn die erfte 
aufgefreſſen ijt. 

4) Man füttere nur fo ftark, bis die Thiere gejättigt find. 

5) Die beftimmte Futterzeit halte man wo möglich ein. 

® Auf 1 Stüd Großvieh rechnet man täglih 100, 120— 140 
Pfund Grünfutter. Nimmt man an, daß 5 Pfund Grün 
futter 1 Pfund Dürrfutter geben, jo beträgt dieſes im dürren 
Zuftand 20, 24— 28 Pfund. Mebrigend muß angenommen 
werden, daß grünes Futter dem Rindvieh beffer mundet und 
auch beſſer nährt, als dürres Futter, welches öfter aus viel 
Faſerſtoff beiteht. 


5. 192. Tränke, Salz und fonjtige Pflege. 


1) Das Hornvieh bedarf zu feinem Gedeihen hinlängliche8 ge= 
ſundes Wafler, und zwar ijt bei der Grünfütteruug ein ein 
malige® und bei der Dürrfütterung ein zweimalige8 Tränten 
hinreichend. 

2) Allzufaltes® Tränten im Freien, wenn die Thiere des Winters 
über aus einem warmen Stall kommen, wirft öfterd nach— 
theilig, ebenjo auch im Sommer, wenn das Arbeitsvich fich 
erhigt hat, und bald zur Zränfe getrieben wird. Das weiche 
Waller von Röhrbrunnen und Bächen iſt der Geſundheit zu— 
träglicher als hartes Waſſer, welches Erdtheilchen mit ſich führt. 

3) Gibt man dem Vieh von Zeit zu Zeit Viehſalz, wovon das 
Pfund in Württemberg 1's fr. kojtet, jo befördert dieß die 
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Freßluſt jehr, ftärkt die Verdauungswerkzeuge und gibt kurze 
und glatte Haare. Bei verborbenem oder verfchlemmtem 
Futter, ebenfo auch bei der Brühfütterung iſt das Salzgeben 
jehr nothwendig. Man rechnet gewöhnlich auf 1 Stüd Grof- 
vieh monatlich 1 Pfund Salz, welches in der Woche zweimal, 
jedesmal in Gaben von 3— 4 Roth in die Krippe geftreut wird. 

4) Das Vieh muß reinlich gehalten werden, indem dieß befon- 
ders zu feinem Gedeihen beiträgt. Kann man nicht ftarf ein- 
ftreuen, jo muß täglich ausgemiftet werden. injtreu rechnet 
man auf 1 Hub täglid 3—6 Pfund, wird aber ftark einge- 
ftreut, fo nimmt man 7— 10 Pfund an. Will man dabei 
Stroh Sparen, jo zerjchneide man daſſelbe. In neuerer Zeit 
wird in mehreren Gegenden bei Strohmangel trodene Erbe, 
Sand, Rajen ıc. in Verbindung mit Stroh mit günftigem 
Erfolg eingeftreut, wodurd nicht nur viel mehr, jondern auch 
ein befjerer Dünger gewonnen wird ($. 38. A.). Das Putzen 
mit Striegel und Bürjte darf aber nicht verjäumt werben. 
Das Uebergießen der Thiere mit kaltem Waller bei jtarfer 
Sonnenhige ift jchon vieljeitig al8 Bewahrungsmittel gegen 
Krankheiten empfohlen worden. Tägliche Bewegung im Freien 
während der Tränke trägt ebenfalld zur Erhaltung der Ges 
ſundheit bei. 

5) Ein Viehwärter it im Allgemeinen im Stande, täglich 20 
bis 25 Stüd Großvieh gehörig zu pflegen und zu warten, 
Derjelbe hat dann die Fütterung, die Zubereitung des Futters, 
ohne zu jchneiden, das Melken, Pugen und Mijten zu bejor- 
gen. Beim Jungvieh rechnet man 20—30 Stüde und beim 
Maftvied 10—16 Ochſen auf 1 Wärter. Dieſe Viehwärter 
dürfen aber feine Miethlinge jein, jondern müſſen Thätigfeit 
mit Ausdauer verbinden. 

6) Als Stallraum kann man für Feines Vieh 40—50, für mit- 
telgroßes 5O— 60, und für große8 6O— 70 Quadratfuß anneh⸗ 
men; die Höhe des Stalls fann 10—12 Fuß betragen. 


$. 19. Ernährung auf der Weide. 


Wenn die Stallfütterung in den meijten Fällen der Weide- 
wirthichaft vorgezogen zu werden verdient, jo gibt es doch auch Fälle, 
wo die Ernährung des Rindviehes auf der Weide einen Vorzug 
hat. Dieß ijt bejonders der Fall in Gebirgägegenden, wo Klima 
und Boden einen reichlihen und nahrhaften Graswuchs gewähren, 
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oder auf denjenigen Bodenarten, welche den Anbau von Getreide 
und Futterkräutern nicht erlauben. Die Weide hat vor der Stall- 
fütterung folgende Vorzüge: 

1) Sie verurfadht weniger Koften, indem das Mähen, Einführen 
und Borlegen des Futter8 wegfällt. Ein Hirte ift im Stande, 
über 100 Stüd Weidevieh beauffichtigen zu fünnen. Er muf 
aber in jeder Beziehung zuverläjfig fein. 

2) Bei der Stallfütterung entiteht. öfter8 wegen Mißrathen ver 
Zutterpflanzen ein Yuttermangel, der bei der Weidefütterung 
jeltener und weniger drückend vorkommt. 

3) Durd) diefe Bewegung im Freien wird die Lebensthätigfeit 
der Thiere gereizt und beſonders bei Jungvieh die vollflom- 
mene Ausbildung ihrer Körpertheile mehr unterftüßt. So weiß 
man aus Erfahrung, daß junge Rinder, die im Bug einge- 
ſchlagen waren, dieſen Fehler durchs Weiden verloren haben. 
Bei dem Weiden des Rindviehes find folgende Regeln zu 

beachten: 

1) Das Weiden nimmt im Frühjahre feinen Anfang, fobald hin- 
reichende Nahrung vorhanden ift. 

2) Den Uebergang von der Winterfütterung zur Weidefütterung 
muß man nur allmählig vornehmen, und im Anfang jedesmal 
vor dem Austreiben etwas trodenes Futter reichen. 

3) Gibt e8 im Früh- und Spätjahr Reife, fo treibt man das 
Vieh erjt dann aus, wenn dieje abgetrodnet find. Etwas 
trocdenes Futter dem Vieh vor dem Austreiben zu reichen, muß 
wohl beachtet werben. 

4) Ber heifer Witterung muß man das Vieh nicht auf die Weide 
treiben, beſonders aber darf dasſelbe während der heißen Mit- 
tagszeit nicht der Sonnenhige ausgejekt werden. 

5) Auf großen Weideflächen müſſen verjchievene Abtheilungen 
gemacht werden, Damit Dad Gras der einen Abtheilung wieder 
nachwachſen kann, während die andern Abtheilungen beweidet 
werden. 

6) Die Weide darf weder zu ftarf.noch zu Schwach mit Vieh be— 
jegt werben. 

7) Für gute und gefunde Tränke muf täglich geforgt werben. 
Fehlt e8 auf der Weide an Trinkwaſſer, jo muß das Vieh 
vor dem Austreiben getränkt werden. 

8) Der Viehhirt muß Sorge tragen, daß das Vieh nicht von 
Hunden geheßt, gejagt oder jonft beunruhigt werbe. 
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9 Schädliche Weideplätze, wo ſich Pfützen vorfinden, dürfen nicht 


beweidet werden. Ebenſo muß man Sorge tragen, daß die 
feuchten Weideſchläge bei trodener und die trockenen bei feuch— 
ter Witterung beweidet werben. 


10) Auf erkrankte Thiere muß der Viehhirt ein wachſames Auge 


haben, und frühzeitig davon die Anzeige machen. 


11) Die Farren mit den Kühen auf die Weide zu treiben, ift 


nicht räthlich und nicht zu dulden. 


12) Die Weide jelbft muß gehörig gepflegt werden. Die thieriichen 


Auswürfe müflen täglich vom- Hirten verbreitet werden, damit 
bieje düngenden Stoffe auf eine größere Fläche vertheilt wer: 
den. Die Maulwurfshaufen müfjen geebnet, jchlechte Weide— 
pflanzen nad) und nad) vertilgt, und LXeerftelen mit Heublu- 
men oder Grasjamen befäet werben. Feuchte Stellen müſſen 
durch Anlegen von Gräben troden gelegt werben. 


13) Die Dauer der Weidezeit ift fehr verfchievden und hängt ab 


vom Klima, der Witterung und Beichaffenheit des Bodens, 
In günftigen Lagen dauert fie 6, in mittelmäßigen 5 und auf 
hohen Gebirgsgegenden nur 4 Monate. 


14) Wie viel Weidefläche zur Ernährung von 1 Stüd Vieh nöthig 


15) 


ſei, ift ebenjo verjchievden. Eine mittelmäßige Kuh bedarf, 
wenn fie einen orventlihen Milchertrag geben joll, die ganze 
Meidezeit über: 

a) vorzüglihe Weide . . 17-2 Morgen. 

b) gute Weite . . .. 2 —2'h z 

ec) mittelmäßige Weite . 3 —3⸗ z 

d) jchlehte Weide. . . 4 —5 u 
Im Durchſchnitt braucht man bei der Stallfütterung ein Drittel 
weniger Fläche als bei der Fütterung auf guten Weiden. 
In mehreren Gegenden des nördlichen Deutichlands findet 
eine eigene Art, das Vieh zu weiden, ftatt, welches unter dem 
Namen Tüdern, Auspflöken daſelbſt allgemein befannt ijt. 
Man fchlägt zu diefem Behuf einen Pflod in den Boden der 
Meidefläche, an welchen das Weideftüd mitteljt eines langen 
Stridd mit Wirbel und Ring angebunden wird. Auf dieſe 
Art wird dem Vieh jo viel Raum gelaffen, als es täglich zur 
Weide bedarf. Iſt die betreffende Stelle abgeweibet, jo wird 
der Pflod an einer andern Stelle eingefchlagen. Diejed Tü— 
dern findet gewöhnlich auf Kleeädern oder auch da ftatt, wo 
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das Beweiden mit einer frei fi bewegenden Herde nicht 
möglich ift. 


F. 19. Benütung des Rindviehs durd Junge 
Viehzucht. 


Unter gewiſſen Verhältniſſen kann die Aufzucht von Jungvieh 
von Nutzen ſein. Dieß iſt beſonders der Fall, wenn man einen 
ſehr milchreichen Viehſtand aufzuſtellen beabfichtigt, mo man die von 
milchreihen Kühen abſtammenden Kuhfälber ſelbſt aufzieht (anbinvet). 
Kant die Molkerei oder Maftung in einer Gegend nicht mit Vor— 
theil getrieben werben, fo gewährt die Jungviehhaltung öfters nicht 
unbedeutende Vortheile, bejonderd dann, wenn man beim Ankauf 
eine gute Auswahl von folhen Viehftüden getroffen hat, die im 
Wahsthum ſchnell zunehmen, und dann nach "s bis 1 Jahr wieder 
verkauft werden, wodurch ſich das Futter öfters jehr gut bezahlt. 
Bei Heinen Landwirthen, die jährlich einige aufgezogene Viehſtücke 
auf dieſe Art verwerthen, findet fich dieſe Aufzuchts- und Abſatzweiſe 
häufig, dagegen bei größeren Landwirthen jeltener. Ebenjo ijt es 
in großen Wirthichaften unter den gewöhnlichen Verhältniſſen räth- 
licher, wenn daſelbſt der Bedarf an Zugvieh nicht jelbjt nachgezogen, 
fondern von außen angefauft wird, indem man die Zugthiere wohl- 
feiler anfauft, als man fie aufzuziehen im Stande ift. Ein denkender 
Landwirth wird auch durch Berechnung aller Verhältniſſe vie 
größeren Vortheile zu bemeſſen im Stande fein. 


$. 195. Benüßung des Rindviehs Durd die 
Molkerei. 


Die Molkerei oder die Gewinnungsweije der Milch ift ala eine 
Hauptnugung des Rindviehs zu betrachten. Deswegen muß ein 
Landwirth beſonders darauf Bedacht nehmen, einen milchreichen Vieh- 
ſchlag aufzuftelen, durch den das Futter am höchften fich verwerthet. 
Auf die Güte und Menge des Milchertrags haben folgende Um- 
ftände Einfluß: 

1) Die Menge und Befhaffenheit des Futters. Auf die 
Güte und Menge der Milch wirken bejonders folgende Futter- 
ftoffe: grüner Mais, Sorgho, grüne Erben, Weißfraut, Esper 
und andere gute Grünfutterftoffe. Auf die Güte der Milch 
wirft: gutes Heu, Körner ıc., auf die Menge der Mil: Klee, 
Runkeln, Kartoffeln, überhaupt Grünfutter. Deswegen bleibt 
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e8 eine Hauptforberung, die Grünfütterung fo lange ald mög: 
lich auszudehnen. Beſonders ift e8 erwünjcht, wenn eine Kuh 
zur Zeit falbt, wo die Grünfütterung eintritt, indem fie dann 
weit mehr Milch gibt. Angeftellte Verſuche haben bemiefen, 
daß Kühe bei der Dürrfütterung täglih 10 Schoppen, dagegen 
bei der Grünfütterung 15 Schoppen und noch mehr Milch geben. 

2) Auf den Mild-Ertrag haben auch die Raffen, fo wie bie 
Abftammung einen Einfluß. Den größten Milch - Ertrag ge— 
währt die Rafje des Niederungsviehs ($. 175. A.); den gering- 
ften dagegen die Ungarifhen Kühe. Im Berhältnig zum 
Futterbedürfniß geben die Allgäuer, Montafuner, jo wie die 
Kimpurger Kühe viele Mil. Ueberhaupt gibt e8 bei jeder 
Raffe und jedem Biehftamm ausgezeichnete Kühe, die bejon- 
ders viel Milch geben, und welche deswegen alle Beachtung 
verbienen. 

3) Will man fi eine gute Milchfub verfchaffen, fo muß man 
ſchon von Jugend auf, befonder8 aber bei den Erftlingsfühen, 
nad dem erjten Kalben, durch gutes Angewöhnen an das 
Melten, durch reines Ausmelken, durch Reinlichkeit, Ruhe und 
Pflege darauf einzumirken fuchen. 

4) Auf den Milchertrag hat beſonders auch das Alter Einflup. 
Der volle Milchertrag einer Kuh tritt gewöhnlich mit dem 
öten Kalben ein, welcher bi8 zum dten oder 10ten Sabre 
anhält, und dann allmählig wieder abnimmt, 

5) Bei einer heißen, jo wie bei einer falten Witterung nimmt 
ber Milchertrag ab, deswegen ift Die Regel wohl zu beachten, 
daß man bei der Stallfütterung die Kühe im Sommer gegen 
große Hite, jo wie im Winter gegen Kälte und gegen raube 
und jcharfe Winde zu ſchützen fucht. 

6) Eine gute Milhkuh, die gut genährt wird, kann täglich im 
Durchſchnitt 3—4 Maas Milch, jährlid 20—310 Tage lang 
Milch geben, fo daß der jährliche Milchertrag einer Kuh 800 
bis 1100 Maas betragen fann. Es gibt jedoch auch vorzüg- 
liche Milchkühe, die jährlich 2000 bis 2400 Maas Mil und 
darüber geben, und folche Kühe bezahlen ihr Futter am Beften. 
Um den Mildertrag von einem zahlreichen Melkviehitand jähr- 
lich beurtheilen zu können, nehme man alle 14 Tage ein 
Probemelten vor, und dann fann man leicht berechnen, ob eine 
Kuh in der Milch jährlich zu- oder abgenommen habe. 

T) Neumelfende Kühe geben anfangs eine weniger fette Milch; 
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nimmt aber der Mildhertrag ab, fo wirb die Milch allmählig 
befier und fetter. Alte Kühe geben fettere Milch als junge. 
Die des Morgens gemolkene Milch gibt mehr Rahm als die 
Abenpmilh, was feinen Grund in der Ruhe und längeren 
Zeit bi8 zum Melken haben kann. Ebenfo ift die zulegt auß- 
gemolfene Milch beſſer als die erfte, 


$. 196. Berfahren beim Melten. 


Das Melten wird gewöhnlich fo oft vorgenommen als man 
täglich Futterzeiten hat, alſo 2—Imal. Durd ein dreimaliges Mel- 
fen gewinnt man zwar etwas mehr Mil, allein fie hat weniger 
Rahmtheile. Ein dreimaliges Melken des Tags dürfte übrigens 
bei frifchmelfenden Kühen, jo wie bei reichlicher Fütterung vortheil- 
haft fein. Beim Melten find folgende Regeln zu beachten: 

1) Die Meltfühe dürfen nicht von jähzornigen Viehwärtern miß- 
handelt werben, indem erftere dadurch leicht mit Füßen aus- 
chlagen lernen. Eine wohlwollende Behandlung ift fehr zu 
empfehlen, damit fie fich gerne melfen Lafjen. 

2) Wenn eine Kuh beim Melten fchlägt oder nicht ftehen will, 
und dadurch öfters die Milch verbirbt, jo helfen einige Vieh— 
wärter der Sache auf eine leichte Art dadurch ab, daß fie ein 
Stüd in kaltes Wafjer getauchte Leinwand der Kuh aufs 
Kreuz legen. Andere legen ein Sädchen, mit Sand gefüllt, 
der Kuh auf den Rüden. Sollten dieſe Mittel nicht helfen, 
fo ift das Knebeln vermitteljt eine® Stricks vorzunehmen, mit 
dem man den linfen Vorverfuß auf der Seite, wo die Kuh 
gemolken wird, an dem über der Kuh befejtigten Ringe etwas 
in die Höhe zieht. 

3) Das Euter der Kuh muß vor dem Melken gehörig gereinigt 
werden, damit die Milch nicht verunreinigt wird. Fleißiges 
Einftreuen und Ausmiften tragen fehr viel zur Reinlichkeit bei. 

4) Zur NReinlichleit gehört ferner auch, daß die melfenden Per— 
fonen fich vor dem Melten die Hände wafchen, und fich über- 
haupt reinlich halten. 

5) Ebenfo müffen auch die Meltgefchirre immer fehr rein gehal- 
ten, mit heißem Waffer nach jedem Gebrauch ausgebrüht und 
im Freien ausgetrodnet werben. Unreinlihe Viehwärter oder 
unreinliche Milchgefäffe geben gewöhnlich Beranlafjung, daß 
die Milch blau oder roth wird ($. 204. 8.). 

6) Die Bien (Striche) müſſen Anfangs geftrichen, und gleich- 
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fam die Milch angelodt und zum leichten Ausflug gebracht 
werben. 

T) Nah Schweizerart gejchieht das Melken mit der ganzen Hand 
mit eingejfegtem Daumen, wo man blo8 mit einem mäßigen 
Drud die Milh herausdrüdt. Nach gewöhnlicher Art wird 
die Ziße in die ganze Hand genommen, ohne den Daumen 
einzubiegen. 

8) Die Kühe müfjen zu allen Zeiten forgfältig ausgemollen wer- 
den, weil dadurch ein zu jchnelles Abbrechen in ver Milch 
verhindert wird. 

9) Bor einigen Jahren wurden zum Behuf des Meltens foge- 
nannte Milhröhrchen empfohlen, welche. in die Deffnungen 
der Euterftriche eingeftedt werden, aus denen die Milch ab- 
fließt. Allein da bie und da Euterentzündungen vorfommen, 
jo find fie nicht+zu empfehlen. 

10) Durch Hülfe des Euter8 der Kuh wird auf den Märkten viel 
Betrug gefpielt, indem betrügerifche Leute die Kuh 1—2 Tage 
nicht melfen, jo daß das Euter jirogt und man annehmen 
fol, die Kuh habe erjt gefälbert. Einige hängen jogar ihren 
Kühen, die fie zu verkaufen wünjchen, fremde Kälber an. Um 
diefem Betrug zu entgehen, bezahle man Iteber etwas mehr, 
und laſſe ſich gegen die Fehlerhaftigkeit gut ſtehen. Ueber— 
haupt muß man beim Einfauf von Kühen jehr vorfichtig fein, 
nicht von den jogenannten Kuhhändlern kaufen, jondern nur 
von Perſonen, die ald rechtliche Leute befannt find ($. 203.). 

11) Zu den Fehlern der Kühe gehört auch, daß fie ſich jelbjt oder 
nebenftehende ausfaufen. Gegen diefe ſchlimme Gewohnheit 
muß man fie durch Anlegen von Maultörben, Dornhalftern, 
durch kurzes Anbinven zc. zu jchügen juchen. 

12) Blaue, röthliche oder käſige Milch, welche abergläubifche Leute 
öfters für behext halten, rührt entweder von einer Krankheit 
oder von den Futterftoffen, oder von der Unreinlichkeit des 
Stalld und der Milchgefäße ber. Man muß in diefem Fall 
das anwenden, was im $. 204. 8. gejagt it. Wird dieſes 

- genau beachtet, jo werben alle Hegen den Stall verlajien. 


$. 197. Berwertbung der Mild. 


Hat der umfichtige Landwirth alles gethan, was zur Erzielung 
von viel und guter Milch beiträgt, fo bleibt die Aufgabe noch übrig, 
auf welche Art dieſelbe auf das Vortheilhaftefte benügt und abge- 
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fegt werben fann. Hiezu bieten fi) folgende Abfakwege dar: durch 
unmittelbaren Verlauf der Milch, durch Butter- und Käfebereitung. 
Hiebei möchte ich euch zuvor den Inhalt folgenden Berfes recht 
dringend ans Herz legen: . 
— —— blank und rein 
Mi äße fein. 
Reh heit bilft Butter machen, 
Bringt euh Glüd zu allen Sachen, 
Hände, Keller, Faß und Schrein, 
Alles muß Hülbfch reinlich fein!“ 


A. Milch-Verkauf. 


Wohnt man in der Nähe von großen Städten oder Fabrit- 
orten, wo man Gelegenheit hat, die Milch zu orventlichen Preiſen 
täglich verkaufen zu können, fo ift dieß bie vortheilhaftefte und 
fiherfte Art der Verwertbung. Es wird aber dann erforbert, daß 
man das ganze Jahr über eine gleihe Zahl melfbarer Kühe auf- 
ftellt, diefelben regelmäßig füttert, Neinlichkeit in den Milchgefäßen 
beachtet, und die Milch fo behandelt, daß eine dauernde Abnahme 
zugefichert werden kann. Beſonders darf die Milch nicht mit Waſſer 
verfälicht werben. Die Güte der Milch wirb polizeilich dadurch 
unterfucht, daß ein ftählernes Stäbchen in das Milchgefäh einge- 
taucht, und diejenige Mil, von welcher nicht am Stahl hängen 
bleibt, weggeichüttet wird, weil dieß ein Zeichen ift, daß fie ge 
wäflert wurde. Zum Zweck des Milchabfages verdienen beſonders 
die in mehreren Gegenden Württembergs, z. B. in Fellbach, Plei— 
velsheim und in Oberfchwaben, beftehenvden Käfereien empfohlen zu 
werden. Die Unternehmer übernehmen zu einem beftimmten Preis 
den täglichen Milchertrag von den BViehbefigern und fabriziren Käfe 
nah Schweizerart daraus, welche fie an Kaufleute und Wirthe 
wieder abfeßen. 


B. Butterbereitung. 


Hat man keine Gelegenheit, die Milch zu orbentlichen Preifen 
verwerthen zu können, fo findet in der Regel die Butterbereitung 
ftatt. Betreibt man dieſe im Großen, fo ift eine eigene Milch— 
fammer nöthig, die fo angelegt ift, daß fie im Sommer fühl, im 
Winter warm ift, daß ihr Licht und Luft hinreichend zugeführt wer- 
den kann. Um diefen Forderungen zu entiprehen, legt man bie 
Milchkammer auf der nördlichen Seite des Gebäudes ungefähr halb 
über, halb unter der Erde an. Iſt die Milch gemolten, fo wird 
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fie in Milchgefäße gebracht, bei welchen man eine mehr flache Form 
der tiefen vorzieht, indem fi der Rahm vollftändiger darinnen ab= 
jegt. Die Milh muß zur Rahmabfonderung in der Zeit in die 
Milchgefäße gebracht werben, jo lange fie noch warm ift, und biefe 
Gefäße müffen dann fogleih an ihren Standort geftellt und hier 
ruhig belaffen werben. Die Milchgefäße müflen nach dem Gebrauch 
immer in heißem Waſſer reinlih ausgewafchen, den Winter über 
auf einem heißen Dfen und den Sommer über in ber Sonne gut 
ausgetrodnet werden. Durch dieſes Berfahren. wird mehr und 
beferer Rahm gewonnen. Der Rahm jegt ſich vollſtändig ab, wenn 
eine mäßige Wärme vorhanden ift, nämlich im Sommer 10 — 12 
Grad und im Winter 13—15 Grad. Den Sommer über feßt fich 
der Rahm öfters fchon in 36 — 48 Stunden ab; den Winter über 
aber wird mehr Seit erfordert. In Heinen Wirthichaften ftellt man 
die Milh zum Rahmabſatz den Sommer über in den Seller und 
den Winter über in einen Milchlaften oder Verſchlag des Wohn- 
zimmerd, was aber nicht immer zu empfehlen ift, weil hier bie 
Stubenwärme für den Rahmabjag gewöhnlich zu ftark iſt. Stellt 
man die Milchgefäße frei im Wohnzimmer auf, fo müſſen fie mit 
reinlicher Leinwand bedeckt werben; überhaupt muß bei der Butter- 
bereitung auf große Reinlichkeit gejehen werden. Will man eine 
vorzüglich gute Butter bereiten, fo nimmt man den Rahm ab, bevor 
die Milh darunter fauer und did geworben iſt. Hat man eine 
hinreichende Menge Rahm, fo wird gebuttert, wozu man verfchiebene 
Einrihtungen von Buttergefäßen hat. Ein zweckmäßig eingerichtetes 
Butterfaß muß den Zutritt der Luft ind Innere geftatten, e8 muß 
gut gereinigt werden können, und das Buttermachen muß leicht von 
ftatten gehen. Wenn der Rahm zu lange in einem Gefäße aufbe— 
wahrt wird, fo nimmt er Säure an, wodurd die Butter an Güte 
und Menge verliert. Außerdem wird dadurch das Buttern erjchwert. 
Als die zwedmäßigften Butterfäffer dürfen empfohlen werden: Das 
Rührbutterfaß aus der Schweiz und die KHandbuttermafchine aus 
England. Letztere koftet in Hohenheim 4 fl. 48 fr. Bon beiden 
fann in Hohenheim Einficht genommen werben. Wenn die Butter 
fi) gehörig abfcheiden fol, jo tarf das Zimmer weder zu kalt noch 
zu warm fein. Die befte Temperatur beim Buttermachen ift, wenn 
der Rahm eine Wärme von 12 — 15 Grad auf dem Thermometer 
anzeigt. Den Sommer über muß das Butterfaß vor dem Buttern 
mit faltem und den Winter über mit warmem Waller ausgefpült 
werdet. Manchmal gejchieht e8, daß der Rahm bei aller Püntt- 
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lichkeit nicht buttern will, bejonder® dann, wenn man ben Rahm 
von Kühen nimmt, welche nahe am Kalben ftehen, oder wenn ber 
Rahm zu kalt ift. In diefem Fall hilft man fih dadurch, daß man 
etwas Salz oder Alaun in das Butterfaß bringt. In neuerer Zeit 
wendet man die äußern Schalen der Zwiebeln oder guten Brannt- 
wein an, um das Buttern fchnell zu befördern. Räthlicher bleibt 
es aber immer, den Rahm von nahe am Kalben ftehenden Kühen 
nicht zum Buttern zu benüßen. 

Zu 1 Pfund Butter braucht man den Rahm von 7—9—12 
Maas, im Winter bei magerem Futter bi8 zu 12—14 Maas Milch, 
ferner geben 4—5 Pfund oder ungefähr 1 Maas Rahm 1 Pfund 
Buttter. Will man die Butter längere Zeit aufbewahren, jo ver- 
miſcht man fie durch Kneten mit Salz, und bringt fie in Tonnen. 
Man rechnet auf 12—20 Pfund Butter 1 Pfund Salz. Die meifte 
und befte Butter wird bei einer guten Grünfütterung gewonnen; das 
Winterfutter gibt weniger, auch weniger gute Mil. 

Wil man Butter von ihrem ranzigen Gefchmad befreien, fo 
bringt man diejelbe zum Schmelzen und mifcht darunter das Doppelte 
an Waller. Dieſe Mifchung rührt man mit einem hölzernen Löffel 
ftarf untereinander. Darauf läßt man das Ganze erkalten, und 
ſchüttet das Waſſer weg. Hat die Butter ihren Beigefhmad noch 
nicht verloren, fo wiederholt man das Verfahren. Statt des 
Waſſers kann auch friiche Buttermilch genommen werden, mit welcher 
man die Butter Durcharbeitet. Dieſe Buttermilch taugt aber dann 
nur noch zur Fütterung der Schweine. Will man der Butter eine 
ſchöne blaßgelbe Farbe geben, jo drüdt man den Saft der Ringel- 
blume aus, und mifcht ihn unter die Butter. Auch der Saft ver 
Möhren, jo wie Safran dienen dazu. Will man die zum Kochen 
und Baden bejtimmte Butter längere Zeit aufbewahren, fo wird 
fie ausgelaſſen, das heißt durch Hülfe des Feuerd von dem vor— 
handenen Waffer und allen Unreinigfeiten befreit. Bei diefer Schmalz. 
bereitung wird aber viel Vorficht erfordert. Man muß nur ein 
ſchwaches Feuer unterhalten, und zu diefer Zeit die Küche durchaus 
nicht verlaffen. Schlägt jedoch bei aller Vorficht die Flamme in 
die Schmalzpfanne, fo darf man ja nicht mit Waſſer löfchen, ſon— 
dern man muß die Pfanne fchnell mit einem pafjenden Dedel be— 
deden, den man zum Voraus fchon in Bereitichaft gehalten bat. 
5 Pfund Butter geben ungefähr 4 Pfund Schmalz. Die abges 
rahmte Mil, jo wie die bei der Butterbereitung erhaltene Rühr— 
mild wird theils verkauft, theils in der Haushaltung verfpeift oder 
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auh den Schweinen verfüttert. In größeren Wirthfchaften wird 
öfters die abgerahmte Milch zur Käfebereitung noch verwendet, wo— 
durch fich diefelbe weit höher verwerthet, als dieß durch die Ver— 
fütterung an die Schweine möglich ift. 


C. Käfebereitung. 


In größeren Wirthichaften, wo man feine Gelegenheit zum 
Berkauf der Milch hat, wird diefelbe zur Käfebereitung verwendet. 
Man theilt die Käſe ein in Süßmilchkäſe und Sauer— 
milchkäſe. 


1) Suüßmilchkäſe. 


Bei der Bereitung derſelben im Großen braucht man einen 
Keſſel, der in einem beweglichen Krahnen hängt, ferner eine Preſſe, 
Formen, Kelle, Quirl, Käſetücher, ſo wie einen Keller zur Aufbe— 
wahrung der Käſe. Will man aber die Käſebereitung im Kleinen 
oder nur für den Bedarf der Wirthichaft betreiben, jo braucht man 
weder Keſſel, Preſſe noch Käfeleller. Statt des Keſſels bemügt man 
eine große Pfanne, ftatt der größern Käſe von 20 — 30 Pfund be- 
reitet man fleine von 2, 3— 4 Pfund, welche man im KHausfeller 
aufbewahren fann. Nimmt man zur Käfebereitung die Mil, welche 
friijch von der Kuh kommt, jo erhält man fette Käſe; nimmt man 
aber theilweije oder fait ganz den Rahm von der einige Zeit ge— 
ſtandenen Milch ab, jo befommt man halbfette oder magere Käſe. 
Um die Käjetheile von, der Milch auszufcheiden, bedient man fich 
des jogenannten Labs, welches aus dem Labmagen ver geichlachteten 
Saugfälber bereitet wird. Zu diefem Zwecke wird der Labmagen 
von der darin befindlichen geronnenen Milch entleert und ausge— 
waichen, im Innern etwas geſalzen, aufgeblajen, und in mäßiger 
Wärme geräucert. Einige Tage vor dem Gebraud; wird er flein 
gejchnitten, in 2 Schoppen Molken (Käswafler) oder warmen 
Waflerd, welchem etwas Salz zugejeßt wird, eingeweicht. Nach 
einigen Tagen dient dieſe Flüffigkeit als Lab, und wird in einer 
Bouteille zum Gebrauch aufbewahrt. Man kann diefen Labmagen 
auch troden aufbewahren, wenn man ihn nad dem Wajchen mit 
Salz und Pfeffer verfieht, aufbläst und trodnet. Darauf wird er 
Hein zerichnitten, in eine Blaje gefüllt und geräuchert. Bei dem 
Gebrauch miſcht man ein Stückchen 6— 10 Stunden vor dem Ge— 
brauch mit einem Glaſe voll warmen Waſſers, welches dann ohne 
die Labjtüde in die erwärmte Milch gegoffen wird. 
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Das Berfahren bei der gewöhnlichen Bereitung der Schweizer: 
fäfe ift num folgendes: Die Milh wirb in den über ven Herb 
gefchobenen Keffel gefchüttet, und im Sommer bi8 zu einer Wärme 
von 25 — 30 Grad, bei Falter Witterung aber auf 30 Grab und 
darüber bei gelindem Feuer erwärmt. Je fetter die Milch ift, defto 
ftärker muß fie erwärmt werden. Hat die Milch den gehörigen 
MWärmegrad, fo entfernt man den Kefjel oder die Pfanne vom Feuer 
und gießt fo viel Lab hinein, als zur Scheidung des Käſes von 
der Molte nöthig ift. Man rechnet auf den Keſſel von BO—I0 Maas 
2 Eßlöffel voll Labfäure, oder vom trodenen Lab von ber Größe 
einer Kleinen welfchen Nuß. Je mehr Rahm eine Milch hat, defto 
mehr Lab ift nöthig. Nimmt man zu viel Lab, fo wirb der Käs 
leicht bitter, fpröbde und hohl. Nach einer Viertel» bi8 Halbenftunde 
muß die Käsmaſſe geronnen fein. Iſt dieß nicht der Fall, fo wird 
noch mehr Lab dazu gegofien, und die Milh aufs Neue etwas 
ftärfer erwärmt. Iſt die Maffe geronnen, fo nimmt man die Un- 
reinigfeiten während des Umrührense ab. Die zufammenhängenve 
Käsmaſſe wird zuerft mit dem Schwert, dann mit der Kelle, bier: 
auf mit den Händen und zulegt durch ftarfe8 Umrühren mit dem 
Quirl zerjtüdelt. Diefe Arbeit dauert ungefähr eine Viertelftunde, 
Darauf wird die Maſſe bis auf 36—40 Grad erwärmt, und dann 
mit der Kelle an der Verkleinerung der Käfetheile fo lange fort- 
gearbeitet, bis die verfleinerten Käfetheile die Größe einer Hafel- 
nuß oder Bohne haben. Darauf wirb der Keſſel oder die Pfanne 
von dem Feuer entfernt, und mit dem Umrühren der Maſſe noch 
einige Zeit fortgefahren, damit fi die Käſemaſſe an ven heißen 
Kefjeltheilen nicht zu ftark erhärtet. Die Käfetheile jegen fih dann 
zu Boden, worauf man fie zu einem Klumpen zufammen drüdt. 
Auf diefes zieht man ein Tuch unter den Käjeflumpen, und bringt 
denjelben in die aufgeftellte Form. Das Tuch wird darüber zu— 
fammengefchlagen, der Dedel aufgelegt, worauf man das Gewidt 
der Prefje wirken läßt. Nach einer Stunde wird der Käs in ber 
Form gewendet, vdiefelbe etwas verfleinert und wieder aufs Neue 
geprekt. Dieſes Umwenden wird noch einigemal wiederholt, und 
jedesmal das nafje Käfetuch gegen ein trodenes vertaufht. Nach 
12 — 24 Stunden werden die Käfelaibe von der Preſſe wegge— 
nommen, und in einem trodenen Tuftigen Zofal 1— 2 Tage lang 
zum Austrodnen aufgejtellt. Stleinere Käſe werben in bejondere 
Heine Kübel eingebrüdt, und durch aufgelegte Gewichte gepreft. 
Sind fie ausgepreßt, fo werben fie ebenfall® an einem trodenen 
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Otte aufgeftellt. Bei Bereitung der Käfe hat man hölzerne Formen 
von der Größe, um Käſe von 1 — 50 Pfund darnach bereiten zu 
fönnen. Sind die Käslaibe nach einigen Tagen in. dem mäßig 
Iuftigen Lolal abgetrodnet, jo werden fie nach ihrem Alter auf die 
Gerüfte im Keller gelegt, worauf dann das Salzen beginnt. Die 
Dberfläche wird zu dieſem Zweck mit Salz beftreut, welches nad) 
einigen Stunden oder Tags darauf mit einer Bürfte oder einem 
leinenen Tuch eingerieben wird. Am zweiten Tag wird der Käs 
gewendet und auf der andern Seite ebenfall3 eingefalzen. Auf diefe 
Art wird mit dem Umwenden, Salzen und Berreiben täglich fort- 
gefahren. Sind die Käfe groß und fett, fo wird diefe Behandlung 
2—4 Monate lang fortgefegt. Wird das Salz von dem Käs nicht 
mehr ftarf aufgenommen, fo wird nur noch alle 2—3 Tage gejalzen. 
Fehlt e8 an Raum, fo werden immer 2 Käje auf einander gelegt 
und dazwiſchen gefalzen, oder ein Käſetuch mit Salzwafler ange- 
feuchtet und dazwiſchen gelegt. Iſt der Käs hart geworben, fo hört 
man mit dem Salzen auf. Auf 1 Pfund Käs rechnet man 2 — 4 
Roth fein geſtoßenes Salz. Je größer und fetter der Käs ift, deſto 
länger muß er liegen. Große und fette Käſe müffen 6—9 Monate 
alt werden, Hleinere find jchon nah 2 — 3 Monaten efbar. Bei 
der Behandlung der Käfe auf dem Gerüfte ift große Reinlichkeit zu 
beobachten, auch muß öfters frifche Luft in den Käſekeller gelaffen 
werden. Stellen fih an den Käfelaiben Blafen ein, jo muß man 
diefe mit einem Stifte aufftehen, und mit Salzwafler ſtark abwafchen. 
Fließt der Käs den Sommer über bei großer Wärme auf dem Ge— 
rüfte auseinander, jo muß derfelbe aufs Neue in Formen gelegt, 
und eine Zeit lang an einen fühlen aber Iuftigen Ort geftellt wer— 
den. Bekommt der Käs Riffe, fo befchmiert man folche mit Butter, 
und überfährt fie mit einem glühenden Eifen. 

Der Ertrag der Käfe ftellt fich auf folgende Art. Bon 10 bis 
13 Pfund * fetter Milch erhält man 1 Pfund Käs. Von einer 
weniger fetten Milch braucht man 14 — 17 Pfund und von abge- 
‚rahmter Milch 17—20 Pfund zu 1 Pfund Käs. 

Iſt der Käs ausgefchievden, fo wird aus der Molfe noch eine 
zweite Käfeart gewonnen, welche unter dem Namen Zieger be= 
fannt ift. Die Molke (Käfewafjer) wird nämlich aufs Neue über 
das Feuer und zum Sieden gebradt. Wenn viefe fievet, jo wird 
zu dieſer Molke aus 60 Maas Mich etwa 2 — 3 Maas Molken— 








*) 1 Schoppen Milch wiegt ungefähr 1 Pfund. 
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eſſig gegoffen, welcher aus der Molke bereitet wird. Zu gleicher 
Zeit [chüttet man auch 4—6 Maas kaltes Waller dazu, oder man 
nimmt ſtatt deffen Buttermilch oder abgerahmte Milhd. Darauf 
wird dieſe Maſſe wiederholt zum Sieden gebracht, worauf fich der 
Ziegerkäs in Floden auf der Oberfläche zeigt. Er wirb mit einem 
Schaumlöffel abgejhöpft und durch ein Tuch gefeihet. Aus diefem 
Bieger bereitet man in der Schweiz den Schabzieger oder Kräuter: 
läs. Diefer Zieger wird auch in der Haushaltung mit Milch ver- 
miſcht und dann veripeijet. Bon 6—8 Maas verkäster Milch erhält 
man ungefähr 1 Pfund Zieger. 


2) Sauermilchkäſe. 


Diefe Käſe, welche man gewöhnlich Handkäſe nennt, werden 
in jehr vielen Gegenden von Deutichland von der dickgewordenen 
(gejtandenen), abgerahmten Mil gemacht. Die abgerahınte dide 
Milh wird auf dem Dfen oder an einem ſchwachen Herdfeuer ers 
wärmt, fo daß fich die Molke von den Käjetheilen abſcheidet. Dar— 
auf wird die Molke abgegofien, und die Käfetheile in einem Sade 
ausgepreßt. Hierauf wird diefer Käs mit Rahm, füher Mil und 
Kümmel gemifcht, auf Brod geftrichen und gefpeift. Dieſer Käs 
wird bejonder8 während der Weinleje in den Weingegenden gewöhn— 
lich benügt. In einigen Gegenden vermengt man aud) Die aus— 
gepreften Käfetheile mit Salz and Kümmel, und formt fie mit der 
Hand zu Heinen Käſen, welche dann an der Luft oder Ofenwärme 
getrodnet, und dann in die Töpfe gelegt, wo fie zum Verſpeiſen 
reif werden. 16 — 18 Pfund abgerahmte Milch können ungefähr 
1 Pfund Handkäſe geben. In vielen Haushaltungen werden aud) 
noch dieſe ausgepreften Käfetheile mit füher Milch ſtark verrührt, 
und als fogenannte Klumpenmilch gegeflen. 


$. 198. Benügung des Rindviehs durd Die Majtung. 


Bei der Majtung der Hausthiere hat man den Zwed, durch 
eine reichliche Fütterung viel Fleiſch- und Fettanſatz zu erzeugen, 
und durch den Verkauf oder das Schlachten der Majtthiere eine 
vortheilhaftere Verwerthung der Futterftoffe zu erzielen. Oefters ift 
auch die Maftung das Mittel, um ausgebraudhte Zugochſen und 
Kühe abjegen- zu können, fo wie auch das Mittel, um verjchiedene 
Erzeugniffe in der Wirthſchaft, wie leichte Körner, verborbenes Ge— 
treide, Abfälle von Bierbrauereien, Branntweinbrennereien, Stärke— 
fabrifen, Delmühlen ꝛc., die man öfters nicht unmittelbar verlaufen 
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fann, vortheilhaft zu verwerthen. Wie ein tüchtiger Landwirth alle 
Berbhältniffe genau erwägt und berechnet, ob er Vortheil oder Nach— 
theil von feinem Unternehmen hat, fo darf er dieſes beſonders bei 
der Maftung nicht unterlaffen, damit er nicht den Fehler begeht, 
20 Thaler Korn in 20 Gulden Fleifh und Fett zu verwandeln. 
Bei der Maftung ift befonder8 in Betracht zu ziehen: 


1) Die Ausmwahl ber Wafttbiere. 
a) Junge Thiere, welche noch jtark im Wachsthum begriffen find, 


x  feßen verhältnigmäßig weniger Fett an, weil ihr Körper noch 


nicht vollftommen ausgebildet if. Auch ift das Fleifh von 
benjelben nicht fo kräftig wie bei ausgewachfenen Thieren. 
Zu alte Ochjen und Kühe mäften fich ſchwer, und geben ein 
zähes Fleifh, was beſonders bei legteren der Fall it. Das 
bejte Alter zur Maftung beim Rindvieh iſt zwiichen dem Öten 
und Iten Lebensjahr. 


b) Das Verſchneiden der Thiere trägt zum Fettwerden vieles bei. 


Barren mäſten fich fchlecht; deswegen kaſtrirt man fie öfters 
nad ihrem Gebrauh, und benüßt fie noch einige Zeit zum 
Zuge, ehe fie in die Maftung geftellt werden. In England, 
Italien, fo wie in einigen andern Ländern fajtrirt man öfters 
junge Kühe, welche dann ein vorzügliches Fleiſch liefern. 

c) Maftungsthiere müſſen eine vollkommene Geſundheit beſitzen, 
und dürfen in keinem zu abgemagerten Zuſtande ſtehen. Als 
günſtige Zeichen ſind zu betrachten: regelmäßiger Herzſchlag, 
ein munteres Auge, glattes Haar, gute Freßluſt ohne zu 
große Gierigkeit, gute Zähne (5. 177. 2.). 

d) Erwünſcht iſt die Anlage der Thiere, leicht und bald fett zu 
werden. Dieſe Anlage ſpricht ſich aus durch einen mehr 
feinen als groben Knochenbau, durch eine dünne Haut, feine 
Haare, weiches und lockeres Zellgewebe; das Temperament 
ſei mehr ruhig als lebhaft. Schlechte Maſtungskennzeichen 
ſind: eine ſehr dicke, beſonders aber aufliegende Haut, lange, 
rauhe Haare, ein ſchmaler, ſpitziger Körper. Unter den deut— 
ſchen Landraſſen zeichnen ſich durch gute Maſtfähigkeit die ſo— 
genannten Hälliſchen im Hohenlohiſchen und bei Hall, ſo wie 
die Pfälzerochſen oder ſogenannten Kellheimer aus. 

e) Bei der Maſtung beachte man beſonders den Grundſatz, daß 
man fein zu mageres Vieh dazu aufſtellt. 

f) Für den auswärtigen Handel taugt großes ausgemäſtetes Vieh 
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befler als Kleines; dagegen wird bei Hleinem Vieh das Mafl- 
futter befjer bezahlt al8 bei großem. In einer gewiſſen Wirth- 
ſchaft hat fich großes Bieh zu 66 Procent und kleines zu 98 
Procent vermwerthet. 


2) Die Maftungs-Methopen. 


Bei der Maftung kommt hauptjächlih das Maftfutter nad 
Menge und Güte fo wie deſſen Zubereitung in Betracht. Heu, 
Grünfutter, Kartoffeln, Runfeln, ꝛc. wirken mehr auf Fleiichanjag ; 
dagegen befördern Getreide, Oelluchen, Biertröber mehr den Fett 
anſatz. Bei der Maftung fuhe man vor Allem auf Fleiihanjat 
binzuwirten, ehe man auf Fett mäftet. Der Uebergang von der 
gewöhnlichen Haltung zur Maftung muß allmählig gemacht werben. 
Sehr zwedmäßig ift e8, wenn man Anfangs ein kräftiges bejonbers 
zugleich erweichendes Futter wie Schrottränfe, Delkuchentränte, 
Sauerteigwaffer gibt, damit fich die Gefäffe erweitern und ftärfen. 
Zeigt fi eine Zunahme an Fleifch, jo vermehre man die aufs Fett 
wirkenden Futterjtoffe. Gewöhnlich theilt man die Maftung in 3 
Perioden ein. In der erften Periode fommt gewöhnlich Heufutter 
mit Wurzelwerf zur Fütterung. Im der zweiten Periode wird Diejes 
vermindert, und mit nahrhafterem Futter, wie Körner, vermehrt, 
und in der dritten Periode kommen beſonders ſolche Futterſtoffe, 
welche den Fettanfag erzeugen. Die Ruhe trägt weſentlich zum 
Fettwerben viel bei; deswegen ift nöthig, daß die Majtthiere zwi- 
hen den Futterzeiten nicht beunruhigt werden. Beſonders nöthig 
ift e8, daß man den Maftthieren wenig, aber oft das Futter vor- 
legt. Bei der Maftung finden im Sommer 3, im Winter aber ge- 
wöhnlic 2 Futterzeiten ftatt, wobei jedesmal die Futtermaffe in 3, 
4—5 Portionen gereicht wird. Das Futter muß dur Schneiden, 
Schroten, Anbrühen, Kochen, durch Selbfterhigung, Durch die Gäh— 
rung gehörig vorbereitet werden ($. 187.). Bei dem Mäften darf 
befonders das Salz nicht fehlen, indem fich hier beſonders das alte 
Sprihwort bewährt: „Salz gibt Schmalz." Man rechnet auf ein 
Maftthier 2—3mal fo viel Salz als bei der gewöhnlichen Fütterung. 
Auch bittere Mittel, wie Enzian, Wachholverbeere, in Gaben von 
4—6 Loth aufs Stüd, tragen zur Verdauung bei. Leichter Brannt- 
wein, beſonders auch Branntweinichlempe, befördern gleichfall8 den 
Fettanſatz. Eine Abwechslung mit den Futterſtoffen fucht den 
Appetit der Thiere immer rege zu erhalten, wodurch das Fettwerden 
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gleichfall8 begünftigt wird. Das Reinhalten der Haut, das Strie- 
geln und Kartätjchen beförvert die Maftung jehr. 

Zu den Autterftoffen, welche bei der Maftung angewendet 
werben, gehören: 

Gutes nahrhaftes Heu und Oehmd (Grummet), 
Grünfutter, Wurzelwerf, Biertröber, Brannt 
weinfhlempe, Mehl von Lein- und Repskuchen, 
Getreide, Hülſenfrüchte, Abfälle von Stärke 
fabrifen, Eiheln ıc. 

Die Dürrfuttermaft mit blofem Heu und Oehmd kann nur da 
vorgenommen werben, wo dieſe Futterftoffe von befonderer Güte 
geerntet werden. Dieſe werden mit etwas Stroh zu Hädjel ge- 
ſchnitten, und mit Schlempe oder Schrottranf angenegt. Nach dem 
Abfüttern wird noch etwas Heu und Oehmd ungefchnitten gegeben. 
Gutes Kleeheu, beſonders Esparfettheu wird gleichfall8 als gutes 
Maftungsmittel geſchätzt. Auf einen großen Maftochjen rechnet man 
täglich 40—45 Pfund gute8 Heu und Dehmd, wobei man annimmt, 
daß die damit gemäfteten Thiere in 20—25 Wochen ziemlich fett 
werden können. Bei der Maftung des Rindviehs nimmt man an, 
daß in günftigem Falle 100 Pfund gutes Heu oder Heumwerth als 
Produktions oder Maftungsfutter 8 — 10 Pfund Fleifch erzeugen. 
Wird in der Hälfte der Maftung eine Zugabe von Körnern gegeben, 
jo nehmen die Thiere jchnell an Fettanja zu. 

Dur die Grünfuttermaft mit Klee, Zuzerne, Esper kann 
man die Maftung nur bi8 zu einem gewiflen Grab bringen, weil 
dieje Futterjtoffe zu viel Wäſſerigkeit befigen. Räthlicher bleibt e8, 
das Grünfutter mit einem Theil Dürrfutter gefchnitten zu geben. 
Dur einen Mehl- oder Delkuchentrant wird die Zufammenfegung 
vollfommener. Ein Maftochje braucht täglich ungefähr 200 Pfund 
grünen Klee. 

Die Weidemaft findet in Ländern ftatt, wo vorzügliche 
Weiden, wie 3. B. in der Schweiz, Moldau, Ungarn und in den 
Marjchgegenden von Holland und England, angetroffen werben, 
Nach Beichaffenheit ver Weiden und nad der Größe des Viehs 
rechnet man 1'e—3 Morgen Weide für einen Maftochien. 

Bei der Wurzelwerkmaſt, bei welcher bejonder® Boden— 
tohlrabri, Kartoffeln, Riefenmöhren, Runfeln und Rüben verfüttert 
werben, bejteht blos die Hälfte der Futterportion aus Wurzelwerf 
und vie andere Hälfte aus Heu und Stroh. Auf einen mittlern 
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Ochſen rechnet man täglich 40 — 60 Pfund Kartoffeln und Runleln 
nebſt 15— 20 Pfund Heu und Stroh. 

Die Tröbermaft findet in Bierbrauereien, Branntmwein- 
brennereien und Stärkefabrifen ftatt, wozu die Abfälle von denſelben 
benügt werden. Mit diefen Tröbern wird das trodene Futter 
(Hädjel) gemengt und auf diefe Art verfüttert. Am Schluffe jeder 
Fütterung wird noch ein trodenes Futter aufgeftedt. in mittel- 
großer Maftochje verzehrt täglich 36—45 Maas Branntweinſchlempe, 
welche aus der Verarbeitung von ungefähr 50—60 Pfund Getreide 
oder 120— 140 Pfund Kartoffeln gewonnen wurde. Hiezu werben 
noch 15—20 Pfund Heu und Stroh theild gefchnitten, theils lang 
gegeben. Das Fleiih und Fett von Ochfen, welche mit Brannt- 
weinjchlempe gemäjtet wurden, ift etwas ſchwammig, und deswegen 
bei Metzgern nicht fo beliebt wie die, welche mit Körnern gemäjtet 
werben. Die Tröber oder das Malz von Bierbrauereien wirken 
beſſer auf Fleiſch- und Fettanſatz; beſonders Fräftig ift der fogenannte 
Teig, aus dem im Theurungsjahr 18*%ı7 Brod gebaden wurbe- 
Ein Maftochfe verzehrt täglich den Rüdftand von 36 — 45 Pfund 
Malz nebft dem Dürrfutter von 12—15 Pfund Heu. 

Körner- und Delluhenmaft. Die Getreibeförner und 
Oelkuchen find diejenigen Zutterftoffe, welche das meijte Fett erzeu- 
gen, und mit Bortheil als Maftfutter angewendet werben, wenn fie 
im Preife nicht zu hoch ftehen. Es ift deswegen nothwendig, durch 
Berechnung auszumitteln, ob es vortheilhafter ift, die Körnerfrüchte 
auf dem Wege der Maftung oder durch den unmittelbaren Verkauf 
zu veräußern. 50 Pfund Körner von Getreidearten follen als Pro- 
duktions- oder Maftfutter 8 — 10 Pfund Fleifh erzeugen. Se 
ſchwerer die Früchte find, defto nahrhafter find fie, und um fo mehr 
wirken fie auf die Maftung. In dieſer Beziehung folgen die 
Körnerfrüchte in folgender Ordnung: Mais, Bohnen, Erbien, 
Wicken, Getreidearten, Aderbohnen, Linſen, Buchmweizen. 60 Pfund 
Eicheln werden 100 Pfund gutem Wiefenheu gleihgefhätt. 1 Sri. 
Eicheln wiegt 33 Pfund und koſtet ungefähr 18 — 24 fr. Sollen 
Körner bei der Maftung recht wirkfam fein, fo müfjen fie durch 
Schroten, Einweihen, Kochen, durch Selbfterhigung ($. 187.) ge 
börig vorbereitet werden. Als ein fehr wirkſames Beförderungs- 
mittel bei der Maftung betrachtet man die gejchrotenen Körner, 
wenn fie zu einem diden Zeige mit lauem Waſſer und mit Sauer: 
teig angerührt, und 24 Stunden lang der Gährung überlaffen 
werben. Bei der Körnermaft rechnet man auf einen mittelftarfen 
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Ochſen 15— 20 Pfund Körner nebſt 15— 20 Pfund Heufutter 
und Stroh, theils gefchnitten, theil® ungefchnitten. Als ſchätzbare 
Majtungsmittel find die Oelkuchen noch zu betrachten. Man rechnet 
auf den Ochſen 12—15 Pfund, und gibt fie als Mehl mit Hädfer 
vermifcht, oder ald Trank im Waſſer aufgelöst. Hiezu fommt noch 
die erforderlihe Menge Heu. Die Kuchen von Kein hält man für 
wirfjamer als die von Reps; untauglic find die von Bucheln und 
Delmad. 
Beijpiel des täglichen Futterbedarfs von einem Maftochien: 
10 Pfund Dürrfutter = 10 Pfund Heu. 


20 „ Ratfeln = 10 „ e 
9 " Futterſtroh — 3 „ n : 
50 n Biertröber = MU n " 
86 Pfund — 63 Pfund Heumwerth. 


Streuftroh erhält das Stüd täglih 6 Pfund, 
Cal; in der Woche 1 Pfund. 


3) Zeit und Daner der Maftung. 


Da weder allzu große Wärme des Sommers noch allzu große 
Kälte des Winters für die Maftung günftig find, fo wären biezu 
der Frühling und Herbit befonder8 geeignet; allein gewöhnlich wird 
die Maftung von andern Umftänden bedingt. So werben Arbeits— 
ochlen gewöhnlich zu einer arbeitslofen Zeit, alfo während bes 
Winter, in die Maftung geftellt.e Will man die Abfälle aus 
Brauereien und Brennereien dur die Maftung verwerthen, To 
fällt diefelbe wieder in die Wintermonate. 

Eine beftimmte Dauer der Maftung läßt ſich nicht angeben, 
indem diefe von fehr vielen Umftänden bedingt wird» Man findet 
fie von einer Dauer von 12—25 Wochen und noch länger. Kleines 
Bieh kann in 3—4 Monaten und großes in 6—7 Monaten ausge— 
mäftet werden. Die Dauer der Maftung hängt hauptſächlich ab: 
a) von dem Zuftand, in dem das Thier fich befindet; b) von ber 
Maftungsanlage; c) von dem Alter; d) von dem Geſundheits— 
zuftand; e) von feiner Frefluftz f) von feinem ruhigen oder uns 
ruhigen Verhalten; g) von der Qualität (Güte) des Maſtfutters; 
h) von der Quantität (Menge) vefjelben und i) von der Art der 
Pflege. Will man mit Bortheil mäften, jo muß man fein zu 
mageres Vieh dazu beftimmen, und das Maftvieh jo Tange fort- 
mäjten, als e8 im Fleifch- und Fettanfag nicht u Im Als 

Schlipf's Landwirtbichaft. 6. Aufl, 
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gemeinen nimmt man an, daß eine fchnelle Maft die meiften Bor: 
theile gewähre. 


4) Regeln, welde bei der Maftung zu beobachten find. 


Da eine gute Pflege der Maftthiere die Maftung fehr befördert, 
fo ift ein fleifiger und zuverläffiger Viehwärter die erfte Forderung, 
wenn man die Maftung mit Bortheil betreiben will. Derjelbe muß 
die Futterzeiten pünktlich einhalten, und die Futterportionen regel- 
mäßig vorlegen; denn das Vieh weiß feine Fütterungsftunde und 
fennt auch feine ihm zugetheilte Futterportion genau. Pünktlichkeit, 
Ordnung und Reinlichkeit find deswegen wichtige Rüdfichten bei der 
Maftung.- 


5) Schätung des Maſtviehs. 


Für den umfichtigen Landwirth bleibt nun die Aufgabe nod 
zu löſen übrig, den Werth des zum Verkauf bejtimmten Maftviehs 
möglichſt genau zu beftimmen. Dieje Aufgabe iſt zwar nicht leicht, 
und läßt fich mehr durch viele Hebung al8 durch viele Regeln löſen. 
Indeß dürfte folgendes Verfahren bei der Schätungsmethode nicht 
ohne Nußen fein. 

a) Nah dem Gewicht. Betreibt man die Majtung im Großen, 
jo läßt fih das Zunehmen des Fleifches und Fettanjaßes 
durch eine Viehwage genau ermitteln. Durch Verſuche weiß 
man, wie fich der Unterjchied des Thiers im Leben zum Fleiſch 
und Fett nad dem Schlachten verhält, worunter man blos 
die 4 Viertel ohne Kopf, Fühe und Unfchlitt ꝛe. verfteht. Will 
man 3. B. das Metzgergewicht von einem nicht gemäfteten 
Rindviehftüd finden, jo nimmt man die Hälfte Des lebenden 
Gewichts, und ſetzt *7 des Ganzen dazu, Dividirt Diefe Summe 
durh 2. Das herausgelommene Facit gibt dann das Mebger- 
gewicht, z. B. ein Ochſe hat 1400 Pfund Iebendes Gewicht, 
jo it die Hälfte 


700 Pfund, dazu *7 
des Ganzen 800 ,„ 
1500 Pfund durch 2 dividirt ift 
= WW ,„ , was ald Metzgergewicht 

anzunehmen ift, vder Das Mebgergewicht beträgt 1028 von dem 
lebenden Gewicht desjelben. Außerdem hat man noch folgende 
Berhältnißzahlen: bei einem magern Ochſen verhält fich das 
lebende zum Metzgergewicht wie 20 zu 10° oder !Pjas; bei 


— 485 — 
einem etwas fetten wie 20 zu 11 und bei einem gut gemäfte- 
ten wie 20 zu 12%/s oder °s. 

b) Nah Meſſungen. In neuerer Zeit hat man Meßbänder, 
mit welchen man ven Umfang zwiichen den Vorderfüßen bis 
über den Widerrift aufnimmt, worauf die auf dem Mekbande, 
welches 1 fl. 24 fr. fojtet, geſchriebenen Verhältnißzahlen das 
Mebgergewicht beftimmen. Dabei muß aber bemerkt werben, 
daß verjchievene Umjtände auf die Summe des Mebgerge- 
wicht3 einwirken können. 

c) Rah Gefihts- und Gefühlserfheinungen. Das 
gewöhnliche Verfahren beim Schäßen beruht auf Hebung nad 
dem Augenmaße und dem Befühlen verfchiedener Körpertheile, 
was unter den fogenannten Meggersgriffen befannt iſt. Be— 
jonders jchlieft man auf Fleiſch- und Fettanfag, wenn bie 
Bruſt, der Hals, die Rippen, die Hüftknochen, die Schentel- 
jpigen neben der Schwanzwurzel weich, nachgiebig und fanft 
anzufühlen find. Den Unjchlittgehalt prüft man an der Haut- 
falte unter den Flanken vom Schenkel gegen den Bauch, dann 
bei Ochſen an der Stelle des Hodenſacks. 

Im Allgemeinen bezahlt der Metzger dem Verkäufer das Fleiſch 
von den 4 Bierteln nad) der Tage und das Unfchlitt nach dem 
beitehenden Marktpreis; dagegen rechnet der Megger die Haut, Ein- 
geweide, Kopf, Füße ıc. als Gewerbverbienft. 


$. 199. Benützung durch die Arbeit. 


Zum Zug werben gewöhnlich die Ochſen angewöhnt, melche 
mit 2 Jahren mäßig in Gebrauch genommen werben fünnen. Eine 
zu frühe Benügung zum Zuge jtört fie im Wachsſsthum. Länger 
als 8—10 Jahre fol man fie nicht zum Zuge beibehalten. Die 
größte Zugdienftfähigfeit Dauert vom 4. bis zum 7. bis 8. Jahre, 
Auf größern Gütern, wo viele und anftrengende Arbeiten vorkom— 
men, hat man die fogenannten Wechjelochjen, von denen die Hälfte 
einen halben Tag arbeitet, während die andere Hälfte ruht. Klei— 
nere Landwirthe finden einen VBortheil darin, Daß fie ihre im Wachs— 
thum begriffene Ochſen von Zeit zu Zeit wieder verfaufen, und 
durch den Mehr- Erlös fi eine Einnahme verichaffen. In dieſem 
Falle dürfen fie aber nicht zu allzuanjtrengenden Arbeiten verwendet 
werden, fondern e8 muß ihnen neben orventlicher Fütterung bie 
entjprechende Ruhe gegönnt werden. Ochſen zum Zug aufjuziehen 
ift ſehr Eoftipielig und koſten öfters das Doppelte. Aus dieſem 
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Grunde kauft man fie wohlfeiler an. Damit dieſes angekaufte Zug- 
vieh befier geveihe, bezieht man e8 in der Regel aus Gegenven, wo 
ed rauh gehalten wurde. Der Ankauf von Zugochfen richtet fi 
gewöhnlich nach der Zugdienftleiftung und der Bodenbefchaffenheit; 
fo kauft man für dem jchweren, gebundenen Boden großes und ftar- 
fe8 Zugvieh, während man bei leichtem Boden auch leichteres auf- 
ſtellen kann. 

Der Gebrauch der Kühe gewährt in kleinen Wirthſchaften, in 
ebenen Gegenden, bei leichtem Boden und wenig angeſtrengter Feld— 
arbeit, bedeutende Vortheile. Bei angeſtrengter Arbeit jedoch ver: 
mindert ſich der Milchertrag ſowohl nach Güte als Menge; aber 
im Allgemeinen koſtet die Geſpannarbeit durch Kühe wenig, wenn 
auch der Milchertrag geringer fein follte, und in diefem Fall wird 
das Futter durch den Milchertrag und die Arbeit immer höher ver: 
werthet als durch bloße Milhnügung. Deswegen verdienen Kühe 
als Zugthiere auf Heinen Gütern und bei leichter Feldarbeit alfe 
Beachtung. Zum Zugdienſte taugen am beiten mittelgroße Kühe 
von gebrungenem Körperbau, guter Fußſtellung, fräftiger und geſun— 
der Körperbejchaffenheit. Beſonders gut verwerthet fih das Futter 
der Arbeitsfühe, wenn mit venjelben gewechjelt wird. Trächtige 
Kühe dürfen in der legten Zeit der Trächtigkeit nicht mehr an Wagen, 
wohl aber an den Pflug geipannt werben. 

Beim Angewöhnen des Jungvieh8 zum Zug muß man fanft 
und fchonend mit ihm umgehen. Man muß bejonderd auch darauf 
Rücficht nehmen, daß man bei Ochjen und Kühen nicht überlabet, 
nicht übertreibt, fie nicht bei zu großer Hige oder Kälte zum Zuge 
verwendet. Wie bei den Pferden, jo hält man auch bei Ochſen und 
Kühen, die im Herbite und VBorwinter zum Zuge verwendet werben, 
das Bededen mit einer leinenen Dede für ſehr zweckmäßig. Auf 
fteinigen Wegen und Feldern werben die Ochſen mit Eijen bejchla- 
gen. Bei vermehrter Arbeit muß an Futter zugejegt werben. Auch 
muß ihnen Zeit zum Wiederkäuen gegönnt werden. Das Anjpannen 
der Ochien und Kühe gefchieht auf dreierlei Art, nämlich dur 
Kopfjoch, durch Kummet over durch das Joch über den Wider— 
rift. Das Kopfjoch ift entweder ganz und heißt dann Doppel— 
joch oder getheilt, wa8 unter dem Namen Halbjoch bekannt ift. 
Hieher ift auch das Stirnjoch zu zählen, welches das Anjochen 
ſehr erleichtert. 

Dad Doppeljoch gewährt den Vortheil, daß man bie jtörrigen 
und widerjpenftigen Ochſen mehr in jeiner Gewalt hat, und daß fie 
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Veichter anzulehren find. Berner ift das Doppeljoch etwas wohlfeiler 
als die übrige Beipannungsart, und in Gebirgsgegenden oder auch 
beim Pflügen auf Baumfeldern und beim Walzen dem Halbjoh und 
dem Kummet vorzuziehen. Das Halbjoch gewährt den Vortheil 
vor dem Doppeljoh, daß die Zugthiere einen fchnelfern Gang, eine 
volltommenere Pflugarbeit machen, weniger geplagt find, und des— 
wegen auch mehr leiten fünnen. Das Kummet ijt bedeutend koſt— 
jpieliger und hindert bei ſchweren Laſten am Gehen, weil e8 auf 
den Schulterblättern aufliegt. Das Joch über den Widerrift befteht 
aus einem etwas gefrümmten Hol, an deſſen beiden Enden die 
Zugjtränge befeftigt werden. Dasjelbe wird mit Riemen am Halfe 
des Thiers feitgehalten. Von den genannten Anipannungsarten 
verdient das Halbjoh den Vorzug und befonders in ebenen Gegen- 
den und bei guten Wegen. Die von der Grofberzoglichen Central: 
behörde der landwirthſchaftlichen Vereine in Heflen-Darmitabt einge- 
führten und mit fo vielem Beifall aufgenommenen eijernen Halbjoche 
toten per Baar 2 fl. 48 fr. bis 3 fl. 30 fr. und in Hohenheim ein 
Paar hölzerne Halbjoche 2 fl. 30 fr. und ein Paar nebit Riemen- 
werk und Zugiträngen 13 fl. 


$. 200, Vortheil der Pferde. 


Will man die Vortheile der Pferde und Ochfen als Bugthiere 
mit einander vergleichen und unterjcheiden, fo ift auf folgendes zu 
achten: 

1) Die Pferde fünnen mehr leiten, fie verrichten jede Arbeit 
ichneller und find dabei ausbauernd. Für feine Arbeiten 5. B. 
beim Säen des Repſes mit der Mafchine, beim Felgen und 
Häufeln deſſelben find Pferde den Ochſen vorzuziehen. 

2) Sie eignen fi zu allen Iandwirthichaftlichen Arbeiten auf 
allen Wegen, zu jeder Jahreszeit und bei jeder Witterung 
z. B. bei ſehr Falter und fehr heißer. 

3) Die Pferde können zu auswärtigen Fuhren von großer Ent- 
fernung verwendet werden; dagegen die Dchfen nicht. 

4) Bei fehr entfernt liegenden Feldern und bei der Frucht- und 
Zutterernte find Pferde den Ochſen vorzuziehen. 

5) Hat man Gelegenheit, die Pferde Jahr aus Jahr ein täglich 
zu beichäftigen, und fann man mit venfelben noch vortheilhafte 
Nebenverdienfte machen, jo wären Pferde den Dchjen vorzuziehen. 

6) Beim Eggen find die Pferde, dagegen beim Pflügen und Wal- 
zen die Ochſen beliebter. 
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$. 201. Bortbeile der Odjen. 


1) Der Ankauf der Ochjen ift bedeutend wohlfeiler, als der der 
Pferde. Ebenso foften die Ochjen auch weniger im Gefchirr, 
und das Futter der Ochjen hat weniger Werth als das der 
Pferde. 

2) Der Werth der Ochien fällt bei Zunahme des Alter! nicht, 
wie die beim Pferde ſchon im Iten und 10ten Jahre ver 
Fall ift. Außerdem wachſen jüngere Zugochien in den Nußen, 
wenn fie nicht über ihre Kräfte angeſtrengt werben jollten. 

3). Die Ochfen find weniger Krankheiten unterworfen als bie 
Pferde. Beim Ausbruch einer Krankheit kann beim Ochien 
ein Theil der Ankaufsſumme noch gerettet werden, während 
diefelbe beim Pferde verloren geht; denn Pferdefleiſch ift ein 
theure8 Fleiſch und doch mag e8 niemand efjen. Gegen dieſe 
Verlufte kann fich zwar der Landwirth in neuerer Zeit durch 
Theilnahme an Biehverficherungsanftalten ſchützen ($. 207.). 

4) Die Ochfen erfordern weniger Wartung und Pflege als die 
Pferde. 

5) Die Ochſen geben mehr und befjern Mift als die Pferve, 
welcher auf jede Bodenart taugt und längere Zeit als ber 
Pferdedünger wirkt, 

6) Handelt e8 fich einzig und allein um den Betrieb des Feld- 
baues, fo find die Ochfen den Pferden vorzuziehen. 


$. 202. Benügung durd den Dung. 


Der Rindviehdünger wird jowohl nad Güte als Menge von 
feiner andern Düngerart übertroffen, deswegen kann durch eine 
forgfältige Gewinnung und Behandlung defjelben ein bedeutender 
Nuten aus der Rindviehhaltung erzielt werden. Die Behandlungs- 
art und der Werth dieſes Düngers fommt aber in der Lehre vom 
Dünger vor ($. 37. 1.). 


8. 203. Darftellung der äuferlidhen Fehler des 
Rindviehs. 


Es iſt einem jeden Landwirth gewiß allgemein bekannt, daß man 
beim Viehhandel vielen Betrügereien ausgeſetzt iſt, und dies iſt beſon— 
ders beim Handel mit Kühen der Fall. Hat ein Landwirth eine 
Kuh, die ihrem Nutzen nicht mehr entſpricht, oder die ſonſtige Fehler 
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1) An dieſer Stelle zeigt fih eine Nacken- ober Genidge- 
gefhmwulit, weldhe vom Drüden des Joch herrührt. Dieſe 
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Geſchwulſt kann zwar Anfangs leicht zertheilt werben; ift fie 
aber zu jtark verhärtet, jo hindert fie das Anjpannen, weil 
das Joch hier an dieſer Stelle Schmerzen verurjadt. 

2) Das rechte Horn hat hier eine fehlerhafte Richtung, welches 
man Senkhorn heißt. Beim Mellvieh jchadet zwar biefe 
Stellung des Hornd nur dem äußern Anjehen, dagegen ijt fie 
öfter8 beim Gejpannvieh dem Anlegen des Jochs hinderlich. 

3) Die Augenblinpheit rührt öfters von einem Augenfelle 
oder von einer Trübung der im Augapfel enthaltenen Theile ber. 

4) Der Gejihtsgrind oder die Dorrwege befteht in fledh- 
tenartigen Ausjchlägen der Haut, und rührt bei jungen Thie— 
ren gewöhnlich von unreinen Säften ber. 

5) Die Zahnfiftel oder der Bäkling kommt als Gefchwulit 
an den Baden in Folge des Zahnens vor. Im Anfang ift 
diefe Geſchwulſt Teicht heilbar, ſpäter aber ſchwer zu ver: 
treiben. 

Geht man vom Kopf über auf den Hals, fo zeigt fich bier: 

6) Der Kropf, der entiteht, wenn der Kehlkopf oder die Schild— 
brüfe an demjelben anſchwillt. Der Kropf ftört nicht nur das 
gute Ansehen, jondern öfter8 auch das Athmen. 

T) Der Aderkropf rührt vom häufigen und ungejchicdten Aber: 
laſſen ber. 

8) Die Warzen find Auswüchſe, welche an verjchiedenen Theilen 
des Körpers, bejonder8 aber am Halje entjtehen. 

9 Narben am Triel oder Wampe find Spuren von Eiterbän- 
dern, welche früher wegen Brujifranfheiten gezogen wurden. 

An den Vorderfüßen kommen folgende Fehler vor: 

10) Der Kniefhwamm, eine Geihwulit der weichen Theile des 
Kniegelenks, die entweder Gliedwaſſer oder eine fejte, ſchwamm⸗ 
artige Maſſe enthält. Bei Meltvieh hat e8 weniger zu be— 
deuten, indem es blos das Äußere Anfehen ftört, dagegen 
wirft es ftörend auf eine freie Bewegung des Knies beim 
Zugvieh. 

11) Die Mauke iſt eine Ausſchlagegeſchwulſt, die ſich in ein 
übelartiges Geſchwür verwandelt. Sie zeigt ſich um das 
Feſſelgelenk und die Köthe herum. Oefters geht ſie leicht 
vorüber, öfters entſteht aber daraus ein ſchweres Leiden am 
unterſten Fußgliede. 

12) Die Kröte iſt eine rothlaufartige Krankheit am unterſten Fuß— 
gliede, gewöhnlich im Feſſel. Sie erſcheint mit Schrunden, 
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aus welchen eine fcharfe Flüffigkeit ausficert, wodurch die be= 
nachbarten Theile angefreſſen werden. 
Am Leibe zeigen fich folgende Fehler: 

13) Die Daffelbeulen find rundlihe Geſchwülſte, in welchen 
die Larven der Dchjenbremfe enthalten find. Sie zeigen ſich 
gewöhnlich bei Weidevieh, und finden ſich in der Regel bei 
dem in der Schweiz angefauften Rindvieh. Das Thier wird 
Dadurch beunruhigt, fonft ift e8 aber mit feiner bejondern 
Gefahr verbunden: 

14) Der Nabelbruch entiteht, wenn der Nabelring fich erweitert, 
und ein Theil der Gebärme hervortritt. Es ftört das gute 
Anfehen und kann zum Nachtheil führen, wenn der Bauch fich 
vergrößert, und die Gedärme im Brucfade eingeflemmt 
werden. 

15) Der Bauch- oder Nettzbruch entfteht, wenn die Bauchwand 
unter der Haut zerreißt, jo daß die Gedärme hervortreten, die 
fih zu einem Bruchjade allmählig vergrößern. 

16) Die Kuhpocken find ein Ausichlag, welder an den Eutern 
der Kühe entjteht. Die Befiger von Kühen werden beſonders 
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auf diefe Krankheits-Erfcheinungen aufmerkſam gemacht, indem 
bievon der Impfitoff zum Einimpfen der Boden beim Menſchen 
gewonnen wird, und dadurch der Eigenthümer einer ſolchen 
Kuh mit einer Gelv-Prämie (in Württemberg 2 Kronenthaler) 
belohnt wird, wenn er es zur Anzeige bei der Obrigkeit bringt. 
Ehe der Ausichlag ausbricht, ftellt fi ein Fieber ein; die 
Kühe zittern, haben abwechſelnd Hige und Frieren, fträuben 
die Haare; verfagen das Futter; das Wiederkäuen (Däuen) 
ift nicht ganz in der Orbnung; fie geben weniger Mild. Nah 
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furzer Zeit wird das Euter ſchmerzhaft geſchwollen, etwas 
geröthet; die Striche kriegen kleine rothe Flecken, wie von 
Flohſtichen, und mitten in dieſen Flecken kommt nach und nach 
eine gelbgrauliche Blatter. In dieſer ſteckt der rechte 
Impfſtoff, die Pockenlymphe. Um die Blatter läuft ein 
gerötheter Hof herum, und fie ift mit einer zarten Haut bebedt. 
Am Iten oder 10ten Tag ift die Blatter völlig entwidelt oder 
reif. Zur Anfchauung findet fi auf voriger Seite das Euter 
einer Kuh vergrößert dargeftellt mit Boden in vier verjchie- 
denen Entwidlungsitufen. 


Erflärung der Zeihnung. 


a) Die rothen Fleden, die den Ausbruch des Podenausichlags 
bezeichnen, I. Zeitraum. 

b) Die reifen Vodenblattern, welche Die Lymphe als Impfitoff 
enthalten, II. Zeitraum. 

c) Die Kruften der vertrodneten Boden, die feine Lymphe, 
ſondern Eiter unter fich enthalten, II. Zeitraum. 

d) Die Narben der vertrodnet abgefallenen Podenkruften, 
IV. Seitraum. 

17) Der Milhbruch entiteht, wenn fi ein Strich des Euters 
widernatürlich vergrößert, jo daß dadurch die Milchabjon- 
derung gehindert wird. 

18) Der Scheidevorfall entjteht, wenn fi ein Theil ver 
Scheide hervorjchiebt, und erregt bejonderd Bedenken, wenn 
dadurch der ſchwer zu heilende Tragſackvorfall erjcheint. 

19) Der Sterzwurm, Sterzſeuche, Wolf ijt eine Krankheit 
am Schwanze des Rindviehs, wo fih Geſchwüre anjegen. Er 
entjteht öfter8 aus Unreinlichkeit des Schwanzes und ift manch— 
mal jchwer zu heilen. 

Enplich zeigen fi an den Hinterfüßen noch folgende Fehler: 

20) Das Austegeln, bei welchem der Kopf des Beckenbeins 
aus der Pfanne des Nußgelenkes austritt. Dadurch kann das 
Band, welches das Beckbein im Nußgelenke fejthält, entweder 
bedeutend verdreht oder gar zerriffen werben. Im erſten Fall 
kann noch eine Heilung verfucht werben; dagegen ift im zweiten 
Fall jedes Heilverfahren vergeblich. 

21) Die Heke, eine geſchwulſtartige Anfchwellung der feften und 
weichen Theile des Sprunggelentes, wodurch hauptfächlich Die 
Beweglichkeit des Hinterfußes etwas gehemmt wird. 
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$. 204. Darftellung der gewöhnlichen Krankheiten des 
Rindviehß. 
1) Das Aufblähben. 

Dieſe plöglic eintretende Krankheit des Viehs entfteht gerne 
nah dem Genuß von faftigen, grünen Futterfräutern, als Klee, 
Kohl, Rübkraut u. dgl., zumal, wenn ſolche naß, bereift oder 
gefroren waren, oder, auf Haufen gelegen, fich erhitt haben. Es 
entjteht hiedurch eine Art von Gährung in dem großen Magen, zu 
Folge deren dem Vieh der Hinterleib, beſonders linterjeits, fo ſtark 
auflauft, daß es zu zerplagen oder zu erftiden droht, wie folches 
wirklich auch gejchieht, wenn nicht fchnell die erforderlihe Hülfe an- 
gewandt wird. 

Man zaudere aljo keinen Augenblid, jondern mache fogleich ein 
Strobfeil und lege folche8 dem Vieh wie einen Zaum ind Maul 
und binde e8 hinter den Hörnern zufammen, fo daß das Vieh daran 
fauen muß, übergiefe e8 über den ganzen Körper mit kaltem Waller, 
und reibe hierauf mit Hülfe von einigen Männern den ganzen Leib 
mit Strohwiſchen anhaltend und tüchtig, führe das Thier dazwiſchen 
langiam hin und her, oder, wenn man auf dem Felde ift, langjam 
nad Haufe. 

Auch das Drüden gegen die linke Flanke des Thierd mit ge- 
freuzten Händen, nachdem dasſelbe zuvor mit einem Strohjeil auf- 
gezäumt wurde, iſt ſchon oft mit Erfolg angewandt worden. 
Gewöhnlich beobachtet man ſchon nad fünf Minuten den Abgang 
der Ruftarten durch den Schlund. 

Wil fih das Aufblähen hierauf nicht befjern, fondern nimmt 
es im Gegentheil zu, dann nehme man 2 — 3 Loth ungelöfchten, 
Kalt, löſe ihn in Ya Maas Wafler auf, rühre einige Löffel voll 
Mehl hinein, ſchütte noch einen halben oder ganzen Biertelichoppen 
Branntwein hinzu, und gebe e8 dem aufgeblähten Stüd Vieh auf 
einmal ein. Oder man nehme Salmiafgeift 1— 2 Eflöffel voll, 
vermijche folchen mit einem Schoppen falten Waffer, und ſchütte e8 
ein. Hat man aber beides nicht bei der Hand, dann nehme man 
ein paar Hände voll Buchenholzafche, fchütte ein halb Maas 
Waſſer, dann Branntwein hinzu und gebe folches ein. In Frankreich 
werden 2 Roth gepulverter Salpeter, in einem Glas Branntwein 
aufgelöst, faft immer mit Erfolg angewandt. Man mag das eine 
oder das andere diefer Mittel wählen, jo muß e8 immer alle zehn 
Minuten wiederholt werben, bis Beflerung erfolgt. 
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In neuerer Zeit wendet man in mehreren Gegenden bei dem 
Aufblähen des Rindviehs mit günſtigem Erfolg ein Inſtrument an, 
welches elaſtiſche Schlundröhre oder Entblähungsröhre 
genannt wird. Dieſe Röhre dient dazu, die etwa im Schlunde 
ſteckengebliebenen Gegenſtände, wie Rübenſtücke, Kartoffeln, Obſt ꝛc. 
zu entfernen, oder die im Wanſte geſammelte Luft abzuführen. Bei 
jedem Gebrauch muß die Röhre zuvor mit etwas Oel, Schmalz 
oder Butter eingeſchmiert werden. Darauf zäumt man das Thier 
mit einem Holze auf, welches man quer ins Maul legt, und mit 
Stricken an den Hörnern befeſtigt. Darauf wird die Röhre mit 
dem Knopf oder Seiher durch den Schlund in den Wanſt geſchoben. 
Sollte ſich der Kopf der Röhre mit Futter anfüllen, ſo muß man 
mit dem zur Röhre gehörigen ſpaniſchen Rohre die Futtermaſſen in 
der Röhre wegzudrücken und der Röhre verſchiedene Richtungen zu 
geben ſuchen. Wird die Röhre ſachgemäß angewandt, fo leiſtet fie 
ſchnelle und fichere Hülfe. Deswegen follte dieſe Röhre in jeder 
Gemeinde auf öffentliche Koften angefchafft werden. Eine ſolche 
Röhre koſtet 4 fl. 30 kr. 

Hat man aber alle diefe Mittel nicht bei der Hand, oder nimmt 
das Aufblähen fo ftark und fchnell zu, daß jene nicht fchnell genug 
berbeigejchafft werben fünnen, dann nehme man den Trofar oder 
ein ſpitziges Meffer, und fteche den einen oder das andere dem 
Thiere auf der linken Seite in die Mitte der aufgetriebenen Hunger: 
grube (j. Zeichnung) fo ein, daß der Stich in die Mitte zwijchen 


1 


Zrofar Möbhre 
obne des 
Möbre. Trofare. 





der legten Rippe und der Hüfte, und nicht zu nahe an die Nieren 
fommt. Diefes ift immer das ficherfte von allen gegen das Auf- 
blähen empfohlenen Mitteln; denn fobald der Stich tief genug, das 
ift bi8 in den großen Magen gedrungen ift, dann fährt die Luft mit 
Gewalt heraus und alle Gefahr ift vorüber. Hat man den Trofar 
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eingebracht, dann laſſe man die Röhre deſſelben fteden, bis feine 
Luft mehr daraus hervorfommt, was oft einige Stunden, auch dar— 
über dauern fann. Sit aber der Stidy mit einem Mefjer gemacht 
worden, fo muß man öfter mit dem Finger eingehen, um die 
Deffnung aufzuräumen, oder auch eine Heine Röhre einbringen, und 
dieje, jo lange e8 nöthig ift, fefthalten. 

Sollte fi) das Aufblähen auf dem Felde einftelfen, und folfte 
felbft nicht einmal ein Meffer vorhanden fein, um den Einftich 
damit machen zu fünnen, dann nehme man einen Peitichenftiel oder 
eine biegfame Weidenruthe, und fahre mit demjelben dem Thiere in 
den Rachen bis in den Magen hinunter, wodurd man auch öfters 
der Luft einen Ausweg verichaffen kann; das Ende des Peitſchen— 
ftiele8 oder der Weidenruthe darf jedoch nicht jcharf und edig fein, 
weil man den Schlund damit verlegen würde. 

Die gedachten Mittel werden immer ausreichen, wenn das 
Aufblähen durch die gewöhnlichen Urfachen entjtanden war; ift e8 
aber dadurch entitanden, daß fich das Thier übermäßig voll gefreflen 
hat, dann muß die Trofarwunde jo viel erweitert werden, daß man 
mit der Hand hineinlangen und einen Theil des Futters entfernen 
fann. Doc müßte hienach zur fernern Heilung ein Thierarzt zuges 
jogen werden. 

Nach befeitigtem Aufblähen ift eine Nachkur fehr zweckdienlich, 
welche darin bejteht, daß man dem Thiere einige Tage lang nur 
ein gutes trodenes Futter und ein Pulver von Kochſalz und Enzians 
wurzel, von jedem 4 — Pfund Händevollweiſe eingibt. 


2) Der Durdfall. 


Es beſteht dieſes Uebel in häufigem Abgange von weichem 
oder flüffigem Mift. Die Urſachen dazu find jehr verichieden. So 
entfteht er gewöhnlich im Frühjahr bei jchnellem Uebergange vom 
trodenen zum grünen Futter, nad) dem Genufje von bereiften 
Futter und fcharfen Pflanzen. Defters ift auch eine Erkältung, jei 
ed nun vom Saufen falten Waſſers oder vom falten Regen, daran 
Schuld. Bei Kälbern entjteht er gerne, wenn die Milch zu fett ift, 
oder ihnen halbfalt aus dem Kübel gereicht wird. 

Die Heilung richtet fich natürlich nach der Urfache. Bei er— 
wachfenen Thieren hat der von der Grünfütterung oder Erfältung 
berrührende Durchfall felten etwas zu bedeuten, und ift oft ſogar 
als Reinigungsmittel wohlthätig. Er verjchwindet aud in der 
Regel bald von felbft, wenn man nur gutes, trodened Futter und 
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lauwarmes Getränf gibt, und das Thier mäßig warm hält. Auch 
Suppen von Haber oder Gerftenmehl find fehr nützlich. Bei 
längerer Dauer gibt man bittere Mittel mit Schleim, indem man 
z. B. Eibiſch- und Enzianwurzelpulver, von jedem 2 Loth, mit 
es Maas Waffer einige Zeit kocht, und täglich zwei= bis dreimal 
eine jolhe Portion lauwarm einjchüttet. 

Kälbern gibt man etwas fein gejchabene Kreide mit Eiergelb 
oder Eibiihwurzelichleim, und forgt dafür, daß fie Die Milch warn 
befommen oder an der Kuh faugen können ($. 184, 6.). 


3) Die Euterentzünbung, 


Man erkennt dieſes Uebel an ver Anjchwellung, ver Hiße, 
Röthe und Schmerzhaftigfeit des Euterd, Selten ift das ganze 
Euter, ſondern meift nur die Hälfte oder ein Biertheil deſſelben 
befallen. Milch wird entweder gar feine oder nur eine halb ge- 
zonnene, bisweilen mit Blutjtreifen vermifcht, abgemolfen. Am 
bäufigften fommt das Uebel bei neumeltenden jungen Kalbinnen 
und Kühen in Folge von Volljäftigkeit vor, außerdem aber aud in 
Folge von Berfältung, oder es entiteht durch Äußere Einwirkungen, 
wie durch Stöße, Schläge u. |. f. — Die Heilung erforbert viele 
Umfiht. Bei einem geringen Grade von Entzündung reibe man 
das Euter täglich einigemal mit braun gemachter Butter oder mit 
Eibiſchſalbe wohl ein, oder man laffe die warmen Dämpfe von einem 
Gerſtenabſud, welchen man in einem offenen Gefäffe unter den Leib 
des Thieres ftellt, an das Euter fteigen. Iſt aber die Entzündung 
heftig, die Geſchwulſt hart und gejpannt, Schmerz und Hige bedeutend 
und die Milch blutig oder ganz ausgeblieben, fo nehme man Lehm, 
made diefen mit einer Miſchung von Kochſalz, Eifig und Waſſer 
oder mit Bleiwaſſer breiartig an, und überftreiche damit das Euter 
jo did als möglich, und halte diefe Anftriche mit den genannten 
Flüffigkeiten ftet3 feucht. Imnerlich aber gebe man Y.—1 Pfund 
Glauberſalz, entziehe das nahrhafte Futter, gebe dafür mehr wäßriges, 
und lafje am Halje, auch wohl an ver Milchader am Bauche, zur 
Ader. Die Strihe muß man oft ausmelfen. 

Bei jener Art von Euterentzündung, wo bie Hige und ber 
Schmerz nur geringe, die Gejchwulft bedeutend, aber von teigartiger 
Beichaffenheit wäre, wendet man lauwarme Bähungen: von Brühen 
von Heublumen und Einreibungen des Euterd mit Kamphergeift 
mit Vortheil an. 

Sollte fi) das Uebel nicht bald befjern, fo ziehe man einen 
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Thierarzt zu Rathe, weil in dieſem Falle immer ungünſtige Aus- 
gänge, ald Verhärtung, Eiterung, Brand ꝛc. zu befürchten find. 


4) Zungenfeude. 


Die Lungenfeuche, auch Lungenfäule genannt, ijt eine dem 
Rindvieh eigenthümliche bösartige, ſeuchenhafte Krankheit. 

Die Ericheinungen bei vderjelben find folgende: zuerſt hört 
man einen trodenen, kurz abgejtoßenen Huften, beſonders des Mor- 
gend und nach dem Tränken, dabei find die Thiere weniger munter, 
lajien vom Frefjen etwas ab, die Mil wird wäßrig, die Haare 
auf dem Rüden ftruppig sc. So kann es Wochen lang hingehen, 
ohne daß man etwas Weiteres bemerkt. Jetzt aber treten auf ein- 
mal heftige Fieberjchauer auf, welche mit trodener Kite wechjeln, 
die Thiere athmen ſehr kurz und mit ängjtliher Haft, der Huften 
wird dumpf und mehr unterbrüdt; bei einem Drude auf die Brujt 
und den Rüden geben die Thiere Schmerzen zu erfennen und bie- 
gen fi ein. Auch jtehen fie mit weit von einander gejtellten Vor— 
derfüßen und legen fich troß der großen Schwäche nicht, oder wenn 
fie auch liegen, jtehen fie doch bald wieder auf. Die Zufälle neh- 
men nad und nach zu, es tritt Durchfall hinzu, die Augen finfen 
ein, die Naje fließt, die Thiere magern fchnell ab, Bruft und Füße 
Ihwellen wajjerfüchtig an, der Athem wird feuchend, der Körper 
erfaltet und der Tod tritt ein. 

Bei der Deffnung findet man den einen oder den andern Lungen- 
flügel ſehr aufgetrieben und feit, beim Durchichneivden wie mar— 
morirt oder einem Schwartenmagen ähnlich. 

Die Urſachen der Krankheit find nicht genau befannt. Am 
bäufigjten entjteht fie durch Anſteckung. Daher ift es ſtets rathjam, 
die franfen Thiere, jobald fie erfannt werden, von den gefunden 
forgfältig zu trennen. Vollkommene Heilung wird beinahe niemals 
bezwedt, daher das Beite, die erkrankten Thiere alsbald abzu— 
ihlachten, weil dann ihr Fleifh noch genofjen werben kann. 

Im GStätjahr 1856 wurde in Sachſen allgemein befannt ge= 
macht, daß fih die Impfung als Schugmittel gegen die Lungen 
feuche des Rindviehs volllommen bewährt habe, und zugleich die 
Landwirthe aufgeforbert, fich dieſes Schugmitteld zu bedienen, das 
jedoch nur von einem geprüften Thierarzte ausgeführt werben darf. 


5) Die Maul- und Klauenfeude. 
Eine fieberhafte Krankheit mit einem Ausjchlage im Maul und 
an den Klauen. Sie gibt fich durch folgende Zufälle zu erfennen : 
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zuerſt ſtellt ſich Fieber ein mit Froſt und Hitze, heißem Maule, ver- 
minderte Freßluſt und Ausfluß von vielem Speichel aus dem Maul; 
hierauf entſtehen im ganzen Maul, an der Zunge, dem Zahnfleiſch 
und den Lippen weißliche, anfangs birfengroße, fpäter erbien- und 
dann bohnengroße Blafen, welche eine klebrige Flüffigkeit enthalten, 
und fpäter aufbredhen, worauf fi die Oberhaut oft in ganzen 
Stüden ablöst, fo daß oft Blut nachfließt und die Thiere nicht 
mehr frefjen können, Zugleich oder auch fpäter zeigt fich der gleiche 
Ausichlag an den Klauen, wobei dieſe heiß anzufühlen find, bie 
Thiere hinken u. |. w. 

Die Urfachen der Krankheit find nicht bekannt; gewöhnlich er— 
ſcheint fie feuchenhaft, auch ift fie anftedend. 

Eine ärztliche Behandlung ift im Allgemeinen nicht erforderlich, 
da die Krankheit in den meijten Fällen innerhalb 8—14 Tagen von 
felbft heilt. Doc kommen gut genährte Stüde leichter Durch, wenn 
man ihnen gleich bei den erjten Spuven des Krankſeins einen Hei- 
: nen Aderlaß macht, oder Ya — a —1 Pfund Glauberfalz mit Lein- 
ſamenſchleim auf 2—3mal eingibt. Auch wird die Heilung dadurd 
befördert, daß man den Thieren das Maul öfters mit einer Mijchung 
von Waffer und Eifig auswaicht, und um die Klauen Umſchläge 
von Lehm mit Eifig macht. Immer ijt e8 nöthig, daß man bie 
Thiere rein und den Stall troden hält, auch nur weiche Nahrungs- 
mittel, gejottene Kartoffeln, Kleien- oder Mehltränfe darreichen läßt, 
welche nicht ftarf gefaut zu werben brauchen. 

Einige Landwirthe treiben das Vieh im Herbite auf benach— 
barte Wiefenweiden, wodurch fih nad ihren Erfahrungen dieſe 
Krankheit verlieren fol, 


6) Das Nagen ober bie Lediudt. 


Eine Krankheit, die ſich gerne bei trächtigen Kühen einftellt, 
und darin befteht, daß fie einen ganz befondern Drang zum Be 
leden falfartiger und lehmiger Theile befommen, 

Schlechtes, verborbenes Futter, Unreinlichkeit und Unordnung 
in der Fütterung follen die Urfache dieſes Uebels fein. Wenn es 
noch nicht fehr lange gedauert hat, fo hilft folgendes Heilmittel 
allemal: 

Hm; 5.6.0, 4 u2 Pfund. 
Enzianwugel . . ı/ : i 
— N jedem le m 
Baldrianwurel . » 4 Roth. 
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gehörig zu Pulver gemiſcht, werben der Kuh täglich zwei ftarfe 
Hände voll auf dem kurzen Futter gegeben, oder befjer mit e Maas 
heißem Waſſer angebrüht und nad) dem Erkalten eingefchüttet. Ein 
gutes reines Futter wird die Kur unterftügen. 


7) Die Magenſchwäche, ſchlechte Verdauung. 


Man erkennt ſie daran, daß die Freßluſt ſich etwas vermindert 
und das Wiederkauen langſamer von ſtatten geht, das Maul ſchlei— 
mig oder ſchmierig belegt iſt, der Hinterleib etwas voll iſt, der 
Miſt ſchlecht verdaut, blaß mit Schleim überzogen, und ſauer oder 
ſonſt widerlich riecht, bei längerer Dauer die Thiere an ihrer 
Munterkeit verlieren, die Haare rauh und ſtruppig werden u. dgl. 
Die Urſachen dieſes Zuſtandes liegen meiſtens in ſchlechtem, ver— 
dorbenem Futter, Unreinlichkeit und Unordnung im Füttern. Sehr 
oft läßt ſich die gute Verdauung wiederherſtellen, wenn man folgen— 
des Mittel einige Zeit lang fortgebraucht: 

Kochſalzz.. 000.0. 1 Pfund. 

Kalmuswurzel . . 

Enzianwurzel 

Wermuthkraut . . \ 
Dieſes miſche man zu Pulver, und gebe davon täglich Imal zwei 
Hände voll in den Rachen, oder man treue e8 auf das angefeuchtete 
Kurzfutter. 

Sollte aber dieſes Mittel nicht helfen, fo thut man gut, ſich 
alsbald an einen Sachverftändigen zu wenden, weil fonft die Thiere 
beim beten Futter abmagern, und das Hebel langwierig und gefähr- 
lich werden kann. 


von jedem 8 Loth. 


8) Milchfehler. 

Zu Folge verſchiedener Umſtände kann die Milch ihre gute 
Beſchaffenheit verlieren, und wäßrig, ſchleimig, bitter, blau und 
roth werden oder ganz ausbleiben. 

Die währige Milch entſteht entweder von zu kraftloſem und 
wafjerreihem Futter oder von Verdauungsſchwäche. Daher find im 
eriten Falle ein mehr kräftiges Futter, im andern Falle bittere, 
gewürzhafte Mittel, als Kalmus, Wermuth mit etwas Kochjalz zc. 
zu geben. 

Die jchleimige und bittere Milch entfteht gerne von Verſchlei— 
mung im Magen und fchlechter Verdauung, und ift Dagegen ein 

Schlipf's Landwirthihaft. 6. Aufl. | 32 
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Abführungsmittel von a — 4 —1 Pfund Glauberfalz oft dienlich, 
im andern Falle die Hülfe des Arztes nöthig. 

Die fchliderige oder zu fchnell gerinnende Mil hat ihren 
Grund in Säure im Magen, und wird durch Pottafche (4 Xoth) 
und bittere Mittel (Kalmus und Enzian von jedem 8—12 Loth 
bald gehoben. 

Die blaue oder rothe Milch (wenn fih auf der Milh, nad: 
dem fie einige Zeit geftanden, blaue oder rothe Fleden bilden) hat 
ihren Grund immer in Unreinlichkeit der Milchgefchirre und in 
dumpfen Milchlammern, und ift daher nur durch ganz forgfältige 
Befeitigung diefer Uebelftände zu heben. Dagegen beruht die Mei- 
nung, daß Hegerei im Spiele fei, auf Aberglauben. Man waſche 
alle Milchgefchirre und Seihetücher im heißen Waſſer oder in Lau— 
genwafler aus und trodne fie an der Sonne oder im Winter auf 
dem heißen Dfen, und führe friiche Luft in die Milchlammer ; 
ferner reinige man die Euter der Kühe und die Hände der Per: 
fonen, die mit der Milch umgehen. Helfen dieſe Mittel nichts, fo 
entferne man die Perſon, die dad Melten beforgt. Auf einem Gute 
in Württemberg, wo dieſer Milchfehler auch bei der größten Rein— 
fichfeit noch fortvauerte, hörte derfelbe nur dann auf, ald man die 
Magd, die das Melken beforgte, entfernte. 

Das Ausbleiben oder Verſeigen der Milch hat feine Urjache 
oft in ftarfer Anftrengung, mangelhafter Verdauung, nicht gehörigem 
Ausmelken, plöglihem Futterwechjel, und ift darnach die Behand: 
lung einzurichten. 


9) Das Berfangen. 


Unter Verfangen, Verſchlag, Rehe ıc. verfteht man ein rheu- 
matijche8 Leiden, welches zunächit die Füße, bald mehr die vorderen 
oder die hintern, oder alle zugleich eingenommen bat. Man unter: 
ſcheidet hauptjächlich zwei Formen diejer Krankheit, nämlich eine 
fieberhafte und eine fieberloje. Erftere tritt plöglich ein und ver: 
lauft jchnel, jo daß fie oft nur einige Tage dauert, die Thiere 
zeigen Hige an den Ohren und Hörnern, wollen nicht freffen, geben 
ſehr fteif und gejpannt, iind während de8 Gehen hört man oft ein 
Knaden in den Gelenken. Bei ver fieberlofen Form find die Thiere 
oft noch bei Munterfeit und Frefluft, fie lahmen aber bald auf 
einem, gewöhnlich auf zwei Füßen, liegen viel und ftehen am Ente 
nicht mehr auf, worauf fie nun im Freflen nachlaffen, abmagern ꝛc. 
Durch ſchnellen Witterungswechiel, Erkältungen im Frühjahr und 
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Herbſte, wo die Hautausdünſtung zurückgetreten iſt, entſtehen dieſe 
Kranlheitszufälle ſehr leicht oft ſeuchenartig. | 
Zur Heilung dient, beſonders bei wohlgenährten Stüden und 

in der fieberhaften Form, ein Aderlaf. Innerlich gebraucht man: 
Salpeter 8 Loth, Glauberſalz 12 Pfund, dieſes theilt man in 
4—6 gleiche Theile und gibt e8 innerhalb zwei Tagen ein (jeden 
Theil in »2 Maas Gerftenabfud aufgelöst). Dabei läßt man den 
ganzen Körper täglich mehreremal mit Strohwiſchen tüchtig ab- 
reiben, hält ven Stall warm, bevedt das Thier mit einer wollenen 
Dede und gibt nur magere8 Futter in Heinen Portionen und nur 
überfchlagene® Getränte. Wenn die Krankheit fieberlos ift, fo ver- 
orbnet man: 

Angelifawurzel 

Baldrianwurzel 

Ne on i von jedem 6 Roth. 
Diejed wird mit 6 bis 7 Maas Bier einigemal aufgefocht, zuge: 
dedt und hernach durchgefeiht, dann gibt man dem Thiere alle 4 
Stunden 1—1'e Shoppen lauwarm ein. Die Füße werben 
Öfter8 im Tage mit warmen Heublumenbrühen gewaschen und mit 
Branntwein (4 Theile), dem man Kamphergeift und Terpentinöl 
A Theil) beifegen kann, eingerieben. Sollte fih hierauf nicht bald 
Bellerung einftellen, jo müßte man einen Thierarzt herbeirufen. Iſt 
das Verfangen ſchon veraltet, und ſind die Thiere in längerer Zeit 
nicht mehr zum Aufſtehen zu bringen, ſo thut man am Beſten, die 
Thiere alsbald abzuſchlachten, weil dann zu ihrer Herſtellung wenig 
Hoffnung mehr iſt. 


10) Die Verſtopfungskolik. 


Dan erkennt diefe Kolit an dem Stöhnen des Thiers, wobei 
Anfangs noch etwas weniger trodener, fpäter gar fein Mift mehr 
abgeht, das Thier unruhig wird und einen vielen, harten Leib hat. 
Hier muß man fogleich mit der eingeölten Hand in den Maſtdarm 
eingehen, und den etwa dort liegenden Mift herausichaffen, hernach 
in fchnelfer Folge einige Klyftiere von Salzwaſſer mit etwas Del 
geben. Den Leib und Rüden läßt man tüchtig mit Strohmifchen 
reiben. Innerlich gibt man zuerft, wenn nicht8 anders da ift, zwei 
bis drei Hände voll Salz in Ye Maas warmem Waſſer aufgelöst; 
beffer aber ift Glauberfalz, wovon man 10 —12 Loth von vier zu 
vier Stunden in einer Abkochung von Gerfte oder Leinfamen ein 


' von jedem 4 Loth. 
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fchüttet; dazwifchen läßt man die Thiere langſam herumführen, bie 
Klyftiere alle halbe Stunden fortfegen. 

Befteht die Verſtopfung in dem fogenannten Blättermagen, 
wobei die Thiere ſich mehr ruhig verhalten, viel Hige haben, traurig 
find ꝛc., fo ſchicke man gleich zum Arzt; denn es ift dieſes eine ge— 
fährliche, oft tödtliche Krankheit. 


11) Zurüdbleiben ber Nachgeburt. 


Ein bei Kühen oft vorfommender Mebelftand, welcher zwar 
bisweilen ohne nachtheilige Folgen ift, manchmal aber auch zu all» 
gemeinen Leiden Beranlafjung geben kann. Wenn fih die Kuh 
ruhig verhält, jo gibt man täglich zweimal Chamillenthee und Lein- 
ſamenabkochung, von jedem 1 Schuppen lauwarm ein, und erwartet 

die Ausftohung der Nachgeburt dur die Natur... Um diejes in 

etwas zu erleichtern, Tann man den heraushängenden Theil ber 
Nachgeburt in einen Knoten fchlingen, oder ein leichtes Gewicht, 
etwa einen alten PBantoffel, anhängen. Wenn aber die Kuh Schmer— 
zen äußern, und auf die Nachgeburt ſtark drängen jollte, dann muß 
fie künftlic) ausgezogen werben, welches Geſchäft aber dann dem 
Arzte überlaffen werben muß. 


5. 205. Darftellung der Sauptmängel beim Rindvieh. 


Bei dem Verkauf des Rindviehs wird in Baden und Würt- 
temberg für folgende Krankheiten Gewährjchaft geleijtet, und zwar: 
1) Auf Hirſchig- oder Zäpfigfein, Franzoſenkrankheit, 
Stierfuht, Monatreiterei u. ſ. w. So nennt man 
eine dem Rindvieh eigene, langwierige Krankheit, woran vor— 
zugsweiſe Kühe, felten Stiere und Ochſen leiden. Die Er— 
fcheinungen der Krankheit find ſehr trügeriich; es läßt fich die 
Gegenwart derjelben vermuthen, wenn die Kühe alle 3 —4 
Wochen rindrig, aber nicht trächtig werden, wenn in jpäterer 
Zeit fich ein kurzer, trodener Huften und bejchwerliches Athmen 
einftellen, die Haare raub und ftruppig, der Blid trübe und 
matt werden, die Milch abnimmt, die Thiere fraftlo8 werden 
u. ſ. fe Der jchwierigen Erfenntnig wegen ift die Gewähr— 
zeit für diefe Krankheit auf 2 Moriate ausgedehnt. 

2) Tüpplig, umläufig, tormelig oder Schwindel nennt 
man jene beim Rindvieh jeltener vorkommende Krankheit, bei 
welcher ſich die Thiere anfänglich ihrer jelbft vergeſſen be= 
nehmen, beim Freflen öfters ausfegen, jonjt aber volllommen 
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geſund zu fein jcheinen, fpäter aber immer ftumpffinniger, be= 
täubter werden, zeitweile mit dem Kopfe hin und wieder 
ſchlagen, wenn fie, fich ſelbſt überlaffen, ſich im Kreiſe drehen, 
Ichlecht frefien, nur ſchwach und langſam wiederfäuen, nur 
träge der Herde auf der Weide nachſchleichen, öfters ftilfe 
ftehen, zuweilen von Zudungen befallen werben, envlich ab— 
magern umd unter den Erjcheinungen eines Behrfieberd zu 
Grunde gehen. 

3) Wehtägig, Wehtag, fallende Sudt ift eine eben fo 
jeltene Krankheit des Rindviehs, welche fich durch zeitmweife 
eintretende Anfälle von Schwindel, Bewußtlofigleit und krampf— 
haftes Hinfallen ausfpricht, während die Thiere in den Zwiſchen— 
zeiten volllommen gejund erjcheinen. Das davon befallene 
Thier zeigt zur Zeit des Anfall Blinzeln mit den Augen, 
ängſtliches Verdrehen des Kopfes, Geifern und Schäumen aus 
dem Maule; jodann fpreizt e8 die Füße weit auseinander, 
ihwanft hin und her und ftürzt endlich zu Boden, allmählig 
fommt es wieder zu fich, fteht wieder auf, ift zwar jehr abge— 
mattet, aber fonft jo munter als zuvor. Die Anfälle ſetzen 
oft jehr lange Zeit, Monate aus, kehren aber auch zuweilen 
in fürzeren Zeiträumen, in Wochen oder Tagen, oder an einem 
Tage mebreremal wieder. 

4) Zungenfaul, lungenhart, herzweich, übergällig oder 
Lungenſchwindſucht, Lungenfuht beißt man beim 
Rindvieh eine langwierige, fieberlofe Krankheit mit kurzem 
dumpfem Huften, erſchwertem Athmen und allgemeiner Abzeh— 
rung. Das davon befallene Thier zeigt anfänglich kurzen, 
trodenen Hujten, wobei die Frekluft noch gut ift, und das 
Thier fih nicht auffallend Frank zeigt. Später verjtärkt fich 
jedoch der Huften, wird bejchwerlicher, das Athmen kürzer und 
beengter; num zeigt fih auch die Frekluft vermindert und das 
Wiederkäuen verlangfamt, das Thier magert ab, hat raube, 
ftruppige Haare, fein Athem wird übelriechend und es jtirbt 
langfam an der Auszehrung dahin. 

Für die 3 letztern Krankheiten ift die gefegliche Gewährzeit 
in Württemberg auf 4 Wochen 3 Tage beftimmt. 

Im Großherzogthum Baden ift die gejegliche Gewährzeit 
bei der Fallfucht und Stierfuht, und im Großherzogthum 
Heſſen bei der Fallſucht, Stierfuht und Lungenfäule je auf 
28 Zage feftgefegt. 
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$. 206. Mertmale, durch welhe man das Alter beim 
Rindvieh erfennen fann. 


Das Rindvieh hat im Oberfiefer feine, dagegen im Unterfiefer 
8 Schneidezähne und im Ganzen 24 Badenzähne, nämlich auf jeder 
Seite in jedem Kiefer 6. Iſt das Rind 1 Jahr alt, fo beginnt 
der Zahnwechfel ungefähr nach folgender Ordnung: 

Mit 1 — 1! Jahren mwechjeln die zwei vorbern oder mittlern 
Milhzähne, und e8 treten dann die Erjaßzähne an deren 
Stelle. Das Rind heift dann zweilchauflig. 

Mit 2— 2" Jahren fallen die nächiten zwei oder innern Mittel- 
zähne aus; vierichauflig. 

Mit 3-3 '/e Jahren fallen die nächjten oder äußern Mittelzähne 
aus; jechsichauflig. 

Mit 4A! Jahren wecjeln die äußerften oder die Eckſchneide— 
zähne. 

Iſt dieſer Wechfel vorüber, jo jagt man das Rind hat abge- 
ichoben. Je älter das Thier nad) diefem beendigten Zahnwechſel 
wird, um fo länger, jtumpfer und dunkler werden die Schneidezähne, 
die endlich Iofer werden und ausfallen. 

Das Alter der Kühe erfennt man öfterd auch an den Ringen 
der Hörner, Indem fich nach jedem Kalben ein folder Ring an den- 
jelben anjegt. Iſt eine Kuh in einem Jahre nicht trächtig gewor— 
den, was man gölde gehen heißt, fo zeigt fich ein breiterer 
Ring, der dann für 2 Jahre gezählt werden muß. Betrügerifche 
Kuhhändler fuchen öfters die Zahl diefer Ringe vermittelft einer 
Rafpel zu vermindern, um das Alter einer jolden Kuh niedriger 
angeben zu fünnen. 


$. 207. Ueber Biehverftellung, Viehleihkaſſen und 
Viehverfiherungsgejellichaften. 


Ehe ich ſchließe, möchte ich euch noch auf einen großen Uebel: 
ftand aufmerkſam machen, der gegenwärtig noch in vielen Gegen- 
den von Baden, Helfen -und Württemberg als Wurm an dem 
Wohlitande des Landmanns nagt. Es ift dieß die Viehver- 
ftellung oder das fogenannte Halb- oder Stellvieh, weldes 
von Juden und Ehriften dem Landmann eingeftellt wird. »Derjelbe 
erhält nämlich eine Kuh oder Rind, wovon er den gemachten Ans 
ihlag von 48 fl. zur Hälfte zu bezahlen, oder mit 5 Procent zu 
verzinfen hat. Dieſes Stüd Vieh erhält dann der Bauer fo lange, 
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bi8 e8 zu dritt fteht, wo dann abgetheilt wird. Wird nun bei der 

Abtheilung die Kuh angefchlagen u . .» . . 56 fl. 

das And U. . oo 2 0. Af. 

das Kalb u. . . »_ 10. 

fo beträgt die zu vertheilenbe Summe WH. of. 
Bon diefer Summe gehört die Hälfte mit 45 fl. dem Einfteller und 
die andere Hälfte dem Bauern. Ziehet man von diefen 45 fl. obige 
24 fl. ab, die der Einfteller noch gut hat, fo bleiben 21 fl. übrig, 
welches der Zins ift, den diefe 24 fl. in drei Jahren getragen haben. 
Folglich Haben obige 24 fl. Kapital des Einfteller8 der Kuh in drei 
Jahren 21 fl. Zins getragen. Demnach bringen 100 fl. Kapital 
dem Bieheinfteller jährlih 29 fl. 10 fr. Zins, welchen niemand 
anders zu zahlen hat, als derjenige, der Stellvieh in feinem Stalfe 
füttert. Ihr ſehet hier ganz deutlich, daß die Vieheinfteller, ſei e8 
nun der Ehrijtle, der Schmule oder der Fig, ſechſsmal melfen, bi8 
die Bäuerin die bei ihr eingeftellte Kuh einmal melfen darf. Ge- 
wöhnlich fuchen ſolche fpekulative Vieheinfteller den Leuten folches 
Stellvieh recht vortheilhaft für fie darzuſtellen, namentlih, daß fie 
mit geringen Koften zu einem Viehſtand gelangen. Allein entlehnen 
folche Leute dieſe 48 fl., fo dürfen fie in einem Jahre nur 2 fl. 24 fr. 
Zins zahlen. Aus dieſem geht deutlich hervor, wie thöricht ein 
Mann handelt, wenn er auf diefe Art Vieh bei fich einjtellen läßt. 
Derjenige, der ſich durch dieſe Berechnung die Augen öffnen Yäßt, 
wird nun den wohlmeinenden Rath) befolgen, das Ankaufsgeld für 
ein Stüd Vieh lieber zu entlehnen, daffelbe zu verzinfen, als daß 
er ſich in einen folchen betrügerifhen Handel einläßt. Gegen folche 
Prellereien kann bejonders die Erridhtung von Viehleihkaſſen 
und PViehverfiherungen fräftig fchügen. Diefes find ſehr 
wohlthätige und nügliche Anftalten, welche eine allgemeine Theil 
nahme und Benügung von Seiten der Viehbefiger verdienen. Durch 
die Viehleihkaſſen wird aud dem unbemittelten Lanpmanne die 
Gelegenheit verfchafft, dak er gegen mäßige Zinfe ein Anlehen aus 
der Biehleihkaffe erhält, wofür” er fich Viehftüde nach Belieben an- 
Ihaffen kann, ohne daß er gezwungen ift, dem betrügerifchen Wucher 
ber Bieheinfteller in die Hände fallen zu müſſen. Beſonders wohl- 
thätige Anftalten find aber die Viehverfiherungsgejell- 
haften, bei welchen Viehbeſitzer in der Abficht fich vereinigen, 
um den Schaben, der ſich Durch das Fallen oder Verunglüden von 
einem Stüd Vieh ergibt, gemeinichaftlich zu tragen. Gemeinde- 
vorftände, denen das Wohl ihrer Ortsangehörigen recht am Herzen 
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liegt, werden aljo gegen obigen Krebsſchaden des häuslichen Wohle 
anfämpfen, und die Mittel nicht verfäumen, welche hauptſächlich 
durch Begründung von Biehleihkaffen und BViehverfiherungen nad 
dem jchönen Beilpiel von vielen Gemeinden in Baden, Heſſen und 
Württemberg gegeben find. 

Ueber die nähern Beftimmungen dieſer wohlthätigen Anftalten 
findet man belehrende Auskunft in den landwirthſchaftlichen Wochen: 
blättern von Württemberg, Baden und Heſſen. 


Schafzucht. 


$. 208. Einleitung. 


Ceit Einführung der Spaniicheh oder Merinoichafe wurde die 
Schafjuht einer der wichtigjten Zweige des Ianvwirthichaftlichen 
Betriebs. Wegen der vielfeitigen Benügung des Schafs durch 
feine Wolle, Fleiich, Fett, Haut ꝛc., jo wie durd feinen Dünger 
ift die Schafzucht ganz geeignet, den Wohlftand der Landwirthichaft 
zu befördern, und viele Gutsbefiger verdanken auch der Schafzucht 
den Reinertrag, den fie von ihren Gütern erhalten. Durch den 
Betrieb der Schafzucht machen wir ung Pflanzen nußbar, deren 
Werth ohne diejelbe verloren gehen würde. Außerdem tragen Schafe 
auch zur Verminderung des Unkrauts bei, und durch das Treppen 
derjelben auf aufgeloderten Wiefen und Iodern Saatädern erhalten 
die Iegtern wieder mehr die gewünſchte Feftigfeit und Bindigfeit. 
Im Laufe der neuern Zeit, wo die MWollpreife und befonders die 
von feinen Schafen ſich niedriger als früher geftellt haben, und wo 
die Futterpreife und das Weidepachtgeld bedeutend geftiegen find, 
bat fich das Intereſſe für die Schafzucht etwas vermindert. Da 
übrigens die Schafzucht für den deutſchen Landwirth immer ein 
wichtiger Betriebsgegenftand bleiben wird, fo iſt e8 unumgänglich 
nöthig, daß er ſich darin die nöthigen Kenntniffe und Erfahrungen 
jammelt, und zu diefem Behufe wird demſelben bier eine fahliche 
Belehrung über die wichtigften Verhältniffe der Schafzucht in die 
Hände gegeben. 
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8, 209. Berbältniffe, unter welden der Betrieb 
der Shafzuht zu empfehlen fein dürfte 


Ehe man fi zum Betrieb der Schafzucht entichliekt, muß man 
vorher alle Berhältniffe unterfuchen, welche günftig oder ungünftig 
auf die Schafzucht einwirken, damit man nicht in die Lage kommt, 
die Schafzucht wieder aufgeben zu müffen, nachdem man ein theures 
Lehrgeld bezahlt hat. 

1) Die Schafzucht wird fich rentiren, wenn man große Feld- 
flächen befigt, die nicht wohl unter den Pflug genommen wer- 
den fünnen, oder nicht fulturfähig find. 

2) Schafzucht fann nur in folhen Gegenden mit Vortheil be— 
trieben werben, wo man gefunde und trodene Weiden befikt. 
Dabei kommt die Beichaffenheit des Bodens und befonders 
die abhängige oder ebene Lage fehr in Betracht. Auf einer 
geneigten Oberfläche, wo das Wafjer einen bejtändigen Ab- 
fluß bat, bleiben die Schafe auf den Weiden gejund; Dagegen 
find Weiden mit ftauender Feuchtigkeit jehr nachtheilig, indem 
bier öfters ganze Herden geopfert werben. 

Bon der Beichaffenheit der Weide hängt e8 ab, ob Zudt- 
ichäferei, alio Mutterviehhaltung mit Aufzucht oder die Hal— 
tung von Hämmeln vorzuziehen iſt, welche in einem gewillen 
Alter angekauft und fpäter wieder verkauft werben. Sit die 
Weide gejund, gewährt fie eine gleichmäßige Ernährung, und 
ift an gutem Winterfutter fein Mangel, fo verdient die Zucht- 
chäferei den Vorzug. Iſt dagegen die Weide ungefund und 
für das Muttervieh und die Rämmerzucht unzuträglich, oder 
will man Branntweinjchlempe verfüttern, oder wenn Ueber— 
fluß an Weide vorhanden ift, fo dürfte hier der Betrieb der 
Hammeljchäferei vorzuziehen fein. 

3) Die Schafzucht ift lohnend in einem warmen und gemäßigten 
Klima, wo man im Frühjahr bald die Weide beziehen, und 
fpät bis in den Herbft hinein und noch Yänger fie ausüben 
fann. Dagegen gewährt fie bei theurem Winterfutter in 
rauhen Gegenden geringe Vortheile, indem hier mit ben 
Schafen nur wenige Monate den Sommer über die Weide 
bezogen werben kann ($. 216. 10. 13.). 

4) Die Haltung von bochfeinen Schafen paßt eigentlih nur für 
größere geichloffene Güter, wo ihnen die nöthige Pflege und 
Sorgfalt gewidmet werden fann. Für bäuerliche Wirthichaften 
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auf zerftüdeltem Grundeigentbum für rauhe Gegenden, ober 
da, wo man täglich große Märſche mit den Weidefchafen zu 
machen hat, eignen fih mehr die bichtwolligen Baftarb- 
ſchafe ($. 211. B. und $. 213.). 

5) Schafzucht kann nur in ſolchen Gegenden mit Vortheil betrieben 
werden, wo die Schafe den ganzen Sommer hindurch ihre 
gleihmäßige Fütterung erhalten, und nicht bald dem Ueberfluß, 
bald dem Mangel an Futter ausgefegt find. Deswegen ent- 
ſprechen die fogenannten Kommunfchäfereien in neuerer Beit 
nicht mehr, wenn feine geeigneten Weidepläße vorhanden finn, 
oder wenn bie zerftücelten Brachfelder mit Brachfrüchten an— 
gebaut werden. Gewöhnlich wird das Pachtgeld fehr hoch 
gefteigert, worauf der betreffende Kommunjchäfer ſich dadurch 
entichädigen will, daß er jet eine größere Anzahl Schafe auf- 
jtellt, und damit die angebauten Aecker der Bürger verzehndet. 
Hier ſchadet der Schäfer dem Aderbau doppelt und dreifach, 
jo daß der Nußen dur den Pferd und das Weidegeld den 
Schaden nicht zu deden im Stande find. Aus diefem Grunde 
haben ſchon mehrere Gemeinden ihren Schäfereibetrieb ganz 
aufgehoben, ihre Weidefelder fultivirt und verpachtet. Andere 
Gemeinden haben die Weiden von der Ernte an bis Spätjahr 
verpachtet, von wo an dem Schäfer eine große Weidefläche 
ohne Nachtheil eingeräumt werden kann. Auf bieje Art 
können folhe Gemeinden noch ein entiprechende® Weidegeld 
beziehen, ohne daß den Bürgern ein Schaden zugefügt wird. 
Außerdem kann durch die Benügung des Pferchs eine große 
Fläche Feldes bedüngt werben. 

6) Wenn die Schafzucht mit Vortheil betrieben werden ſoll, jo 
jollte auf die Weidepläge mehr Aufmerkſamkeit und Pflege 
verwendet werden, was häufig ganz vernachläßigt wird, wor— 

Über das Nöthige im $. 216. B. gefagt werben wird. Außer: 
dem gibt e8 viele natürliche Weiden, welche die Schafe nur 
färglich ernähren, die aber, als künſtliche Weidepläge ange- 
legt, das Fünffache an Vieh ernähren würden. 


$. 210. Natürliche Berhältniffe ver Schafe, Benennung 
nach Alter und Geſchlecht. 
Das Schaf gehört, wie das Rind, zu den Wiederfäuern, und 


nährt fich deswegen auch vom gleichen Futter. Es ift von Natur 
ſchwächlicher als das Rind, und namentlich ift e8 empfindlich gegen 
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anhaltende Näſſe. Es liebt befonderd troden liegende Weideplätze, 
wo e8 fich noch da erhalten fann, wo das Rinvvieh feine Nahrung 
nicht mehr findet. 

Das Lebensalter der Schafe ift verfchieden, und dauert unter 
günftigen BVerhältniffen 15 und unter ungünftigen kaum 10 Jahre, 
weil e8 ſehr empfinvli und vielen Krankheiten unterworfen ift. 
Die Sterblichkeit, welche gewöhnlih Abgang genannt wird, ift 
öſters nicht unbeträchtlich, befonder8 in Gegenden, die feiner Natur 
nicht befonders zuſagen. Man nimmt im Durchichnitt an, daß von 
100 Lämmern, die geboren werben, bi8 zum vollendeten erjten Jahre 
10 jterben, und von 100 überjährigen und ältern Schafen bis etwa 
zum vollendeten fechsten Jahre jährlih 5, wenn fonftige feuchen- 
artige Krankheiten nicht beachtet werden. Man kann übrigens den 
Abgang jehr vermindern, wenn die Thiere ihrer Natur gemäß be— 
handelt und forgfältig gepflegt werben. 

Die Schafe theilt man nad dem Geſchlecht ein, in 

a) Böde, Widder, Stöhre, und wenn fie zur Zucht 
gebraudht werden Sprungböde, Zudtböde, Zudt- 
widder. 

b) Schafe, Mutterfhafe, Mütter, und in Beziehung auf 
die Verwendung zur Zucht in Trag- und Göldſchafe. 

ec) Sämmel, Schöpfen, welde Namen den verjchnittenen 
männlichen Xhieren beigelegt werben. 

Das Alter der Schafe wird am Beiten aus den Zähnen erkannt. 
Das Schaf bringt nämlih 3 Milchzähne, welche vornen in der un 
tern Kinnlade ftehen, mit auf die Welt, oder fie fchieben fich bald 
nad) der Geburt nad. Iſt das Schaf I—1'/ Jahre alt, jo fallen 
die beiden mittleren aus, welche dann durch breite Zähne, die man 
Schaufeln nennt, erjegt werden. In einem Alter von 2— 2! 
Jahren wechjelt da8 Schaf die beiden nebenjtehenden, Im folgen- 
den Jahre fällt das dritte Paar und mit 4—4!s Jahren das vierte 
Paar aus, und es treten dann jedesmal zwei Schaufelzähne an 
die Stelle. 

Auf diefen Zahnwechjel gründet fi die Eintheilung der Schafe 
in Altersflaffen, nämlich: 

1) Lämmer, welchen Namen die TIhiere von der Geburt bis 
zum Alter von 1 Jahr führen; die weiblichen Lämmer heißt 
man Kilberlämmer, die männliden Bodlämmer und 
find fie verjchnitten — Hammellämmer. 
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2) Zährlinge von 1 bi8 1’ Jahr oder in der Zeit, wo fie 
die erjten Zähne wechjeln. 

3) Zweizahnige oder Zweifchaufler von 1!e bis 2!e 
Jahren. 

4) Vierzahnige. oder Vierfhaufler im Alter von 22 bis 
3"e Jahren. 

5) Sechszahnige, Sechsſchaufler im Alter von 3. bis 

412 Jahren. 

6) Vollzahnige, abgeſchobene von 4!s bis 5 Jahren. 
7) Ute Schafe, Böcke und Hammel heißen fie dann, wenn fie 
diefen Zahnwechſel überjchritten haben. 

Die PVierzahner oder Bierfchaufler heift man fonjt auch noch 
Zeitſchafe, weil man fie gewöhnlich mit 2’; Jahren das erfte- 
mal zum Bod läßt. Erftlinge heißt man die Mütter, welche das 
erftemal zum Bod gelafjen werden. Bradvieh nennt man die zur 
Zucht untauglihen Schafe, wenn fie im Herbfte ausgejchofen werden; 
findet diejes im Frühjahre ftatt, fo heikt man e8 in mehreren Gegen- 
den von Deutichland Märzvieh. 


s.211. Schafraſſen. 


Die Schafe theilt man nad Beichaffenheit der Wolle in zwei 
Klaſſen ein, nämlich in die grobwolligen mit grober, jchlichter 
Wolle und in die feinwolligen oder Merinos mit gefräufelter, 
feiner Wolle. 


A. Grobwollige Raſſen. 


Diefelben theilt man nad der Beichaffenheit des Körperbaues 
in mittelgroße, in große und kleine. 


a) Mittelgroße, grobwollige Raffen. 


1) Da8 gemeine deutfhe oder Landſchaf. Dasjelbe 
liefert ein verſchiedenes Mekgergewicht von 40 — 80 Pfund. 
Die Wolle hat eine geringe Feinheit und liefert ein Schur— 
gewicht von 3—4 Pfund vom Stüd. Die Farbe der Wolle 
ift weiß, bie und da auch ſchwarz und braun. 

2) Das Zackelſchaf findet fi auf den Gebirgen vom ſüd— 
lihen Deutſchland und hat eine ganz jchlichte, grobe und 
weiße, zum Theil auch ſchwarze Wolle, 


59 — 


b) Große Schafraffen. 


1) Das niederländifche und deutſche Marſchſchaf. Das- 
felbe liefert ein Schurgewiht von 5— 7 Pfund und ein 
Mebgergewicht von 8O—120 Pfund. 

2) Rangwollige, englifhe Raffen. Diefelben haben einen 
ftarfen, breiten Körperbau, eine lange, jchlichte, aber nicht 
feine, doch weiche, glänzende, weiße Wolle mit einem Schur- 
gewicht von 5—8 Pfund vom Stüd, Die Thiere find fehr 
maftungsfähig und erreichen ein Meggergewicht von 3O—140 
Pfund. Sie verlangen aber eine überäus reichliche Weide. 

3) Die Bergamasfer Schafe oder Riefenihafe. Sie 
find in Oberitalien einheimifh. Die Wolle ift grob und 
Ihliht, und wird 6— 7 Zoll lang. Sie laſſen ſich Leicht 
mäften. Sie liefern einen Wollertrag von 6— 7 Pfund 
per Stüd. 


ec) Kleine Schafrafjen. 

Hieher gehört die fogenannte Heideſchnucke, die hauptjächlich 
auf der Lüneburger Heide einheimiſch iſt. Sie bebarf geringer 
Pflege und nährt fich größtentheild von Heidefraut. Sie liefert ein 
Mepgergewicht von 20—30 Pfund. Die Wolle ift grau, braun und 
ſchwarz und neigt fich zum Filzen. 


B) Feinwollige Schafrajjen. 


Hieher gehören die Merinos oder Spaniſchen Schafe, 
welche in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aus Spanien 
nad) Deutichland eingeführt wurden. Diejelben wurden mit dem 
deutſchen Landſchafe gepaart. Die Nachzucht, welche aus Diejer 
Paarung hervorging, bildet jegt die zahlreihen Baſtardherden, 
welche in allen Gegenden von Deutichland anzutreffen find. Dieje 
Baftardherden haben einen ſtarken Körperbau, liefern einen mittel- 
feinen Wollertrag von 3—4 Pfund per Stüd, es kann mit den— 
felben gepfercht und mit ihnen die Winterweide beſſer als mit hoch— 
feinen Schafen benügt werden, was ihre Haltung wohlfeiler macht. 
Außerdem finden dieſe Thiere einen ſtarken Abjag beim Megger. 

Die Merinos zeichnen ſich durch einen mittelgroßen, öfters auch) 
durch einen Keinen Körperbau aus. Die Böde haben große, gewun— 
dene Hörner. Die Mütter haben theilweije Heine Hörner. Das 
Hauptlennzeichen befteht in dem Bau ihrer Wolle, welche fich durch 
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Feinheit, Kräufelung, Dichtheit, Fettſchweiß ꝛe. von der Wolle anderer 
Schafe auszeichnet. Die Merinofchafe find gegen die Einflüffe des 
Klimas und der Witterung empfindlicher al8 die rauhwolligen, und 
vertragen deswegen auch die Benügung durch den Pferch weniger. 
Sie liefern einen Wollertrag von 192 —3 Pfund per Stüd und ein 
Schlächtergewicht von 30—40 Pfund. 


$. 212. Ausbraden der Schafe. 


Wil man die Schafzucht mit Vortheil betreiben, jo müſſen 
ſämmtliche Schafe jeded Jahr einer Mufterung unterworfen werben, 
um diejenigen Thiere auszuwählen, welche durch Verkauf zu Nugen 
gebracht werden können. Die Zahl der zum Verkauf beftimmten 
Thiere beruht auf dem Ueberſchuß, der nach Abzug des geftorbenen 
Viehes und des Beftandes, welcher auf der Weide ernährt werben 
ann, übrig bleibt. Hat man z. B. eine Schafherde von 500 Stüd, 
und man fann- auf der Weide blos A400 ernähren, fo muß der 
jährliche Abgang durch den Tod von dieſen 400 Stüd mit 5 Procent, 
d. h. von 100 Stüd 5 Schafe, aljo im Ganzen 20 Stüd von je 
500 abgezogen werben, bleiben noch 480 Stüd. Da aber ver 
Zuttervorrath und die Weide blos für 400 Stüd ausreicht, fo find 
aljo 80 Stüd zum Verkaufe auszumuftern. Bei diefem Ausbraden 
berüdfichtigt man nun folgendes: 

1) Alle Thiere, welche irgend ein körperliches Leiden an ſich haben 
oder überhaupt fchwächlich find, und feine lange Lebensdauer 
verrathen, müfjen zuerſt ausgefucht werden. Ferner find ſolche 
auszubraden: Schafmütter, die ſchwer lammen, ihre Lämmer 
nicht lieben, die öfter göld bleiben, auch folche, die fich ſchlecht 
vererben, Thiere mit fehlerhaften Eutern ꝛc. 

2) Darauf fommen in grobwolligen oder Baftarbherden immer 
die älteften Schafe zur Ausmufterung. Bei feinwolligen 
Schafen wird auf das Alter weniger Rückſicht genommen, in- 
dem Mutterfchafe, welche eine vorzüglich feine und untadel— 
hafte Wolle haben, jo lange beibehalten werben, als fie noch 
ein Lamm dur ihre Milch zu ernähren im Stande find. 
Dagegen werden jüngere Thiere ausgebradt, welche eine fehler- 
hafte oder wenige Wolle liefern. Schafe, die am Bug dünne 
Wolle haben, geben gewöhnlich wenig Wolle. 

3) In den gewöhnlichen Schäfereien wird beſonders die Körper- 
form berücfichtig. Da bei diefen die Maftung den Haupt— 
nugen gewährt, fo werben alfe Thiere ausgemuftert, welche 
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einen jchwächlichen Körperbau haben. Hält man in feinen 

Schafherden viele Hämmel, fo darf der Körperbau auch hier 

nicht außer Acht gelaffen werben. 

4) Die Schafe werden in den gewöhnlichen Schäfereten felten 
länger als bi8 zum 6ten Jahre beibehalten, weil fie in einem 
ſpätern Alter ſchwer fett zu machen find. Die Hämmel werben 
gewöhnlich als 4 oder bzahnig abgefegt, je nachdem man Ge- 
legenheit zum Abſatz hat. 

5) Als allgemeine Kennzeichen für die Geſundheit der Schafe 
gelten folgende Regeln: 

a) Ein geſundes Schaf äußert fih durch gute Frefluft und 
bewegt den Körper munter. Bleibt ein Schaf hinter der 
Herde zurüd, ſteht dasjelbe mit gefenktem Kopfe ftil und 
läßt vom Freſſen ab, jo deutet dieſes auf eine Krankheit hin. 

b) Ein Schaf, welches von jelbft die Wolle verliert, oder 
ſich dieſelbe leicht ausraufen läßt, ift von zweifelhafter 
Geſundheit. 

c) Bei einem geſunden Schafe ſieht die Haut röthlich aus, 
ebenſo hat die das Auge umgebende Haut eine lebhafte 
röthliche Farbe. Eine blafje Farbe der Haut überhaupt und 
insbejondere in der Gegend des Bruftbeins verräth einen 
franfhaften Zuftand. 

d) Die Schnauze iſt im gefunden Zuftande beſtändig mäßig 
feucht; ift fie Dagegen troden, fo ift dieß ein Zeichen zweifel- 
hafter Geſundheit. 

6) Bei der Wollbeichaffenheit einer Herde ift die Ausgeglichenheit 
der Wolle eine Hauptrüdficht; denn der Wollkäufer behält 
beim Handel immer die gröberen Vliefe im Auge und macht 
darnach fein Angebot, ohne daß er die feineren Vließe im 
Rechnung nimmt. Man bradt deswegen alles Schlechte und 
Fehlerhafte, Flatteriche, Zwirnige, Filzige ꝛe. der Wolle nad 
und nah aus, jo daß man lauter gleiches Vieh in feiner 
Herde zählt. 


$. 213. Bon der Paarung. 


Dur die Paarung ift dem Schafzlüichter das Mittel in die 
Hand gegeben, wodurch er jeine Herde in Beziehung auf Feinheit 
oder Menge der Wolle, auf Größe und Maſtfähigkeit des Körpers 
zu verebeln im Stande ift. Außerdem ift fie auch das Mittel, wo— 
durch der jährliche Abgang durch den Verkauf und den Tod wieder 
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erjegt wird. Unter den gewöhnlichen Berhältniffen dürfte es in den 
meiften Fällen für den praftiihen Landwirth am rätblichiten er- 
feinen, wenn er bei der Veredlung dahin ftrebt, daß er einen 
reihwolligen Schafſtamm nachzüchtet, der neben großem und ftarfem 
Körperbau hauptfählih noch die Benügung durch das Pferchen 
erlaubt. Dieſen Zwed wirb der Landwirth um fo eher erreichen, 
wenn er bei ver Baarung ſolche Böcke ausmwählt, welche dieſe Eigen- 
ſchaften vollfommen bejigen. Durch fortgefegte Paarung nad) dieſem 
Grundjage wird er ſich nach mehreren Jahren einen Schafftamm 
nachzüchten, der ihn nach Menge und Güte der Wolle fo wie nad 
dem Grad der Majtfähigfeit und der übrigen Benügung reichlich 
belohnt. Schafe mit zu feiner Wolle taugen nicht für den praftifchen 
Landwirt, und er fährt um fo ficherer, wenn er auch hier den 
wohlberechneten Mittelweg einjchlägt. In neuerer Zeit gibt es viele 
folcher hochfeinen Schäfereien, bei denen die Wolle in dem Grade 
verebelt ijt, jo da fein Reinertrag mehr in den Rechnungen fichtbar 
it. Seit einigen Jahren geht das Streben der vaterländifchen 
Schafzüchter auf Erzeugung einer mittelfeinen Kammwolle hin, weil 
diefe Wolle am meijten Nachfrage findet, ein gutes Schurgewicht 
und lohnende Preije liefert. 

Die Schafe werben gewöhnlich mit 2Ys Jahren das erjtemal 
zum Bod gelafien. Will man mit der Veredlung der Schafe jchnell 
vorwärts fchreiten, jo läßt man fie ſchon mit 1’ Jahren zu. Im 
diefem Falle wird aber dann eine reichliche Weide erfordert. Mit 
2'/e Yahren werden aud die Böcke zum Sprunge verwendet. Wer: 
den diejelben ſchon mit 192 Jahren gebraucht, jo müfjen fie ge- 
fchont werben, d. bh. man darf ihnen nicht zu viele Mütter zum 
Springen zutheilen. Durch den zu ftarfen Gebrauch der Jährlings— 
böde wird eine ſchwächliche Nachzucht erzielt. Böcke, welche Fehler 
im Bau der Wolle haben, oder bei denen ſonſt Ausftellungen zu 
machen find, dürfen bei feiner Schafzucht nicht zum Sprunge ver- 
wendet werben. Beſonders ijt bei der Wahl der Bode darauf zu 
fehen, daß man durch die Paarung eine gewiſſe Gleichheit in Be— 
ziehbung auf Feinheit, auf Wuchs, Kräujelung und Länge der Wolle 
bezwedt. 

Die Paarung oder die Zeit, zu welcher der Ritt jtatt findet, 
hängt davon ab, warn man die Limmer fommen laffen will. Die 
geichieht bei ung gewöhnlich ven Winter über, deswegen heißt man 
fie au Winterlämmerung. Sie findet entweder im Dezember 
und Januar, oder im März und April ftatt. Die erjte hat den 
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Borzug, daß die Lämmer ſchon erftarkt find, wenn fie auf die Weide 
fommen, und dadurch der rauhen Witterung befjer widerftehen können. 
Beionders erwünjcht find ftarfe Lämmer, mit welchen im Frühjahr 
die Albweiden bezogen werden. Außerdem können jolhe Schafe 
auch eher als Jährlinge zum Bode gelaffen werden. Diefes frühe 
Lammen hat aber einen größern Aufwand von Futter zur Folge; 
deswegen bleiben die Landjchäfer gewöhnlich bei der Lammzeit im 
März und April, wo die Lämmer dann auf die Weide fommen, wo 
der Tiſch für fie gedeckt iſt. 

Das Schaf trägt einige Tage über 21 Wochen oder im Durch— 
ſchnitt 150 Tage. Beim Lammen alfo im Dezember und Sanuar 
richtet man die Sprungzeit auf den Monat Yuli und Auguft; beim 
zweiten Fall aber auf den September und Oktober. 

In neuerer Zeit hat man in mehreren Gegenden von Deutich- 
land eine Sommerlämmerung eingeführt. Man richtet bei 
derfelben den Ritt im Dezember und Januar ein, fo daß die 
Lammzeit in den Monat Mai und Juni fällt. Bei diefer Lammzeit 
will man den Vortheil gefunden haben, daß durch die Fräftige 
Nahrung, welche Mutter und Lamm im Juli, Auguft und September 
auf der Weide finden, ein ſchnelleres Wachsthum der Lämmer 
möglich gemacht, und daß die Aufzucht derjelben weniger koſtſpielig 
wird. Dabei findet ein höherer Wollertrag ftatt, weil die Säuge- 
mütter durch das bejjere Futter beim Säugen weniger angegriffen 
werben. Die Lämmer werden auch dadurch nicht von den foge- 
nannten Winterfranfheiten heimgefucht, wie 5. B. von der fchwarzen 
Ruhr und der Lämmerlähme. Ebenjo wird dadurch auch das Woll- 
zupfen verhütet, welches bei der Winterlammung in verebelten Herben 
als großer Nachtheil erjcheint. 

Diefe Sommerlämmerung ift übrigens nicht ausführbar, wo 
die Weide zu entfernt liegt, oder wo man große Märfche mit den 
Schafen zu machen hat. 

Der Ritt wird auf zweierlei Art vorgenommen. Man bringt: 

1) Die Bode zur gehörigen Zeit unter die Mutterfchafe, und 
zwar immer 4 Böde auf 100 Schafe, und läßt fie die ganze 

Sprungzeit über Tag und Nacht unter ihnen. Dieſes Ver— 

fahren heißt man den Wildritt. Bei demjelben finten 

folgende Nachtheile ftatt: 

a) Die Böde werden eiferfüchtig, und kämpfen öfters fehr hart- 
nädig mit einander, jo daß die ſchwächern befiegt, und aus— 
gezeichnete Thiere öfters vom Sprunge verbrängt werben. 

Schlypf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 33 
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b) Außerdem braucht man zu einer gewifjen Herde eine größere 
Anzahl Sprungböde, als durch das folgende Verfahren, 
welches darin befteht, daß man 

2) Die Schafe aus der Hand fpringen läft. Nach die- 
jem Berfahren wird jedes brünftige Schaf demjenigen Bod 
zugetheilt, der nach Beichaffenheit der Wolle und fonftigen 

Eigenſchaften am Beten für dasjelbe taugt. Diefes Verfahren 

gewährt folgende Bortheile: 

a) Jedes Schaf wird nur einmal gejprungen, und folglich die 
Kräfte des Bocks geichont; deswegen kann mit einem und 
demjelben Bod eine größere Zahl von Schafen gepaart 
werden. Man rechnet bei diefem Sprunge 100 und nod 
mehr Schafe auf einen Bod. 

b) Sehlerhafte Wolleigenſchaften Laffen fich durch eine beftimmte 
Auswahl des Bods in der Nachzucht verbrängen. 

c) Man ijt auch dadurch in den Stand geſetzt, um erfahren 
zu können, ob ein Bod feine Eigenſchaften auch auf feine 
Nachkommen fortpflanzt oder nicht. 

d) Ferner bleiben weniger Schafe gülde (nicht trächtig). 

Beginnt der Ritt, jo bringt man einige Probirböde, nachdem 
jolhe verhängt worden, unter die Schafe. Dieje Böcke fuchen Die 
brünftigen Schafe auf, und beipringen diefelben. Hat man dieſes 
bemerkt, jo wird das brünftige Schaf zu dem dafür beftimmten 
Sprungbod in eine Kleine Hordenabtheilung gebradt. Sit Das 
Schaf einmal vom Bod beiprungen, jo wird e8 weggenommen, mit 
Röthel auf der Stirn bezeichnet, und in eine bejondere Abtheilung 
gebracht, damit e8 vom Probirbod nicht wieder aufs Neue aufgefucht 
werben fann. Die pafjendjte Zeit zum Ritt it der frühe Morgen, 
oder wenn es nicht heiß ift, auch in den Mittagsjtunden. 

Die Brunftzeit dauert bei den Schafen 24—36 Stunden. it 
diefe vorübergegangen, jo jtellt fie fih nah 12—16 Tagen wieder 
ein, wo auch die jchon einmal beiprungenen Schafe unter die nicht 
beiprungenen gebracht werden fünnen, damit, wenn fie etwa von dem 
erften Sprunge nicht trächtig geworden wären, Died nun nachgeholt 
werden könnte. Kräftige Nahrung wie Haber oder auch eine Gabe 
Salz befördern den Begattungstrieb jehr. 

Der Ritt dauert in einer großen Herde gewöhnlich 6—8 Wochen. 
Den Sprungböden muß in diejer Zeit neben ihrem gewöhnlichen 
Butter täglich eine Hand voll Haber gefüttert werben. 
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Ein kräftiger Bod kann täglich 6—8 Schafe befpringen, ohne 
daß er zu fehr geſchwächt wird. 

Bon 10 Schafen rechnet man gewöhnlich 10, welche gölde 
bleiben. 


$. 214. Das Lammen. 


Sp wie die Trächtigkeit der Schafe zunimmt, muß auch eine 
forgfältige Behandlung berjelben mehr beachtet werden. Es muß 
alles vermieden werben, wodurch diejelben erhigt und in Schreden 
verjegt werben. Sie dürfen in dieſem Zuftande nicht gefchlagen, 
nicht geworfen, nicht mit Hunden gehetzt, und nicht an den Hinter- 
beinen gehoben werden. Auch ift bejonder8 darauf zu fehen, daß 
fi trächtige Schafe nicht drängen, wenn fie aus⸗ und in den Stall 
gelafjen werben, und daß fie nicht über Gräben fpringen. Diefes 
Alles kann Veranlaſſung zum Verlammen (unzeitige Geburt) geben. 
Außerdem können auh noch Erkältung und Näffe, ungefunde Stal- 
Yung, fchlechte8 Trinkwaſſer, jo wie der Trieb auf ungefunde oder 
entfernte Weiden dazu beitragen. 

Mährend der Trächtigkeit werden Die Schafe etwas reichlicher 
ernährt als jonjt, indem man dann auf Fräftige Lämmer rechnen 
darf. Es it ein großer Fehler, wenn trächtige Mutterfchafe fchlecht 
genährt werden, was zur Folge hat, daß fie ihre Lämmer ſchlecht 
fäugen. Dadurch verfrüppeln diefe und bleiben im Wachsthum 
zurüd. Reicht man ihnen auch fpäter mehr und beijere Futtermittel, 
fo können dieſe die in der erjten Zeit mangelnde Muttermilch nicht 
erjegen. Die Lämmer erhalten dann dide, jogenannte Heubäuche, 
Allzureiche Fräftige Nahrung unmittelbar vor dem Lammen muß 
ebenfall3 vermieden werden, indem die Mütter dann zu viele Milch 
geben, welche die Lämmer nachher nicht aufzehren können. Wäh- 
rend der Zrächtigfeit dürfen die Mütter durchaus nicht auf naſſe 
Weiden oder auf bejchneite Felder getrieben werben; auch das 
Pferden im Spätjahr oder Winter wirkt nachtheilig. 

Als Zeichen der herannahenden Geburt gilt das Anjchwellen 
der Geburtstheile, der Ausfluß einer fchleimigen Feuchtigkeit, Das 
Anjchwellen des Euters und die Erjcheinung der Mild. Sp wie 
das Lammen ſich einjtellt, jo zeigt das Thier Unruhe, legt fich öfters 
nieder und jteht wieder auf. Zuerſt ericheint ein Theil der Wafler- 
blaje, welche das Lamm im Mutterleibe umgibt. Hat dasjelbe eine 
regelmäßige Lage, fo treten zuerft die Vorberfüße hervor und zer- 
fprengen die Blaje, ihnen folgt die Schnauze, auf den Vorderfüßen 
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liegend, und allmählig jchiebt fich der übrige Körper nah. Kommt 
das Lamm auf diefe Art zum Vorſchein, fo ift jede Hülfe unnöthig, 
öfters ſogar ſchädlich. Bei ſchweren Geburten, wo die Wehen öfters 
einen halben Tag und noch länger dauern, hat das Lamm gewöhn- 
lich eine unregelmäßige Lage, 3. B. wenn zuerft der Hintertheil oder 
der Oberkopf des Lammes fich zeigen. In diefen Fällen muß durch 
eine geübte Hand Hülfe geleiftet werben. Kommt das Lamm in 
die Waflerblaje gehüllt auf die Welt, jo muß diefelbe fogleich geöffe 
net werben, damit das Junge nicht eritide. Bricht die Nabeljchnur 
nicht von ſelbſt ab, jo muß fie abgeriljen werben. Sit das Lamın 
geboren, jo wird e8 der Mutter zum Beleden vorgelegt. Will die— 
jelbe, was bejonder8 bei den Erftlinggmüttern der Fall ift, Das 
Lamm nicht annehmen, d. h. nicht ſäugen laffen, jo muß dasjelbe 
an das Euter gehalten werben, was des Tags 5—bmal gejchehen 
muß. Alle Mütter, welche ihre Limmer Anfangs nicht fäugen laſſen 
wollen, werden mit denjelben einige Zeit in eine Kleine Hordenab— 
theilung (Kauen) geiperrtt. Das Euter muß zuvor von der etwa 
vorhandenen Wolle gereinigt, oder diejelbe mit einer feinen Scheere 
abgejchnitten werden. Tritt der Fall ein, daß ein Lamm tobt auf 
die Welt fommt, oder e8 geht nachher ein, jo wird die Mutter als 
Amme zum Auffäugen von Schwachen oder auch von Zwillingsläm- 
mern oder von folcyen benügt, welche ihre Mutter verloren haben. 

Die erſte Milch der Mutter ijt dem Lamm durchaus nothwen= 
dig, damit das jogenannte Lämmerpech abgeführt werde. Deswegen 
muß das Lamm bald nach der Geburt an das Euter der Mutter 
gebracht werben. 

So lange die Rammzeit dauert, muß die Stallung warn gehal- 
ten werben, weil die neugebornen Lämmer und bejonders die von 
feinwolligen Raſſen die Kälte nicht wohl ertragen können. Beſon— 
ders nachtheilig ift ein ſcharfer Zugmwind, der leicht Durchfall, Lähme 
und andere Krankheiten herbeiführen kann. 

Mährend der Lammzeit muß der Schäfer feine Aufficht ver- 
doppeln, und deswegen bei Tag und Naht im Stalle anweſend 
jein, oder bei Kleinen Herden öfters nachjehen. 


$. 215. Aufzucht der Lämmer. 


Sp wie die Lämmer an Alter zunehmen, haben fie auch mehr 
Nahrung nöthig, welche ihnen theild durch die Muttermilch, theils 
durch zartes Heu, welches man ihnen in bejondern Abtheilungen 
vorlegt, gereicht wird, Damit die Mütter hinreichend Milch geben, 
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gibt man benfelben 8-10 Tage nach dem Lammen eine verftärfte 
Zutterportion, und reicht ihnen auch eine nahrhafte Mehltränte bar, 
welche mit Deltuchen oder Roggen- und Gerſtenſchrot vermiſcht ijt- 
Für die Mütter eignen fih, neben gutem Wiejen-, Klee» und 
Luzerne⸗Heu, bejonderd Körner, Wurzelgewächle, Runteln, Kartoffeln, 
Möhren. Auch Linien, Widen- und Haberftroh ift für die Schafe 
ein paflendes Beifutter. Alle Heu und Stroh muß gut eingeheimst 
worben ſein. Schimmliges und verborbened Heu wirkt beſonders 
nachtheilig auf die Milh und hat beim Lamm verjchievene Krank— 
beiten, 3. B. das Rehwerden, auch den Durchfall zur Folge. Auch) 
zu kräftiges Heu und Oehmd von ſtark gedüngten oder gepferchten 
Wieſen, beionderd auch Kartoffelfütterung, können eine zu fette und 
Scharfe Milch herbeiführen, wodurch dieſe Krankheiten entjtehen. In 
einem Alter von 2—3 Wochen fangen die Lämmer an zu frejjen 
und Wafjer zu ſaufen. Man bringt jegt, beſonders bei feinwolligen 
Schafen, die Lämmer den Tag über auf kürzere Zeit in bejonvere 
Horden-Abtheilungen, wo man ihnen feine Heu aufitedt. Dadurch 
wird bejonders verhütet, daß fi die Lämmer nicht an das Woll- 
zupfen gewöhnen, welches bejonders bei den feinwolligen Schafen 
häufig jtatt findet. Die Lämmer werben gewöhnlich nach Verſchie— 
denheit des Alters in bejondere Abtheilungen gebracht. 

Sind die Lämmer an die Abjcheidung von den Müttern ges 
mwöhnt, jo läßt man fie jegt nur des Mittags und die Nacht über 
zu den Müttern, damit fie jaugen fünnen. 

Die völlige Abgewöhnung von den Müttern gejchieht in einem 
Alter von 10, 12 bis 16 Wochen. 

Das bejte Futter, welches man den Lämmern bis zum Abjegen 
reicht, bejteht in feinem Heu und Oehmd und als Kraftfutter beion- 
ders in Haber. 

Bor dem Abjegen der Lämmer rechnet man auf 1 Stüd täglich 
1 Pfd. Heu, nad dem Entwöhnen aber 1’ Pfo. Heu, wobei man 
auch noch Das nöthige Sommergetreideftroh aufitedt. 

ALS Tränfe erhalten die Lämmer täglich zweimal friihes Brun- 
nenwajler. 

Nach dem Abjegen werden die Lämmer entweder auf eine gute 
Weide geführt, oder man gibt ihnen auf dem Stalle das nöthige 
trodene oder Grünfutter. Letzteres fann auch aus Esparſette, Lu— 
zerne, rothem Klee, Widfutter ꝛc. beftehen, von dem man ihnen 
fünfmal fo viel gibt, was man ihnen ald Heu gegeben haben würde. 

Da bei der Grünfütterung die Lämmer leicht auflaufen, fo muß 
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man das Futter in fleinen Portionen reichen, fo daß man 4—5 
Futterzeiten einhält. Räthlich bleibt e8, den Lämmern des Morgens 
trodenes Futter, Heu oder Stroh zu reichen. 

Werden die Lämmer auf die Weide getrieben, jo dürfen fie nur 
einem gefchicten und forgfältigen Schäfer anvertraut werden. 

Die Bodlämmer müfjen bei Zeiten von den Kilberlämmern 
getrennt werben, weil fich bei den erjtern der Gejchlechtätrieb früh- 
zeitig regt. 

In einem Alter von 6—8 Wochen werben diejenigen Bodläm- 
mer, welche man nicht zur Zucht beſtimmen will, verjchnitten oder 
verhammelt, wa8 man bei ftilem, heitern Wetter vornimmt. Zu 
gleicher Zeit werden in feinen Schäfereien den Kilber- und Bod- 
lämmern die Schwänze, einige Zoll von der Schwanzwurzel entfernt, 
abgejehnitten, weil fie dadurch reinlicher bleiben. 


$. 216. Ernährung und fonftige Pflege der Schafe im 
Sommer. 


Die Ernährung der Schafe geichieht entweder 
I) auf dem Stalle, 
II) auf der Weide und 
III) auf beide Arten zugleich oder durch halbe Stalffütterung. 


A. Sommerftallfütterung. 


Die Schafe können den Sommer über auf dem Stalle ſowohl 
mit dürrem als grünem Futter erhalten werben. Letzteres Verfah— 
ren iſt gewöhnlicher. Indeſſen ijt fie im Vergleich mit der Weide: 
fütterung mit viel Arbeit und Bejchwerden verknüpft und jo koſtbar, 
daß fie nur da vorlommt, wo die Weiden unter den Pflug genom- 
men wurden, und wo Klima und Boden dem Kleewuchſe günftig 
find. Unter den gewöhnlichen Verhältniffen ijt fie nicht ausführ- 
bar; dagegen fommt fie bei veredelten Herden vor, wo die Wolle 
und das Zuchtvieh einen hohen Preis gelten. Das Grünfutter 
befteht in Luzerne, rothem Klec oder Widfutter. Nach der Größe 
der Schafe rechnet man täglich 10—14 Pfd. Grünfutter neben 1 Pf. 
Stroh auf 1 Stüd. 

Will man die Sommerjtallfütterung ausführen, jo wird folgen- 
des erfordert: 

a) Ein Boden, auf dem bejonders der Klee gut geräth; 
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b) Ein Vorrath an Dürrfutter, um im Notbfall, 3. B. bei fehr 

naſſer Witterung, Dürres füttern zu fünnen; . 

c) Hohe und luftige Stallungen, oder fchattige Vorpläße vor 
dem Stall; 

d) Ein Borrath von Streujtroh, von dem man täglich 1 Pfund 
aufs Stüd nöthig hat; 

e) Zuverläffige Dienftleute ; 

f) Die nöthigen Räume zur Aufbewahrung und Ausbreitung des 

Grünfutters. 

Bei diefer Grünfütterungsweife muß aber das tägliche Futter- 
Bedürfniß in fünf Futterzeiten vertheilt werden, damit das 
Aufblähen nicht eintreten fann, was befonders bei jungem 
Klee leicht möglich if. Des Morgens gibt man ein trodenes 
Butter, welches aus Stroh beitehen kann. 

Das Tränfen gefchieht des Morgens vor dem Füttern. 
Das Futter muß jeden Tag friich eingeführt und an einem 

Ihattigen Ort dünn auseinander gebreitet werben. 

Salz muß wöcentlid wenigftend einmal gereicht werben. 

Die Sommerftallfütterung dürfte nur da zu empfehlen fein, 
wo man feine Weiden bat, oder wo diejelben eine nafle, tiefe und 
ungefunde Lage haben; ferner da, wo die Weideflächen zerjtreut 
umber liegen, jo daß man fie mit einer Herde Schafe nicht wohl 
befahren fann. 

Die Sommerftallfütterung hat dagegen auch wieder ihre Nach— 
theile, indem die Thiere gegen Witterungseinflüffe empfinplicher 
werben. In Folge deſſen hält es dann ſchwer, das entbehrliche 
Zuchtvieh verkaufen zu künnen. Um diefem Nachtheile zu begegnen, 
haben einige Landwirthe verjucht, ihre Schafe im Freien in Horden— 
abtheilungen aufzuftellen, wo ihnen das nöthige Grünfutter auf das 
Aderfeld, welches fie zugleich ypferchen, zugeführt wird. Indeſſen 
bleibt auch dieſes Verfahren immer foftipieliger ald das Weiden. 


B. Ernährung auf der Weide, 


Die Weiden für die Schafe werden eingetheilt in natürliche 
und fünftlihe Weiden. Die natürlihen Weiden (Allmanden) 
werden gewöhnlich in vielen Gegenden noch fehr vernachläffigt, und 
dadurch geht eine nicht unbedeutende Einnahme für die Gemeinde- 
fafje verloren; denn mit Recht kann behauptet werben, daß jeder 
Schuh Feld ein Kapital ift, das feine Zinfe trägt. Als Verbeſſe— 
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rungsmittel können empfohlen werben: Trodenlegung nafjer Lagen 
durch offene und durch Draingräben; BVertilgung ſolcher Unkräuter, 
die von den Weidethieren nicht angerührt werden; bemergeln der 
Weiden, wenn es möglich it; Aufbruch pajlender Weidepläße, die 
einige Jahre Iandwirthichaftlich benügt und zu fünftlihen Weiden 
niedergelegt werden. Künſtliche Weiden find folche, welche einige 
Jahre als Aderland benützt, und dann mit Futterfräutern und Grä- 
fern angejäet und beweidet werden. Diejelben geben den Schafen 
mehr Nahrung als natürlihe Weiden, indem man auf denjelben 
6—8—10 Schafe per Morgen ernähren kann, während auf 1 Mor- 
gen natürlicher Weide in der Regel nur 1, höchſtens 2 Stüd Nah— 
rung finden. Zur Anlegung einer folchen fünftlichen Weide wählt 
man folgende Samenarten auf einen Morgen: 

6 Pfund engliih Raygras, 
m MWiejenichwingel, 
„Lieſchgras, 
„ Wieſenfuchsſchwanz, 
weißer Klee, 
Hopfenklee, 
„rother (Wieſen-) Klee, 
italieniſches Raygras. 

Es iſt überhaupt rathlich ein Gemiſch von verſchiedenen Kräu— 
tern und Gräſern auszuſäen. Die Anlegung künſtlicher Weiden 
wird beinahe ebenſo behandelt, wie dies bei der Anlegung von neuen 
Wieſen $. 135. geſagt iſt. Um eine gute Grasſamenmiſchung zu 
erhalten, können Kinder und erwachfene arme Leute angeleitet wer: 
den, den Samen einzelner Gräfer zur Zeit deren Reife in den Wal- 
dungen, Rainen und an Wegen einzufammeln. Zu den natürlichen 
Weiden rechnet man: 

a) Die Anger= oder Egarten-Weide oder Grasländer, welche 
nie unter den Pflug genommen werben ; 

b) Die Waldweide, die aber immer zum Nachtheil des Holz- 
wuchſes beſteht; 

c) Die Ackerweide, die auf den Brach- und Stoppelfeldern 
vorflommt. Bei der Dreifelderwirtbichaft fann man eine künſt— 
lihe Weide Dadurch anlegen, daß man unter das Sommer: 
getreide weißen Klee oder noch befjer weißen Klee, Hopfenflee 
und guten Grasſamen ausjäet. Auf dieſe Art erzielt man 
eine gute Weide bis zum künftigen Jahre. 


ENGE SCH SCH ES SS 


— 521 — 


d) Die Wiefenweide, welche im Früh- und Spätjahr mit den 
Schafen befahren wird. 

In Beziehung auf das Befahren der natürlichen und fünftlichen 
Weiden find folgende Regeln zu beachten: 

1) Der Uebergang aus ver MWinterfütterung zur Weide darf nie 
plögli, jondern nur allmählig vorgenommen werden. Das 
Nämliche gilt auch bei dem Uebergang von ver Sommerfütte- 
rung auf die Winterfütterung. Deswegen gibt der Landwirth 
den Schafen im Frühjahr des Vormittags ihr gewöhnliches Futter 
und führt fie des Nachmittags einige Stunden auf die Weide, 

2) Alle nafjen Stellen oder Pläge, wo das Waſſer in Hleinen 
Lachen ftehen bleibt, müfjen mit ven Schafen vermieden wer- 
den. Können ſolche Sumpfitellen durch Abzugsgräben oder 
Drainiren nicht troden gelegt werben, fo müſſen fie mit 
Dornen ausgejtedt werden, damit fie mit den Schafen nicht 
befahren werben. Eine natürliche Weide muß auch jederzeit 
gehörig gepflegt, Geftrüppe aller Art ſowie herumliegende 
Steine, Ameifenhaufen entfernt, Erhöhungen und Vertiefungen 
geebnet ($. 24.), alle Pflanzen, die im Spätjahr harte Stengel 
binterlafjen, müſſen abgemähet werben. 

3) Auf Stoppelfeldern, wo viel Getreideförner ausgefallen und 
aufgegangen find, muß mit Vorficht gehütet werben. Ebenſo 
müfjen auch alle Stellen auf allen Weiveplägen forgfältig ver- 
mieden werben, wo ein geiles Wachsthum der Pflanzen durch 
Feuchtigkeit oder ſtarke Düngung hervorgebradht wird; denn 
das Schaf liebt das frifche und furze Gras, verjhmäht daher 
das längere und härtere, und rührt ſolches nur im Nothfall an. 

4) Bei ftartem Thau, Reifen und Nebel darf der Schäfer des 
Morgens nicht ausfahren, und zwar um fo fpäter, je tiefer 
die Lage oder je fpäter Die Jahreszeit ift. Während der Thau 
noch liegt, dürfen nur die trodenften Stellen beweidet werben. 
Mit den Lämmern foll man im Monat Mai und Juni vor 
Morgens 9 Uhr, fo lange der Thau noch Liegt, nicht ausfahren. 

5) Bet heifer Mittagshige muß das Weiden eingeftellt, und bie 
Schafe dann in den Stall oder an einen fchattigen Ort ges 
trieben werben. 

6) Dad Tränfen der Schafe darf beim Weiden nicht verſäumt 
werben ; aber fie dürfen im erhigten Zuftande nicht zur Tränfe 
getrieben werben. 

T) Weiden, welche durch ſtarlen Schlagregen oder Hagel ver- 
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fchlemmt oder befprigt wurden, bürfen mit ven Schafen nicht 
befahren werden. Ebenſo dürfen auch ſolche Weidepläße, 
welche überſchwemmt wurden, nicht beweidet werden. Gleich 
nachtheilig find auch ſolche Weidepläge auf den Wiejen, wo 
viele Häufchen von den Würmern ausgetrieben wurden und 
viel geile Futter vorhanden ift. 

8) Auf fehr üppigen Weiden dürfen die Schafe bei feuchter 
Witterung nicht zu lange verweilen. Beſonders nachtheilig. ift 
ein üppig ftehender Klee, weil er leicht das Aufblähen veran— 
laßt. Künftliche Weidefchläge, die üppig ftehen, dürfen nicht 
auf einmal beweidet werden, weil dadurch viel Futter ver- 
dorben würde und das Aufblähen zu befürchten wäre, ſondern 
man beweidet zuvor eine natürliche magere Fläche, und befährt 
dann zulegt auch diefe üppige Weibefläche, von welcher man 
blos eine Heine Fläche, etwa — 1 Morgen abweidet, und 
fährt auf dieſe Art jeden Tag fort. Viele Echäfer, welche 
üppig ftehende Kleefelder mit hungrigen Schafen verftohlener 
Weiſe befahren haben, mußten jchon ein theures Lehrgeld be= 
zahlen. Außer dem rothen Klee geben Hederich, Reps, junge 
an üppigen Stellen aufgejchofene Gräjer fo wie bereiftes 
Futter Veranlaffung zum Aufblähen. 

M Bei anhaltendem Regenwetter ift e8 zwedmäßig, die Schafe auf 
dem Stall mit trodenem Futter zu ernähren, und wenn e8 auch 
nur in Stroh befteht. Iſt dieſes nicht immer ausführbar, jo muß 
der Schäfer bei naſſer Witterung die Höhen oder Berge, und bei 
trodener Witterung die Niederungen vorzugsweije befahren. 

10) Die Weidepläge müſſen abwechslungsweije mit den Schafen 
betrieben werben, fo daß das Gras der einen Abtheilung nach— 
wachjen kann, während e8 auf der andern abgeweibet wird. 

11) Die Weidejchafe dürfen nicht beſtändig gehegt oder ſonſt lieb— 
los behandelt werden. Sie müſſen immer vom Schäfer im 
Auge behalten werden. Bei bläbendem Futter follen die 
Schafe nicht gegen den Wind getrieben werben. 

12) Da der Staub die Wolle ſehr verberbt, jo müffen alle ftaubige 
Wege beim Ein- und Ausfahren wo möglich vermieden werden. 

13) In Beziehung auf Die Dauer der Weide nimmt man an, daß man 
bei feinen Schafen in günftigem Klima’ 160—220 und bei Land- 
oder Baftarbichafen 250 Tage lang die Weide befahren kann. 
ALS eine bedeutende Nebenbenugung beim Weiden ift befonders 

das Pferhen der Schafe zu betrachten. Dieſes Pferchen gewährt 
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befonder8 in denjenigen Schäfereien, welche deutiche oder wenig ver- 
edelte Baftarbichafe befigen, große VBortheile. Bei den feinen Merino- 
Ihafen verhält e8 ſich anders, indem dieſe gegen Witterungsverhält- 
nifje empfindlichen Thiere leicht Nachtheile an der Gefunpheit und an 
der Wolle leiden. Will man mit Merinofchafen pferchen, fo können | 
hiezu nur Göldſchafe und Hämmel benügt werben, oder e8 darf nur zur 
Sommerzeit bei guter, trodener und bejtändiger Witterung gefchehen. 

Die Wirkung des Pferchs als Düngung ift verfchieden, und 
hängt beſonders von der Dauer der Nächte und der Menge des 
Meidefutterd ab. Pferht man mit 1 Schaf in einer Nacht 

12 Quadratfuß, jo ift dieß ftarf, 

17 e „ . n mittelmäßig und 

25 * „ nn m Schwach gedüngt. 
Bei dem gewöhnlichen Pferchen kann man in einer Nacht mit 1000 
Schafen, wobei 2mal vorgeichlagen wird, 1 Morgen ſchwach, mit 
1200 Stüd mittelmäßig und mit 1500 ſtark pferchen, wozu aber 
jedesmal der Mittagpferch gerechnet werden muß. 

Der Pferch auf ungefrorenem Boden hat mehr Wirkung als 
der auf gefrornem; daher fommt e8 auch theilweiſe, daß der Pferch 
den Winter über wohlfeiler ift, al8 den Sommer über. Sollen 
MWinterfaaten nah der Einfaat bepfercht werden, jo hat der Pferch 
mehr Wirkung bei trodener Witterung als bei nafjer; auf Den 
MWiefen kann dagegen auch bei feuchter Witterung gepfercht werben. 
Der Pferch oder Hordendünger wirkt fchneller als der Stallvünger 
der Schafe; dagegen hält legterer länger an. 

Welche Weideflähe ein Schaf zur Ernährung nöthig habe, 
läßt fih im Allgemeinen nicht bejtimmen, indem dieß von verjchies 
denen Umftänden abhängt, nämlich von der Beichaffenheit der Weide, 
der Witterung, der Jahreszeit und des Viehſchlags. In höhern 
Gegenden find gewöhnlich die Pflanzen nahrhafter ald in den Thä— 
lern. Es gibt Weidepläge, wo 8—10 Schafe auf 1 Morgen er- 
nährt werben können, während auf andern öfters faum 2—3 Stüd 
pr. Morgen Nahrung finden. 

Im Laufe der neuern Zeit fucht man bei entiprechendem Klima 
und Boden die Schafweiden mit Obftbäumen ausjujegen, was in 
günftigen Jahren einen bedeutenden Nebennugen gewährt. 


C. Halbe Stallfütterung. 


Bei derfelben werden die Schafe theils auf der Weide, theils 
im Stall ernährt. Dadurch ift e8 möglich, die Thiere gleichmäßig 
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zu füttern, wenn auch die Weide nur kärgliches Futter liefert. Man 
fann auf diefe Art, jo wie e8 die Noth erfordert, jede beliebige 
Fütterungsart eintreten lajjen, wenn man den nöthigen Bedarf von 
Dürr und Grünfutter befigt. Bei vdiefer halben Stallfütterung 
gibt man des Morgens ein Futter, welches in "= Pfund Heu be— 
ftehen kann, führt die Schafe zur Tränke und dann zur Weide. 
Finden fie auf der Weide wenig Nahrung, fo gibt man des Mit- 
tags auf dem Stall abermals ein Futter. Nachmittags kommen fie 
wieder auf die Weide, und Abends erhalten fie auf dem Stall noch 
ein Strobfutter. 


$. 217. Winterfütterung. 


Wie lange die. Winterfütterung in einer Gegend dauert, Das 
hängt vom Klima, von der Beichaffenheit der Witterung des 
Winter und von den Raſſen der Schafe ab. So braudt man auf 
den Gebirgsgegenden, wie auf der Alb und dem Schwarzwald, 
mehr Winterfutter ald in niederen Gegenden, weil man im Früh— 
jahr daſelbſt jpäter ausfahren kann, und im Herbſt früher wieder 
die Schafe im Stall ernähren muß. In beflern Gegenden beginnt 
die Winterfütterung Anfangs November oder jobald ſich die Thiere 
auf den Weiden nicht mehr genügend ernähren fünnen, endigt mit 
der Mitte April und dauert aljo ungefähr 160 Tage; in rauhen 
Gegenden währt fie aber 170—180 Tage. 

In Beziehung auf die Raſſen der Schafe dauert die Winter- 
fütterung bei hochfeinen 150—180 Tage und noch länger, während 
unfere Land» oder Baftardichafe im Durchichnitt nur 100 Tage im 
Stalle gehalten werben. 

Die tägliche Futterportion für ein Schaf hängt von der Körper 
größe und von der Beichaffenheit des Futter ab. Je kräftiger das 
Heu ift, um fo mehr fann Stroh damit verfüttert werden. Für 
ein erwachienes Schaf nimmt man täglih 3— 3". Pfund, für einen 
Bodjährling 2° Pfund, einen Mutter- und Hammeljährling 2!/e 
Pfund, einen ausgewachienen Hammel 3 Pfund trodenes Futter an, 
welches zur Hälfte in Heu und zur Hälfte in Stroh bejtehen fann. 

Nach diefer Annahme rechnet man für 1 Schaf als Winterfutter 

240 — 260 Pfund Heu und 

240 — 260 Pfund Strob, folglich auf 
100 Stüd 

240 — 260 Entr. Heu und 

240 — 260 Entr. Stroh. 
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Während der Säugezeit rechnet man auf 1 Mutterfchaf und 1 
Lamm eine Zugabe von 1 Pfund Heu täglih. Demnach braucht 
1 Mutterfhaf und 1 Lamm in 100 Tagen 

340 — 360 Pfund Heu und 

240 —260 Pfund Stroh. 

In einigen Schäfereien wird etwas ftärfer, in andern aber 
Shwächer gefüttert. Haben die Schafe den Sommer über eine fehr 
reichliche Weide gehabt, jo muß man auch den Winter über etwas 
reichlich füttern. Wollte man im Winter das Futter nur färglich 
darreichen, jo würde dieß auf die Güte und Menge der Wolle Ein- 
fluß haben. Hiebei bleibt e8 immer die Hauptjache, daß die Schafe 
und bejonders die Mutterfchafe, gut genährt in die Winterung kom— 
men; denn biejelben haben nicht nur felbft zu leben, Wolle zu er- 
zeugen, jondern auch ihre Lämmer zu ernähren und zwar vor und 
nach der Geburt derjelben. Eine Wolle von einem und demſelben 
Thiere, die bei reichlicher und bei färglicher Fütterung aufgewachien 
it, wird leicht doppelwüchſig, d. h. die Wollhaare find an einer 
Stelle jtärfer und dauerhafter ald an der andern. 

Für jeden Schafhalter bleibt e8 eine wichtige Aufgabe, daß er 
im Herbit den Bedarf an Futter und Stroh für jeine Schafherbe 
berechnet, und darnach die Futterorbnung macht. Dadurch ijt er in 
den Stand geießt, eine regelmäßige gleichförmige Fütterung das 
ganze Jahr hindurch, jo viel als möglich, beachten zu können. 

Welchen Werth als Nahrungsmittel die verjchiedenen Futter— 
ftoffe zu einander haben, iſt ſchon in der allgemeinen Viehzucht 
($. 174. 2,). mitgetheilt worden. 

Das pafjendjte Dürrfutter für die Schafe ift Heu von trodenen 
Wieſen. Hat daffelbe viele Blätter und wenige Stengel, jo erhöht 
fich fein Werth als Schaffutter. Das beſſere Heu bejtimmt man 
für Mutterfchafe und Jährlinge. Schimmliges oder verſchlemmtes 
Zutter ijt der Geſundheit der Schafe ſehr nachtheilig. Daſſelbe 
gibt bejonder8 Veranlaſſung zum Berlammen, zur Lämmerlähme, 
Wafjerfuht und zu Lungenübeln. Saure Futter von feuchten 
Wieſen darf nur an Hämmel, die zum Schlachten bejtimmt find, 
gefüttert werden. Auf diejes folgt Klee-, Luzerne- und Esper— 
heu, welches gut eingeheimst wurde, 

Ein jehr kräftiges Futter liefert ein Gemenge von Widen, 
Erbſen und Haber, wenn diejelben in dem Zuſtande gemäht 
werden, wo fie anfangen Körner anzujegen. Diejes Buttergemenge 
muß aber gut abgebörrt jein. 
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Als kräftiges Futter wirken beſonders die Körner, wenn fie 
in einem richtigen Verhältniß neben Heu und Stroh gefüttert wer— 
den, beſonders gilt die vom Haber und Gerfte. Mit diefen Kör- 
nern werden Böde vor und während der Sprungzeit, geichwächte 
Mutterfchafe und die zur Maftung aufgeftellten Thiere gefüttert. 
Roggen ijt den Schafen nicht zuträglich, weil er Leicht Verſtopfungen 
veranlaßt. Die Hülſenfrüchte, wie Widen, Erbien, Bohnen, 
find ſehr Kräftige Nahrungsmittel für die Schafe; fie müſſen aber 
zuvor gejchrotet oder in heißes Wafjer eingeweicht werden. Da die 
Körner etwas hoch im Preije ftehen, jo ift die Fütterung derfelben 
etwas foftipielig, und deswegen nicht allgemein zu empfehlen. 

Hat man nicht genug Heu, aber gutes Stroh, fo leiftet das 
Wurzelwerk: nämlich Kartoffeln, Runfeln, Bodenkohlrabi, Riejen- 
möhren vortrefflihe Dienfte, weil dadurch bei Mutterfchafen mehr 
Milch erzeugt wird. Diefelben dürfen aber nicht angefault und ge- 
froren fein. Gibt man täglich 1’. Pfund Kartoffeln und jo viel 
gute® Sommergetreideftrob, als die Thiere zu fi nehmen mögen, 
jo können fich dieſelben bei diefer Fütterung jehr gut erhalten. Bei 
und nad dem Lammen legt man dem Mutterfchaf täglih Ye —1 
Pfund Heu zu, und den Lämmern kann man täglich etwas Haber 
nebjt feinem Heu reihen. Vor dem Lammen müfjen die Kartoffeln 
mit Borficht und nicht in großer Menge an die Mutterjchafe ver- 
füttert werden. Auch unmittelbar nach dem Lammen können fie 
leicht zur Entwicdlung der Lämmerlähme beitragen. 

In einer Merinojchafherde ijt Die Futterordnung auf folgende 
Art fejtgeftellt : 

a) Für die Mutterfchafe auf 1 Stüd täglich: 

1! Pfund Heu . . . 1% Pfund Heu 





2 » Kartoffeln . 1 n r 

1 „ Gaberſtroh. a „ > 

4! Pfund. 3 Pfund. 
Oder aud: 


1° Pfund Heu . . . 1% Pfund Heu 
1 „ Sattofeln . ea  „ n 
1 " Futterſtroh Ile 7 L 


3% Pfund. 2° Pfund. 
b) Für die Göldſchafe auf 1 Stüd täglich: 

1 Pfund Heu, 

2 „ Kartoffeln, 


34 „  Haberftrob. 
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Es verjteht fih von jelbit, daß die Wurzelgewächſe vor der 
- Fütterung jorgfältig gereinigt, und dann Durch eine Wurzelwerk— 
ſchneidemaſchine in Scheiben gejchnitten werben. 

Oelkuchen von Lein und Reps find eine zuträgliche Beigabe 
zur Nahrung der Schafe; man reicht fie gewöhnlich in Waffer auf: 
gelöst als Tränke. 

Branntweinſchlempe, welche mit Häckſel und Spreu ge— 
miſcht wird, paßt nur für Maſthämmel. Es iſt aber dabei Sorge 
zu tragen, daß dieſelbe nicht ſauer wird. 

Das Stroh iſt beſonders als Beifutter bei der Fütterung zu 
ſchätzen. Den höchſten Werth hat das Stroh von gut eingebrachten 
Hülſenfrüchten, dann folgt Haber- und Gerſtenſtroh, Dinkel-, 
Weizen- und endlich Roggenſtroh. Beim Buchweizenſtroh ſollen den 
Schafen nach gemachten Erfahrungen die Köpfe anſchwellen, wenn 
fie dergleichen freſſen, und der Sonne ausgeſetzt werben ($. 190. 12.). 
Das Stroh wird gewöhnlid den Schafen lang in die Raufe gelegt, 
und was fie nicht aufzehren, wird ald Einftreuftroh benügt. 

Das gut getrodnete Laub von mehreren Baumarten und 
Sträuchern ($. 78. A. 4.) hat für die Schafe als Nahrungsmittel 
einen hoben Werth, was bejonder8 in futterarmen Jahren wohl 
beachtet werden darf. 

Ale Dürrfutterftoffe müſſen beſonders forgfältig aufbewahrt 
werben, damit fie nicht jchimmlig werben. 

Das Sal ijt ein nothwendiges Bedürfniß für die Schafe. 
Man rechnet jährlih auf 1 Stüd 1—2 Pfund oder wöchentlich 
1—1's Loth. Mafthämmel erhalten mehr Sal. Zweckmäßig ift 
ed, wenn man das Salz mit bittern Mitteln, 3. B. mit Wermuth 
und Wachholverbeeren, vermiſcht. Gewöhnlich gibt man das Salz 
des Abends nad der Fütterungszeit. Bei der Dürrfütterung gibt 
man täglich das Futter in 3— 4 Portionen. Den Winter über 
werben die Schafe zweimal zur Tränfe gelaffen; bei der Wurzelwerl- 
fütterung reicht auch ein einmaliges bin. Die befte Tränke ift 
frifches, klares Brunnenwaſſer, welches aber bei großer Kälte einige 
Stunden vor dem Gebraud in den Stall gebracht werben muß. 

. Das Einftreuen darf in den Schafftallungen nicht vernachläßigt 
werden, und dieß ift um jo nothiwendiger, wenn Wurzelwerf ge- 
füttert wird. Auf 1 Schaf rechnet man täglich ungefähr 'z Pfund 
Streuſtroh. Daſſelbe wird des Abends nad dem Füttern in die 
Raufen geftedt, damit die Schafe das Beflere ausfuchen und freflen 
können; das Uebrige wird Dann des Morgens den Schafen unter- 
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geftreut. Im neuerer Zeit wird in vielen Schafftällen wöchentlich 
1—2mal trodene Erde eingeftreut, wodurch mehr und beſſerer Dung 
gewonnen wird. Der Schafitall wird gewöhnlich das Jahr über 
3—4Amal ausgemiftet. Räthlich iſt e8, jedesmal wor dem Einftreuen 
mit Stroh eine Schichte trodener Erde zu geben, indem baburd 
der Schafmift jehr an feiner Güte gewinnt ($. 38. A.). 

Bei der Fütterung find nachfolgende Regeln zu beachten: 

a) Der Hebergang von einer Fütterungsart zur andern muß all 
mählig gemacht werben. 

b) Ebenjo nöthig ift es, daß die Schafe zu rechter Zeit ihr Futter 
erhalten. Damit die Wolle nicht durch Heublumen ıc. verun- 
reinigt wird, entfernt der aufmerffame Schäfer feine Herde 
aus dem Stalle, während er das Futter aufitedt. 

c) Beſonders wichtig ift, daß eine regelmäßige Fütterung jo viel 
ala möglich beachtet werde. Sehr fehlerhaft ift es, wenn bald 
zu ftarf, bald zu ſchwach gefüttert wird. 

d) Schwächere und alte Thiere müfjen von den ftärfern und jün- 
gern abgejondert werben, und bejleres Futter erhalten. 

e) Mit dem Futter muß jparfam umgegangen, auch darf daſſelbe 
nicht verunreinigt werben. Das Heu darf nicht über Nacht 
oder gar längere Zeit im Stalle liegen bleiben, jondern muß 
immer friih vom Heuboden weg in die Futterraufen geftedt 
werben, weil e8 den GStallgeruh annimmt und von den 
Schafen verſchmäht wird. 

f) Die Mutter und Yährlingsichafe müſſen befieres Futter als 
die Hämmel erhalten. 

g) Auf erkrankte Thiere muß der Schäfer ein aufmerkjames Auge 
haben, was bejonders bei der Fütterung geichehen fann. Die— 
jelben müſſen jogleih aus der Herde entfernt und bejonders 
behandelt werden. 


$. 218. Die Maftung. 


Hat man feine Gelegenheit, das entbehrlihe Zuchtvieh abzu— 
jegen, jo iſt man genöthigt, dafjelbe fett zu machen, um e8 an ben 
Mekger verlaufen zu können. Die Hämmel werden mit 4—5 Jahren 
und die Mutterjchafe dann zur Maftung aufgeftellt, wenn fie zur 
Zucht nicht mehr tauglich find. 

Die Schafe werben entweder auf dem Stall oder auf Weiden 
gemäftet. Bei der Stallmaft ift es am räthlichiten, wenn man bie 
Maftung gegen das Frühjahr hin beginnt. Diejelbe wird am Bejten 
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mit Wurzelwerf, beſonders mit Kartoffeln und Runkeln, oder auch 
mit der Branntweinjchlempe und Biertröbern ausgeführt. Fängt 
man Hammelmaſtung an, fo muß ſie raſch von ftatten gehen, und 
folglich gleih am Anfang fo ftark füttern, als die Thiere freffen 
fönnen. Die Menge des Maftfutter8 richtet fih nach ber Größe 
der Thiere; mehr brauchen die engliihen und deutſchen Schafe, 
weniger die Merinos. Im Durchſchnitt gibt man 4 — 5 Pfund 
Wurzelwert, 1 Pfund Heu, und gutes Sommergetreideftroh fo viel, 
als fie freffen wollen. Will man mit Branntweinfchlempe mäjten, 
jo fann man entweder das Heu und Stroh zu Hädfel fchneiden, 
und biefelben mit Branntweinfchlempe befeuchten, oder letztere kann 
auch blos als Tränke gereicht werden. 1 Schaf kann täglich unge- 
führ 3—4 Maas Schlempe zu fich nehmen. 

Findet die Maftung der Hämmel auf der Weide ftatt, jo darf 
diefelbe nur mit fo vielen Schafen befeßt werden, als biefelben 
vollauf Nahrung darauf finden. Damit diefe Maftung in 6 bis 8 
bis 10 Wochen beendigt ift, fo treibt man fie auf foldhe Weiden, 
welche für das Zuchtvieh zu fett find. Sind die Oelkuchen bilfig 
anzufaufen, jo reicht man ftatt des reinen Waller Delfuchen- oder 
Schrottrank. 

Oefteres Salzgeben befördert die Maſtung ſehr. Man rechnet 
täglich 2—1 Loth Salz auf das Stück. 

Soll die Maſtung auf der Weide mit Vortheil betrieben wer— 
den, ſo wird ein fleißiger und erfahrener Schäfer dazu erfordert. 

In Württemberg und Baden hat man gute Gelegenheit, fette 
Hämmel mit Vortheil nach Frankreich verkaufen zu können. 


8. 219. Sonſtige Pflege der Schafe. 

Hat ver Schafbefiger für hinreichendes Futter für den Winter 
fowie für eine angemefiene Weide für den Sommer Gorge getragen, 
fo erforbert die weitere Pflege auch noch 

1) tüchtige Schäfer, 
2) gute Hunde und 
3) gute Gtallungen. 


1) Schäfer. 

Die Anzahl der Schäfer, richtet fi nach der Größe der Schaf- 
here, indem man auf 250 — 300 Schafe einen Knecht rechnet. 
Hat man große ausgedehnte Weidepläge, jo können mehr auf eine 

Schlipf's Landwirtbichaft. 6. Aufl. 34 
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Herde fommen; hat man aber Kleine Weideflähen, wie fie z. B. 
bei Brachweiden vorfommen, fo müflen die Haufen Heiner fein, 
Bon einem tüchtigen Schäfer verlangt man: 
a) daß er fich die nöthigen Kenntniffe und Erfahrungen in ber 
Schafzucht erworben habe; 
b) daß er neben gefundem Menſchenverſtand auch die gehörige 
Umficht auf alle Theile des Betriebs vereinigt; 
c) daß er beſonders thätig und zuverläffig ift und nichts verfäumt, 
wodurd ein Nachtheil für feine Schafherde hervorgeht; 
d) daß er ehrlich und treu fich in feinem Dienfte benimmt; 
e) daß er liebreih und fchonend feine Schafherde behandelt. 


2) Shafbund. 


Ein guter Schafhund leiftet feinem Herrn vortreffliche Dienfte. 
Wenn er diefe Eigenichaft befigen fol, jo muß er jeden Winf des 
Scäferd verftehen und befolgen. Er muß ausbauernd fein, und 
bejtändig Wache halten, damit fein Schaf in den angebauten Feldern 
Schaden laufen kann. Er muß auf das Geheiß des Schäfers die 
Herde zufammen halten, bald auf der Seite, bald hinten und 
vornen die Schafe in Ordnung halten. Ergreift der Hund ein 
Schaf, jo darf er e8 nicht verwunden. Bilfige Hunde taugen 
durchaus nicht. 


3) Die Stallung. 


Zu dem guten Gedeihen der Schafe trägt bejonders auch eine 
gute Stallung bei. Diefelbe muß folgende Erforverniffe haben: 

a) Hinreihenden Raum. Für ein Mutterihaf und Lamm 
rechnet man 10 Quadratfuß, für die übrigen Schafe 6 — 10 
Duadratfuß per Kopf mit Einſchluß der Futtergefchirre. 

b) Die nöthige Höhe. Ein zu niedriger Stall ift der Ge 
ſundheit der Schafe nicht zuträglih, und ein zu hoher ift im 
Winter zu falt. Die richtige Höhe des Stall ſoll 10 — 12 
Fuß betragen. 

c) Muß ein Stall jo eingerichtet fein, daß das nöthige Licht, fo 
wie reine Luft eingelaflen werben fann. Bei milder Witte 
rung müſſen die Fenfter ftet3 offen gelaffen werben; denn 
frifche Zuft ift halbe Gefunpheit, Man vermeide aber dabei 
jede Zugluft zur Lammzeit. 

d) Ferner muß ein Stall gehörig troden und gegen das’ Eins 
dringen der Näſſe gefchügt fein. Näffe ift überhaupt ver 
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Natur des Schafs zuwider und erzeugt in einem Stalle leicht 

die Klauenſeuche. 

e) Eine gute Stallung muß den gehörigen Schuß gegen Kälte 
im Winter und gegen die Hige im Sommer gewähren. Die 
angemefjenfte Temperatur ift S— 10 Grad. Beim Göldvieh 
fann die Stallwärme darunter, dagegen bei fäugenden Müttern 
und Lämmern etwas höher fein. 

f) Die Dede des Stalld, über welchem gewöhnlich der Yutter- 
boden fich befindet, muß jo dicht und feſt geichloffen fein, da— 
mit die aufjteigenden Dünjte das Futter nicht verderben, und 
fein Staub und Unrath auf die Thiere fallen kann. 

Zu einer guten Stalleinrichtung gehören auch noch zweck— 
mäßig eingerichtete Futtergeichirre, welche folgende Eigenjchaften 
befigen müſſen: 

3) Sie müſſen dauerhaft fein. 

b) Sie müflen ſich nach Belieben verftellen und heben Laffen. 

c) Den Schafen darf fein Futter auf den Hals fallen. Zu die— 
jem Zwecke find oberhalb an ven Schafraufen der Länge nad 
Bretter angebracht. 

d) Sie müſſen jo gebaut fein, daß die Schafe nicht oben heraus- 
freien. 

e) Man muf in diefen Naufen jede Futtergattung vorjegen fünnen, 
wie 3. B. Heu, Stroh, Wurzelwerf, Körner ꝛc. 

f) Die Sprofjen dürfen nicht zu weit von einander entfernt 
ftehen, damit die Schafe nicht zu viel Futter auf einmal ber- 
ausziehen können. 


$. 220. Die Wollwäſche. 


Will der Schafbefiger jeine Wolle gut verwerthen, jo muß er 
zuvor die Wollwäſche vornehmen. Dieſes Waſchen gefchieht ent- 
weder vor dem Abjicheeren und heißt dann Pelzwaſch oder nad) 
dem Abjcheeren, wo e8 Vließwaſch genannt wird. Letztere wird 
felten vorgenommen, weil fie etwas koftjpielig ift, und weil bie 
auf dieſe Art gewajchene Wolle dem Fabrifanten nicht beſonders 
entipricht. 

Die Pelzwaſche wird gewöhnlich in Deutichland vorgenommen. 
Sol fie gut gelingen, jo kommt beſonders die Bejchaffenheit des 
Waſſers dabei in Betracht. Hiezu wird ein weiches Waller erfor: 
dert, welches mit Seife einen Schaum gibt. Waller, welches Gyps, 
Kalt oder Eifentheile enthält, taugt nicht zu Diefer Wäſche; eben jo 
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auch Sumpf oder Moorwafler nicht. Iſt das Wafler von feinem 
Thonboven etwas trübe, fo fann man mit bemjelben öfters ſehr 
rein wafchen. Das Waffer muß einen gewiflen Wärmegrad befigen, 
und deöwegen wird die Wollwaſch Ende Mai’ oder im Monat 
Juni vorgenommen. Hat das Waller eine Wärme von 14 Grad, 
fo ift e8 ſchon zum Wafchen ver Schafe geeignet; zwedmäßiger ift 
e8 aber, wenn es 17 — 18 Grad warm iſt. Eine reine Wald ift 
ein Haupterforberniß, wenn man die Wolle gut verlaufen will. 
Der Schäfer Jergle glaubt zwar, daß er bei dem größern Gewichte 
unreiner Wolle ein Profitle habe, was aber ganz falich ift, dent 
der Wollfäufer fchlägt den in der Wolle befindlichen Schmuß viel 
höher an, als er gewöhnlich beträgt, und macht deswegen ein jehr 
niedriges Anbot. | 
Das Verfahren bei der Schafwalche ift verſchieden. 

a) Einige laffen die Schafe durch fließendes Wafler firomaufmwärts 
ſchwimmen, während aufgeftellte Perfonen mit Krücken dies 
jelben etwas untertaudhen und die Wolle damit reiben und 
drüden. Dieſes wird 3—4mal wiederholt. 

b) Ein anderes Verfahren befteht' darin, daß man in einem See 
oder Weiher mehrere Perjonen aufftellt, von denen immer 2 
und 2 ein Schaf erhalten. Diefelben tauchen das Schaf 
unter, drüden die Wolle Schwach aus, worauf fie e8 ans Land 
Ihwimmen laſſen. Die Schafe fommen dann auf eine trocdene 
Meide, und nah 6 — 8 Stunden kommen fie abermals ins 
MWafler, wo fie aufs Neue an den unreinen Stellen gebrüdt, 
und mit dem Vorderarm rein ausgewajchen werben. 

c) Ein dritte Verfahren befteht darin, daß man die Schafe in 
eine Sturzwaſch bringt. Diefelbe ift jo eingerichtet, daß das 
Mafler von oben in Rinnen auf die Schafe herabjtürzt. Zus 
erjt werden die Schafe eingeweiht, d. b. in dem Waſſerbecken 
untergetaucht, damit die unreinen Stoffe fi) auflöfen, was 
nad 8—12 Stunden noch einmal wiederholt wird. Nach dem 
Einweichen kommen die Schafe 4—6 Stunden lange entweder 
in den Stall oder auf eine Weide, damit ſich Fettichweiß und 
Koth möglichſt auflöfen. Beim Waſchen ſelbſt jteht vor jeber 
Rinne ein Mann, der das Schaf unter den herabfallenden 
Waſſerſtrahl hält. Damit jedes Schaf rein gewaſchen wird, 
ſo muß jeder der aufgeſtellten Wäſcher einen beſtimmten Theil 
des Pelzes zum Reinwaſchen übernehmen. Der letzte Wäſcher 
unterſucht das Thier, und holt etwa das nach, was die andern 
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verjäumt haben. In einer ſolchen Wafchanftalt von 4 Rinnen 
fann ein Schaf, welches vorher gut eingeweicht war, in 4 
Minuten volllommen rein gewajchen werben, was im Ganzen 
in einer Stunde 60 — 70 Schafe beträgt. Im Durchfchnitt 
nimmt man an, daß die auf den Thieren gewafchene Wolle 
ungefähr halb fo viel wiegt, als wenn fie ungewajchen ge— 
ſchoren worden wäre. Nach der Wäſche muß alle Beſchmutzung 
und Bejtäubung jowohl auf den Feldern als Wegen vermieden 
werden. Im Stall muß von Zeit zu Zeit frifch eingeftreut 
werden, wenn die Schafe dahin getellt werben. Hat man 
eine Rajenweide, jo treibt man die Schafe dahin, und läßt 
fie auch bei Nacht daſelbſt. Man muß aber fuchen, daß fie 
fi nach einiger Zeit wieder auf eine reine Stelle lagern. 


$. 221. Die Wollſchur. 


Die Wollichur darf nur dann vorgenommen werden, wenn bie 
Wolle auf allen Theilen des Thiers volllommen treoden it. 

Bei feinwolligen Schafen ijt während der Schur große Sorg— 
falt nöthig. Man muß biezu eine geräumige, faubere Tenne oder 
Boden wählen und bejondere Sorgfalt auf Reinhaltung der Wolle 
verwenden; ferner muß man geſchickte Scheererinnen dazu anftellen, 
auch darauf fehen, daß die Scheeren dfter8 gejchliffen werben. 

Beim Scheeren ſelbſt ift darauf zu ſehen: 

a) daß die Wolle ohne große Staffeln rein und eben abgejchoren 
werde, d. b. nicht an einem Ort näher und an einem andern 
entfernter vom Körper; 

b) daß die Vliefe ganz und im Zufammenhang abgejchoren wer— 
den; denn ein zerrifjenes Vließ erſchwert das künftige Sortiren 
und der Käufer jchlägt folche zerriſſene Wolle deswegen auch 
niedriger an. E 

c) daß die Schafe jo viel als möglich nicht gejchnitten werben, 
Die Belohnung für das Scheeren gefchieht auf verjchiedene 

Weile; gewöhnlich wird e8 nach der Stüdezahl und zwar für 1 Stüd 
12 —3 und 4 fr. bezahlt. Außer den Schaficheerern müfjen noch 
Perſonen aufgeftellt werben, welche für Reinlichkeit forgen, Die 
MWollichepper auflefen, die Vließe wegtragen und binden, was ges 
wöhnlich durch Weibsleute gefchehen kann. Zum Hertragen ber 
Schafe werben ftarfe Männer gewählt. 

Jedes Vließ muß beſonders kreuzweiſe in gutgebrehten Bind⸗ 
faden gebunden werden. Zuvor müſſen aber alle unreinen Theile, 
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wie 3. B. die gelbe Bauchwolle, fo wie Wolle mit Koth daraus 
entfernt werben. Sterblingswolle und andere fehlerhafte Stücke 
müffen beſonders gepadt werben. 

Der Wollertrag ift fehr verſchieden; bei feinen und halbfeinen 
ftellt er fich zwijchen 1! — 4 Pfund, bei grobwolligen Landraſſen 
auf 3—5 Pfund und bei fehweren und Iangwolligen auf 5—8 Pf. 
per Stüd. 

Den größten Wollertrag geben Böde und alte Hämmel, den 
geringften fäugende Mütter. Von den Lämmern fcheert man öfters 
nur Ya Pfund, öfters aber auch 1 Pfund. Das körperliche Gewicht 
von gejunden Schafen nimmt big zum zurücgelegten fünften Jahre 
zu; Böde und Hämmel einige Jahre darüber. Der Wollertrag 
nimmt bei Mutterfchafen mit dem erften Lamme wieder ab; bei 
Böden und Hämmeln nimmt er, wie das Körpergewicht, zu. Die 
Lammwolle gilt gewöhnlich den Preis, den man aus der Schur— 
wolle des ältern Viehs erlöst, öfters auch */s weniger. Die Lod- 
wolle, worunter man die abgefallenen Loden, die gelbe Bauchwolle, 
die Stüdwolle vom Kopf und den Beinen verjteht, wird meiſtens 
um den halben Preis der Schurwolle verkauft, öfters aber auch 
niedriger. 

Nah der Schur darf die Wolle weder an einem zu trodenen, 
noch zu feuchten Ort aufbewahrt werben. 

Der Verkauf der Wolle gejchieht entweder auf dem Wollmarkte 
oder zu Haufe. In beiden Fällen bat man beſonders darauf zu 
jehen, daß die ganze Wollparthie aus lauter gleichartigen Vließen 
beftehe. Sit dieſes nicht der Fall und verfchievdene Sorten unter 
einander gejeßt, jo wird der Käufer tet? die gröberen Vließe im 
Auge behalten, ihre Zahl viel größer annehmen und darnach fein 
Angebot bemefien. Die Wolle muß fo aufgejegt werben, daß die 
Beichaffenheit der ganzen Wollparthie treu und gewillenhaft an der 
Außenjeite des Haufens dargeftellt if. Der pfiffige Schäferjergle 
dagegen erlaubt fich auch bier noch verſchiedener Profithen, indem 
er Filzer und Zwirner, nicht völlig getrodinete Schepper, ſchwerere 
und gröbere Hammelvliefe, Sterblingswolle, Bollen und Locken ıc, 
in der Mitte verbirgt, und die fchöneren Vließe nach außen zur 
Schau ausitellt. 

Was die Wollpreife anbetrifft, fo betragen dieſelben feit einer 
Reihe von Jahren in Württemberg im Durchſchnitt: 

1) Deutfche und unveredelte Wollen 50— 70 fl. per Entr. 
2) Gemeine Baſtardwolle 70— 87T fl. F 
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3) Mittelfeine Baftarbwolle 87—105 fl. per Entr. 
4) Feine oder fpanifche Wolle 105—123 ft. Pr 
5) Feinere oder auch Merinowolle 123—150 ft. a 
6) Hochfeine Merinowolle, welche diefe Preife überfchreitet. 


$. 222. Benüßung durch Molkerei. 


Die Milh der Schafe hat viele Butter- und Käfetheile, und 
deswegen werben in einigen Gegenden die Schaffäfe daraus be= 
reitet. Bei reihen Weiden und grobwolligen Schafen ift das 
Melten derfelben theilmeije gegenwärtig noch im Gebrauch; Dagegen 
ift die Milchgewinnung bei den Merinoichafen verwerflich, weil 
dadurch die Aufzucht der Lämmer jo wie der Wollertrag beeinträch- 
tigt werden. Da, wo däs Melten der Schafe noch üblich ift, wird 
e8 Morgens vor dem Ausfahren auf die Weide vorgenommen. Man 
rechnet, daß folche grobwollige, große Schafe 4—5 Monate lang im 
Durchſchnitt täglih 2 Pfund (2 Schoppen) Milch Iiefern. 


$. 223. Bezeihnungsart der Schafe. 


Derjenige Landwirth, der nach Berevlung oder Berbefferung 
der Wolleigenichaften bei feiner Schafherde ftrebt, muß ein Stamm— 
tegifter führen, in welches die Thiere nah ihren Wolleigenfchaften 
und fonftigen Rücdfichten eingetragen werben. Um dieſes aber 
ausführen zu können, muß jedes Schaf numerirt oder bezeichnet 
werben. 

Eine jehr zweckmäßige Bezeichnungsart bejteht in kleinen Ein- 
fehnitten in die Ohren, die nach ihrer Zahl und Stelle, wo fie ge- 
macht wurben, eine beftimmte Zahl bedeutet, 3. B. 

1) lines Ohr. 
a) Vorderſeite 
1) Einichnitt = 1 
b) SHinterfeite 
1) Einfchnitt = 3 
c) An der Spige = 10 
d) Inder Mitte 1 Loch = 400 
2) rechtes Ohr. 
a) Vorderfeite 
1) Einfchnitt = 10 
b) SHinterfeite 
1) Einichnitt = 30 





rechtes Obr 





linfes Obr 
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c) An der Spige — 200 
d) In der Mitte 1 Loch = 800 

Zwei Einfchnitte oder zwei Löcher zählen immer das 
Doppelte ıc. 


Ss. 224. Behandlung der Schafe im franten Zuftande. 


Die Schafe find vielen Krankheiten unterworfen, welche fich 
bei einer zwedwidrigen Wartung und Pflege häufig einftellen, und 
öfter8 bedeutende Opfer von ihrem Befiger in Anſpruch nehmen. 
Zu den gefährlichjten Krankheiten gehören bei den Lämmern die 
Lähme und der Durchfall und bei den erwachienen Schafen die 
Klauenjeuhe, die Bleichſucht oder Fäule, die Drebfranfheit, Die 
Raude oder Kräße, die Blähſucht ze. Da es leichter iſt, dieſe Krank— 
beiten durch Vorbeugungsmittel zu verhüten, als fie fpäter zu heilen, 

« jo dürften folgende Vorſchriften von Nutzen fein: 

1) Man forge dafür, daf die Lämmer von ihrer erjten Ernährung 
an an ein gefundes gleichmäßiges Futter gewöhnt, daß fie 
gegen rauhe und kalte Witterung geſchützt und ihrer Natur 
gemäß behandelt werben. 

2) Man mache den Uebergang von der Winterfütterung auf die 
Sommerweide nur allmählig, damit die Muttermilch für bie 
Lämmer fich nicht zu ſchnell verändert. Ebenfo nöthig iſt eine 
möglichit gleichmäßige Ernährung. 

3) Man halte die Schafe von nafjen, maften oder gar jumpf- 

. artigen Weiden entfernt, ferner von allen Weiden, welde 

überſchwemmt wurden, oder wo das Waller nach einem Regen 

ftehen bleibt. In naffen Jahrgängen gebe man deswegen 
des Morgens vor dem Ausfahren ein trodened Futter, und 
wenn e8 nur gute® Stroh ift. Meberhaupt muß man bie 

Schafe nur zuverläffigen und treuen Schäfern anvertrauen, 

die auf den Nuten ihres Herrn jederzeit bedacht find. Ein 

mancher Schafbefiger hat ſchon beveutende Verlufte erlitten, 
wenn er eine Schafherde einem unzuverläffigen Schaffnechte 
anvertraut hatte. 

4) Schafe und befonder8 die Lämmer dürfen .an heißen Sommer» 
tagen nicht übermäßig getrieben und gejagt werben. 

5) Vermeide man die Berührung mit Schafen aus andern Her— 
den, von denen man nicht weiß, ob fie frei von anſteckenden 
Krankheiten find, und nehme neuangefaufte Schafe nicht fo- 
gleih, fondern erft nad einiger Zeit, bis man die Beftäti- 
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gung erhalten, daß ſolche vollfommen gejund find, in bie 
eigene Herde auf. 

6). Man halte einen Vorrath von bittern Stoffen, welche die Ver- 
dauung befördern, z. B. Enzian, Wermuth, Kalmus, Wach— 
holverbeeren und Kajtanien; ferner geröftetes Geftenmalz und 
MWeizenkleien, welche als Vorbeugungsmittel in vielen Fällen 
ſchon mit dem beiten Erfolg angewandt wurden. 

7) Bei entjtehenden Krankheiten rufe man jogleich einen gejchid- 
ten Thierarzt zu Hülfe und überlafle die Kur keinem Quad: 
jalber. Xeichtere Krankheitsfälle oder im Anfange vderjelben 
fann öfters ein gewandter Schäfer felbit heilen, z. B.: 

8) Die Klauenſeuche ijt entweder gutartig, und in diefem 
alle der Klauenſeuche des Rindviehs gleich zu halten, oder 
aber fie it bösartig. Die bösartige Klauenfeuche der Schafe 
ijt ihrem Weſen nah von der gutartigen ganz verichieden, 
und ftellt ein anſteckendes, örtliches, lange dauerndes Uebel 
dar, welches die Theile um, innerhalb und zwifchen ven Klauen 
befällt, und fich hier als ein ſtets um fich greifendes Geſchwür 
auszeichnet, welches jelbjt die innern Theile der Klauen zer- 
ftört, wobei die Thiere gleich Anfangs ſtark hinken, fpäter aber 
gar nicht mehr zu gehen im Stande find. Diejes gefährliche 
Leiden befüllt in der Regel nur edle oder veredelte Schafe, 
doch können auch gemeine Schafe angeftedt, und dieſelben 
Schafe wiederholt von ihr befallen werden. Die Haupturfache 
ift immer die Anjtedung, und daher läßt fi) auch das Uebel 
verhüten, wenn man alle Gelegenheit zur Anſteckung vermeidet. 
Iſt e8 aber einmal in einer Herde eingedrungen, jo muß das 
Erjte fein, daß man Stüd für Stüd dur die Hand laufen 
läßt, und die franfen von den gejunden abfondert. Die Kranken 
werben jofort der Behandlung unterworfen, weldye darin be— 
fteht, Daß man, nachdem man die franfen Klauen zuvor genau 
unterfucht und gereinigt hat, alles theilweile oder ganz los— 
getrennte Horn von denjelben wegjchneidet, und die dadurch 
biosgelegte, ſtinkende, feuchte Fläche mit Spießglanzbutter oder 
Scheidewaſſer betupft. Nach einigen Tagen unterſucht man 
die Kranken aufs Neue und betupft alle Stellen, welche noch 
nicht rein geworben find. Den noch Gefunden bejchneidet 
man die Klaue und bezieht mit ihnen nur trodene, hochliegende 
Weiden; die Erkrankten läßt man befjer im Stalle und hält 
dabei auf eine reine, trodene und reichlihe Streu x. Die 
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Genefenen dürfen nicht gleich wieder in die Abtheilung ver 
Gefunden gebracht, fondern fie müſſen noch längere Zeit unter 
fich geweidet werden. Der Stall, in welchem kranke Stüde 
geftanden, muß vor Wiederbezug mit gefunden möglichft jorg- 
fältig gereinigt werben. 

9) Die Fäule, auh Anbruch, Bleichſucht, Waſſerſucht, 
Egelkrankheit, Knitzwerden genannt, ift eine fchleichende, 
langwierige Krankheit. Sie hat folgende Kennzeichen: Schon 
in der Entfernung erfennt man faulfranfe oder bleichfüchtige 
Schafe daran, daß fie mit wadelndem Kopfe oder hängenden 
Ohren matt und träg hinter der Herde herlaufen ober auch 
zurückbleiben. Erfaßt man ein ſolches Stüd, fo äußert es 
nur geringen Widerftand, und unterfucdht man es nun genauer, 
jo findet man die Haut blak und fo erfchlafft, daß fie vie 
Wolle leicht gehen läßt, beſonders aber findet man die Schleim> 
haut im innern Augenwinfel ganz bleich und die rothen Aeder- 
chen verihmwunden. Die Freßluſt wird fchlecht und die Thiere 
befommen einen dicken Leib. Zuletzt bildet fih am oberen 
Theile des Haljes eine mwäflerige Geſchwulſt, der fogenannte 
Kropf, die Thiere zehren ab und fterben. 

Die Urſachen find: der Genuß zu vielen wäſſerigen Futters, 
eines verdorbenen fchlechten Futter, das Weiden auf naffen, 
feuchten, auf jumpfigen und moorigen Wiejen, das Weiden im 
Morgenthau und in fehr naffen Sahrgängen, wie dieß im 
Jahr 1851 der Fall war. 

Die Heilung gelingt nur im Anfang, und nur dann, wenn 
man den Schafen jehr gutes Heu und Körnerfutter reichen 
fann. Dabei gibt man täglich eine Lede von Wermuthfraut- 
pulver, gepülverte Eichenrinde, Enzian, Wachholderbeeren ıc. 
mit etwas Kochſalz. Hat fi einmal der Kropf eingeftellt, fo 
thut man am Bejten, die kranken Thiere zu Schlachten. — Die 
Krankheit ift im Badiſchen ein Hauptmangel mit 14 Tagen 
Gewährzeit. 

10) Die Drehkrankheit, oder das Taub- oder Tipplich— 
werden iſt ein in allen Schäfereien vorkommendes Uebel. 
Es beſteht in einem Wurmleiden des Gehirns und befällt 
meiſtens nur Jährlinge, ſelten ältere Thiere. Die jungen 
Thiere zeigen ſich dabei matt, gehen ſchwankend, mit geſenktem 
Kopfe, legen ſich oft nieder, bleiben oft wie betäubt liegen 
und zeigen ſich mit einem Worte wirklich dumm. Später 
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gehen fie immer nach einer Seite oder im Kreife herum, bis 
fie niederftürzen, daher der Name Dreher. Die Urfachen find 
noch wenig befannt, die Heilung böchft ungewiß, daher das 
baldige Abichlachten das Räthlichfte, weil fie fpäter abmagern. 

11) Die Raude oder Kräge iſt eine überall befannte, ſehr Läftige 
Krankheit der Schafe. Man erfennt fie leicht daran, daß die 
davon befallenen Thiere bejtändig juden und fi) an verſchie— 
denen Stellen des Körpers mit den Fühen fragen und fi an 
Bäumen, Pierhhurden ıc. reiben, wobei die matte Wolle in 
Floden daran hängen bleibt. Bei näherer Unterfuchung der 
gefragten Stelle findet man einen entweder borfigen, trodenen 
oder naffen und geichwürigen Ausſchlag. Die Haupturjache 
ift immer die Anftedung, doch erzeugt fih die Krankheit oft 
auch in Folge anhaltender Näffe. 

Sobald man die Krankheit in einer Herde entvedt hat, 
muß der Ortöbehörde die Anzeige davon gemacht werben. 
Sofort muß man Stüd für Stüd unterfuhen, und dann die 
kranken oder verbächtigen Stüde von den gefunden trennen. 
In Betreff der Kranken hat man fich zu einem der folgenden 
Wege zu entichließen: 

1) Schlachten, 
2) Außer Land treiben, und 
3) Heilen. 

Der erjte Weg ijt der räthlichfte, wenn die Thiere fett 
find, oder wenn nur wenige Thiere angeftedt find. Das 
Fleiſch ſolcher Thiere kann ohne Nachtheil verjpeist werben. 
Der Verkauf außer Land darf mit höherer Genehmigung nur 
unter Beobachtung feftgefegter Mafregeln gejchehen. 

Die Heilung ift bei gutem Willen und Fleiß weder 
Ichwierig noch unficher, auch nicht beſonders koſtſpielig. Das 
bewährtefte Heilverfahren ift bejchrieben in ver leichtfaß— 
lihen Belehrung über die Schafraude für 
Schäfer und Gutsbefiger, entworfen von 
Profeffor Hering. 

Die Krankheit gehört in Württemberg unter die Haupt- 
mängel mit 15 Tagen Gewährzeit. 

12) Die Blähſucht oder Trommelſucht ift diefelbe Krankheit, 
wie fie $. 204. 1. befchrieben worden. Es entfteht die Krank— 
heit bei den Schafen am häufigften, wenn fie auf junge, üppige 
Kleeweiden kommen. Die dafelbjt empfohlenen Mittel find 
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auch hier gültig; zum Bauchftih, wenn er nöthig werben 
follte, muß ein Hleinerer Trofar genommen werden. Die beften 
Mittel find bier folche, welche jchnell und ohne beiondere Um— 
ftände angewendet werden fünnen, wie 3. B. das Begießen 
mit faltem Waller, das Treiben in fließende Wafler u. dgl. 
Das ficherfte Mittel gegen die Folgen der Blähfucht ift, wenn 
der Schäfer Erfaß für jeden Schaden zu leiften bat. - 

13) Die Ruhr entiteht bei Lämmern, wenn die Mutterjchafe vor 
und nad dem Lammen zu üppig und ſtark ernährt werben, 
wobei fie dann eine zu fette, ſchwer verbauliche Milch geben, 
und bejonder3 dann, wenn zugleih Erkältung durch Zugluft 
im Stalle ꝛc. auf fie einwirkt. Sobald fi) das Uebel in einer 
Herde zeigt, muß vor Allem die Fütterung der Mutterjchafe 
in der Art geändert werden, daß man ihnen nur ein guteß, 
weiches Heu von trodenen Wiejen darreicht, und alle jtarf 
nährenden Futtermittel, beſonders die fogenannten milchtrei= 
benvden, wie Rüben, Kartoffeln ꝛc. entfernt hält. Arzneimittel 
helfen im Ganzen nicht viel; am Beſten hat fich jedoch be— 
währt: Rhabarbertinttur 1 Theil, Eibiſchwurzelabſud 8 Theile, 
wovon man jedem Lamme täglich 2mal einen Theelöffel voll gibt. 

14) Die Lähme der Lämmer entiteht aus denſelben Urjachen, 
wie die Ruhr. Am häufigſten herrſcht fie bei naßkaltem, vers 
änderlihem und ftürmifchem Wetter im Frühjahr, weßhalb 
der März und April die gefährlichiten Monate find. Die 
Krankheit befällt die Lämmer kurze Zeit nach der Geburt und 
zeigt ſich dadurch an, daß die jungen Thiere unficher auf den 
Füßen ftehen, einen fteifen und geipannten Gang haben, die 
Luft zum Saugen verlieren, viel liegen ꝛc. Auch hier muß 
immer die Veränderung der Fütterung und warmes Verhalten 
die Hauptjache, das Anwenden von Arzneimitteln Neben- 
ſache jein. 

Unter diefen ift aber da8 Spiehglanz das bejte, wovon 
man dem Lamm etwa 1 Roth mit etwas Butter vermengt 
gibt, und dieſes, wenn nad 24 Stunden noch Fein Laxiren 
eingetreten, wiederholt; dem Mutterſchafe gibt man zu gleicher 
Zeit 4—8 Loth Glauberſalz, in Wafjer aufgelöst, ein. 

Wo die Lämmerlähme häufig vorfommt, wirb es dad 
Beſte fein, die Lammzeit fo einzurichten, daß die Lämmer bi8 
zum Frühjahr ſchon erftarkt find, oder erſt nach Oſtern fallen. 


Pferdezucht. 


$. 225. Einleitung. 


Wir kommen nun an einen Zweig des landwirthſchaftlichen 
Betrieb8, der in den Paläften der Fürften ebenjo beliebt ijt, wie 
in der Hütte des Landmann. Er betrifft die Zucht des Pferdes, 
welches wegen feiner ſchönen Gejtalt, feiner Kraft, Ausdauer, feines 
Muthes und feiner Gelehrigkeit für das edelſte und vollkommenſte 
unferer Hausthiere betrachtet wird. Da der Landwirth theilweife 
mit der Aufzucht der Pferde fich befchäftigt, auch diejelben als Zugs 
thiere häufig benügt, jo ift für denſelben eine richtige Pferdezucht 
und Pferdekenntniß fehr nothiwendig, und deswegen dürfte demjelben 
eine faßliche Belehrung über die Zucht, Pflege und Wartung der 
Pferde als erwünſcht erjcheinen. 


$. 226. Bon den Rafjen der Pferde. 


Das zahme Pferd ift eines unferer älteften Hausthiere und 
wird in der ganzen Welt angetroffen; durch feine Verpflanzung aus 
einem Klima ind andere, jo wie durch Paarung mit verjchiedenen 
Arten von Pferden find befondere eigenthümliche Pferberafjen ent» 
ftanden, von denen folgendejaufgezählt zu werden verdienen: 

1) Das arabiihe Pferd, welches für das fchnellite, ſchönſte 
und dauerhaftejte gehalten wird. Es ijt von mittlerer Größe 
oder ungefähr 14 Fauft*) hoch. Das Temperament defjelben 
ift ſehr feurig und Iebhaft. Es zeichnet fi) aus durch die 
Schönheit ded Kopfes, durch die regelmäßige Bildung der 
Schultern und des Kreuzes. Bon demjelben jtammen die 
Ihönften Pferde in den meiſten Ländern ab, und in neuerer 
Zeit werden gewöhnlich arabijche Hengite zur Veredlung der 
Pferdezucht verwendet. 

2) Das englifhe Pferd ift ſchnell, hochbeinig, lang gejtredt, 
mit einem langen Hals, und joll ebenfall3 von dem arabijchen 
Pferde abjtammen. Es ijt groß, hat einen jchön geformten 
Kopf, langen ſchlanken Hals, hohen Widerrift, kurzen Rüden, 





*) Auf 1 Fauft rechnet man 4 württembergiſche Decimalzoll, bie beinabe To 
groß find, wie bie badiſchen Zolle. 
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hohes gerades Kreuz und einen ſchlanken, aber abgerundeten 
Leib. Daſſelbe hat ſolche ſchätzbare Eigenſchaften, daß es 
gegenwärtig in Deutſchland allenthalben zur Verbeſſerung der 
Pferdezucht verwendet wird. 

3) Deutſche Raſſen. Unter denſelben ſtehen beſonders die 
Mecklenburger Pferde oben an. Sie ſind groß, haben einen 
langgeſtreckten Leib, und ſind beſonders als gute und aus— 
dauernde Reit- und Kutſchenpferde beliebt. Die Holſteiner 
Pferde zeichnen ſich gleichfalls durch ihre Größe ſo wie durch 
ihren ſchön gekrümmten Kopf aus, und werden als Wagen— 
pferde häufig angetroffen. Außer dieſen findet man in Deutſch— 
land noch verjchiedene Pferdeftämme, die fich durch ihre Körper— 
formen und Eigenichaften vortheilhaft auszeichnen. Auf Die 
Veredlung der Landpferde haben beſonders die Regierungen 
von Baden, Heſſen und Württemberg jeit einer Reihe von 
Jahren jehr vortheilhaft eingewirkt, indem durch die Geftüts- 
Einrihtungen, jo wie Durch die Ausjegung von Preifen eine 
Nachzucht bezwedt wurde, die fi durch ihre Körperform, 
Schönheit und Ausdauer auszeichnet. Es ift nur Schade, 
daß ein großer Theil diefer Pferde ſchon als Fohlen ins Aus- 
land gebt, wodurd der Werth dieſer Thiere für das Land 
verloren geht, und daß jehr viele junge Pferde zu frühe an— 
gejpannt werben, wodurd fie in der Regel verfrüppeln und 
vor der Zeit alt werben. 


z. 227. Kenntnif der Pferde nad Alter und Geſchlecht. 


Das Alter der Pferde wird am ficherjten aus den Zähnen 
wahrgenommen, aber nichts ift auch der Verfälihung mehr ausge- 
fegt, als die Zähne des Pferdes; denn die wichtigjten Kunftgriffe 
der Pferdehändler beftehen kurz darin, junge Pferde älter und alte 
jünger zu jtempeln. Das Pferd hat im Ober- wie im Unterkiefer 
6 Schneidezähne, ferner 24 Badenzähne; zwiſchen den Schneive- 
und Badenzähnen ftehen 4 Hadenzähne, welche aber den weiblichen 
Thieren gewöhnlich fehlen. Mit 2’ Jahren fallen die 4 mittlern 
Schneide oder Zangenzähne, nämlich 2 oben und 2 unten, aus; 
mit 3’ Jahren wechjeln die nächſt daranjtehenden Mittelzjähne, 
fowohl unten als oben; und mit A’ Jahren fallen die obern 
und untern Edjchneidezähne aus, Während dieſer Zeit wechieln 
auch die Milhbadenzähne Mit 4 Jahren oder im Sten erjcheinen 
bei den männlichen Thieren die Hadenzähne Die Milchſchneide— 
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zähne find kleiner, mehr ſchmutzigweiß und nicht mit Furchen verfehen, 
wie bei den an die Stelle tretenden Pferdezähnen. Betrügerifche 
Roßhändler reifen öfters den jungen Pferden die Milchichneidezähne 
aus, damit fie älter erjcheinen ; allein vie jtellvertretenden Zähne 
zeigen fi) zur gehörigen Zeit. Nach 5 Jahren wird das Alter an 
den Hunden oder Bohnen der Schneidezähne erlannt, welche als 
Ihwärzliche Vertiefungen mitten im Zahne erjcheinen. Mit 6 Jahren 
verlieren fi) die Bohnen an Zangen-, mit 7 Jahren an den Mittel- 
und mit 8 Jahren an den Edzähnen des Unterkieferd. Betrüger 
im Roßhandel juchen bie und da verlorene Kunden mit einem glühen- 
den Eijen einzubrennen und die langen Zähne abzufeilen, damit 
folhe Pferde einige Jahre jünger erjcheinen. Pferde, an welchen 
dieje Betrügerei vorgenommen wurde, werben von den Roßhändlern 
als mallaucht bezeichnet. Um diejen Betrug zu entveden, darf 
man nur die Unter und die Oberlippen des Pferdes von einander 
halten und jehen, ob die untern und obern Zähne genau auf einander 
pajlen. Sollten fie nicht genau zuſammenſchließen, fo daß eine 
Deffnung dazwiſchen bleibt, jo ift ein ſolches Pferd älter, als feine 
- Kunden anzeigen. In dieſem Fall werben bei dunfeln Pferden 
weiße Haare am Kopfe fichtbar jein. Dieje werben aber öfters 
ſchwarz gefärbt, um das höhere Alter nicht entveden zu fünnen. 
Bei ſolchen Täuſchungen widerjpricht ſich auch der Huf des Pferdes, 
welcher bei jungen Pferden immer länger als breit ijt, und erft in 
einem höhern Alter nah und. nad breiter wird, als er lang it. 
Bi zum achten Jahre ift das Alter der Pferde mit Sicherheit zu 
bejtimmen. Ein höheres Alter der Pferde ijt ſchwerer zu erkennen. 
Die Erkenntniß des höhern Alters nimmt man an den Reibfläche- 
formen der Zähne wahr, und zwar zeigt die eiförmige Geftalt 
der verjchiedenen Schneidezähne im Oberkiefer ein Alter an von 
7—14 Jahren, die rundliche Form ein Alter von 13 —20 und 
die dreiedige Form ein Alter von 19—26 Jahren. An ven 
Zähnen erfennt man auc die jogenannten Ktrippenjeger ($. 229. G.). 

Mit 14—16 Jahren befommen die Rappen und andere dunfel- 
farbige Pferde graue Haare auf den Augenbraunen, einige Jahre 
fpäter auch auf der Stirn und in der Gegend der Augengruben ; 
endlich wird Der ganze Kopf grau. 

Das Pferd wächst bis zum Öten Jahre und bei edlen Rafjen 
ein Jahr länger. Die Lebensdauer der Pferde ijt jehr verjchieden, 
je nachdem fie in der Jugend behandelt wurden. Werden Pferde 
in der Jugend nicht zu früh in Gebrauch genommen, jo werben fie 
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älter als folche, welche in der Jugend zu angeftrengten Arbeiten 
verwendet wurden. Es gibt Pferde, welche 20 — 30 Sabre alt 
werden. 

Das männliche Pferd heißt Hengft, Befhäler, und das 
weiblihe Stute oder Mutterpferd. Sind die männlichen Thiere 
caftrirt, jo beißen fie Wallachen. Junge Pferde bis zu Ende 
des dritten Jahres heißt man Fohlen oder Füllen. 


$. 228. Allgemeine Regeln, welde bei der Pferdezudt 
zu beachten find. 


Wil ein Landwirth fi mit der Hältung der Pferde befafjen, 
fo muß er zuvor alle Umftände erwägen, ob dieſelben ihm Vortheil 
gewähren oder nicht; deswegen wird er auf den $. 198 verwiefen. 
Findet er die Haltung der Pferde feinen Zwecken entjprechend, jo 
bat er folgendes zu beachten: 

1) Ob er die Pferde blos zum Zug oder zum Reiten verwenden 
muß; ferner ob er in Gebirgdgegenden oder auf ebenem 
Lande wirthichaftet ; ferner ob das Aderland ſchwer oder leicht 
zu bearbeiten, und welches Futter er den Pferden zu reichen 
im Stande ift. Nach Verhältniß der vorwaltenden Umftände 
muß dann der Einkauf der Pferde gemacht, und der zu feinem 
Zwecke geeignete Pferdeſchlag gehalten werben. 

2) Schwere Zugpferde muß man nicht zum Schnellfahren ver: 
wenden. Eben jo dürfen auch Reitpferde nicht zum fchweren 
Fuhrweſen beftimmt werben. 

3) Der Landwirty muß beforgt fein, daß feine Pferde immer 
gehörig bei Leib bleiben, damit fie immer die nöthige Kraft 
und Stärke zu äußern vermögen. 

4) Er muß unterfuchen, ob die Haltung der Stuten oder der 
Hengſte und Wallachen mehr feinem Zwecke entipricht. 

5) Hält der Landwirth Stuten zur Zucht, fo muß er auf Ber- 
edlung der Nachzucht Bedacht nehmen. 

6) Wer Pferde halten will, der muß ihnen auch die nöthige 
Pflege und Wartung angedeihen laffen; fie dürfen nicht zu 
übermäßigen Arbeiten verwendet werben, damit fie nicht vor 
der Zeit alt werden. Meberhaupt. tragen ſorgſame Pflege, 
reinlihe Haltung durch fleifiges Pugen und Wachen und 
feine zu harte Geſchäftszumuthung ſehr viel zur Gejunderhal- 
tung der Pferde bei. 

T) Da die Pferde mehr Krankheiten ald das Rindvieh unter- 
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worfen find, fo muß der Landwirth auch darauf Bedacht neh— 
men, ob er einen geſchickten Thierarzt in der Nähe hat. 

8) Eben jo wichtig find auch gute Hufſchmiede, welche die Pferde 
gut zu bejchlagen im Stande find, indem durch ein fchlechtes 
Beichläg ein Pferd ſehr verdorben und unbrauchbar ift. 


$. 229. Berjhiedene Rüdfihten, welde beim Antauf 
oder Handel der Pferde zu beachten ſind. 


Feder Landwirth wird den Ankauf feiner nöthigen Pferde 
immer nach den vorliegenden Nußungsjweden vornehmen, und mit 
aller Vorficht dabei zu Werke gehen; denn ein Pferd, welches zu 
feinem Dienft unbrauchbar ift, verliert allen Geldwerth. Im All 
gemeinen wird er aber auf folgende Eigenichaften des Pferdes fein 
Augenmerk richten : 

A) Auf eine angemejjfene Größe Für die gewöhnliche . 
Feldarbeit. entiprehen Pferde von 15 —16 Fäuften. Zu 
fhwerem Frachtfuhrwerk find Pferde von einer Höhe von 
17— 183 Fäuften nöthig. Bei leichtem Fuhrwerk oder auf 
leichtem Boden laſſen fich auch Pferde von 12 — 14 Fäujten 
gebrauchen. Eine Remontepferd muß in Württemberg eine 
Größe von 15%. Fäuften oder 62 Decimalzoll haben, und 
darf nicht unter 5 und nicht über 7 Jahre alt fein. 

B) Auf einen jhönen, regelmäßig gebauten Körper. 
Ein regelmäßig gebauter Körper fordert 
1) einen proportionirten Kopf mit gut gejtellten jpigigen Ohren, 

breiter Stirn, großen und lebhaften Augen ohne Fleden, 
einer geraden und nicht zu ftarf gebogenen Naſe mit großen, 
weiten Nafelöchern innerhalb mit röthlicher Farbe. 

2) Der Hals muß frei von der Bruft aufjteigen, gehörig lang, 
did ohne Speckhals, ſchön gebogen jein (Schwanenhalß), 
und muf eine ſchöne Mähne haben. 

3) Der Wibderrift muß gehörig auffteigen, und fi allmählig 
im Rüden verlieren. 

4) Die Bruft muß mit den übrigen Theilen im Berhältniß 
ftehen. Eine fehr breite Bruft paßt für Wagenpferbe, wäh— 
rend dieſelbe das Vordertheil des Reitpferdes zu jehr be= 
laftet. Eine ſchmale Bruft ift fehlerhaft, weil ſolche Pferde 
häufig an Bruft- und Lungen-Entzündungen leiden. Eine 
ſpitzig vorſtehende Bruft nennt man Habichtsbruſt. 

Schlipf's Landwirtbichaft. 6. Aufl. 35 
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5) Der Rücken ſoll eine gerade Linie, alſo keinen Senkrücken 
(ſatteltief) bilden. Der Rücken darf aber auch nicht zu ſehr 
erhöht ſein, was man Karpfen- oder Eſelsrücken heißt. 

6) Der Schweif muß ordentlich did und gut mit feinen und 
weichen Haaren bejegt fein. Raffepferde tragen den Schweif 
frei. Damit andere Pferde den Schweif in ber Höhe 
tragen und ein lebhafte Temperament äußern, fo ſuchen 
Roßhändler folhen Pferden Pfeffer oder Ingwer in den 
After zu fteden. 

7) Die Hüfte müfjen gut abgerundet fein, und nicht zu ſtart 
hervorſtehen; fteben fie zu weit hervor, wie dieß bei magern 
Pferden vorlommt, fo heift man fie gehörnte Hüfte. 
Beide Hüfte müffen gleichweit vorftehen. 

8) Der Bauch darf feine Gejchwülfte zeigen. Iſt der Bauch 
nad) hinten aufgezogen, dann heißt er aufgeihürzt, 
windbäudig (Hechtbauch). Solche Pferde find hikig, 
eigenfinnig, schlechte Pferde und dauern nit aus. Ein 
fehr berabhängender Bauch heift Kuhbauch. 

9) Die Rippen müfjen jchön ausgebogen und tonnenförmig 
fein. Plattgerippte Pferde gehören nie zu den befjern. 
10) Das Kreuz oder die Kruppe muß gehörig lang, breit und 

rund fein. 
11) Die Schultern müſſen gut angefegt, nicht zu rund, Did 
oder fett fein. 

C) Die Gliedmaßen, nämlich die Füße, müflen dem guten 
Bau des Körpers entiprechen, bejonder8 wird eine richtige 
Stellung der Füße verlangt, daß fie gehörig gerade ftehen, 
weder nach innen, noch nach außen gerichtet find. Beim 
Kauf laſſe man fich die Füße aufheben, um zu erfahren, ob 
das Pferd nicht jchlägt. 

D) Ein gutes Pferd muß frei fein von allen Fehlern und Ge— 
brechen, weil fie öfters dafjelbe in feiner Dienftleiftung hin— 
dern, und der Gefundheit Schaden bringen. Soldye Fehler 
und Mängel werden bejonder8 beim Verkauf zu verbeden ge— 
fucht, und deswegen fagt ſchon ein altes Sprichwort: „Die 
Augen auf oder den Beutel!“ Aus diefem Grunde folgt bier 
eine kurze Belehrung und Abbildung (fiehe nächjte Seite oben) 
über die äußeren Fehler. Sehet nun bier mit offenen Augen 
diefes Pferd, welches mit äußern Fehlern ganz überdeckt und 
feine 10 fl. werth ift, und fangt oben am Kopf an. 
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1) Die Genidbeule, eine Geſchwulſt oben im Genide, gebt 
öfter8 in Eiterung über, und ift öfter jchwer zu heilen. 
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2) Der graue Staar, ein Fehler des Auges, der die Kryſtall⸗ 
linfe im Innern des Auges trübt, und das Sehen hindert. 
Er erjcheint meiſtens als bleigraue oder gelblicht graue Fär— 
bung im Stern des Auges. Bei einem gefunden Auge darf 
fi nirgends ein verbunfelter Punkt zeigen. Röthe der weißen 
Augenhaut, Thränenfluß, jo wie bläuliche und weiße Punkte 
und Fleden auf der durchfichtigen Augenhaut zeigen ein vor— 
handenes oder vorhandengeweſenes Augenleiden an. 

3) Der Nafenausflufß zeigt immer einen krankhaften Zuftand 
an, der bald mehr, bald weniger nachtheilig ift. Der Ausfluß 
von Rog und Eiter kann den Strengel, die Drufe, öfter8 auch 
die Rotzkrankheit anzeigen. 

4) Die Zahnfiftel kommt öfters als Geſchwür am fiefer- 
fnochen vor, und ift ſchwer zu heilen, 

5) Die Drüjen-Anfhwellung im Kehlgang fommt bei ber 
Druje und dem Strengel vor, ift weich, ſchmerzhaft und eitert 
zuweilen. Beim Rote ift fie hart, fugelartig. 

6) Der Kropf beiteht in einer Anjchwellung der Schilddrüſe. 

T) Der Aderkropf entfteht öfters nah dem Aderlaſſen und 

enthält anfänglich ausgetretenes Blut, geht leicht in Eiterung 
über, und bildet dann die Aderfiftel, welche ſchwer zu heilen ift. 
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8) Der Mähnegrind ift ein Ausfchlag mit Hautgeſchwüren, 
wodurd Die Mähnehaare am Kammrande des Halſes aus- 
fallen. 

9) Der Widerriftihaden, eine Geſchwulſt oder ein Geſchwür 
auf dem MWiderrift, welches von dem Drude des Geſchirrs 
herrührt, und nicht felten in Eiterung übergeht, wenn es ver- 
nachläffigt wird. Daraus können langwierige Schäden ent- 
ftehen, die den Gebrauch des Pferdes vermindern. 

10) Die Brujftbeule iſt eine rundliche Geſchwulſt in der Bruft- 
geube, und rührt gewöhnlich auch vom Drude der Gejchirre ber. 

11) Narben am Buge rühren von Eiterbändern ber und be- 
weijen, daß früher das Pferd an der Bug- oder Schulterlähme 
gelitten hat, die jpäter wieder eintreten kann. 

12) Die Stollbeule ift eine rundliche Geſchwulſt an der Spike 
des Ellbogens. 

13) Die Vorderfniegalle, eine rundliche, weiche Geſchwulſt an 
der Seite des Vorderfnied, welche durch heftige Anjtrengung 
beim Zugdienſt entjteht. 

14) Die Fußgallen find jadartige Erweiterungen am Köthen- 
gelenk mit: Feuchtigkeit angefüllt. Diejelben entjtehen ge— 
wöhnlich durch heftige Anftrengung, beſonders aber bei zu 
früher Benüßung der Pferde. Sie hindern die Thiere im 
Sehen. Zu heilen find fie nicht, werden aber durch Brennen 
öfters Kleiner und daher weniger ſchädlich gemacht. 

15) Die Schaale oder der Leiſt erjcheint am Feljel- und 
Keonbein, wobei die Pferde etwas hinken. Sonſt darf 
am Feljelgelent weder Geſchwulſt noch DBerlegung zu bes 
merken fein; ebenio jollen die Felleln weder zu lang noch zu 
furz jein. 

16) Die Hornfluft ijt eine Vertiefung in der Hornwand. 

17) Die Raſpe, ein Hautgefhwür, öfter8 mit tiefen Schrunden 
in der Kniebeuge. Nr. 30, 

18) Der Kniejhaden, Glaßentnie, rührt von VBerwundungen 
in Folge des Fallens her, und gibt öfter den Verdacht, daß 
da8 Pferd unficher auf den Füßen iſt. 

19) Der Sehnenklapp iſt eine Anjchwellung der Beugejehnen 
in Folge von allzujtarker Anjtrengung. 

20) Das Ueberbein, gewöhnlih auf der innern Geite des 
Schienbeins, zuweilen mit Hinken verbunden und jchwer heilbar. 

21) Der Hornſpalt bejteht in einer Trennung der Hornwand 
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des Hufd. Beim Kaufe jehe man bejonder8 auch auf die 
innere Wand des Hufe. Betrügeriihe Roßhändler verfitten 
gewöhnlich Hornipalten und Hornklüfte mit Theer oder Wachs. 

22) Der Brandfled entjteht durch den Drud des Satteld auf 
den Rippen. 

23) Der Satteldrud, eine durch den Drud des Sattel ent- 
ftandene Geſchwulſt auf dem Rüden, die öfters ein bösartiges 
Geſchwür bildet. 

24) Der Flantenbruch entiteht, wenn das Ne oder vie Ge— 
därme austreten, jo daß unter der Haut ein Bruchjad erfcheint. 

25) Der Hodenfadbrud entiteht, wenn das Net oder Die Ge— 
därme in Hodenſack treten. 

26) Der Nabelbruch entjteht, wenn das Ne oder die Gedärme 
durch den erweiterten Nabelring austreten. 

27) Der Rattenjchweif ift eine Ausſchlagskrankheit am Schweife 
mit Schrunden, wobei die Haare ausfallen. Um dieſen Fehler 
zu verbergen, jo ſuchen Roßhändler ſolche Pferde öfters auf- 
zuſchwänzen. 

28) Die Sprunggelenktgalle iſt eine Geſchwulſt am Sprung—⸗ 
gelenk, welche mit Gelenkfeuchtigkeit angefüllt iſt, wodurch die 
Beweglichkeit gehindert wird. 

29 Die Haſenhacke oder das Rehbein, eine Anſchwellung 
der weichern Theile des Sprunggelenkes in Folge von äußern 
Gewaltthätigkeiten; daſſelbe veranlaßt ein heftiges Hinken. 

30) Die Raſpe, eine maufeartige Hautkrankheit mit Schrunden 
in der Beuge des Sprunggelentd. Nr. 17. 

31) Die Köthbengalle mit Anfülung von Gelentflüffigfeit auf 
der Borderfläche der Köthe; dieſelbe hemmt die Beweglichkeit 
und ift ſchwer beilbar. 

32) Die Mauke ift eine rothlaufartige Krankheit mit Anjchwel- 
lung des Unterfußed, aus welchem öfters Feuchtigkeit aub— 
fidert. Beim Kauf unterſuche man beſonders das Schienbein 
durchs Befühlen, ob fich feine Bläschen, Erhöhungen und 
Verhärtungen zeigen. 

33) Die Piphade, eine Balggeihwulft auf der Ferſe Des Sprung- 
gelenks. 

34) Der Blutſpat iſt eine Erweiterung der über das Sprung⸗ 
gelenf laufenden Blutader. 

35) Der Spat entjteht bejonder8 durch anftrengende Arbeiten, 
ichnelles Reiten und Wenden der Pferde auf Der innern Geite 
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des Sprunggelenfs, womit die Steifigkeit und ein Hinken ver- 
bunden ift, was gewöhnlich als unheilbar erjcheint. 

36) Der Straubfuß ift eine der Maufe ähnliche Krankheit des 
Unterfußes mit Schrunden und Geſchwüren. Derfelbe jchmälert 
das äußerliche Anjehen, hindert die Bewegung und ijt ber 
Geſundheit ſehr nachtheilig. 

Vorſtehende Fußübel und Fehler laſſen ſich beim Ankauf 
beſonders dadurch leicht entdecken, daß man das Pferd ruhig 
vor ſich hinſtellen läßt, den einen Fuß nach dem andern befichtigt, 
und bejonder8 einen Fuß mit dem andern vergleicht. Zeigt fich 
eine Verjchiedenheit unter den Vorberfühen jo wie bei den Hin: 
terfüßen, jo fommt man einem Fehler leicht auf die Spur. Wird 
ein Pferd vorgeführt, jo müſſen die Vorderfüße die Hinterfühe 
deden und jo umgekehrt. 

E) Beim Antauf eines Pferdes ijt beionderd die Bewegung des— 
felben im Schritt, Trab und Galopp auf hartem oder mit 
Stein bejegtem Boden ohne zu vielen Gebrauch der Beitiche zu 
prüfen. Den Gang des Pferdes beobachtet man am Bejten, 
wenn man fich nicht nur neben, ſondern auch gerade vor und 
hinter dafjelbe jtellt. Das Pferd muß die Füße leicht und gleich 
hoch heben, die Knie ſchön beugen, auch darf e8 die Unterfüße 
weder ein, noch auswärts werfen. Iſt der Unterfuß nach außen 
gerichtet, wa8 man Tanzmeiſter nennt, fo ijt dieß eine Stel- 
lung, die zu keinerlei Gejchäft günjtig ift, weil fie den Gang 
fehlerhaft und jteif madht. Das Pferd darf nicht mit der Fuß— 
jpige zuerjt auftreten; auch darf der Gang nicht lahm fein. 
Bewegt ein Pferd beim Gehen den Kopf aufs und abwärts, jo 
ift dieß ein Zeichen, daß das Pferd Iahm ſei. Geſchickte Führer 
wiljen aber beim Führen das Pferd kurz zu fallen und den Kopf 
zu ftügen, um leichtere Lahmheiten zu verbergen. Sit das Athem— 
holen nad) einer Bewegung, was man bejonder8 am Bauch und 
an der Hungergrube beobachten kann, ſehr kurz und erfchwert, 
jo deutet dieß auf Dämpfigjein des Pferdes hin. Bei fpatichten, 
abgenugten und fteifen Pferden fann der Fehler dadurch verdeckt 
werden, wenn jie zuvor geritten oder geführt wurden, Will man 
beim Augenjchein dieſen Fehler entveden, fo bringe man ein 
jolches Pferd aus dem Stall in Bewegung, wodurch man leicht 
diefen Fehler entveden wird, wenn das Pferd mit den Füßen 
nach der Ruhe jchnell zudt. Man probire ein ſolches Pferd auch 
dadurch, daß man es an verjchievenen Gegenftänden vorüber 
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reitet, um zu erfahren, ob es jcheu ift. Nach der Bewegung 
darf das Pferd mit den Vorderfüßen nicht zittern, und die Füße 
nicht bocksbeinig aufitellen. Solche Pferde übertreten fich gerne, 
d. h. der Feſſelknochen wirft fich in der Ruhe vorwärts, und 
gibt fi aus jeiner natürlichen Lage, wa8 man überftürzig 
heißt. Diejer Fehler kommt gewöhnlid von zu großer An— 
ftrengung des Pferdes her. Um allenfallfige Mängel und Ge- 
brechen am Körper und den Gliedmaßen des Pferdes verborgen 
zu halten, oder um die Lebhaftigfeit defjelben, jo wie feine 
Geftalt in allen jeinen Bewegungen recht augenjcheinlich zu 
macen, jo juchen die Pferdehändler ihre Pferde in einen auf- 
geregten Zuſtand zu verjegen, wozu fie das Klatichen und Fuchteln 
mit einer Peitiche, Das Pfeifen, Zungenichläge, Huften, Hände— 
klatſchen ꝛe. zu Hülfe nehmen. Auf diefe Art werden gewöhnlich 
die Kennzeichen eines folleriichen Pferdes, jo wie die. des Koppens 
verborgen gehalten. Ueberhaupt merfe man fich beim Pferde— 
handel die alte befannte Regel: „Irau, ſchau, wem!" Bes 
fonders laſſe man ſich durch das Gerede des Pferdehändlers 
nicht außer Faflung bringen, wenn man auf einen Fehler fommt, 
wobei er das Aug auf einen andern Gegenjtand zu lenfen ſucht. 
Ueberhaupt muß man fi) Durch Die vielen Lobpreilungen, Be— 
theurungen und Schwüre des Roßkamms (Pferdehändlers) nicht 
irre führen laſſen. Auf Treu und Glauben darf man ſich beim 
Pierdehanvel in der Regel nie verlajjen, weil Jeder jucht, feine 
Waare fo theuer wie möglich zu verlaufen. Will man ein in 
das Auge fallendes Pferd kaufen, jo laſſe man fi nicht von 
feiner Schönheit blenden, und faufe daſſelbe nicht in der erjten 
Hite, ſondern betrachte ruhig und genau zuvor alle Theile am 
Kopfe, Halje, Rüden, Kreuz, Schweif, überhaupt Glied für Glied 
und bejonders die Füße. 

Beim Ankauf von Fohlen bleibt es räthlich, die Eigen- 
Ichaften der Mutter kennen zu lernen, weil man dadurd in den 
Stand gejegt wird, auf die künftige Ausbildung der Körperbe— 
Ihaffenheit des Fohlens jchliefen zu können. 

F) Das Alter des Pferds ijt beim Ankauf gleichfall3 zu beachten. 
Daſſelbe nimmt in feinem Werth bis zum Iten und lOten Jahre 
zu. Nach dem 12ten Jahre verliert e8 von jeinem Werth und 
zwar wie viel? Wenn man ein zwölfjähriges Pferd zu 15 Ka— 
rolin tagirt und man annimmt, daß es bis zu Ende des 1dten 
Sahres dienftfähig fei, jo ijt Diefer Werth von 18 Karolin auf 
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den Reit der übrigen Dienjtjahre zu vertheilen, was jährlich 
3 Karolin ausmacht. Nach diefem Verhältniß wird das genannte 
Pferd, wenn e8 15 Jahre alt ift, noch einen Werth von 9 Ka— 
rolin haben. Ein Pferd von edler Rafje oder ein ſolches, 
welches in der Jugend gut gepflegt wurde, leijtet auch nach dieſer 
Zeit noch gute Dienfte. Wie man das Alter an den Zähnen der 
Pferde kennen lernen kann, wurde ſchon im $. 227 mitgetheilt. 

G) Bejonderd muß die Gejundheit ded Pferdes geprüft werden, 
welche bejonders daran zu erkennen ijt, wenn vafjelbe munter 
an der Krippe ſteht, und gefräßig ijt; wenn es bei gutem Leib 
bleibt, und die Haare glatt und glänzend anliegen; wenn ber 
Kopf erhaben ſteht, und die Augen hell und munter erjcheinen; 
wenn der Athem nad jchnellem Reiten leicht iſt; wenn es nad 
angejtrengter Arbeit gleich wieder frigt, und fi zum Ausruhen 
niederlegt, Sit der vordere Rand der Schneidezähne jtarf und 
chief abgenugt oder weggeichliffen,, fo iſt Verdacht vorhanden, 
daß das Pferd aufjegt oder koppt (Aufſetzkopper). Bei Luft: 
foppern dagegen findet man die Zähne unbeichädigt, weil fie 
nur an weiche Gegenftände, z. B. an den Halfterriemen, ans 
fegen. Der Fehler des Koppens hindert zwar den Dienjtgebraud) 
nicht; allein da fie an der Verdauung leiden und einen jehr aus: 
gedehnten Magen haben, jo verfallen fie häufig in Kolifen, vie 
einen gefährlichen Ausgang nehmen können. Da das Koppen 
fein gejeglicher Hauptmangel tft, fo iſt es nötbig, daß man fid 
vom Verkäufer gegen diejen Fehler garantiren läßt. 

H) Der Lauf, die Kraft und Ausdauer des Pferdes muß durch 
eine Probe im Reiten und Fahren ermittelt werden. Will man 
ein Pferd kaufen, welches zum Reitdienſt oder zum Schnellfahren 
benügt werben ſoll, jo taugt hiezu überhaupt kein Pferd, welches 
bisher immer beim langjamen Fuhrwejen verwendet wurde, Das 
gegen eignen fi Reit- oder Chailenpferde beim Ankauf öfters 
befier zum langjamen Fubrwejen und zur Pflugarbeit. 

I) Das Temperament des Pferdes muß gelehrig, fromm, folgjam 
und fanft fein, daß es fich gerne behandeln läßt. Als Fehler 
werben betrachtet, wenn e3 fchlägt, beißt, jcheu und reitjtättig 
ift. Wenn ein Pferd fchlägt und beift, jo wird Diejer Fehler 
in gewiſſen Gegenden magig genannt. 

K) Beim Ankauf von Zugpferden muß bejonders auf gleiche Größe, 
Stärke und Kraft geiehen werden. Ein träge Pferd taugt beim 
Bug nicht neben ein higiges. 


— DIE == 
L) Bei Pferveliebhabern ijt bejonder8 auch Die Farbe der Haare 
von bejonderer Wichtigkeit. Beſonders beliebt find Braune, 

Rappen, Füchſe, auh Schwarzihimmel. Pferde von dieſen 

Barben find gewöhnlich Fräftig und dauerhaft. Weniger beliebt 

find gefledte Pferde wie Scheden und Tiger. 

Da bein Berkauf der Pferde jehr viele Betrügereien ftatt finden, 
jo ift e8 räthlih, das Pferd, welches man zu faufen beabfichtigt, 
einige Tage auf die Probe zu nehmen. Hat das Pferd feine erheb- 
lihe Fehler, jo wird dies der Verkäufer gerne gejtatten; im Gegen- 
theil wird dieſe Bedingung abgelehnt werben. 

Aus dem Pferdehandel find ſchon viele kojtipielige Procefje her— 
vorgegangen; deswegen jehe man fich beim Einkauf eines Pferdes 
wohl vor, und faufe lieber ein Pferd, welches man jchon aus jeinen 
Reiltungen kennt, von rechtlichen Leuten, als von fremden, betrüge- 
riihen Berjonen. Da dies aber nicht immer möglich iſt, jo laſſe 
man fich gegen alle Fehler und Gebrechen des Pferdes auf einige 
Zeit jehriftlih garantiren, oder man nehme beim Einkauf einige 
Zeugen in Anſpruch. Bei der Abfaſſung diejer Urkunde gebe man 
aber genau auf ven Inhalt derjelben Acht, indem betrügeriiche Roß— 
händler öfters die Urkunde jo abfaljen, daß fie darin fagen: „fie 
garantiren für Das Koppen und für alle geſetzliche Hauptmängel,” 
ftatt daß fie jagen ſollten: „fie garantiren für das Nichtloppen“ ıc. 
Entitebt bei aller VBorfiht dennoch Streitigfeit, fo biete man zu 
einem Vergleiche lieber die Hand, als daß man ſich in einen Proceß 
einlafjen ſollte; denn ein magerer Vergleich ijt beſſer als ein fetter 
Procef. Als ein Grund der Aufhebung des Kaufvertrags gilt auch 
die Uebervortheilung durch zu hohen Preis, und nach württember- 
giſchem Rechte kann der Käufer wegen Verlegung lagen, wenn er 
bei dem Pferväfaufe über den dritten Theil des wahren Werthes 
übernommen wurde. 

Wenn man ein Pferd kaufen will, jo hüte man fich beſonders 
por den gedungenen Unterhändlern oder jogenannten Schmujern, 
welche vom Käufer und Verkäufer ein Schmusgeld annehmen, wo— 
Durch gewöhnlich der Käufer betrogen wird. 


"8.230. Darjtellung der Gewährjhaftsmängel 
beim Pferde. 


Sn den meilten Ländern Deutjchlands wird für einige Krank— 
heiten der Pferde gejegliche Gewährichaft geleiftet, und das ijt ein 
ſehr weijes Gejeg, welches jeder Pferbbejiger genau fennen lernen 
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ſoll. Mancher meint, er kaufe ein ganz geſundes und gutes Roß, 
und wenn er es einige Zeit im Stalle hat, kommt er erſt dahinter, 
daß ein böſer Butzen ihm im Leibe ſteckt, und daß es ftatt 20 Karo— 
lin feine 30 fl. mehr werth iſt. In dieſem Falle käme der Käufer 
in gar großen Schaden, wenn er e8 behalten müßte, und würde er 
oft fo angeführt werden, jo müßte er am Ende in die Papiermüble 
wandern. Darum wird bei uns in Württemberg für folgende 
Hauptmängel Gewährjchaft geleijtet: 

1) Rogig oder rigig, der Rog, die Rotzkrankheit u. ſ. w. 
ift eine dem Pferde eigenthümliche, langwierige und anſteckende 
Krankheit, welche fi durch Nafenausfluß, Anihwellung ver 
Kehlgangsdrüſen und durch Geichwüre in der Naje ausſpricht. 
Der Rot entwicelt fich entweder urſprünglich oder durch Ans 
jtefung. Die urſprüngliche Entwidlung erfolgt meift aus ber 
langwierigen (bevenflichen oder verbächtigen) Drufe, und zwar 
unter folgenden Erſcheinungen: die Naſenſchleimhaut wird 
blaß, mit rotben Striemen oder Tupfen bejegt, oder mißfar— 
big, die Anfchwellung im Kehlgange bart, ſchmerzlos, mehr 
einjeitig und am Knochen feitjigend, der Nafenausfluß wird 
zähe, klebrig, mißfarbig und jtinfend, und fommt meijt nur 
aus einem Naienloche, und endlich bilden fi) auf der Naien- 
ſchleimhaut Kleine freſſende Geihwüre mit fpedigen Rändern. 
Bis e8 aber dahin fommt, können Wochen und Monate vers 
gehen, allmählig aber entſteht ein beichwerliches Athmen mit 
börbarem Scnaufen, die Thiere befommen ein jtruppiges 
Haar, magern fichtli ab, werden kraftlos und gehen an der 
Abzehrung zu Grunde Einem Müller in der Gegend von 
Geiflingen in Württemberg find im Sommer 1846 fünf ſchöne 
Pferde an der Rotzkrankheit zu Grunde gegangen. Eines Dies 
jer Pferde joll, nach der Ausfage des Eigenthümers, an einer 
fatarrhaliichen Krankheit (jogenanntem Drujenjtrengel) gelitten 
haben. Er zog einen tbhierärztlihen Pfujcher zu Rathe und 
überließ diefem die Behandlung feines Franken Pferdes. Obne 
Zweifel durch verkehrte Behandlung und Unfenntniß hat fich 
bei diefem Pferde die Rogkranktheit ausgebildet, wovon auch 
die übrigen Pferde angejtedt und ohne Rettung verloren waren, 
was dem Pferdeeigenthümer einen ſehr beträchtlichen Berluft 
verurfacht hat. Eine wiederholte Warnung, die beweist, in 
welche bedeutende Nachtheile der Biehbejiger verjegt wird, 
wenn er jein krankes Vieh jolchen Pfuichern anvertraut. Ent- 
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ſteht die Krankheit durch Anſteckung, ſo verläuft ſie ungleich 
ſchneller, und kann ſchon in kurzer Zeit zum Tode führen. 
Die Erkenntniß der Kranlheit iſt nicht immer leicht, denn oft 
fehlt das eine oder das andere Merkmal; obgleich das Pferd 
entſchieden rotzig iſt, jo findet man manchmal feine Anfchwel- 
lung, ein andermal feinen Ausflug oder feine Geſchwüre, weil 
bieje oft jo hoch figen, daß man fie nicht fehen kann, daher 
die Unterfuhung nur durch Thierärzte geichehen kann. Da 
der Rog im höchſten Grade anſteckend iſt, jo ift ein deſſelben 
verbächtiges Pferd jogleich von den gefunden zu trennen, und 
jobald es als wirklich roßig erkannt ift, fofort zu töbten. Die 
Ställe, in denen ſolche Pferde geſtanden, müſſen aufs ſorg— 
fältigjte gereinigt, frijch ausgeweißet, altes Holzwerk verbrannt, 
neues mit heißer Lauge gewajchen, das Eifen ausgeglüht wer- 
den u. 1. w., und dasſelbe hat auch mit den Geräthichaften, 
dem Gejchirr, Pußzeug ꝛe. zu geichehen, um allen Anſteckungs— 
ftoff zu vertilgen. 

Alle Arten von Koller. Es gibt blos zwei verichiedene 
Arten von Koller, nämlich, ven Dummkoller (ftillen Koller) 
und den rajenden Koller. Ein dummlolleriges Pferd 
jteht traurig und bewußtlos da, mit gejenttem, oder in die 
Krippe gejtügtem Kopfe, auf eine Stelle gerichtetem Blide 
und halbgeichloffenen Augen, und jcheint fi um nichts zu 
befümmern. Das Thier ift mehr oder weniger unempfindlich, 
jo daß es fi in den Ohren frabbeln und auf die Füße treten 
läßt, ohne eine abwehrende Bewegung zu machen. Wenn man 
ihm die Füße kreuzweiſe ftellt, jo verharrt es oft lange in 
diejer Stellung und nimmt auch wohl von jelbjt jolche unges 
Ihicte Stellungen an. Es frißt lieber vom Boden als von 
der Raufe, frißt überhaupt langjam, und vergißt fich oft, wäh, 
rend es faut, jo daß ihm oft lange einzelne Halme Heu oder 
Stroh aud dem Maule heraushängen. Beim Gebraudy hebt 
es die Fühe hoch auf, legt fich ſtark in die Zügel, ijt jchwer 
zu lenken, vrängt ſtets vorwärt®, oder nach einer oder der 
andern Seite, und geht nicht gerne rückwärts. Alle Dieje 
Zeichen treten um jo jtärfer hervor, je mehr es bei der Arbeit 
angejtrengt und erbigt wird. Aus dieſem Grunde ift es nöthig, 
bei Unterfuhung von Pferden, die nur in geringem Grade 
kollerig find, fie warm zu reiten oder zu fahren, wo ſich dann 
oft erjt Die wirklichen Merkmale der Krankheit äußern, von 


3) 


— 556 — 


welchen das Pferd im Stalle vielleicht fein Zeichen gab ; eben 
deshalb find Koller im Winter leichter verkäuflich, al8 in ver 
warmen Jahreszeit, in welcher fich die Krankheit zu verjchlim- 
mern pflegt. 

Der rafende oder Springfoller ift Dadurch bezeich- 
net, daß das Pferd von Zeit zu Zeit Anfälle von Tobſucht 
und Raſerei befommt, während e8 in der Zwijchenzeit dumm— 
oder ftillfollerig ift. Da fich dieſe Anfälle am häufigſten wäh— 
rend des Gebrauchs der Thiere einjtellen, fo find raſend-kollerige 
Pferde noch weniger werth als dummkollerige, welche zu wenig 
anjtrengenden Arbeiten oft noch lange gebraucht werden fünnen. 

Immer ijt der Koller eine langwierige und in den mei— 

ften Fällen unbeilbare Krankheit. Beim Verkauf eines folchen 
Pferdes werden vom Roßkamm Pfeffer, Sporn und Peitiche 
nicht geichont, um das kranke Pferd als ein gejundes darzu— 
jtellen. 
Was krätzig, fiftliht, wurmicht, hauptmörtig ij. Die 
Krätze ver Pferde ift daran leicht zu erfennen, daß ſich an 
verjchiedenen Theilen des Körpers, bejonder am Kopfe, am 
Hald und über den Rüden bin, die Oberhaut mehl- oder 
fleienartig abſchuppt; auch fieht man bei näherer Betrachtung 
fleine Bläschen und Gefhwürden in der Haut, und jtet3 ijt 
ein ſtarkes Juden zugegen, fo daß fih Die Thiere ſtets zu 
reiben juchen. 

Sie ift durch Berührung für andere Pferde jomwohl, ala 
auch für den Menjchen anftedend, bei richtigem Gebrauche 
zwechnäßiger Mittel aber beilbar. 

Unter fiftlicht verjteht das Geſetz Fiſteln und Krebs— 
löcher in den Ohren, den Kinnbaden, dem Schlaude u. |. f., 
welche wenig fichtbar und ſtets ſchwer zu heilen find. 

Wurmiht und hauptmörtig wird der Wurm der 
Pferde genannt, eine Krankheit, welche mit dem Roge nahe 
verwandt it, und fich Dadurch zu erfennen gibt, daß auf der 
Haut rundlihe Beulen von verjchievener Größe auffahren, 
welche anfangs hart und ſchmerzhaft find, fpäter fich erweichen 
und unjchmerzbaft werden, endlich aufbrehen und ſich in 
jpedige Geſchwüre mit aufgeworfenen Rändern verwandeln, 
aus denen ftet3 eine jchmugige, die Haare verflebende Sauce 
ausfließt. Auch der Wurm entiteht entweder aus innerer 
Urſache oder Durch Anftedung, daher ein wurmiges Pferd den- 
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felben polizeilichen Mafregeln unterliegt, wie ein robiges. 
Rotz und Wurm find überdies unheilbare Krankheiten. Nicht 
zu verwechjeln mit der eben bejchriebenen Wurmkrankheit ift 
der fogenannte gutartige Wurm; denn e8 ift diejer ein von 
jener ganz verichievenes Leiden, welches gerne bei jungen 
Pferden vorlommt, hauptſächlich nur Kopf und Hals, feltener 
die Schenfel befällt, feine bösartige Geſchwüre bildet, ſondern 
Beulen, welche nah dem Aufbrehen gutartig eitern und 
bald heilen. 

Herzihlehtig, bauchſtößig, engbrüjtig oder der 
Dampf, die Dämpfigkeit u. ſ. w. ift eine langwierige 
und fieberloje Krankheit, deren wichtigfte Erjcheinung Kurz- 
athmigkeit if. Im Stande der Ruhe ift oft nur wenig zu 
merken, dagegen ijt im höheren Grade auch hier jhon Er— 
ihwerung und Beichleunigung des Athmens nicht zu verfennen, 
Bei der Bewegung aber jteigert fih Die Athmungsbeſchwerde 
ſchnell, das Einathmen geichieht tief, Das Ausathmen aber 
furz, mit ſtoßweiſer oder doppelichlägiger Bewegung der Bauch 
musfeln, wobei längs den Rippen meift eine Rinne (die joges 
nannte Dampfichnur) fichtbar wird, Auch die Najenlöcher 
werden dabei immer jtarf aufgerifen. Nach der gemachten 
Bewegung dauert es immer einige Zeit, bid das Athmen 
wieder ruhig geworben if. Je nad Umitänvden find die 
Thiere jonjt gejund, munter und bei gutem Ausjehen, oder 
fie find mager, haben einen aufgezogenen Hinterleib, rauhes 
Haar, einen kurzen dumpfen Huften, liegen nicht, jchwigen 
leiht u. j. w., was bejonders bei hohem Grade der Krank— 
beit, bei heißer Witterung, ſtarkem Heufüttern, in dunſtigen 
Stallungen, bei angeitrengtem Gebrauche u. ſ. w. der Fall iſt. 
Wehtägig, ſchwere Noth, fallende Sudt, Fall- 
ſucht (Epilepfie) iſt eine langwierige Nervenfrankheit, Die im 
Ganzen ziemlich jelten vorfommt. Sie äußert fih durch 
periodiiche Anfälle, wobei die Thiere plöglich anfangen zu 
zittern oder zu taumeln, dann zur Erde ftürzen, vor dem 
Maule jhäumen, empfindungs- und bewußtlos unter heftigen 
Krämpfen und Zudungen daliegen, nach einiger Zeit wieder 
aufitehen, fich Anfangs noch matt fühlen, aber bald fich jo 
gejund zeigen als zuvor. Dergleichen Anfälle erfolgen zu ganz 
unbejtimmten Zeiten, bisweilen ſehr jchnell auf einander, oder 
in langen Zwijchenräumen. 
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6) Mondblind, die Mondblindheit — beſteht in der Ent- 
zündung eines oder beider Augen, welche zu unbeſtimmten 
Zeiten wiederkehrt (ſich alſo nicht nach dem Mondwechſel rich— 
tet, wie man gerne glaubt), und immer mit Blindheit endigt. 
Beim Anfalle wird das Auge trübe, entzündet und lichtſcheu, 
daher die Augenlider meiſt geſchloſſen ſind, das Auge ſtark 
thränt, und das Thier ſich nur ungerne unterſuchen läßt. Nach 
einigen Tagen hellt ſich das Auge wieder auf, die Zeichen 
der Entzündung verlieren ſich und das Auge erſcheint wieder 
geſund. Gewöhnlich nach 4—6 Wochen tritt derſelbe Anfall 
wieder ein, und geht ebenfalls in kurzer Zeit, in 4—8 Tagen, 
wieder vorüber. Nah und nach kommen die Anfälle häufiger 
und heftiger, das Auge wird ftärfer angegriffen, heilt fich nicht 
mehr völlig auf, wird etwas Fleiner, das obere Augenlid in 
einen Winkel aufgezogen, der Augenftern eng und edig u. ſ. w., 
in der Kryjtalllinfe bilden fich weiße Punkte, welche nad) und 
nad zujammenfließen, und der graue Staar ijt fertig und 
damit die Erblindung des Auges eingetreten. 

Da die einzelnen Anfälle bei der Mondblindheit gewöhn— 
lich erjt in längeren Zwiſchenräumen wiederkehren, fo ift die 
Gewährzeit für dieſe Krankheit auf 3 Wochen, die für die 
5 erjten Krankheiten aber auf 4 Wochen 3 Tage (oder auf 
öl Tage) feftgefegt. — Im Großherzogthum Baden muf für 
die Mondblindheit 4O Tage, für den Rot 28 Tage, für 
Koller, Dampf und Wurm je 14 Tage lang Gewähr: 
ichaft geleiftet werden. — Im Grofherzogthum Heflen gelten 
ald Hauptmangel der Rot, der Dampf und der toller, 
und bejteht für eine jede dieſer Krankheiten eine Gewährzeit 
von 28 Tagen; ebenjo auch bei „geſtohlen“. 

Zeigt fih innerhalb der gejeglich bejtimmten Zeit der Ges 
währjchaft ein oder der andere Hauptmangel bei dem Pferde, 
jo ijt die Kaufauflöfung oder die Wandlungsklage rechtögültig 
und aljo begründet. In dieſem Fall reicht der Käufer bie 
Wandlungsflage beim Gericht ein, im Fall der Verkäufer das 
Thier nicht zurückzunehmen gejonnen fein ſollte. Sehr häufig 
ift e8 aber auch der Fall, daß der Käufer wegen jeder Krank— 
beit, welche fich innerhalb vier Wochen bei feinem gekauften 
Thiere einjtellt, dem Verkäufer anzeigt und ihn zur Zurück— 
nahme deſſelben auffordert oder wenigjten® zur Rüdzahlung 
eines Theil der Kaufjumme nöthigen will. Auf dieſe Art 
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wird öfters der Verkäufer, wenn er ängftlich ift und ven 
Gang der Sade bei Viehhauptmängeln nicht verfteht, hinter- 
gangen oder um einige Gulden geprellt. 


$. 231. Die Bortheile, welche die Aufzucht junger Pferde 
gewährt, nebjt ven Bedingungen, unter welden jie 
räthlich ift. 


Die Aufzuht der Pferde ift zwar mit vielen Koſten ver- 
nüpft; allein erwägt man alfe Umftänvde, fo gewährt fie folgende 
Vortheile: 

1) Der Landwirth kommt in den Beſitz von Pferden, ohne eine 
große baare Geldauslage machen zu müſſen. Will er ſelbſt— 
erzogene junge Pferde verkaufen, jo erlöst er einen ſchönen 
Kreuzer Geld. Uebrigens muß behauptet werden, daß bie 
Aufzucht von Fohlen bei ſachgemäßer Pflege ſehr hoch zu ftehen 
fommt, wenn jeder Aufwand gerechnet wird. 

2) Dur die eigene Aufzucht fann der Landwirth fich einen 
Pferdeichlag erziehen, der ihm nach Rafle, Farbe und fonftigen 
Eigenichaften erwünſcht ift. 

3) Bei ſelbſt erzogenen Pferden iſt man in der Negel befler 
berathen, als bei angefauften, und man ijt den vielen Be- 
trügereien nicht ausgejegt, welche jo häufig beim Roßhandel 
ftattfinden. 

4) Selbjt erzogene Pferde find von Jugend auf an’8 Futter, 
Waller, Luft, Stallung, Pflege ꝛc. gewöhnt, und bleiben des— 
wegen gejünder als angelaufte aus fremden Gegenden. Def: 
ter3 wird man durch angefaufte Pferde, die zum Verkauf gleich- 
jam gemäjtet wurden, in großen Nachtheil verjegt, wenn ſolche 
in einen andern Stall fommen, und andered Futter erhalten, 
wo fie öfters bedeutend abmagern. 

5) Wird die Aufzucht forgfältig und mit Sachlenntnif betrieben, 
jo bezahlt fich das Futtergeld der Fohlen von jchönen Raſſen 
öfters jehr gut, indem ausgezeichnete Thiere jehr gut bezahlt 
werben. Durch den Ankauf von Pferden für das Militär ift 
dem Pferdezüchter ebenfall® Gelegenheit gegeben, brauchbare 
Pferde vortheilhaft verwerthen zu können. 

6) Durch die landesväterlihen Anoronungen in Baden, Heſſen 
und Württemberg, in Beziehung auf die Veredlung und Ber- 
bejjerung der Pferdezucht it dem Landmann das Mittel in die 
Hand gegeben, jchöne und koſtbare Raſſe-Pferde zu erziehen, 
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die gerne gefauft und gut bezahlt werben. Er muß zu biefem 

Behufe nur für Anihaffung tüchtiger Mutterftuten beforgt jein. 

Der Landmann darf alfo nur diefe wohlmeinenden Abfichten 

der Regierung beachten und benüßen, fo wird er fich reichlid 

belohnt finden. 

Will der Landmann fi) mit der Aufzucht der Pferde felbjt be— 
faffen, fo muß er zuvor die Umftände und Berhältniffe erwägen, 
welche eine georbnete Pferdezucht nöthig macht. Dazu gehört: 

a) eine gute und trodene Weide, damit die Fohlen die gehörige 
Bewegung finden. Müflen Fohlen im Stalle auferzogen 
werben, fo fehlt die Hauptbedingung, unter welcher dauerhafte 
Pferde auferzogen werben können. 

b) In Ermanglung von Weiden fann man einen Heinen Fohlen- 
garten oder Tummelplatz einzäunen, in welchen die Fohlen bei 
günftiger Witterung den Tag über eingefperrt werben. 

c) Will man dauerhafte Pferde erziehen, jo dürfen fie nicht zu 
frühe angeipannt, und zu anjtrengenden Arbeiten benügt werben. 
Werden fie fchon mit zwei Jahren angeipannt, fo bleiben fie 
flein, werben ungeftaltet, ziehen fich Fehler zu, wie z. B.: 
Spate, Ueberbeine, fehlerhafte Stellung der Fühe ꝛc. Auf 
diefe Art werden Zaufende von jungen Pferden in ihrer 
Jugend fo verborben, daß fie mit dem fünften, fechsten Jahre 
vor der Zeit verbraucht, und zu Krüppeln gebildet wurden, 
zu einer Zeit, wo fie erjt anfangen jollten, ihre Kräfte in 
vollem Make zu gebrauchen. 


$. 232. Bon der Paarung. 


Durch die Paarung ijt dem Pferdezüchter das Mittel gegeben, 
einen Pferdeſchlag nicht nur fortzuzüchten, fondern auch zu verbeilern 
oder zu veredeln. Dabei ift vor Allem der Zwed zu beachten, zu 
welchem man die Pferde erziehen will. Von Reitpferden 5. B. vers 
langt man andere Eigenichaften als von Wagenpferden. Dieje 
Zwecke können von breierlei Art fein, nämlich für den Neitvienit, 
für den ſchweren Wagendienjt und für den gewöhnlichen landwirth— 
fchaftlihen Gebrauch. Bei der Paarung der Pferde müſſen bejon- 
der8 die dazu bejtimmten Thiere forafältig unterfucht, und die Taug— 
Iichkeit zur Zucht geprüft werden. Beſonders verdient die Kraft, die 
Gewandtheit und Ausdauer beit Zuchtpferden alle Beachtung, weil 
fi) Diefe Vorzüge auch in der Nachzucht wieder vererben. 
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A. Eigenfhaften der Zucdtftute. 


Eine gute Zuchtftute muß folgende Eigenfchaften befigen: 

1) Sie muß frei fein von Körperfehlern und erblichen Gebrechen. 
Zu den Fehlern, welche fich durch die Zucht forterben, werben 
gezählt: a) ein mißgeftalteter Kopf; b) ein fehlechter Hals, 
3. B. Spedhald; c) eine fchmale oder zu weit vorftehende 
Bruft; d) flache, zufammengebrüdte Rippen; e) ein aufge 
zogener Hechtbauch oder großer Hängebauch; f) ein dünner 
Schweif (Rattenihweif); g) ſchlechte Schultern und Füße, 
z. B. die kuhhäſſige Stellung, der Platthuf ıc. ꝛc. Zu ven 
Erbkrankheiten, welche fich durch die Nachzucht forterben, wer— 
den gerechnet: a) der ſchwarze und der graue Staar; b) die 
Mondblindheit oder zeitweilige Augenentzündung; c) der Dumm⸗ 
folfer; d) der Spatz; e) die Flußgallen. 

2) Bei der Auswahl der Zuchtftute muß bejonders auf ihre 
Abftammung gefehen werden, indem davon befonders vie 
Schönheit, Güte, Ausdauer und der Werth der Fohlen ab- 
hängt. 

3) Eine Zuchtftute darf nicht zu klein fein, fie muß wenigſtens 
die mittlere Größe haben, weil fich diefe auch auf das Fohlen 
forterbt. In der Geftalt der Stute ſchätzt man beſonders 
ein gut geftellte8 Vordertheil und eine gewiffe Weite im 
Hintertheil. 

4) Die Zuctitute muß das gehörige Alter haben, und darf weder 
zu alt noch zu jung fein. Das befte Alter der Stuten ift 
vom Aten bis zum 12 — 14ten Sabre. Stuten von ebeln 
Raffen werden auch noch länger und öfters bis zum 2Uften 
Sahre zur Zucht verwendet. 

5) Eine gute Zuchtftute muß eine dauerhafte Gefunpheit befigen, 
weil kränkliche Stuten nur ſchwächliche Fohlen gebären, bie 
Öfter8 zu Grunde gehen. 

6) Eine Stute muß gut aufnehmen und trächtig bleiben. 

7) Eine Stute muß bejonder8 auch gut fäugen, viele und gute 
Milch geben, und gutartig gegen das Füllen fein. Erſtlings— 
ftuten laffen die Fohlen öfter nicht gerne fäugen; man muß 
fie deswegen ſchon während der Trächtigfeit öfter am want 
und den Zißen ftreichen. 

8) Eine gute Zuchtftute muß aber auch ihre guten Eigenſchaften 
auf ihre Nachkommen vererben. 

Schlipf's Laudwirthſchaft. 6. Aufl. 36 
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B. Eigenſchaften eines guten Zuchthengſtes. 


1) Der Zuchthengſt muß im Allgemeinen in der Bolltommenbeit 
der Körperformen, bejonder8 aber in feiner Abftammung, die 
Stuten übertreffen; deswegen wählt man die Hengfte immer 
von edeln Raſſen. 

2) Der Hengft muß fich vorzüglich durch ſchöne Körperform aus- 
zeichnen, er muß in feinen Körpertheilen mehr ſtark als fein 
fein, und neben großer Körperfraft auch Ausdauer in ber 
Arbeit zeigen. 

3) Er muß eine von den beliebten Farben bejigen, nämlich Silber: 
ſchimmel, Goldfuchs, Goldbraun, Kaftanienbraun, Glanzrapp ıc. 
Ebenjo fol er auch fo wenig ald möglich Abzeichen am Kopf 
und den Füßen haben. 

4) Er darf feine Erbfehler und Gebrehen an fih tragen, und 
muß vollfommen gejund und fräftig fein. 

5) Er muß die gehörige Größe bejigen; es darf daher fein 
zu großer Unterjchied zwijchen dem Hengſt und der Stute 
ftattfinden. 

6) Der Hengit muß das gehörige Alter haben. In der Regel 
wird er vom fünften bis vierzehnten Jahre zur Zucht ver: 
wendet. Ausgezeichnete Thiere werden aber noch länger zur 
Zucht verwendet. 

7) Ein guter Zuchthengft muß frei jein von Untugenden. Er 
muß zwar mutbhig, aber gehorſam, nicht tückiſch und bös— 
artig fein. 

8) Seine ſchöne Körperform, fo wie feine übrigen Eigenjchaften 
müſſen ſich auch auf feine Nachlommen vererben. Die Eigen- 
ichaften des Vaters vererben ſich mehr und ficherer auf die 
Nachkommen ald jene der Mütter; fie zeigen fich mehr auf 
den Vordertheilen, während die der Mutter fich mehr auf dem 
Hintertheile de8 Jungen ausjprechen. 

Aus diefen Eigenfchaften erfieht der Pferdezüchter, was zu einem 
guten Beſchälhengſt erfordert wird. Durch die Landesgeftüte iit 
bejonder8 von der Regierung Sorge getragen, daß der Landmann 
bei dem Betrieb feiner Pferdezucht ſolche fehlerfreie Hengite zur 
Zucht benügen kann. Der Landmann hat aljo nur für gute Zucht: 
ftuten Sorge zu tragen, und die Wohlthat, die ihm Dadurch geöffnet 
iſt, forgfältig zu benügen. Thöricht handeln aber die, welche ihre 
Stuten von alten, kraftlofen und fehlerhaften Fuhrmannshengiten 
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AGelegen lafjen, von deren Nachtommen jelten werthvolle Thiere zu 
erwarten find, 


C. Das Beichälen. 


Da von einer pafienden Auswahl der Zuchtthiere die Vered- 
lung des Pferdeſchlags vorzüglich abhängt, fo find folgende Regeln 
zu beachten: 

1) Beide Zuchtpferde, jowohl Hengſt als Stute, ſollen womöglich 
von gleicher Größe und Gejtalt, oder mwenigftens nicht viel 
verjchieden fein. Dabei fommt in Betracht, für welchen Zweck 
die Nachzucht beftimmt werben ſoll. Für Reitpferde ift eine 
Größe von 1592 —16 Fauft, für fchwere Zugpferde 16% bis 
172 Fauft und für den Mittelfchlag eine Größe von 16 bis 
16! Fauſt erforderlich. 

2) Durch die Paarung lafjert fich gewiſſe Fehler und Gebrechen 
nad und nach entfernen. Hat z.B. eine Stute einen langen, 
ſchwachen Rüden, jo paart man fie mit einem Hengfte, der 
einen kurzen aber jtarten Rüden hat; hat eine Stute einen 
unverhältnigmäßig großen Kopf, fo wählt man einen Hengit, 
der einen mehr Fleinen Kopf befigt. 

3) Erlaubt e8 die Möglichkeit, fo paart man immer Thiere von 
gleihen Farben und Abzeichen mit einander, wodurch man 
reine Farben erhält. Durch die Paarung der Pferde von 
verjchiedenen Farben erhält man gemiichte Farben, z. B. von 
Schimmel und Rappen gibt e8 Graufchimmel, Schwarzichimmel, 
Schecke ꝛc. Unter den Pfervefarben ijt die beliebtejte die braune, 
die Schwarze und die weiße. 

4) Die Stute muß nur dann zum Beſchälen geführt werben, 
wenn fie Zeichen des Roffigfeins äußert. Man erkennt dieß 
an der Unruhe, dem häufigen Wiehern, an der unregelmäßigen 
Frekluft, an dem unruhigen Benehmen in der Nähe von frem- 
den Pferden; ferner wenn die Stute den Schweif in die 
Höhe hebt und öfters harnt, an dem Klaffen ver Wurflefzen. 
Das Roffigjein dauert bei den meiften Stuten einen Tag; 
dfterd aber auh 2 und 3 Tage und no) länger. 

5) Die Beichälgeit fällt in die Monate März, April und Mai; 
fpäter beichälen zu laſſen ift nicht räthlih, weil dann das 
Fohlen in eine Zeit fallen würde, wo man bei den landwirth— 
ſchaftlichen Gejchäften gehindert würde. 

6) Nach dem Sprunge wird die Stute ruhig herumgeführt, ber 
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Hengft aber mit Stroh abgerieben und mit einer Dede bes 
deckt. Das Begiefen der Stute mit Wafler nah dem 
Sprung over das fchnelle Treiben ift irrig und unnütz. Zmed- 
mäßiger ift e8, fie in den Stall zu bringen, ihr eine kleine 
Portion Futter zu geben und dann fie wieder ruhig nad 
Haus zu bringen. 

T) Weil die Stuten nicht immer beim erften Sprung trächtig 
bleiben, jo müffen fie nach 8—9 Tagen wieder zum Sprunge 
geführt werben. Bei tragenden Stuten wiederfehrt das Roifig- 
fein in der Regel nicht mehr. 

8) Die Stute wird gewöhnlid am Iten Tage nad dem Fohlen 
zoffig und muß dann zum Beichälen gebracht werden. Nach 
Berfluß von 8—I Tagen wird die Stute wieder zum Hengſt 
geführt; ift fie vom erjten Sprunge trädhtig, jo jchlägt fie den 
Hengit in der Regel ab. 

9) Die befte Tageszeit zum Beichälen find die Morgen: und 
Abendftunden. 

10) Ein Zuchthengſt von mittlern Jahren kann 40 — 50 Stuten 
bebeden, ältere oder jüngere aber nur 25—30 Stüde. 


D. Behandlung der trädtigen Stuten. 


1) Läßt eine Stute den Hengft nicht mehr zu, oder wird fie nicht 
mehr roffig, fo darf die Trächtigfeit derjelben angenommen 
werden. In diefer Zeit muß fie gegen Mifhandlungen 
aller Art, gegen Näffe, Schläge, ftarfe8 Spornen, ſtarkes 
Reiten, gegen das Segen über Gräben gejchügt werben. Die 
Stuten dürfen auch in der legten Zeit der Trächtigkeit nicht 
neben die Deichjelftange gefpannt, und nicht zu fchweren an— 
ftrengenden Arbeiten verwendet werden; dagegen können fie 
bei ven leichten Arbeiten des Pflügend, Eggens, jo wie bei 
leichten Wirthichaftsfuhren in ebenen Gegenden verwendet 
werden. Das Berfohlen oder Verwerfen kann befonders durch 
ungeſchickte Behandlung oder fchlechte Fütterung im zweiten, 
dritten, neunten und zehnten Monate der Trächtigkeit Leicht 
eintreten. 

2) Trächtige Stuten fol man nicht mit neuem Heu oder bereiftem 
und verichlemmtem Grünfutter füttern; auch darf fi das 
Grünfutter nicht erhigen, noch weniger dürfen trächtige Stuten 
auf moorige oder verjumpfte Weiden getrieben werben. 

3) Die Stutenftälle dürfen weder ſchmutzig, feucht, dunkel, noch 
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dunftig, ſondern müſſen rein, troden, hell und Iuftig fein, ohne 
daß Zugluft einwirken kann. 

4) Trächtige Stuten dürfen nicht gemäftet, d. h. mit zu fräftigen 
Butterftoffen, wie Roggen, Bohnen, Erbſen ꝛc. gefüttert 
werben, jondern man gebe ihnen gute8 Heu, vermengt mit 

eriten= oder Haberſtroh, nebſt Haber, und im Sommer 
Grünfutter zur Nahrung. Diefe Nahrungsftoffe müſſen von 
guter Beichaffenheit fein. 

5) Jeden zu jchnellen Uebergang von einer Fütterungsart zur 
andern muß man bei trächtigen Stuten zu vermeiden juchen. 

6) Alles Purgiren und Lagiren muß bei trächtigen Stuten unter- 
bleiben. 

7) Gegen das Ende der Trächtigfeit muß beſonders darauf ge 
jehen werben, daß fich die Thiere nicht überfreſſen, was Leicht 
Kolit-Anfälle berbeiführt. 

8) Ebenjo müfjen fie auch gegen Schreden ꝛc. geſchützt werben. 

9) Eine mäßige Bewegung im Freien bi8 zum Fohlen ift nicht 
zu verjäumen. 


$. 233. Das Fohlen. 


Die Stute trägt gewöhnlih 11 Monate, öfters auch 5— 10 
Tage darüber. Bor der Geburt nimmt man der Stute die Huf- 
eifen ab, und bringt fie in einen geräumigen Stand. Als Zeichen 
der herannahenden Geburt müffen angenommen werden: Anjchwellen 
Des Euters, aus welhem 3 Tage vor der Geburt eine weiße, kleb— 
rige Flüſſigkeit aus den Zigen jchwigt, welche einige Tage vor dem 
Fohlen als Milch ericheint; der Bauch und die Flanken vertiefen 
fi; unmittelbar vor der Geburt wird die Stute unruhig, fie be= 
wegt fi bin und her, legt fich bald nieder und fteht wieder auf, 
fieht ſich ängjtlih um, und ftellt fi zum Harnen ıc. Sobald Diele 
Zeichen erfolgen, jo wird Aufficht erfordert, um nöthigenfalls helfen 
zu fönnen. Man fucht nun eine reichlihe Streu zu geben. Die 
Geburt geht bei gefunden Stuten, gewöhnlich liegend, leicht von 
ftatten. Iſt das Füllen geboren, jo rüttelt man dasſelbe, hebt den 
Kopf in die Höhe, wenn es ſchwach ift, und nimmt den Schleim 
aus den Nafenlöchern. Reißt die Nabelſchnur nicht von felbft ab, 
fo trennt man fie einige Zoll unter dem Bauch des Fohlen, und 
unterbindet fie. Sollte fpäter der Nabel bedeutend anjchwellen und 
fich entzünden, fo waſche man denſelben mit Bleiwafler oder mit 
einer Auflöfung von Salmiat und Salpeter in Waller. Nach dieſem 
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wird das Junge gegen den Kopf ver Mutter vorgezogen, damit fie 
e8 leden kann, wobei man aber darauf achten muß, daß Die Mutter 
die Nabelfchnur des Fohlen nicht berührt. Kommt das Junge mit 
in die Schafhaut eingeſchloſſen auf Die Welt, jo muß man biefe 
Haut ſogleich aufreigen, damit das Junge nicht erftidt. Bald nad) 
der Geburt bringt man den Kopf des Fohlen an das Euter der 
Mutter. Widerjegt fi) die Mutter beim Saufen des Jungen, fo 
melft man fie etwas aus, damit fie e8 zuläßt. Iſt das Euter ent- 
zündet oder geihwollen, fo koche man Chamillenblumen und ers 
quetichten Leinſamen mit 2 Maas Wafler und mache dann lau— 
warme Ueberſchläge. Die Nachgeburt geht öfters bald nach ber 
Geburt ohne Beihülfe ab. Geht fie nicht felbit ab, fo kann man 
gelind daran ziehen, und dem Thier warmes Bier oder Wein zur 
Stärkung geben. Zeigt eine Stute während des Geburtsgeſchäfts 
Schwäche, jo gebe man auf 2mal in einer halben Stunde 2 Maas 
Wein mit 1 Loth fein geftoßenem Zimmt oder ein Stüd Brod in 
Branntwein getaucht. Bei jchweren Geburten ift es nöthig, bald 
einen erfahrnen Thierarzt zu rufen. 


$. 234. Aufzucht der Fohlen. 


Nah dem Fohlen dürfen der Stute nicht zu viele ftarf näh— 
rende Futtermittel gereicht werden, ſondern fie müflen nach und nad 
und in Heinen Portionen verftärkt werben. In den erjten 4 Tagen 
gibt man gerne neben fühem Heu angefeuchtetes Kleien- oder Mehl- 
futter, Gerftenichrot. Nach Diefer Zeit gebe man ihr den beften 
Haber, gutes Wiefenheu und reines Haberſtroh. Gibt die Stute 
wenig Milch, jo gebe man ihr neben Haber auch noch Gerſtenſchrot. 
Jeder ſchnelle Wechjel des Futter ift zu verhüten. Nach 10—14 
Tagen nad) dem Fohlen kann die Stute wieder zu leichten Arbeiten 
verwendet werben; nur darf die Stute nicht zu lange von dem 
Fohlen entfernt werden. Man muß fie deswegen Anfangs alle 
3 Stunden zu dem Fohlen laſſen, damit fie e8 fäugen fann. Dabei 
fei man aber beſonders darauf bedacht, daß die Stute fih nicht 
erhige, und daß das Fohlen im erhigten Zuftande der Mutter nicht 
zum Säugen zugelafjen wird. Das Fohlen wird im Stalle zurüd- 
behalten; man muß aber Sorge tragen, daß es fich nicht beſchädigen 
kann. Nach einigen Monaten fängt da8 Junge ebenfalls an, Heu 
und dergleichen zu freſſen. Wird die Stute mit dem Fohlen auf 
die Weide getrieben, fo muß Diele troden und gejund fein. Das 
Weiden darf nicht bei naflalter Witterung, auch nicht bei ftarfem 
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Thau oder Reifen ftatt finden. Auch bei dem Weiden muß dürres 
Futter mit Haber gereicht werden. Iſt das Fohlen 3—4 Monate 
alt, jo wird es entwöhnt. Das Entwöhnen muß aber allmählig 
geichehen. Gibt die Stute noch viel Milch, jo muß man das Enter 
täglich einigemal ausmelfen, und mit etwas Branntwein einreiben. 
Fängt das Euter der Mutter nach dem Entwöhnen zu ſchwellen ar, 
jo melfe man dasjelbe aus, laſſe Waſſerdämpfe aus einem unterge- 
baltenen Gefäfle an das Euter aufiteigen, und verfchaffe der Stute 
mäßige Bewegung. Das Putzen, täglid 1—2mal, der Fohlen mit 
der Kartätſche darf nicht verfäumt werden. Sollten fi Laufe bei 
den Fohlen einjtellen, jo wiederhole man ein fleißiges Putzen und 
Waſchen der betreffenden Stelle mit einem Aufguß von einem 
Scoppen fiedenden Wafler auf 4 Roth Peterfilienfamen oder einer 
Ablohung von "se Pfund fchlechten Rauchtabaf8 mit 2 Maas 
Waſſer. Nach dem Entwöhnen erhält das Fohlen gutes nahrhaftes 
Futter, gute Heu, feinen Häderling, und etwas Kürnerfutter, 
Anfangs erhält es täglich 2 Pfund Haber und 4—5 Pfund Heu, 
fpäter 3 Pfund Haber und 6— 8— 10 Pfund Heu. Dem Fohlen 
ift fowohl Sommers als auch Winters bei günftiger Witterung Bes 
wegung im Freien durchaus nothiwendig, und wer biefe nicht zu 
geben im Stande ift, beit dem taugt die Aufzucht von Fohlen nicht, 
Auch entipricht e8 jehr dem Zwecke, wenn man die Fohlen in ven 
eriten Jahren in ihrem geräumigen und eingemachten Stande im 
Stalle frei herum laufen laffen kann. Im zweiten Jahre wird 
ebenfall8 Heu und Haber mit Hädjel gefüttert wie im erften Jahre, 
und man gibt jegt täglih 3—D Pfund oder bis 1 Vrlg. Haber 
und 8—10 Pfund Heu, Auch ein 1—2malige8 Saljgeben in jedem 
Monate dürfte dem Zwecke entfprehen. Den Sommer über erhalten 
die zwei= und dreijährigen Pferde grünen Klee, Luzerne, Efper. 
Nach jeder Fütterung müſſen die Fohlen mit reinem und im 
Winter mit nicht zu faltem Brunnenwafler getränft werben. Bei 
Kleefütterung fucht man einige Zeit zu warten. Bei einigen Pferde— 
züichtern erhalten die Fohlen blo8 im erften Jahre Haber, im zweiten 
und dritten aber feinen, weil die Aufzucht bei Haberfütterung Leicht 
zu koftipielig wird. In diefem Fall erhalten fie dann 14—15 Piv. 
Klee⸗ oder Luzerneheu und 2 Pfund Möhren oder Paftinafe. 

Die Fohlen müffen reinlich gehalten werden und bewegen 
muß man fie fleißig ftriegeln, waſchen, mit Lumpen und Stroh— 
wiſchen reiben; auch muß man ihnen von Zeit zu Zeit die Füße 
aufheben, um fie auf den Hufbefchlag vorzubereiten, indem man fie 
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daran gewöhnt, die Hufe mit Strigel und Hammer beflopfen zu 
Yaffen. Meberhaupt wirb erfordert, daß man die Fohlen von Jugend 
auf fanft und verjtändig behandelt, daß man die Aufzucht derjelben 
nur zuverläffigen Perjonen übergibt, welche fie nicht mißhandeln, 
nicht neden, jchlagen, begen u. j. w. Damit die Hufe nicht franf 
werden, jo muß der Stall troden fein. Ueberhaupt muß der Stall 
weder zu kalt, noch zu warm gehalten werden. Im dritten Jahre 
müffen die Hengitfohlen auf der Weide und im Stalle von den 
Stutenfohlen getrennt werden. Im dritten Jahre erhalten fie 
täglich ,3—4 Pf. Körner und I—12 Pd. Heu per Stüd. Nach dem 
erften Abzahnen, aljo mit 2" Jahren, muß das Fohlen allmählig 
an Baum, Halfter und Gejchirr gewöhnt, und von Zeit zu Zeit 
neben ein altes, ruhiges Arbeitspferd gejpannt und zu leichten Ars 
beiten verwendet werden. Mit dem zurüdgelegten dritten Jahre ift 
das junge Pferd jo weit erjtarkt, daß es zu leichten lanpwirthichaft- 
lichen Arbeiten mäßig in Gebrauch genommen werden kann. Dabei 
forge man aber, daß es jchonend behandelt wird, damit e8 fich feine 
Untugenden wie Beißen, Schlagen, Stätigfeit ze. angewöhne. Ein 
folche8 junges Ihier muß zwar mit Ernft, aber auch mit Liebe und 
Einfiht angewöhnt werden. Nach dem legten Abzahnen im Alter 
von 5 Jahren ijt das Pferd volllommen ausgewachſen, und fann 
dann zur vollen Arbeit verwendet werden. Diejenigen Hengſte, 
welche fich zur Zucht nicht volllommen ausgebildet haben, werden 
am Beiten mit 3—4 Jahren kajtrirt oder wallacht, was gewöhnlich 
im Spätjahr oder Frühjahr gefchieht. Zu dieſem Gejchäfte wähle 
man einen Sadverjtändigen, der fich hierin durch viele glüdliche 
Dperationen ausgezeichnet hat, und befolge deſſen Vorjchriften genau. 
* 


$. 235. Ernährung und Pflege der Pferde im Stalle. 
A) Autterftoffe. 


Je angeftrengter ein Pferd zu arbeiten hat, um fo mehr und 
befjere8 Futter muß demjelben gereicht werden, Damit die Durch die 
Arbeit in Anſpruch genommenen Kräfte wieder vollftändig erjegt 
werden. Beſonders nothwendig ijt dieſes im Frühjahr, zur Zeit, 
wo fi die Pferde hären, d. h. die Winterhaare verlieren. Das 
gewöhnliche und der Natur des Pferded am meiften zufagende 
Butter ift Heu, Haber und Stroh als Hädjel. Ein mitteljtarkes 
Pierd bedarf bei der gewöhnlichen Arbeit täglich gegen 30 Pfund 
auf Heumwerth berechnetes Futter, was demjelben gereicht wird, in: 
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Hu . . . 10 Pfund 10 Pfund, 

Sole 2:0 20 „auf Heu berechnet, 

Strohhädiel 2 1 Pr 
Da man dem Futterwerth nach 1 Pfunb Körner 2 Pfund Heu und 
2 Pfund Stroh 1 Pfund Heu gleich ſetzt, fo beträgt diefe tägliche 
Futterportion 31 Pfund Heuwertd. Für ein Reitpferb rechnet man 
täglich 1’ Brlg. Haber, 6 Pfund Streuftroh und 2 Pfund Stroh 
mit 1 Pfund Heu zu Hädjel (Häderling) gejchnitten. Für ein ſchweres 
Zugpferd rechnet man Ya Sti.— 3 Bılg. Haber, 10—12 Pfund 
Heu und 3 Pfund Stroh und 1 Pfund Heu zu Häderling, und für 
1 Pferd des Mittelihlags 1’ Vrlg. Haber, 8 Pfund Heu und 
2 Pfund Stroh mit 1 Pfund Heu zu Hädfel gefchnitten. Diefe 
Zuttermenge wird gewöhnlich nad) der Zahl der Futterzeiten in Drei 
Theile gebradt. Des Morgens wird zuerjt Heu aufgeftedt, darauf 
fommt jpäter die Hälfte des Morgenfutterd in Haber und Hädiel. 
Nachdem dieſes aufgezehrt it, wird getränft, worauf dann bie 
andere Hälfte an Haber und Hädjel gereicht wird. Ebenjo wird 
auch des Mittags und Abends verfahren. Ueber Nacht kann man 
auch etwas Stroh mit Heu oder auch Haberjtrod, Wirrbunde, auf 
die Raufen jteden, 

Bei ftrenger Arbeit wird öfters auch gefüttert 6 Pfund Heu, 

12 Pfund Haber und 6 Pfund Futterftrod zu Hädjel; bei weniger 
Arbeit: 15 Pfund Heu, 7 Pfund Haber und 2 Pfund Stroh. 
Außer vem Heu, welches das Hauptfutter für die Pferde ift, gibt 
man nody andere Futtermittel, welche ftatt des Heus und Habers 
die Stelle vertreten. Dieje find: Gutes Luzerne- und Espar— 
fettheu, welche bejjer ald Wiefenheu nähren, fo daß an Körnern 
etwas erjpart werden kann. Das Kleeheu wird am Beſten mit Stroh 
gefchnitten, und als Häckſel verfüttert. Wickfutter, Erbjen-, Linjen- 
und Hirjenjtroh können gleichfall® verfüttert werben; Oehmd oder 
Grummet taugt dagegen nicht für Pferde. Gutes Futterſtroh 
Yiefert beſonders Haberftrob; zu Hädjel wählt man gerne Weizen- 
oder Roggenſtroh, weil fich dieſe fein fchneiden laſſen. Gutes 
Grünfutter erhält man bejonderd von der Luzerne, dem Esper 
und rothen Klee, dem Mengefutter von Widen, Erbjen und Haber. 
Füttert man Grünfutter an die Pferde, fo müſſen gleichjall® Die 
$. 139. 6. angeführten Vorſichtsmaßregeln genau beobachtet werben, 
weil auch bei Pferden leicht Ueberfütterung und Blähſucht eintreten 
fönnen. Füttert man Grünfutter, jo rechnet man 4—D Pfund gleich 
1 Pfund Heu. Näthlih ift es aber immer, nur einen Theil 
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Grünfutter zu reihen, und das Körnerfutter "2 Stunde vor dem 
Grünfutter oder geichrotet zu geben, weil die Körner bei der Grün- 
fütterung gerne unverbaut abgehen. Wiejengras taugt nicht für 
arbeitende Pferde, und am Wenigiten für trädhtige Zuchtituten. 
Statt des Haber8 als Hauptfutter werden noch folgende Körner 
zur Fütterung der Pferde benügt: Dinkel, Gerjte, Roggen, Bud- 
weizen und Hülfenfrüchte. Bei der Fütterung der verjchiedenen 
Körnerfrüchte muß man aber den Marktpreis derfelben wohl beach— 
ten, und dann beftimmen, welche davon den größten Vortheil bringen. 
Bohnen und Erbien follen bei jungen Pferden nadjtheilig auf vie 
Augen wirken. Der Roggen und die Hülfenfrüchte erhigen Teicht 
und veranlafjen leicht Kolit-Anfälle. Bei der Fütterung der Körner 
muß befonder8 darauf gejehen werden, daß fie nicht zu bald nad 
dem Einheimfen verfüttert werden. Wer ven Pferden Roggen, 
Gerfte, Erbien, Bohnen oder Widen ftatt des Habers füttern will, 
muß beſonders darauf fehen, daß diefe jchweren Körner immer gleich 
mäßig mit Hädjel vermengt werben, damit die hungrigen Pferde 
nicht zu viel Körner auf einmal zu freien befommen. Den ältern 
Pferden füttert man harte Körner gerne grob gefchrotet oder vor 
der Fütterung eingequellt. Auch Kleie von Weizen, Dinkel und 
Roggen, mit Wafler verdünnt, kann den Pferden gefüttert werben. 
Bei weniger ftrenger Arbeit und neben hinlänglihem Seufutter 
werden auc noch folgende Wurzelgewächfe gefüttert, die für vie 
Pferde gefund und nährend find. Von denfelben verdienen ven 
Vorzug die Möhren, Riefenmöhren, Pajtinafe, Rotabaga und die 
gewöhnlichen Kohlrüben. Außer dieſen werben hie und da aud) 
die Runkel- oder Didrüben und Kartoffeln den Winter über ver- 
füttert. Die Kartoffeln werden theils gedämpft, theils roh verfüttert. 
Werden fie gedämpft, fo werben fie heiß verkleinert, abgekühlt und 
mit Häckſel vermifcht. Diejelben dürfen aber nicht in Säure über- 
gegangen jein, deswegen die Gefäße reinlich gehalten werben müſſen. 
Roh gefüttert, greifen fie in größerer Menge die Eingeweide an, 
und veranlafjen leicht Kolik und Durchfall. 
In Beziehung auf die Beichaffenheit ver Futterftoffe find fol- 
gende Regeln zu bemerken: 
1) Angelaufener, verſchimmelter Haber oder fonftige verborbene 
Körnerfrüchte dürfen nicht an Pferde verfüttert werben. 
2) Eben fo ſchädlich ift dumpfiges oder verjchlemmtes Heu. 
3) Zur Hädjelfütterung darf fein dumpfig gewordenes Stroh 
genommen werben. 
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B. Zubereitung der $utterftoffe. 


Bei der gewöhnlichen Fütterung mit Heu und Haber hat man 
nur darauf zu fehen, daß die Unreinigfeit im Heu durch Schütteln 
und im Haber durchs Sieben und Schwingen entfernt wird. Der 
Haber, mit gleichen Theilen Hädiel, wird von einigen in der Krippe 
mit Waffer angefeuchtet. Neuerer Zeit wird an vielen Orten der 
Haber gefchrotet, das Heu und Stroh zu Hädfel gefchnitten, und 
diefe Futterjtoffe mit Wafler und etwas Salz angenegt und gefüttert. 
Am Schluß der Fütterung wird noch etwas Heu auf die Raufe 
geftedt. In einigen Gegenden findet man auch die Zubereitungs- 
art, daß Roggen, Haber und Hülfenfrüchte gefchrotet zu einem Teig 
gemacht und gebaden werden. Bor dem Verbrauch werden dann 
die Brodlaibe Hein gejtoßen, mit Häckſel vermijcht und angefeuchtet. 
Bei auswärtigen Fuhren wird öfter8 den Pferden gut außgebadenes 
Brod mit Salz gefüttert. Daffelbe darf aber nicht friſch gebaden 
und nicht fchimmlig fein, weil e8 der Geſundheit der Thiere ſchadet. 
Berfüttert man Wurzelwerk, fo darf daſſelbe nicht faul oder zu ftarf 
ausgewachien fein; dafjelbe muß forgfältig gewaſchen und gut vers 
Hleinert fein. Man vermengt dafjelbe am Beſten mit Hädfel, 


C. Futterzeit, Futterordnung und Pflege. 


Die Fütterung wird täglich gewöhnlich dreimal vorgenommen, 
Dabei find folgende Regeln zu beobachten: 

1) Man füttere niemals zu ſchnell. Die Futterzeit fol 1 Stunde 
dauern, und dann foll den Pferden ſowohl Morgend als 
Mittags noch eine halbe bis ganze Stunde zur Ruhe gelaſſen 
werden. 

2) Die tägliche Futtermenge theile man in eine Anzahl Portio> 
nen, und gebe diefe regelmäßig und in gehöriger Orbnung. 
Fehlerhaft ift e8, wenn man zuviel auf einmal gibt, oder wenn 
man die zweite Portion fchon gibt, während die erite noch 
nicht aufgezehrt ift. 

3) Geht man von der Dürrfütterung zur Grünfütterung über, 
fo muß dies allmählig gefchehen. 

4) Die Krippen und Raufen müfjen gehörig gereinigt werben; 
auch müflen an der Dede des Bodens forgfältig die Spinn⸗ 
gewebe und der Staub abgefehrt werben. 

5) Bei jeder Fütterung müſſen die Pferde auch getränft werben. 
Nach der Arbeit oder nad Erhigung muß das Tränlen unter- 
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bleiben, und fie dürfen erft getränft werben, nachdem fie zuvor 
etwas Heu erhalten haben, oder wenn das Futter zur Hälfte 
verzehrt if. Zur Tränfe eignet fih am Beften reines Fluß— 
oder weiches und nicht zu kaltes Brunnenwafler. Ein weiches 
Waſſer erfennt man daran, wenn die Hüljenfrüchte bald darin 
weich kochen, und die Seife ſich ohne Fleden auflöst. Sehr 
faltes, hartes Wafjer, an welches Pferde nicht gewöhnt find, 
ſchadet denjelben um jo eher, je wärmer ihr Körper beim Trän- 
fen ift. Deswegen ift beſonders Vorficht nöthig, wenn man 
Pferde auswärts zur Tränfe läßt. 

6) Sorge man audy für gefunde Luft, für reinlihe Stallungen, 
die im Sommer nicht zu warm und dumpfig und im Winter 
nicht zu falt find; Zugluft ift gänzlich zu vermeiden. 

7) Bierbeftälle müfjen fleifig, und zwar jeden Morgen gemiftet, 
die reinen Theile des Strohs zurüdgejchoben, und die Aus- 
würfe aus dem Stall gebracht werden. Eine gute Einjtreu 
trägt befonders dazu bei, daß Arbeitspferde gehörig ausruhen, 
und die verlornen Kräfte wieder fammeln können. Aufl Pferd 
rechnet man täglich 4—6 Pfund Einftreuftroh. 

8) Die Pferde müffen auch fleißig, beſonders des Morgens und 
Abends und nad) jeder Arbeit, gejtriegelt und gepußt werben. 
Ein alte8 Sprichwort jagt deswegen: „Gut gepußt, ijt halb 
gefüttert." Nach jedem Schwigen müfjen fie mit Strohmwijchen 
oder mit einem Lappen abgerieben werben. Auch das Ab- 
waſchen oder Schwemmen im Wafjer den Sommer über trägt 
ſehr zur Reinlichkeit bei. Trächtige oder ſäugende Stuten 
dürfen nicht tief ind Waſſer gelafjen werben, weil dadurch 
Bauh und Euter ſich Yeicht erfälten würden. Auch erhigte 
Pferde dürfen nicht mit Waſſer abgewajchen oder ind Waſſer 
getrieben werben, ſondern müſſen in einem fühlen Stall mit 
einer Dede verjehen werben. Erhitzte Arbeitspferde jollen 
auch nicht fogleich ausgefchirrt werben, wenn fie in den Stall 
zurüdtommen. (Nr. 11.) Das Auflegen von leichten, Teine- 
nen Deden während der Arbeit bei rauher, naftalter Witte: 
rung ift ebenfall® der Geſundheit der Pferde zuträglich, und 
deswegen zu empfehlen. UWeberhaupt wird durch Berkältung 
der Pferde nach einer vorausgegangenen Anftrengung der Grund 
zu den meiften Pfervefrankheiten gelegt; deswegen bedarf es 
für den Pferdehalter aller möglichen Aufmerkſamkeit, um fid 
gegen Berlufte zu ſchützen. 
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9) Zu einer guten Haltung der Pferde wird auch erfordert, daß 
man biefelben beim Füttern, Pugen und Fahren immer lieb» 
reich, fanft und ſchonend behandle, weil bies ſehr zu ihrem 
Gedeihen beiträgt; deswegen muß man befonder8 auf zuver= 
läffige Wärter Bedacht nehmen. Man gewöhne die Pferde 
daran, fich denfelben ohne Gefahr nähern und alle Körpers 
theile berühren zu können. Zu diefem Behufe gibt man dem 
Pferde einen beftimmten Namen, der ihm zugerufen wird, 
wenn man fich ihm nähert oder fi von ihm entfernt. Feh— 
lerhaft ift die Behandlung, wenn man das Pferd, welches fich 
ruhig verhält, fchnell anjchreit und einfchüchtert. Beim Zahn- 
wechjel verfahre man befonders ſchonend mit den Pferden. 
Sehr nachtheilig wirkt auf Arbeitspferde, die von Jugend auf 
blo8 ans Laufen gewöhnt find, wenn fie von unvernünftigen 
Knechten durch fchnelles Fahren mit leerem Wagen allzufehr 
in die Hige gejagt, und dann öfter Stunden lang vor bie 
Wirthshäuſer geftellt werden. Dadurch wird leicht der Grund 
zu unheilbaren Krankheiten gelegt, oder öfters der Tod herbei- 
geführt. Ebenſo nachtheilig wirkt auch eine zu ftarfe Ueber- 
ladung beſonders an Bergen, wo eigenfinnige und rohe Knechte 
die Thiere lieber mißhandeln, als daß fie eine Vorſpann zur 
Aushülfe nehmen. Möchten folche Gefühlloje folgenden Denk— 
ſpruch fich recht tief ind Gedächtniß einprägen: 

„Ruten magft bu wohl dein Bieh, 
Aber plag’ und quäl’ es mie.” 

10) Die Pferde zeigen zwar weniger Verlangen nah Salz als 
das Rindvieh und die Schafe; doch ift eine von Zeit zu Zeit 
wiederholte Gabe theild auf Häderling geftreut, theils im 
Waſſer aufgelöst, und damit den Häderling angefeuchtet, der 
Geſundheit verfelben zuträglih. Auf 1 Pferd rechnet man 
jährlich ungefähr 6—9 Pfund Sal;. 

11) Eine gleichmäßige Haltung der Pferde in Beziehung auf Füt- 
terung und Benügung bei der Arbeit trägt jehr zu ihrer Ge— 
fundheit und längern Brauchbarfeit bei. Deswegen darf man 
fie zu gewiffen Seiten durch die Arbeit nicht zu jehr anjtrens 
gen, und zu andern Zeiten wieder zu lange im Stalfe ſtehen 
laffen. Eine mäßige Bewegung im Freien muß man bes 
wegen dem Pferde auch in arbeitslofen Zeiten zu verichaffen 
ſuchen. Durchs Reiten ftark erhigte Pferde werden nad) dem 
Gebraud noch einige Zeit im Freien herumgeführt. Die durch 
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Arbeit ſtark erhigten Zugpferde bringt man in den Stall, in 
welchem man aber Zugluft zu entfernen hat. Man zäume fie 
ab, halftere fie an, lüfte die Sattelgurte, nehme den Schweif 
aus dem Schwanzriemen und gebe ihnen etwas. ‚Heu. Soll- 
ten fich die Pferde jehr beſchmutzt haben, jo entferne man den 
größten Schmug mit Stroh von den Körpertheilen, und bei 
ftaubigen Wegen reinige man die Augen, die Nafenlöcher :c. 
durch Waſchen mit einem wollenen- Lappen. Etwa nad 
einer halben Stunde fattle man ab. Bei naßlalter und 
rauher Witterung oder in einem fühlen Stalle lege man 
Deden auf. 

12) Zur Gefunderhaltung und längern Brauchbarkeit der Pferde 
trägt beſonders ein gutes Hufbeichläg bei. Durch Vernach— 
lälfigung der Hufe wird eine große Zahl Pferde bald mehr 
bald weniger dienftuntauglih. Zur Pflege des Hufs wird 
bejonders ein reinliher Stand erfordert, von dem die Feuch— 
tigkeit ablaufen fann. Damit die Hufe nicht ſpröde werben, 
jo müſſen fie von Zeit zu Zeit abgewaichen und mit Fett 
und Karrenjalbe eingejchmiert werden. Bei trodenem Wetter 
oder auf Reifen muß man die Hufe über Nacht mit Lehm 
oder mit Kuhmift einjchlagen, und beim Gebrauch wieder 
Daraus entfernen. 

13) Zur gehörigen Pflege der Pferde trägt beſonders eine gute 
Stalleinrihtung vieles bei. Ein Pferbeftall muß beſonders 
eine trodene Rage haben, damit er troden und im Winter 
warm erhalten werden kann. Er muß gehörig hoch (10—12 
Fuß) und geräumig fein, damit die Luft nicht zu bald ver- 
dorben wird, und damit fich die Pferde gehörig bewegen und 
ausruhen können. Für ein mittelgroßes Pferd rechnet man 
ungefähr 9 Fuß Länge und 6 Fuß Breite zu einem Stande. 
Der Miftgang hinter dem Pferde ſoll 4—5 Fuß breit fein. 
Der Stand der Pferde muß mit Steinen gepflaftert fein, noch 
zwectmäßiger ift es, wenn derſelbe mit Holzabſchnitten gepfla- 
ftert it. Ferner muß ein Stall auch gehörig hell fein, weil 
in einem finjtern Stall die Pferde gern jheu und furchtſam 
werden, und an Augenübeln leiden. Außerdem veranlafien 
ichlechte Ställe Lungen», Huffranfheiten, Maufe, Koller, Drüfe, 
Rotz ꝛe. Die Stände der Pferde müjjen Dauerhaft gebaut 
fein, damit fie fich nicht beißen, nicht jchlagen oder fonjt be 
ſchädigen fünnen. 
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14) Das Geſchirr muß dem Pferde genau anpafjen; bejonvers 
muß darauf gejehen werben, wenn das Geſchirr einen nach— 
theiligen Drud auf den Körper des Thiered ausübt. Alle Ge- 
ichirre und Gerätbichaften müffen an einem beftimmten Orte 
aufbewahrt und alles in Dronung erhalten werben. Alle Mift- 
und Heugabeln müflen fo aufgeftellt werben, daß fich bie 
Pferde nicht daran bejchädigen können; bejonderd habe man 
ein aufmerfjames Auge auf alle Gegenjtände, wie Pferdeſtände, 
Tröge, Raufen ꝛc., an denen fich die Pferde leicht verlegen 
fünnen, wenn ein Band oder Nagel ſich ablöst. Ueberhaupt 
jei ein richtige8 Denken das KHauptbeitreben eines Pferde— 
necht3, das ihn vom Erwachen an bis zu der Zeit, wo ber 
Schlaf jeine müden Augenlider zudrückt, beftändig begleitet; 
dann iſt das Wohl feines Wirkungskreiſes wohl beitellt. 

15) Einem unerfahrenen und leichfinnigen Knechte muß man die 
Pferde nicht anvertrauen, weil man bei demielben befürchten 
muß, ein nicht unbedeutendes Kapital zu verlieren. 


$. 236. Ernährung der Pferde auf der Weide, 


Die Aufzucht der Pferde auf Weiden ift ein Haupterforderniß, 
wenn dieje gut gedeihen und die Kojten der Aufzucht fich nicht zu 
hoch jtellen jolfen. Bei Weidepferden bilden fich bejonder dauer: 
bafte Hufe aus; ebenjo vortheilbaft bildet fih auch die Muskelkraft 
aus, jo daß ſolche Pferde jede mögliche Anjtrengung ohne bedeuten- 
den Nachtheil ertragen fünnen. Eine gute für Pferde taugliche 
Weide muß folgenden Forderungen entiprechen: 

1) Sie muß mehr troden als naß jein. 
2) Muß fie mit guten, nahrhaften Gräjern und bejonderd mit 

Klee und andern kräftigen Kräutern bewachſen jein. 

3) Es dürfen feine giftige oder ſchädliche Pflanzen darauf vor— 
tommen. 

4) Friſches und geſundes Waller darf in der Nähe nicht fehlen. 

5) Gegen jtarfe Sonnenhige, jo wie gegen Regen und raube 

Witterung müſſen die Weidepferde unter Bäumen oder Hütten 

Schuß finden. 

6) Feuchte und nafje Weidepläge muß man troden zu legen juchen. 

Auf feuchten Weiden erhalten zwar die Pferde mehr Nahrung; 
allein jie werben hier etwas ichwächer und weichlich, ziehen fich auch 
leicht Fußübel zu; ebenjo verurfacht die dumpfe Ausdünſtung jolcher 
Weiden leicht Milzbrand ꝛc. 
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z. 237. Befhreibung einiger häufiger vorfommenden 
Pferdefranktheiten und deren Heilung. 


1) Die Augenentzünbung. 


Man erkennt fie leicht daran, daß das Thier die Augenlider 
mehr oder weniger jchließt, daß dieſe etwas angeſchwollen und heiß 
find, Thränen aus den Augen fließen und die vordere Fläche des 
Auges geröthet und das Auge trüb if. — Die Urfachen find 
Stöße, Schläge, Peitichenhiebe, Staub, Erkältung, innere Krank— 
heitöreize u. drgl. 

Zur Heilung der Augenentzündung etwas zu unternehmen, ft 
nur dann rathjam, wenn ſolche durch äußere Urfachen entjtanven 
ift. In diefem Falle wäicht man das Auge öfter8 mit kaltem Waffer 
oder Bleiwaſſer, behängt das Auge mit einem Vorhange oder macht 
Umschläge, welche man mit den erwähnten Flüffigkeiten öfters be- 
feuchtet. Wenn die Augenentzündung fehr jchmerzhaft wäre, fo ver: 
dient ein jchleimiger Abſud von Käjepappeln als Wafchung den 
Borzug, welchen man, wenn die Entzündung heftig, falt, wenn 
dieſes aber der Fall nicht ift, lauwarm gebraucht. 

Bei gutgenährten, vollblütigen Thieren ift e8 immer gerathen, 
auch einen Aderlaß oder ein Lagirmittel von Glauberjalz anzuwenden, 
Dabei muß man den Stall mehr dunkel als helle halten, ſtets für 
reine Luft in demfelben forgen, dem Thiere möglichit Ruhe geben, 
leicht verbauliches Futter reihen, und es nicht an friichem Trink 
waſſer fehlen laſſen. 

Sollte ſich auf die angeführten Mittel nicht bald Beſſerung 
einſtellen, ſo thut man wohl, den Thierarzt zu Rathe zu ziehen, weil 
dann ungünſtige Ausgänge zu befürchten ſind. Daſſelbe ſollte man 
jedesmal thun, wenn die Augenentzündung aus inneren Urſachen 
entſteht, was dann ſehr wahrſcheinlich iſt, wenn beide Augen zugleich 
entzündet werden, das Thier ſich ſonſt unwohl zeigt, und äußere 
Einwirkungen nicht bekannt wären. 


2) Bruſtentzündung (Lungen- oder Bruſtfellentzündung). 


Iſt eine beim Pferde häufig vorkommende ſchnellverlaufende 
Krankheit. Sie hat folgende Merkmale: der Athem iſt kurz, ges 
ſchwinde und angeftrengt, mit ftarfer Bewegung der Flanken und 
der Najenflügel, die ausgeathmete Luft heiß, die Nafenichleimhaut 
ſtark geröthet, die Thiere find traurig und ftehen mit gefenftem 
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Kopfe und auseinandergeftellten Vorderbeinen, huften öfters, legen 
ſich nicht, ftöhnen und ächzen ꝛe. Die Urfachen der Krankheit find 
meift Erkältung jeder Art, durch kaltes Saufen, fchnelle® Ab- 
fühlen u. dergl.; beſonders find) ihr Pferde mit engem Bruftlaften 
ausgejegt. 

Da die Krankheit gefährlich ift, fo thut man wohl, alsbald 
einen Thierarzt rufen zu lafjen, bis zu deſſen Ankunft laffe man das 
Thier tüchtig reiben, warm beveden, den Stall mäßig warm halten, 
öfter überfchlagenes Getränf geben u. ſ. w. Will man noch Wei- 
tere3 thun, fo kann man einen Aderlaß (von 4— 8 Pfund Blut) 
machen und folgendes Mittel gebrauchen: 

8 Roth Salpeter, 

16 Loth Glauberfal;. 
Mit Honig und Mehl zur Latwerge zu machen und alle 2 Stunden 
zwei Spatel voll (etwa 4 Loth) zu geben. Auch Klyftiere mit Salze 
waſſer, wenn Hartleibigfeit bejteht. 


3) Die Drufe (Kropf, Füllenkrankheit). 


Die Drufe ijt eine Krankheit, welche vorzugsweife junge Pferde 
im Alter von 1—3 Jahren befällt. Außer Mattigfeit, dem Hängen 
des Kopfes, dem heißen Maul, der Appetitlofigkeit, dem beſchwer— 
lihen Athmen, dem Huſten und einem anfangs weißen, fpäter gelb— 
lichen Nafenausfluß erkennt man die Krankheit beſonders daran, daß 
die Drüjen im Kehlgange mehr oder weniger ſtark anjchwellen. 
Diefe Geſchwulſt ift anfangs hart und jchmerzhaft, erweicht fich aber 
bald, bricht auf und entleert einen gutartigen Eiter, worauf bie 
Zufälle nachlaſſen. 

Die Urſachen zur Druſe ſind hauptſächlich ſchneller Uebergang 
von der trockenen zur grünen Fütterung, ſchneller Wechſel der Wit— 
terung, der Zahnwechſel und die Anſteckung. 

Die Heilung beſteht darin, daß man die Thiere warm hält, 
fie fleißig putzt, die Druſengeſchwulſt mit warm gemachtem milden 
Fett öfters einreibt, und den Kopf um dieſe Gegend mit wollenen 
Lappen oder mit einem Schafpelze einhüllt, um die Drüſen zu er— 
weichen und zum Aufbrechen zu bringen. Um den Naſenausfluß zu 
befördern, läßt man erweichende Dämpfe von einem Gerſtenabſud in 
die Naſe ziehen. Innerlich gebraucht man im Anfang eine Lat— 
werge von Salpeter 4 Loth, Glauber- oder Doppelſalz 12 Loth, 
Eibiſchwurzel und Süßholz von jedem 3 Loth mit Wachholder— 

Schlipf's Landwirthihaft. 6. Aufl. 37 
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gefelz, und gibt dann davon täglich dreimal 2 Spatel voll. Wenn 
fi) einmal der Nafenfluß eingeftellt hat, jo gebraucht man folgende 
Ratwerge: Spießglanz und Schmwefelblumen von jedem 4 Xoth, 
Anis und Fenchel von jedem 6 Loth, mit Mehl und Waller zur 
Zatwerge, und Kiglich zwei bis dreimal jedesmal 2 Spatel voll zu 
geben. — Bei dem gutartigen Verlaufe der Krankheit reicht man 
meift mit diefen Mitteln aus. Sollte fi aber die Drufe anders 
zeigen, Geſchwülſte an andern Körperjtellen vorlommen, die Drujen- 
geſchwulſt fich weder zertheilen noch aufbrechen, jo müßte man bie 
Heilung einem erfahrenen Thierarzte überlaffen. 


4) Der Durdfall. 
Siehe $. 204. 2. 


5) Die Halsentzündung. 


Sie befteht in einer Entzündung des Kehl- und Schlundkopfes 
mit Fieber. Man erfennt fie an der damit verbundenen äußern 
Geſchwulſt am obern Theile des Halſes (an der Gurgel), welche 
heiß und jchmerzhaft ift, an der geraden Richtung des Haljes und 
Kopfes nad) vorwärts, dem bejchwerlichen Athmen, dem Unver: 
mögen des Schludend, jo daß das Getränk und die gefaueten 
Butterjtoffe wieder zur Naje herausfommen, dem Huften u. f. w. 
Der Verlauf ift Schnell, deshalb ſäume man nicht mit der Hülfe. 


6) Die Hirmentzündbung. 


Eine ebenfalls ſehr jchnell verlaufende Krankheit, bei welcher 
ungeſäumt Hülfe geholt werden muß. Die Ericheinungen find fol- 
gende: Unruhe, große Hitze, ängſtliches Umſehen, geröthete, glän- 
ende, feurige Augen, heißes Maul, fchnelles ängjtliches Athmen. 
Das Thier jchiebt beftändig vorwärts, drüdt den Kopf an die 
Wand, fängt dann bald an zu toben und in die Raufe oder Krippe 
zu fpringen, wobei e8 heftig ſchwitzt. Nach dem Anfalle bleibt es 
mit ausgejpreizten Füßen, gejenftem Kopfe, mit der Bruft vorwärts 
Ichiebend, ftehen und ift matt, bis fich ein neuer Anfall zeigt. Die 
Urſachen liegen in ſtarler Anjtrengung bei großer Hitze, mafter 
Fütterung, Verletzungen am Kopfe, unbefrievigtem Gefchlechtötriebe 
u. ſ. w. 


7) Die Hufentzündung. 


Ein häufig vorfommendes Uebel. Die Zeichen deſſelben find: 
vermehrte Wärme am Hufe, Schmerz und dadurch bevingtes Lahm- 
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gehen, Vorwärtöftellen des kranken Fußes im Stalle oder Liegen, 
wenn mehrere Füße zugleich leiden. Ye nach Heftigkeit der Ent- 
zündung kann auch Fieber hinzukommen. 

Die Urſachen find anhaltendes Laufen auf harten Wegen, fchlechter 
Beichlag, zu trodene® Halten der Hufe u. f. w. 

Um das Uebel zu heilen, muß man zuerjt die Eifen abnehmen 
‚und den Huf gut ausjchneiden, hernad anhaltend Umjchläge von 
Lehm um den Huf machen, und damit bis zur vollftändigen Zer— 
theilung fortfahren. Dabei jorgt man für gute Streue und läßt 
dem Thiere volle Ruhe. Sollte Fieber vorhanden fein, fo müßte 
man die Behandlung einem Thierarzte überlaffen. 


8) Die Kolil oder Darmgidt. 


Wohl die am häufigften vorfommende und fehr oft tödtlich 
werdende äußerſt jchnell verlaufende Krankheit der Pferde. Das 
Thier wird plötzlich ſehr unruhig, jtellt die Hinterfüße unter den 
Leib, fieht fich öfters nach demjelben um, oder fchlägt mit den 
Hinterfühen nach demjelben, legt fich öfters nieder, zieht die Füße 
an ven Leib, wälzt fi auf dem Rüden, und jpringt hernach wieder 
auf; der Leib ift aufgetrieben, gejpannt, der Athem wird befchleu- 
nigt, Harn und Mijt gehen nicht ab. 

Die Urſachen zur Kolit find in den meijten Fällen Erfältung, 
3. B. durch kaltes Saufen oder dur Zugluft; ferner Weberfreffen 
oder der Genuß von blähendem Futter, 3. B. neue Heu, Oehmd, 
Linſen, Erbſen, Widen, welche leicht Verftopfung verurfachen. Kopper 
befommen oft die Windkolik. Bisweilen bilden ſich beim Pferde 
Darmteine, welde den Darm ebenfall® verftopfen. Nur höchit 
jelten aber wird die Kolik von Würmern verurfacht, daher der ge— 
mwöhnlihe Name der Krankheit „Würmerbeifen“ unpaflend ift. 

Dbgleih man bei der Heilung der Kolif Die Urſache ſehr zu 
berüdjichtigen hat, und daher mehrere Arten von Kolil- ald Krampf-, 
Wind», Verftopfungs = und Entzündungskolik unterjcheiden muß, 
jo fommt e8 doc bei allen darauf an, den Frampfhaften Zuftand 
zu heben und den Darmkanal zu entleeren. Daher paſſen frampf- 
ftilfende und abführende Mittel beinahe immer, dagegen alle ftarf 
reizende Mittel vermieden werden müſſen. Man gebe daher jogleich 
einen ftarten bi8 192 Schoppen Chamillenthee lauwarın ein, reibe 
den Bauch tüchtig mit Strohwiſchen ab, dede e8 zu und führe e8 
im guten Schritt herum. Wenn das Thier auf diefe Mittel nicht 
bald ruhig werben jollte, oder wenn die Kolit von Ueberfütterung 
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entſtanden wäre, gebe man 8 Loth Glauberſalz in einer halben 
Maas Leinfamenablohung und wiederhole dieſes in einer Stunde. 
In beiden Fällen jege man alle halbe Stunden ein Klyſtier von 
Seifenwafler; desgleihen find Einreibungen von gleichen Theilen 
Branntwein und Terpentindl am Bauche von großem Nutzen. Wenn 
aber auf diefe Behandlung nicht bald Beflerung eintreten jollte, rufe 
man einen Thierarzt herbei. 


9) Die Harnverbaltung. 


ALS Urjachen nimmt man an: Erkältung, kaltes Saufen, kalter 
Regen und Schnee beim Schwigen des Pferdes, Entzündung der 
Harnröhre und der Harnjtein. Sennzeichen find: das Pferd ftelft 
fich öfter und vergeblich zum Uriniren an, fragt und ftampft mit 
den Füßen. In leichtern Fällen hilft öfters fchon, wenn man das 
Pferd in einen Schafjtall ftellt, und den Mijt aufrührt, fo daß fi 
das Ammoniak entwidelt; Einreibung von Terpentinöl am Baud). 
Helfen diefe Mittel nicht, jo gebe man Beterfilienthee von dem 
Samen oder Wurzel dieſer Pflanze oder Ehamillen-, Baldriansthee 
2 Quart auf einmal und alle Stunden wiederholt. 


10) Die Mauke. 


Sie hat ihren Sig am Feljel, und zwar an deſſen hinterer 
Seite; fie beginnt mit einer Anjchwellung der Haut, die fich oft 
bi8 zum Knie hinauf erftredt, nach einigen Tagen jchwigt eine 
Hebrige, eigenthümlich riechende Materie aus, die Haare gehen 
theilmeife aus, und e8 bilden fi Schrunden und Feine Gejchwüre. 
Bei längerer Dauer kann da8 Uebel in den fogenannten Straub: 
fuß ausarten. Die Heilung erfordert, jo lange Entzündung befteht, 
lauwarme erweichende Umfchläge von Leinſamen und Käſepappeln; 
wenn fich aber einmal die Ausfchwigung eingeftellt hat, fo gebrauche 
man Anfangs lauwarme Fußbäder von Heublumen und fpäter eine 
Auflöfung von rothem Alaun und weißem Bitriol (von jedem 2 
Roth) in Wafler ('e Maas) als Wafchmittel. Immer hat man 
für reine und trodene Streue, Abhaltung von Schmuß und Unrein- 
lichkeit 2c. befondere Sorge zu tragen. 

11) Die Rebe (Berfchlag, Berfangen). 

Man fiehe darüber das bei $. 204. 9. über die gleiche Krank— 
heit des Rindvieh8 Gefagte. Diefe Krankheit ift beim Pferde un- 
gleich häufiger als bei jenem, und gewöhnlich mit Hufentzündung 
vergejellichaftet, in welchem Falle dann $. 237. 7. nachzuſehen. 
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12) Die Schulter» (au Bug-) Lähme. 


Ein jehr gewöhnliches Uebel der Pferde, welches in einer 
durch Ausgleiten, Fehltritte, kurze Wendungen ꝛc. entjtandenen 
Quetſchung des Schultergelenfed befteht und Anfangs meift mit 
Entzündung diejes Theils verbunden iſt. Man erfennt das Uebel 
daran, daß das Thier den Fuß nicht jo hoch hebt, und mit dem— 
felben nicht jo weit vorgreift, ald mit dem gegenüberjtehenvden Fuß, 
wobei e3 übrigens den Fuß ganz auf die Erde jeßt. Bei einem 
Drud auf das Gelenk gibt das Thier Schmerzen zu erkennen, auch 
fühlt man an demfelben manchmal Hite und einige Geſchwulſt. Im 
Stalle jtelt das Thier den Fuß vor. Zur Heilung ift vor Allem 
nöthig, daß das Pferd für einige Zeit außer Gebrauch gefegt wird. 
Man muß dafjelbe in feinem Stande hochbinden, Damit es nicht 
liegen kann und eine gute Streue geben. Sind Zeichen von Ent- 
zündung, als Hite, Geſchwulſt, Schmerz ꝛc. vorhanden, jo macht 
man dann al3bald Lehmanjtriche, welche‘ man durch eine Miſchung 
von Eifig, Salz oder von Bleiwaſſer beſtändig feucht erhätt. Wenn 
hierauf nach mehreren Tagen die entzündlichen Zeichen verſchwunden 
wären, jo macht man noch einige Tage täglih 2— Zmal Ein- 
reibungen von Seifen und Sampfergeift, von jedem zu gleichen 
Theilen, theild zur Stärfung des Gelenks, theils zur völligen Bes 
feitigung der etwa noch fortbejtehenden Lahmheit. Nur dann, wenn 
feine Spur von Entzündungen vorhanden wäre, darf man leßtere 
Mittel auch gleih Anfangs gebrauchen. Beraltete Schulterlähme 
wird nur durch jcharfe Salben, Haarjeile und das Glüheifen geheilt. 

Das bier Gefagte gilt auch von Feſſel- und Hüftlähme. 


13) Der Sattel» und Gejhirrdrud 


entjteht meijt durch ungleiches Aufliegen oder fehlerhafte Bejchaffen- 
beit von Sattel over Geſchirr, und gibt fi Durch eine mehr oder 
weniger heiße und jchmerzhafte Geſchwulſt auf dem Widerrift oder 
dem Rüden leicht zu erfennen. Er wird Anfangs Durch falte Um— 
fchläge von Waller, oder Waller mit Ejjig und Salz, oder Blei— 
wajjer leicht geheilt, wenn fein Drud und feine Reibung mehr ftatt 
finden fann. Geſchieht dieſes aber, jo bildet fi) gerne Eiter, wel- 
cher, wenn man ihm feinen Ausweg nad außen verjchafft, fich in 
die Tiefe ſenkt, um fich frißt, und auf dieſe Art zur Bildung bös⸗ 
artiger und fchwer zu heilender Schäden Beranlafjung gibt. — Im 
Balle fih in Folge von anhaltendem Drud ein Brandfled gebildet 
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hätte, fo müßte dieſer durch Einfchmieren mit Fett erweicht und 
dann vollends mit dem Mefjer entfernt werben. 


14) Die Strahlfäule. 


Sie befteht in einer fäulnifartigen, fpäter mehr geſchwürigen 
Berftörung des Strahls, wobei diefer wie von Holjwürmern durch— 
freffen ausfieht, und eine fehr ftinfende Feuchtigkeit ausjchwigt. 
Das Uebel erzeugt ſich gewöhnlich in Folge vernachläßigter Reini— 
gung des Strahls, weßhalb e8 auch am häufigften an den Hinter: 
füßen vorfommt, mit welchen die Pferde beftändig auf dem naſſen 
Miſte ftehen. 

Im Anfang gelingt die Heilung oft allein durch fleikiges 
Reinigen der Hufe, noch ſchneller aber wird jolche erfolgen, wenn 
man täglich ein- bis zweimal etwas Kalkpulver oder weißen Vitriol 
einftreut. Wenn das Uebel vernachläkigt wird, jo kann es bösartig 
werben und der unheilbare Strahlfteb8 Daraus entjtehen. 


15) Wunden durch [harfe Werkzeuge. 


Zuerft unterfuche man die Wunde, entferne daraus den frem- 
den Körper, waſche diefelbe mit kaltem Wafler und Eſſig rein aus 
und bevede fie mit Werg. Sollte die Wunde eitern, fo reinigt 
man täglich diefelbe mit lauwarmem Waller und bevedt fie mit 
Werg. Scont man die Thiere, fo heilt Die Wunde bald wieder. 
St dieß nicht der Fall, fo bringe man eine Wund- und Heilfalbe 
von 2 Roth Terpentindl und 1 Eierbotter darauf. 


16) Quetſchwunden. 


Diefelben werden häufig mit kaltem Waffer ausgewafcen. 
Sollten fie bedeutend fein, fo wird das Pferd bevedt, und erhält 
dann bi8 zur Eiterung weniger Futter. Iſt diefe eingetreten, fo 
füttert man wieder ftärfer. Auf die Wunde bringt man einen Bauſt 
von Werg, den man mit dem Gelben eines Eie8 und mit Terpen- 
tinöl befeuchtet. Auf dieſe Art wird bis zur Heilung fortgefahren. 


17) Die Steingallen, 


Sp heißt man die bläulich rothen Stellen, welche fich beim 
Ausſchneiden der Hufe in der Ede der Sohle auf der innern Geite 
(eſonders der Vorderhufe) zeigen. Sie entftehgn vom Drud ver 
ſchlecht gerichteten Hufeifen, oder auch durch zwifchen das Eifen 
und die Sohle geflemmte Steine bei blöden, vollen und zu ftart 
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ausgejchnittenen Hufen. Um das Uebel zu befeitigen, muß man 
die blauen Fleden in der Hornfohle herausfchneiden, die dadurch 
entftandene Kleine Höhlung mit Baumwachs ausfüllen, und Lehm- 
umjchläge um den Huf maden. Dann muß ein gut paffendes Eifen 
aufgeichlagen werden; gejchieht dieſes nicht und findet neuer Drud 
ftatt, jo geht die Steingalle in Eiterung über und fann dann bö8- 
artige Hufübel veranlafjen. 


18) Der Strengel. 


Der Strengel it beim Pferde das, was der Schnupfen ober 
Katarrh des Menfchen, und bejteht in einer entzündlichen Reizung 
der Schleimhaut der Naſe. Es zeigt fich diefe daher auch Anfangs 
geröthet und troden, ſpäter ftellt fih ein wäßrig-ſchleimiger Aus— 
fluß ein. Die Freßluſt ift nur im Anfange etwas vermindert. 
Manchmal jedoch tritt die Krankheit heftiger auf, die Entzündung 
verbreitet fich weiter und es entſteht ſtarkes Fieber. 

Die gewöhnlihe Urſache iſt Verkältung. — Bei niederem 
Grade heilt der Strengel meift innerhalb 14 Tagen von felbit, 
wenn man die Thiere warm hält, und bei der Arbeit ſchont. Bei 
höherem Grade und wenn Fieber zugegen, ift eine Latwerge von 
4 Loth Salpeter, 8 Loth Glauberjalz; mit 4 Loth Süßholzwurzel 
mit Mehl und Waller angemaht, 3 — Amal ded Tags, jedes— 
mal 3 Spatel voll, zu geben. Wenn der Schleimfluß eingetreten 
ift, jo gibt man mit Nußen folgendes Mittel: Salmiat 2 Loth, 
Anis- und Süfholzwurzelpulver von jedem 4—6 Loth mit Mehl 
und Wafler zur Latwerge gemacht, täglih 3— Amal, jedesmal zwei 
Spatel voll. 


19) Die Vernagelung. 


Wenn beim Aufichlagen des Hufeifens ein Hufnagel zu tief 
angejegt wird, oder fich innerhalb der Wand biegt oder unganz 
(iplittrig) wird, fo wird dadurch die Fleifchwand entweder gedrückt 
oder verleßt, was man das Vernageln heißt. Man erkennt dafjelbe 
an dem Zuden des Pferd beim Einjchlagen des Nagels, oder beim 
Klopfen auf die Nägel mit einem Hammer, wo e8 jedesmal beim 
Schlag auf den Kopf des drüdenden Nageld Schmerz zu erkennen 
gibt, während e8 beim Schlag auf die andern ruhig bleibt. 

Wird die Vernagelung gleich beim Beginn erkannt, und wenn 
der Nagel die Fleiihwand nicht verlegt, ſondern bios gebrüdt hat 
und die Wunde nicht blutet, fo läßt man den Nagel, wenn er heraus- 
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gezogen tft, weg, und für die Heilung die Natur ſorgen. Iſt je 
doc der Nagel beim Herausnehmen blutig, fließt gar Blut nad), 
fo tröpfelt man etwas fette8 Del (aber fein Terpentindl, wie ſolches 
noch häufig geichieht) in die Wunde, ftreicht fie mit Wachs oder 
MWagenjchmiere zu, und beugt der Entzündung durdy kalte Lehm— 
umjchläge um den Huf oder Baden in kaltem Wafler vor. Bei 
längerer Dauer und eingetretener Eiterung muß ein Thierarzt zu 
Rathe gezogen werden. 


Shweinezudt. 


8. 238. Einleitung. 


Die Schweinezucht ijt ein wichtiger Theil der Viehzucht, indem 
durch Diejelbe die Abfälle der Küche, der Käfefabritation und einzelner 
Gewerbe, wie Wirthichaften, ‚Bierbrauereien, Brennereien, Mühlen, 
Bäckereien ꝛc. vortheilhaft benügt werden können. Wollte man 
Schweinezucht in größerer Ausdehnung betreiben, und das nöthige 
Hutter dazu anfaufen, fo würde dies in den meiften Fällen einen 
äußerjt geringen Nugen gewähren. Daher fagt das Sprichwort: 

„Biele Schwein und Federvieh 
Berdirbt den Bauer, er weiß nicht wie!“ 


Dagegen wird es unter den meiften Verhältniffen räthlich bleiben, 
in einer Wirthichaft fo viele Schweine zu halten, als hiedurch die 
Abfälle der Küche, der Molkerei, Erzeugniffe der Wirthichaft, wie 
leichte Körner, Obft, Kartoffeln, Runkeln, Riefenmöhren ꝛc. auf das Vor: 
theilhaftefte verwerthet werden fünnen. Der Landwirth hat überall 
die Aufgabe zu löſen, alles in der Wirthſchaft Erzeugte forgfältig zu 
benüßen, damit nichts zwecklos und ohne Nußen verloren geht. 


8.239. Bon der Natur der Schweine. 


Das Schwein ift zwar ein ſchmutziges Thier, Doch hat ed von 
der Natur viele Anlage zur Reinlichkeit; allein fein Fleiſch in Vers 
bindung mit einer guten Blutwurjt und Sauerkraut gibt die beliebte 
Sonntagstoft auf den Tiſchen des ſüddeutſchen Landmanns. Es 
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Hält fi im Naturzuftande in den gemäßigten und wärmern Klimaten 
auf, ‚und liebt bejonders fumpfige und fchattige Gegenden, wo e8 
fi von Wurzeln und Baumfrüchten, fowie von Inſelten und Wür— 
mern nährt. Es liebt eine mehr flüffige als trodene Nahrung. 
Bei einer warmen Witterung liebt e8 beſonders Wafler und Schlamm 
zu jeiner Abkühlung, bei kalter Witterung fucht e8 fi vor Kälte 
und Näſſe durch ein trodenes Lager zu jchügen. Unter allen Haus- 
thieren legt das Schwein nach Verhältniß der Nahrung, die ihm 
gegeben wird, am jtärkjten im Fleiſch und Fett zu. 

Die Schweine wachſen bi8 ind Ate Jahr, und fünnen ein 
Alter von 15 20 Jahren erreichen. 

Die jungen Schweine bis zu einem Alter von 6—8 Wochen 
heißt man Ferkel; nach diefer Zeit erhalten fie bis zu einem Alter 
von ein halb Fahr ven Namen Käufer. Das männlihe Schwein 
beißt Eber, Keuler, Fajelihwein ı.; das weibliche heißt: 
Mutterjhwein, Zuchtſau, Bade, Kojel; das verjchnittene 
männliche Thier nennt man Barf und das verfchnittene weibliche 
Nonne. 


$. 240. Raffen ver Schweine. 


Die Schweine laſſen ſich nach ihrem körperlichen Umfange in 
große, mittelgroße und Eleine eintheilen. 


1) Große Schweinraffen. 


Unter vdenjelben verdient bejonderd das große deutſche Land— 
jhwein zur Zucht empfohlen zu werden. Dafjelbe ijt in mehreren 
Gegenden von Baden und Württemberg heimisch, und zeichnet ſich 
beſonders durch jeinen langgeftredten Leib, durch feinen jchmalen 
Kopf mit langem Rüffel und durch feine lange herabhängende Ohren 
(Schlappohren) aus. Bon Farbe find fie meiftend weiß, öfters aud) 
ſchwarz und weiß. Unter venjelben zeichnet ſich beſonders das 
Hälliſche Schwein aus, welches jhwarz und weiß iſt. Daſſelbe ift 
jehr gefräßig, rubig und erhält ein großes Metzgergewicht. 


2) Mittelgroße Rafjen. 


Dieje Rafje ijt kürzer von Leib mit einem etwas aufwärts ge= 
bogenen Rüden, hat einen fürzern Kopf, mit etwas aufrecht ftehen- 
ben fürzern Ohren. Sie find von verjchievener Farbe, als weiß, 
ſchwarz, grau, roth, jchedig. Unter denjelben verdienen folgende 
aufgezählt zu werden : 
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a) Das Bayeriſche Schwein zeichnet ſich beſonders durch 
ſeine rothe, gelbrothe, ſcheckige Farbe aus. 

b) Das Elſaſſer und in Württemberg das Weilerſtädter 
Schwein genannt, ſchwarz und weiß von Farbe, ſtammt aus 
Lothringen und dem Elſaß, ijt beſonders in Baden überall 
heimiſch. Bei orbentlicher Fütterung nimmt es ſehr an Fleiſch 
und Fett zu, und wird deswegen den Bayeriichen Schweinen 
vorgezogen. Vorgenommene Paarung mit dem langgejtredten 
Landſchweine ſoll zu jehr günftigen Erfolgen. geführt haben. 
Im Großherzogthum Heflen findet fih eine ausgezeichnete 
Schweinerajje im Kreife Bensheim, namentlich in Nordheim. 
Diefelben jollen von der Raſſe im Wefterwalde herjtammen. 

c) Das Ungariſche Schwein hat mit dem wilden Schweine 
nad feinem Körperbau große Aehnlichkeit. Daſſelbe ijt aud 
bei geringer Nahrung ſtets bei Fleifch, ſetzt bei Fräftiger Nah— 
rung viel Fett an und erreicht ein bedeutendes Schlächter— 
gewicht. Es ift gewöhnlich weißgrau, und auch im zahmen 
Zuftand zeigt e8 immer noch deutliche Spuren von jeiner 
uriprünglichen Wildheit. Vor den gereizten Thieren dieſer 
Art hat man ſich jehr in Acht zu nehmen. Bei denjelben 
zeigen ſich die Finnen häufiger als bei andern Rafjen. 

d) Im Jahr 1848 führte der landwirthſchaftliche Bezirksverein 
von den Fildern eine neue Schweinraffer aus der Schweiz *) 
dajelbjt ein, welche ungemein vielen Beifall fand. E38 ift eine 
Kreuzung von chinefiihen und neapolitanischen Schweinen, 
welche in England mit dem beften Erfolg vorgenommen mwurbe. 
Bon den Chineſen rührt die leichte Mäftbarkeit und von den 
Neapolitanern die Fruchtbarkeit her. Bon hier aus fam ein 
trächtiges Mutterſchwein nach Düſſelthal, von wo aus fich dieſe 
Schweine in Deutichland und der Schweiz verbreiteten und 
deswegen auch Düjjelthbaler Schweine genannt werben. 
Im Jahr 1854 veranftaltete die K. Eentraljtelle für die Land— 
wirthichaft zwei Auffäufe von engliichen Schweinen in Eng 
land felbjt, von welchen die Windſor- und Vorkſhire-Raſſen 
auf den Königl. Hofpomänen aufgeftellt und die Efjeg- und 
Bedihire-Raffen im Lande verbreitet wurden. Dieje eng- 
liſchen Schweine kommen jchon rund und wohlgenährt 

auf die Welt und bleiben in dieſem wohlgenährten Zus 


—— 


* Aus Kreuzlingen bei Konftanz. 
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ſtande in jeder Periode des Alters, ſo daß ſie zu allen 
Zeiten, ohne beſonders gemäſtet zu werben, geſchlachtet wer- 
den können. Sie find ſehr gefräßig und begnügen ſich mit 
geringem, für Schweine irgend tauglichem Futter, und ſind 
dabei immer bei Leib. Sie haben eine große Neigung zum 
Fettanſatz und erreichen bei entſprechendem Futter ein großes 
Schlächtergewicht, deswegen ſie von den Metzgern ſehr geſucht 
find. Beſondern Beifall findet die Kreuzung eines Düſſel— 
thaler oder engliichen Eberd mit Mutterjchweinen der Land— 
rajje, deren Nachzucht fi) bejonderd zur Maftung eignet, 
weniger empfindlich und fehr fruchtbar ift. 


3) Kleine Rafien. 


Zu denjelben gehört befonders das chineſiſche Schwein, wel- 
ches ſich durch kurzen, runden, öfters bis zur Erde herabhängenden 
Leib, durch kurze Füße, durch dicken Kopf, durch dicke, öfters faltige 
Haut auszeichnet. Dieje Schweine geben ein zartes mit Fett durch— 
wachjenes Fleiſch, liefern aber einen weichen und nicht viel Sped. 
Sie find jehr fruchtbar und frühe ausgewachſen; fie erhalten aber 
felten ein Gewicht von 2 Ente. Die Zucht diefer Heinen Raſſe ift 
für den Landwirth nicht beſonders zu empfehlen, indem fie das Futter 
nit jo gut wie die vorhin aufgeführten Schweinerafjen bezahlen. 
Eine günjtige Kreuzung mit demjelben, dem englifchen und neapoli= 
tanifchen wurde früher in England gemacht, fiehe oben 2. d. 


$. 241. Bon der Paarung der Schweine. 


Durch eine zwedmäßige Leitung der Paarung fann der Land» 
wirth bejonders dahin wirken, daß er Thiere erhält, welche Die ge— 
wünjchten Eigenihaften befigen. Aus diefem Grunde beobachte 
man bejonders bei Auswahl der Zuchtthiere folgende Regeln: 

1) Dan ſehe genau darauf, daß die Zuchthiere von Thieren ab- 
ftammen, welche durch ſchnelles Heranwachſen, durch gute 
Eigenſchaften, beſonders durch ein ruhiges Verhalten ſich aus— 
zeichnen. Ein ruhiges Verhalten der Schweine im Stalle iſt 
eine Hauptforderung, indem dieſelben mehr an Fleiſch zuneh— 
men, und überhaupt das Futter durch ein beſſeres Gedeihen 
höher bezahlen, als diejenigen Thiere, die große Unruhe im 
Stalle verrathen. 

2) Das Mutterfhwein muß von einer fruchtbaren Art abjtammen, 
die fih durch eine zahlreihe Nachkommenſchaft auszeichnet. 
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Als äußeres Zeichen der Fruchtbarkeit eines Mutterſchweins 
darf daſſelbe nicht weniger als 12 Späne oder Zitzen haben. 
Erſtlings-Mutterſchweine ferfeln beim erſten Werfen öfters 
eine geringe Zahl. Diejer geringe Wurf darf uns aber des— 
wegen nod nicht zum Verkauf des Thieres bejtimmen, wenn 
dafjelbe von einer fruchtbaren Art abjtammen jollte. 

3) Ebenſo ſoll auch der Eber nicht nur von einer beliebten Raſſe, 
jondern aud von einem fruchtbaren Mutterjchweine abjtammen, 
welches die gewünjchten Eigenjchaften und bejonderd einen 
fräftigen Körperbau bejigt. 

4) Werden die Schweine gut gepflegt, jo können fie jchon zur 
Zucht zugelaffen werden, wenn fie ungefähr halb ausgewachjen 
find, und gut gepflegt werben, Bon den größern Raflen 
fünnen fie mit einem Jahre und von den Hleinern, jchneller 
auswachienden Raſſen ſchon im Alter von 8 — 9 Monaten 
gepaart werden, 

5) Die Eber behält man in der Regel nicht länger als 3 bis 4 
Sabre zur Zucht bei, weil fie in einem höhern Alter öfters 
für Menſchen und Thiere gefährlich werden fünnen, und weil 
der Werth ihres Fleiſches mit jedem Jahre ſich vermindert. 
Eber, welche zur Zucht nicht mehr verwendet werben können, 
müſſen fajtrirt oder verjchnitten werden, was obne Gefahr 
geichehen kann. Dadurch werden fie wieder majtungsfäbig 
gemacht; allein das Fleiſch von venjelben gibt feinen ſehr 
guten Braten. 

6) Gute Mutterfchweine, die fih durch Fruchtbarkeit auszeichnen, 
fönnen bi8 zum 6ten oder Sten Jahre zur Zucht beibehalten 
werden. Will man das Mutterjchwein zur Zucht nicht mehr 
beibehalten, jo läßt man fie trächtig werden, mäjtet fie ſchnell 
und fchlachtet fie nah 2— 2’ Monaten ihrer Trächtigkeit. 
In einzelnen Gegenden, wie 3. B. im Hohenlohiſchen und 
Hälliihen, werden ebenfalld die alten Mutterjchweine ver- 
ſchnitten und darauf gemäjtet, welche dann bedeutend an Fleiſch 
und Fett zunehmen, wenn fie nicht zu alt find. 

7) Die Mutterfchweine läßt man gewöhnlich des Jahres zweimal 
ferfeln, und ſucht e8 fo einzurichten, daß daſſelbe zu einer 
Zeit gejchieht, wo die Ferkel nicht mehr von der Winterfälte 
Schaden leiden, und wo fie gut verkauft werben können. Die 
paſſendſte Zeit ijt in diefer Beziehung von Lichtmeß bis Dftern. 
Beſonders ijt auch die Zeit zum Abjag der Ferkeln jehr günftig, 
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mo viel Futter in Ausficht geftellt ift, wie 3. B. wenn e8 viel 
Dbit, Kartoffeln ze. gibt. Der Begattungstrieb der Mutter- 
fchweine tritt von 3 Wochen zu 3 Wochen ein. Die Be 
gattungszeit richtet man gewöhnlich auf den Monat Oktober 
und März. 

8) Als Brunfttennzeihen bei den Mutterfchweinen werben ange- 
nommen, wenn die Wurflefzen derjelben anjchwellen, wenn 
die Thiere das Futter verjchmähen, die Borften und die Ohren 
derjelben fich in die Höhe jtellen, wenn man die Thiere auf 
den Rüden drüdt und wenn fich dieſelben ruhig verhalten 
und brumjen, ferner, wenn das brünftige Thier auf ein an— 
deres fpringt ꝛe. Stellt fi die Brunft nicht zur erwiünfchten 
Zeit ein, fo füttere man Roggen- oder Habermehl oder man 
miſche gejtoßenen Hanflamen unter das Futter. , 

9) Auf einen ſtarken Eber, der gut gefüttert wird, rechnet man 
30—50 Mutterjchweine. 


s. 242. Das Ferkeln der Schweine. 


1) Die Trächtigfeit der Mutterfchweine dauert 16 — 17 Wochen. 
Während der Trächtigkeit dürfen diefelben nicht zu Fräftig er— 
nährt werden, befonders müſſen alle blähende oder auf Ver— 
ftopfung wirkende, hitzige Futtermittel, wie 3. B. Roggen ıc., 
ganz weggelaflen werben, indem diefelben leicht das Verwerfen 
herbeiführen. Mehlſtaub, Kleie oder etwas Schrot mit abge— 
rahmter Milch nähren in diefem Zuftande gut. 

2) Während der Trächtigkeit der Mutterjchweine muß denſelben 
dfter8 Gelegenheit gegeben werden, damit fie im Freien fich 
Bewegung machen fünnen. 

3) Die Zeit der Zulafjung muß man fich genau merfen, damit 
man feine Aufficht bei der Geburt vermehren kann. Rüdt die 
Geburt heran, fo jorge man nur für ein trodene®, weiches 
Kager. Eine zu ftarfe Einftreu mit langem Stroh fann leicht 
Beranlaffung zum Erprüden der Ferkel geben. In dieſer 
Zeit muß das Schwein die nöthige Ruhe haben; ebenjo muß 
demjelben eine leicht verdauliche Nahrung von Kleie, Schrot 
und Milch vor der Geburt gereicht werden. Fällt das Ferfeln 
in kalte Wintermonate, fo muß dem Mutterjchwein eine warme 
Stallung gegeben werden, und man bringt fie zu dieſem Be— 
hufe öfters in die Rindviehftallungen. Bor der Geburt darf 
das Mutterjchwein nicht hHungern, weil e8 fchon Fälle gegeben 
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bat, wo hungernde Mutterjchweine ihre Jungen aufgefreflen 
haben. Schwellen die Zigen an oder läßt fich aus benjelben 
Milch drücken, fo ijt Die Geburt nahe. 


4) Jedes Ferkel kommt von 5 zu 10 Minuten in einer bejondern 


Schafhaut, welde man von dem Jungen entfernt, und kurze 
Zeit darauf folgt die Nachgeburt, vie ebenfalls fogleich weg— 
geichafft werden muß, weil das Auffreffen derſelben jchon 
öfters Beranlaffung zum Auffreffen der Ferkel gegeben hat. 
Mutterjchweine, welche ihre Jungen auffreffen, oder bei denen 
fi der Tragjad vorichiebt, oder bei denen fich andere ver- 
dächtige Zufälle bei ver Geburt einftellen, müflen weggeichafft 
werden. 


5) Die Ferkel werden fogleich nach der Geburt zum Trinken an 


die Zitzen der Mutter gebracht. Will fih das Mutterjchwein 
nicht niederlegen, jo fuhe man vafjelbe durch ein janftes 
Kragen am Unterleib dazu zu bewegen. Manche Mutter 
ſchweine find in diefem Zuftande fehr reizbar, deswegen man 
fi vor denfelben fehr in Acht zu nehmen hat. Oefters laſſen 
die Mutterfchweine ihre Jungen deswegen nicht gerne fäugen, 
weil die Zähne derjelben zu jcharf find. In dieſem Falle 
muß man dieje mit einer Zange abzwiden. 


6) Wirft ein Mutterfchwein mehr Ferfel als fie Zitzen hat, fo 


muß man dieſe nach 8 bi8 12 Tagen wegnehmen, und als 
Spanferfel verkaufen, oder hat man ein anderes jäugendes 
Mutterſchwein zu gleicher Zeit mit weniger Ferkeln, jo kann 
man fie diefem zutheilen. Die vorderen Bigen geben mehr 
Milch ald die hintern, deswegen bringe man die ſchwächern 
Ferkel an die vorderen Biken. 


7) Nach der Geburt wird dem Mutterjchweine Leicht verdauliches 


Futter von Mehl oder Schrot mit füher Milch vermifcht ge- 
geben. Hitige Nahrungsmittel wie Roggenichrot oder folche, 
welche auch den Durchfall herbeiführen, dürfen zu dieſer Zeit 
nicht gefüttert werden. Unreifes Obſt, grüne und naſſe Zutter- 
fräuter, rohe Kartoffeln ꝛe. taugen nad) dem Ferkeln nicht zur 
Fütterung der Mutterjchweine. 


$. 243. Aufzucht der Ferkel. 


1) Die Säugezeit dauert gewöhnlich 5—6 Wochen, öfters aber 


auch blos 4 Wochen. In diefer Zeit muß das Mutterjchwein 
eine kräftige Nahrung von gequellten Erbſen, Gerjtenichrot, 
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gejottenen Kartoffeln, Molke und guten Biertröbern erhalten. 
Auch gekochte Wurzeln, wie Möhren, Runkeln ıc. mit lauer 
Milh, Kleie ıc. gemifht. Gibt man in der erften Zeit eine 
faftreiche und reichlihe Nahrung, fo füttere man fparfam; denn 
wenig und oft bleibt auch hier eine Hauptregel. Bon faurer 
Milch erhält das Mutterfchwein nad dem Werfen leicht den 
Durdfall; dagegen verträgt e8 abgerahmte oder geftandene 
Milch jehr gut. | 

2) Haben die Ferkel ein Alter von 3 Wochen erreicht, jo gewöhnt 
man fie allmählig an ſüße Kuhmilch mit Waſſer verbünnt, 
welhe man venjelben in einem Nebenftall reicht, deſſen 
Zwiſchenwand durch einen Schieber geöffnet werben kann. 
Auch gibt man ihnen etwas Körner, die man ihnen auf einem 
mit Leiften verjehenen Brette reicht. Roggenfutter taugt aber 
nicht dazu. Einen befonvderd günftigen Erfolg auf das Ge— 
deihen der Ferkel ſoll geröftetes Habermehl haben. 

3) Die Ferkel erhalten hie und da den Durchfall, welcher ges 
wöhnlih von einer fchlechten, jcharfen Muttermilch herrührt. 
Sn diefem Fall hilft öfters fchon eine Aenderung in der 
Fütterung der Mutterjchweine oder man entwöhnt die Ferkel, 
wenn das Alter derjelben dieß zuläßt; font hilft öfter auch, 
wenn man ven Ferfeln des Morgens etwas trodenes® Brüh— 
mehl gibt. 

4) Die nicht zur Zucht beftimmten Milchſchweine werden während 
der Säuggzeit in einem Alter von 4—5 Wochen verjchnitten. 
Dieſes wird bei guter Witterung vorgenommen. Den Tag 
vor dem Verſchneiden und den Tag felbft erhalten dieſe Ferkel 
neben der Muttermilh nur fparfam anderes Futter. Nach 
dem Berfjchneiden dürfen die Thiere durchaus nicht gehegt und 
erhigt werden. Einige Landwirthe halten das Verſchneiden 
in einem Alter von 6—8 Monaten für vortheilhafter, indem 
dadurch die Thiere mehr erjtarfen und lebensfräftiger werben. 

5) Einige Tage nad) dem Entwöhnen ſuche man allmählig von 
der füßen Milch überzugehen auf faure oder abgerahmte. Bei 
Mangel an Mil gebe man einen Zufag von etwas Korn- 
oder Gerftenichrot, gekochte Erbſen und Kartoffeln. Gutes 
Milchfutter trägt überhaupt fehr zum Gedeihen der Schweine 
bei. Nach dem Entwöhnen beachte man bejonders die Haupt» 
regel, die jungen Schweine mit Fräftigem Yutter zu nähren. 
Werden fie in diefer Zeit ſowohl in der Fütterung als in der 


Reinlichkeit vernadhläffigt, fo gelingt e8 der fpätern beſſern 
Fütterung fehr fchwer, das Bernachläffigte wieder einzuholen. 
Hiervon fann man fich beſonders auch von den Bayerifchen 
Räuferfchweinen überzeugen, die auf ihren Wanderungen fehr 
färglich gehalten werben. 

6) Den jungen Schweinen verfchaffe man immer ein reinliches 
und im Winter warmes Lager; auch fuche man dieſelben 
öfter8 auf eine nahe Weide zu treiben. Iſt dieſe Gelegenheit 
nicht gegeben, jo kann man fie einige Zeit vor dem Stalle 
laufen laſſen. 

T) Bei der Haltung der jungen Schweine darf man nicht zu 

viiele in einem gemeinjchaftlihen Stalfe zufammen halten; auch 
müſſen die jtärfern von den fchwächern abgefondert werben, 
damit fie legtere nicht vom Futter abtreiben. Gemöhnlid 
bringt man in einen Schweineftall zwei Läuferfchweine und 
wählt dazu einen Barf und eine Nonne, weil diefe einander 
im Sutter weniger abtreiben als zwei Bark oder zwei Nonnen. 
In dem Scweinetrog bringt man dann eine Zwiſchen— 
wand an. 

8) Wil man einige Schweine zur Zucht beftimmen, fo wähle 
man die ſchönſten vom Frühjahrsmurf aus. 

9) Die zur Zucht bejtimmten jungen Eber müffen jchon in einem 
Alter von 3 — 4 Monaten von den jungen Mutterfchweinen 
abgejondert werben. 


$. 244. Pflege der Schweine. 


Das Schwein ift zwar ein gefräßige8 und genügfames Thier, 
welches beinahe alle Abfälle aus dem Thier- und Pflanzenreich ver: 
zehrt; allein deſſen ungeachtet verlangt e8 eine gehörige Wartung 
und Pflege. Ein in der Pflege nicht vernachläſſigtes Schwein 
nimmt bei einer bejjern Fütterung fehr fchnell im Fleiſch- und Fett- 
anjag zu; dagegen fällt ein Schwein auch ſehr ſtark wieder ab, 
welche aus einem guten Stall in einen ſchlechtern fommt. Ein 
Schwein, welches durch jchlechte Haltung vernachläffigt wurde, gedeiht 
jehr langjam, wenn e8 eine befjere Pflege wieder erhält. Will man 
Schweinezucht mit Vortheil betreiben, jo muß man nur fo viele 
Schweine halten, daß man venfelben ftet8 eine reichliche, gute Füt— 
terung zu geben im Stande it. Berner muß dabei in Berechnung 
gezogen werben, daß die Futterjtoffe für die Schweine nicht zu theuer 
zu ftehen fommen. Zu dem guten Gebeihen ver Schweine gehört 
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befonder8 auch eine reinliche, trodene und im Winter eine warme 
Ragerftätte, welche wöchentlich einigemal ausgemiftet, und dann 
wieder mit frifcher Einftreu verſehen werden muß. Hat man Ge- 
legenbeit, wo die Schweine im Waller gefhwemmt werben können, 
jo muß man dieſes den Sommer über nicht verfäumen. Hat man 
feine Gelegenheit hiezu, fo muß man die Schweine an heißen Tagen 
mit Wafler begießen. Das Auslaffen ver Schweine zur Zeit eines 
warmen Regen ift ebenfall8 zu empfehlen. Zu einem guten Ge- 
beihen der Schweine trägt beſonders auch Ruhe bei, deswegen muß 
alles ſtarke Geräufch, wie Hämmern, Pochen ꝛc., in der Nähe ver 
Schweinftallungen unterbleiben. Während der Aufzucht dürfen bie 
Schweine, die zum Verlauf an den Metzger beftimmt find, nicht 
geihlagen werben, weil fich leicht geronnenes Blut anſetzt, wodurch 
das Fleiih an ſolchen Stellen nicht wohl verfäuflic ift. 


$. 245. Ernährung der Schweine im Stalle. 


Das Futter für die Schweine läßt fih in Erhaltungs= und 
Maftfutter ($. 174.) eintheilen. Erſteres dient zur Aufzucht der 
Schweine (Läufer), letzteres zum Fleifch- und Fettanjak. 

Zu den gewöhnlichen Fütterungsmitteln, welche bei der Etall- 
fütterung vorfommen, find vorzugsweife folgende zu rechnen: 

a) Abfälle aus der Küche, befonder8 Spüliht, Gemüfe- 
Abfälle ıc. 

b) Abfälle aus Gärten, 3. B. Salat, Krautblätter, junge 
Dijteln, Unfräuter. 

c) Abfälle der Molkerei, befonder8 abgerahmte Mil und 
bei der Käfefabrikation die Molke. Spreu in abgerahmte Milch 
eingeweicht, ijt ein wohlfeile8 Sutter für Schweine. 

d) Verſchiedenes Wurzelwerk, mie Kartoffeln, Rüben, 
Riefenmöhren, Zuderrunfeln x. 

e) Berfhiedene Grünfutterftoffe, wie junger Klee, Erbfen, 
Widen, Krautblätter ꝛe. Mit einer täglichen Futterportion 
von 25 Pfund rothen Klee, nebſt Spülicht oder Kleientränte 
fann gewöhnlih ein Schwein von 150 — 180 Pfund lebend 
Gewicht den Sommer über bei Leib erhalten werden. 

f) BVerfhiedene Baumfrüdte, wie Eicheln, Bücheln, Ka— 
ftanien, geringes und halbreifes Obſt. 

g) Alle Arten von Körnern, fo wie Kleie, Mühlftaub, 
ferner Oelkuchen. 
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h) Biertröber oder Schlempe aus den Brau= und 
Brennereien. 

i) Kürbifje. 

k) Obfttröber ($. 169. A. 9.). 

Da die genannten Futtermittel in Beziehung auf ihre Nahrungs: 
fraft ſehr verichiedenartig find, fo läßt fi die Größe der Yutter- 
portionen nicht wohl beftimmen. Das Schwein, al® das gefräßigfte 
aller Hausthiere, nimmt in feinem Wachsthum viel fchneller zu, als 
andere Hausthiere. Man darf deswegen annehmen, daß es aud 
verhältnigmäßig mehr Futter bedarf. Ein Schwein von 14. — 2 
Entr. verlangt täglih 15—20 Pfund Kartoffeln oder 6— 7 Pfund 
Körner, wenn es orventlich gedeihen jol. Bei der Fütterung find 
folgende Regeln zu beachten: 

1) Bon den genannten Futterftoffen müſſen die Kartoffeln getocht 
und mit Spülicht oder Molle vermiſcht und verkleinert ge— 
füttert werden. Ebenſo ſucht man die Körner durch Anquellen 
oder Kochen zur Fütterung vorzubereiten. 

2) Man ſehe ferner darauf, daß flüſſige Nahrungsmittel mit feſtern, 
weniger nahrhafte mit nahrhaftern gemengt werden. 

3) Gekochtes Futter darf niemals zu heiß verfüttert werden, und 
man bat in dieſer Beziehung beſonders die Zuverläſſigkeit der 
Perſonen genau zu prüfen, welche mit dem Füttern der Schweine 
beichäftigt find, 

4) Die einmal feftgefegten Yutterzeiten halte man regelmäßig 
ein, und reiche jede Futterportion immer zu feiner gehörigen 
Zeit. 

5) Bor dem Füttern fuche man immer den Yuttertrog vorher zu 
reinigen. 

6) Man gebe immer die Futterportionen in der Menge, melde 
die Schweine aufzuzehren im Stande find. Beſonders nöthig 
ift eine gleihmäßige Fütterung, jo daß fie immer eine gleiche 
Futterportion erhalten, und daß diefelbe nur mit der Größe 
und dem Alter der Schweine allmählig zunimmt. 

T) Kauft man dürre, abgemagerte Schweine an, fo hüte man fid, 
im Anfang eine zu ftarfe und fräftignährende Futterportion 
zu geben. 

8) Auch bei der Fütterung der Schweine bleibt e8 räthlich, den 
Uebergang von einer Fütterungsart zur andern allmählig und 
mit Vorſicht vorzunehmen. 
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9) Eine von Zeit zu Zeit wiederholte Gabe von Salz dürfte der 
Schweinen zuträglich fein. 

10) Defters ift e8 der Fall, daß Schweine auch das befte Yutter 
verijhmähen. In diefem Falle ift zuerft ihr Gebiß zu unter- 
ſuchen, ob nicht ſogenannte Wolfszähne vorhanden find, durch 
welche fie im Beißen des Futterd verhindert werden. In 
diefem Falle müfjen die fehlerhaften Zähne mit einer Zange 
abgefneipt werben. 


$. 246. Ernährung der Schweine auf der Weide. 


Iſt man im Beſitz von entiprechenden Weiden, fo wird die 
Haltung der Schweine viel wohlfeiler, al8 bei der Stallffütterung. 
Einen befondern Werth haben die Waldweiden in denjenigen Jahr— 
gängen, wo die Eicheln und Bucheln gedeihen, mit welchen vie 
Schweine gemäftet werden können. In Oberfchwaben werben bie 
Schweine auf den Aedern geweidet, wo fie beſonders zur Zerftörung 
‚von Wurzelunfraut, von Infekten und Würmern vortheilhaft bei- 
tragen. Damit fih die Schweine auf der Weide nicht zu weit 
verlaufen, fo werben ihnen 2 Fuß lange, runde Hölzer mit einem 
Stride an den Hals gehängt, fo daß ihnen das Laufen dadurch 
+ erfchwert wird. Erlaubt e8 die Witterung, fo können die Schweine 
zu jeder Jahreszeit auf die Weide getrieben werden. Am hoben 
Mittag werden die Schweine zur Sommerszeit entweder nad Haufe 
oder an einen jehattigen Drt getrieben. An dem nöthigen Wafler 
darf e8 den Schweinen auf der Weide nicht fehlen. Des Morgens 
und Abends erhalten die Weideichweine eine Futterportion auf dem 
Stalle. Auf Wiefen und Kleeäder dürfen die Schweine nicht ges 
trieben werben, weil fie den Boden gerne aufmwühlen. 


$. 247. Beſchaffenheit ver Schweineftallung. 


Zu einem guten Gedeihen der Schweine tragen zweckmäßig 
eingerichtete Ställe vieles bei. Die Lage derjelben muß troden und 
warm, und foll den Sommer über nicht zu fehr der Einwirkung der 
Sonne ausgejegt fein. Eine Vorrihtung, um Luftzug bei heißer 
Witterung den Sommer über unterhalten zu können, kann bejonvers 
empfohlen werben. 

Die dauerhafteften Ställe find diejenigen, deren Wände von 
Steinplatten aufgeführt find. Damit das Waller durch den Boden 
durchfließen kann, jo belegt man denſelben mit eihenen Dielenftüden 
oder mit Stangen, welche dicht an einander gelegt werden müflen. 
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Die gewöhnliche Größe eine Schweinftall8, in welchem ein Mutter- 
ichwein mit feinen Ferfeln, oder zwei Maftichweine oder 3—4 Läu- 
ferfchweine Raum finden, beträgt 5—6 Fuß in der Länge und 
Breite und 5 Fuß in der Höhe. Weil die Schweine viel Urin 
geben, fo bleibt es räthlih, in der Nähe des Schweinsſtalls ein 
Faß oder einen ausgehauenen Stein in den Boden einzulaffen, 
worin fich die Flüffigkeit des Urins anfammelt. 

An einem zweckmäßig eingerichteten Schweineftall findet fich 
außer der größern Stallthüre noch ein kleines Thürchen, durch 
welches das Futter bequem von außen in die fteinernen Tröge ge 
bracht werben kann, welche dadurch jevesmal bequem gereinigt wer- 
den können. 


8. 248. Benütung der Schweine. 


Der Nuten der Schweinehaltung wird befonver8 durch den 
Werth der Futtermittel beftimmt, welche den Schweinen gereicht 
werden. Iſt man im Beſitz von einer pafjenden Weide oder von 
Abfällen der Molkerei, der Brenn- und Brauereien, der Mühlen ıc., 
fo wird fi die Schweinezucht höher nügen al8 da, wo man feine 
Schweine größtentheild mit Kartoffeln ernähren muß. Ebenſo ver- 
ichieden kann der Nugen der Schweinehaltung fein, ob man fidh ent: 
weder mit der Zucht der Mutterfchweine, oder mit der Aufzucht 
junger Schweine, oder ob man fi mit der Maftung derfelben 
beichäftigt. 

Die Haltung von Mutterfhmweinen wird unter folgenden 
Bedingungen den größten Vortheil gewähren: 

a) Wenn man den Mutterfchweinen die gehörige Sorgfalt und 
Pflege angedeihen läßt. 

b) Wenn man folde Mutterfchweine züchtet, welche in einer 
Gegend den Ruf einer guten Rafje haben, fo daß man Ge- 
legenheit zum Abſatz der Ferkel hat. Beliebt und gefucht find 
beſonders ſolche Mutterfchweine, deren Junge bei der Aufzucht 
fich ruhig verhalten und reinlich find, indem bei ſolchen Thieren 
bejonder8 das Futter gut anichlägt. 

ce) Wenn der Preis der Ferkel ſich nicht unter 2 fl. aufs Paar 
herunterſtellt. 

d) Wenn man die Paarung der Zuchtſchweine ſo einrichtet, daß 
die Ferkel zu einer Zeit kommen, wo ſie geſucht ſind, und 
ſtarke Abnahme finden. 

e) Wenn die Futtermittel nicht zu theuer find. 
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Die Haltung von Läuferſchweinen dürfte ſich im All⸗ 
gemeinen nicht zum Vortheil ausſprechen, da ſich durch viele Er— 
fahrungen das Futter durch dieſe Betriebsweiſe viel niedriger be— 
zahlt als durch die Haltung von Mutterſchweinen. Die Haltung 
von Läuferfchweinen dürfte blos unter folgenden Verhältniſſen Bor- 
theile gewähren: 

a) In ſolchen Wirthichaften, wo die Haltung von Mutterfchweinen 
oder wo der Abfa von Maſtſchweinen ungünftig ift. 

b) In Meinen Wirthichaften, wo die Abfälle der Küche von ber 
Art find, daß blos 1 oder 2 Läufer damit genährt werben 
fönnen. 

ec) In Wirthichaften, wo man viele Kartoffeln erzeugt, die nur 
jehr mwohlfeil verlauft werden können, oder wenn man fonft 
Gelegenheit zu einem wohlfeilen Ankauf derjelben hat. 

d) In Wirthichaften, wo man den Sommer über ausgevehnte 
Meidepläte hat, und wo man den Winter über viele Abfälle 
von Branntweinbrennereien erhält. Die Schlempefütterung 
fann für diefe Schweine fehr vortheilhaft benügt werden, indem 
fie dieſes Futter, wenn es frifch verfüttert wird, begierig freſſen 
und ſehr gut davon gedeihen. Man ſucht dann ſolche Schweine 
nad Verlauf von 3—4 Monaten wieder zu verkaufen. 

Die dritte Art der Benügung der Schweine durd die Ma— 
tung dürfte in der Nähe großer Städte Vortheil gewähren, wo 
gut gemäftete Schweine theuer bezahlt werden. Hat man Futter- 
ftoffe vorräthig, welche als Maftungsmittel befonder8 geeignet find, 
wie 3. B. Erbſen, Widen ꝛc., die man gar nicht oder nur fehr 
wohlfeil abjegen könnte, fo dürften diefelben gleichfall8 zur Maftung 
mit Bortheil verwendet werden. Die Maftung der Schweine ift 
aber beſonders dann zu empfehlen, wenn man Gelegenheit hat, die 
Schweine in fogenannten Maftjahren in Eichen» oder Buchenwal- 
dungen treiben zu können, oder wenn man dieſe Früchte wohlfeil 
anfaufen kann. 


$. 249. Maftung der Schweine. 


Es gibt Gegenden, beſonders in der Nähe von Heinen Städten, 
wo man Schweine in einem Alter von 4 —1 Jahr, die nicht 
eigentlich gemäftet, fondern blos gut gefüttert find, fehr gut an bie 
Metzger zum Schlachten verlaufen kann, wodurch man fi) von. Zeit 
zu Beit eine baare Geld-Einnahme verſchafft. Zu folchen Fleiſch— 
ſchweinen eignen fi die oben angeführten mittelgroßen Raffen 


— 598 — 


($. 240. 2. d) ganz befonver8, welche während ihres Wachsthums 
bei guter Fütterung im Fleiſch jchnell zulegen. Beabfichtigt man 
aber durch die Maftung eine große Ausbeute von Sped, jo müſſen 
zu diefem Behufe ältere, über ein Jahr alte Schweine gewählt 
werben. Hiezu eignen fich beſonders Thiere der großen Schweine- 
Raffen, welche bejonvder® in dem mehr ausgewachjenen Zuftande 
viel Sped anfegen. Zur Maftung follen ſich beſonders ſolche 
Schweine eignen, welche kurze, feine Borften und unten am Halie 
Warzen oder Glödchen wie die Ziegen haben. Schweine, melde 
noch im Wachsthum begriffen find, oder fehr alte oder kränkliche 
Schweine, oder joldhe, welhe ein unruhiges Temperament haben, 
taugen nicht zum Mäften. Die Maftung der Schweine wird einge: 
theilt in Stall- und Weidemaft. 

Bei der Stallmaftung werden folgende Zutterjtoffe ver- 
wendet: Zu Anfang der Maftung verwendet man gerne gefochte 
oder gebämpfte Kartoffeln mit faurer Milch, Molke und beigemeng- 
tem Getreidejchrot. Seit der Andauer der Kartoffelfrankheit hat 
man in dem Anbau von Riejenmöhren ein wohlfeile8 Maſtungs— 
mittel gefunden, welches den bejten Erjag für die Kartoffel Liefert. 
Sie ftehen zwar im Nahrungs- oder Futterwerth den Kartoffeln 
etwa® nah; Dagegen liefern fie dem Gewicht nach einen viel 
größern Ertrag vom Morgen, jo daß die Menge erjegt, was an 
Nahrungswerth abgeht. Nach den Möhren kann man noch mit 
Paſtinak, Bodenkohlraben, Runkeln, Zuderrüben, Herbftrüben ıc. 
mäſten. Die Knollen und Wurzeln werden gereinigt, in Stüde zer 
ſchnitten, und Anfangs roh, jpäter aber gekocht gefüttert. Mit 
Branntweinichlempe, Biertröbern, mit Abfällen von Stärkefabriten 
wird häufig mit Vortheil gemäjtet. Iſt die Maftung weiter vorge: 
ſchritten, ſo müſſen Zufäge von Körnern genommen werden, wenn 
die Maftung gut befördert werden jol. Dazu dienen: Welfchlorn 
(Mais), Erbjen, Aderbohnen, Roggen, Gerfte. Die drei erjtern 
werben gewöhnlich gequellt, die zwei legten gefchrotet. Beſonders 
ift die Methode zu empfehlen, nad) welcher man das Schrot mit 
Sauerteig und Wafjer vermengt, und die Mafje der Gährung unter: 
wirft, indem nad den gemachten Erfahrungen e8 fich herausftellt, 
daß gegohrnes Futter die Maftung am meiften befördert. Körner— 
maft liefert ein beſſeres Schmalz und einen feftern Sped als die 
Kartoffelmaft. Kann man im Spätjahr Eicheln anfaufen, fo liefern 
diefe ein vorzügliches Maftfutter, und einen feiten Sped. Defters 
tritt der Fall ein, daß die Eicheln von den Schweinen nicht gerne 
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gefrefien werden. Man weiche fie dann 4—5 Tage lang in friiches 

Brunnenwaffer ein, welches man mehreremale wiederholt. 

Die Weide- oder Waldmaſt ift die mwohlfeilfte Maftungs- 
Methode, und Ießtere ijt befonder8 in den jogenannten Maftjahren 
wohl zu benügen, wo man die Schweine von der Mitte Septem- 
ber8 bis in den Monat November in die Eichen» oder Buchenmwal- 
dungen treiben fann. Die Bücheln liefern ein weiches Fleiſch und 
flüſſigen Sped; dagegen bewirken die Eicheln eine kräftige Maftung. 

Bei der Maftung der Schweine beachte man folgende Regeln: 

1) Das Füttern muß regelmäßig und zu einer beftimmten Zeit 
geichehen. Gewöhnlich werden die Futterzeiten vermehrt und 
das Futter in täglichen 4—5 Portionen gegeben. In den 
Winter-Monaten müffen Abends 10 Uhr und Morgens 6 Uhr 
Futterportionen gereicht werben. 

2) In Beziehung auf das Maf der Futterportion läßt fich feine 
allgemeine Regel aufitellen, da die Schweine nad) Größe und 
Alter, nach ihrer Gefräßigkeit ſehr verfchieden find. Man 
nimmt jedoch bei einer vollftändigen Maftung an, daß man 
das Doppelte des Futterd brauche, was man bei der gewöhn— 
lihen Fütterung nöthig habe. 

3) Da eine fchnelle Maftung die meijten Vortheile gewährt, fo 
gebe man den Maftichweinen fo viel Futter, als fie ver- 
zehren wollen. Freſſen fie die gereichte Futtergabe nicht auf, 
fo muß das Maß vermindert werden. Defters ift e8 der Fall, 
daß Maftichweine den Appetit verlieren und die bejte Nahrung 
verfjhmähen, In diefem Fall gibt man ſolchen Thieren täglich 
zwei Hände voll Haber, den man lagenweije mit Salz bevedt 
und mit Wafler begoffen hat. Im Allgemeinen nimmt man 
an, daß ein Schwein 12, 16 bis 20 Wochen nöthig habe, bis 
e8 gut ausgemäftet ift. Die hängt jedoch immer von dem 
Zuftande ab, in dem das Schwein in die Maftung geftellt 
wird, und welches Maftfutter nad) Quantität und Qualität 

| gegeben wird. 

4) Wenn man Schweine zur Maftung anfaufen will, jo Taufe 
man nur folche, welche durch Fütterung und Pflege in einen 
ordentlichen Zuftand gebracht wurden. Sehr abgemagerte und 
verborbene Schweine nehmen das Maftfutter jehr langjam an, 
und bezahlen dieſes durch den Fleifch- und Fett-Anfag ſchlecht. 

5) Man mijche öfters etwas Salz unter das Futter. Diele 
Mäfter wenden eine Gabe Antimonium (Spiesglanz) Loth 
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in 8—14 Tagen auf ein Schwein an, woburd die Maftung 
befchleunigt werben foll. 

6) Die oben aufgeführte Ordnung und Pflege ($. 244.) beobachte 
man befonder® auch bei den Maftichweinen. 

T) Während der Majtung gönne man den Schweinen die nöthige 
Rube, und ſuche alles zu entfernen, was die Thiere beun- 
rubigt, ftört oder in Schreden verjeßt. 

8) Die zu mäjtenden Schweine halte man weder zu warm nod 
zu kalt; teitt eine große Kälte ein, fo ſchütze man fie durch 
eine ftarfe Einſtreu. 

9) Maftihmweine werden öfters nach dem lebenden Gewicht ver: 
kauft. Iſt dieß der Fall, fo darf das Metzger- oder Schlädhter- 
Gewicht (ohne Kopf), je nad dem Fettzuftande des Thieres 
ls bis !s niedriger angenommen werden. 

10) Bei dem Schlachten der Schweine im ländlichen Haushalte 
fommt e8 hie und da vor, daß Würfte bereitet werben, durch 
deren Genuß ſchon Menſchen ihren Tod gefunden haben. 
Sind diefelben nicht gehörig zubereitet, fo entwidelt fich in 
den frijchen und geräucherten Würften eine Fettjäure, die man 
auh Wurftgift nennen kann. Beſonders ift diefe der Fall 
in den diden mit vielem Fett verſehenen Magenwürften oder 
in den Leberwürſten, wenn mit in Milch eingeweichte Weden 
oder Semmeln dazu verwendet wurden, oder wenn fie durch 
den Froft gelitten haben und an feuchten Drten aufbewahrt 
wurden. Solche Würfte haben im Innern hohle Stellen, die 
mit Schimmel bejegt find und in welchen die Fettmafle eine 
bochgelbe oder grünliche Farbe zeigen. Der Genuß folder 
MWürfte veranlaft am 1jten Tage Trodenheit im Halje, großen 
Durft, heftige Brennen im Schlunde, Huften, Erbrechen, 
Magen- und Kopfichmerz, Schwindel, Ohnmacht und Schlaf- 
ſucht, worauf nach einigen Tagen der Tod unter großer Be- 
ängftigung eintritt. Als Gegenmittel wende man in aller 
Bälde an: Abführungsmittel, ftarten ſchwarzen Kaffee und Eifig. 


$. 250. Bon den gewöhnliden Krankheiten der 
Schweine, ihrer Erfennung, Borbauung 
und mögliden Heilung. 
1) Die Borftenfäule. 
Diefe befteht in einer krankhaften Aufloderung des Zellgewebes 
unter der Haut, und gibt fih dadurch zu erfennen, daß die Borften 
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entweder von ſelbſt theilweiſe ausfallen, oder doch ſehr loſe in der 
Haut figen. Die Krankheit entſteht nach längerer Dauer ſchädlicher 
Einwirkungen, wie 3. B. ſchlechte Stallung, naffes, ſchmutziges 
Streulager, Mangel an reiner Luft und Bewegung, verborbene 
Ihlehte Nahrung, welche endlich eine allgemeine Verderbniß der 
Säfte nach fich ziehen; fie wird daher durch zweckmäßige Pflege und 
Behandlung der Schweine leicht verhütet, wa8 um fo mehr zu be— 
rüdfichtigen ift, als die Heilung derfelben Iangwierig und ungewiß 
ift, und der Landwirth fich damit nicht befaffen kann. 


2) Die Bräune oder Kehlfudt. 


Die Bräune bejteht in einer Entzündung des Rachens, näm— 
lich der Ruftröhre und der dieſe umgebenden Theile; man erfennt 
fie an der Beichwerlichkeit des Schludens des Futterd und Getränfes, 
an dem heifernen Grunzen, dem kurzen, trodenen Huften und dem 
erjchwerten Athemholen. Das kranke Schwein trennt fih von den 
übrigen auf der Weide oder der Stallung, fteht ſtill, ſchüttelt zu— 
weilen mit dem Kopfe, fängt fpäter an zu röcheln und firedt die 
Bunge heraus, welche braun und zuweilen auch gejchwollen ift. 
Meijtens find auch der Kopf und ver Hals mehr oder weniger ans 
geihmwollen, und zeigen fich heiß, während die übrigen Theile des 
Körperd mehr Falt fich anfühlen. Die Dauer der Krankheit gebt 
jelten über den dritten Tag hinaus, und der Tod erfolgt unter den 
Zeichen der Erftidung. 

Die Bräune entjteht vorzüglich bei den Schweinen, welche auf 
die Weide getrieben werben, zur Zeit eines jchnellen Wechjeld der 
Witterung, befonders im Frühjahr und Herbft, bei ftatthabenden 
Reifen, kalten Winden u. dgl. 

Die Heilung ift immer ein ſchwieriger Punkt. Man macht 
zuerſt einen Aderlaß unter der Zunge, ſollte aber hier nur wenig 
Blut abfließen, jo ſchneidet man noch in die Ohren ein, und ſtutzt 
den Schweif. Sodann nimmt man 1 Loth Salpeter und 4 Loth 
Slauberfalz, macht dieß mit Mehl und Wafler zu einem dünnen 
Brei und gibt davon dem Schwein alle 2—3 Stunden einen Eh: 
Löffel voll ind Maul. Leidet dad Schwein zugleich an Berjtopfung, 
fo gibt man auch einige Klyftiere. Jederzeit muß man das Schwein 
recht warm halten, und zur Nahrung faure Milch mit Roggenfleie 
vermifcht vorſetzen. 
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3) Der Durdfall 


satte bei den Schweinen entweder durch Erfältung, durch plöß- 
fihen Witterungswechjel, falten Regen u. dgl. oder Durch ein unge— 
mohntes, oder ſchwer verbauliches, oder verborbenes, faure8 Futter. 
Zur Heilung genügt meijt die Befeitigung der Urfachen. Man hält vie 
Schweine in trodenen, reinen Ställen, gibt ihnen gute Streue, und zur 
Nahrung warme Suppen von Gerſtenſchrot, Roggenkleie 2c. bereitet. 

Bei den Saugferfeln entjteht der Durchfall meiſt von einer 
ſchlechten, ſcharfen Muttermilh. Hier führt dann die bloße Aende— 
rung der Fütterung des Mutterichweined allein zum Ziele, fo na= 
mentlich die Fütterung von Erbjen, Bohnen, Eicheln u. dgl. Bei 
faurem Geruch des Kothes gibt: man den Ferkeln gejchabte Kreide 
zu einem ftarken Theelöffel voll mit dem Gelben von einem Ei täg- 
li ein paarmal ein. Läßt e8 das Alter der Ferkel zu, jo thut man 
oft am Beſten, diefelben zu entwöhnen. 

Im Hälifhen in Württemberg, wo die Schweinezucht ftarf 
betrieben wird, ftreut man den Ferkeln, welche vom Durchfall befal- 
len werben, verfleinerten, trocdenen Lehm von geichlierten Lehmwan— 
dungen in die Schweinftälle der Ferkel ein, was dieſelben auffreflen, 
wodurch fich gewöhnlich der Durchfall verliert; auch geröſteter Roggen 
fol jehr gute Dienfte leiften. 

4) Der Mil;brand. 

Unter diejem Namen begreift man eine höchjt gefährliche, higige 
und anjtedende Krankheit, welche unter den Schweinen oft fehr ver: 
breitet herricht und dem Landwirth große Verlufte durch fchnelles 
Hinfterben bereiten fann. Sie befällt hauptfächlich die fetten Schweine 
und bejonderd die engliihen, weniger die bayerijchen. Deßhalb 
muß er auch die Krankheit fennen, um die drohende Gefahr von 
fi) abzuwenden, wenn fie gleich fein Gegenftand der Heilung für 
ihn jein kann, ſondern er vielmehr ſchon von Polizei wegen das 
dabei nöthige Verfahren dem Thierarzte überlafjen muß. Das Da- 
fein der Krankheit gibt fich gewöhnlich dadurch fund, daß ein oder 
einige Schweine, die fi faum zuvor noch gefund gezeigt haben, 
plötzlich hinfterben. Bald kommen neue Fälle von Erkrankten vpr, 
und die Krankheit verlauft nun weniger fchnell. Die kranken Thiere 
befommen entweder einzelne Blattern im Maule, welche bald ſchwarz 
ober brandig werben (Rank- oder Gerftenforn), oder e8 entftehen 
Brandfleden und Brandbeulen am Kopfe, Halfe, an der Bruft, dem 
Bauch, der innern Seite der Hinterjchenfel u. dgl., welche ba 
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blau und fchwärzlic werden (fliegender Brand, Flug). Die Ge- 
ſchwülſte find weich und teigig, und enthalten eine gelbliche, zuwei— 
Ien auch röthlihe Sulze. Beim Deffnen der am Milzbrande gefal- 
Ienen Schweine findet man alle Eingeweide mit ſchwarzem, theer- 
artigem Blute überfüllt, was fih an den Mägen und Gebärmen 
als Brandflede darftellt. 

Der Milzbrand berricht gewöhnlich in heißen Jahrgängen ſowohl 
während des Sommers als nad) Ablauf desfelben, und befällt nicht 
nur Schweine, ſondern auch andere Hausthiere, beſonders das Rind- 
vieh. Zur Entjtehung jcheint demnach die große Sonnenhitze, das 
ausgetrodnete Weidefutter, der Mangel an gutem Trinkwaſſer das 
meijte beizutragen. Es läßt fich deshalb die Krankheit auch mög— 
lichjt verhüten, wenn man die Schweine in der heißen Jahreszeit, 
wenigjtens über die Mittagsjtunden, nicht auf die Weide treibt, die 
Ställe fühl und luftig hält, ihnen täglich ausmiftet, die Schweine 
öfters in die Schwemme oder in den Regen treibt, oder mit kaltem 
Waſſer begiekt, an friichem Trinkwaſſer e8 nie fehlen läßt, und 
leichtverbauliche Nahrung, auch Mollen, faure Milch, unreifes Obit, 
rohe Kartoffeln, Salat, friſchen vreiblättrigen Klee u. dgl. verab— 
reicht, die Futtertröge und die Gefälle, worin das Futter für die 
Schweine, Spülich ꝛc. aufbewahrt wird, fleißig reinigt. Iſt Die 
Seuche aber einmal da, jo hat der Landwirth fogleich die Anzeige 
davon bei feiner Ortsbehörde zu machen, und fich deren Anordnun— 
gen, wie 3. B. jchleuniges Einftellen der Weide, ftrenger Abiperrung, 
Bergraben der Gefallenen u. f. w., unbedingt zu unterwerfen. 


5) Die Maul» und Klauenfjeude. 
Diefelbe Krankheit, wie folche unter $. 204. 5. bei den Krank— 
heiten des Rindviehes befchrieben, befällt auch die Schweine und 
gilt deshalb das dort darüber Gefagte auch hier. 


6) Der Verſchlag (das Berfangen, bie Rebe). 

Dieje Krankheit gibt fich bei den Echweinen leicht dadurch zu 
erfennen, daß folche einen fteifen und geipannten Gang haben, feine 
Freßluſt haben, an Verſtopfung leiden u. dgl. 

Die Krankheit befällt die Schweine am häufigften dann, wenn 
fie nach vorhergegangener faftiger Nahrung, Wurzelwerf, Gras, 
u. dgl., nun plöglich viel Körnerfutter befommen, wie fich dieſes zur 
Zeit des Wechſels zwiichen Anger und Stoppelweide zuträgt. Auch 
Erkältung durd Trinken fehr falten Waffers, kalte feuchte Ställe 
find häufig zu bejchuldigen. 
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Um das Uebel zu heben, macht man zuerft einen Aberlaß auf 
die oben angezeigte Weife; wenn die Klauen heiß find, fo ſchneidet 
man die Spige derjelben ab. Zum innerlichen Gebrauche benüßt 
man das Glauberjalz, wovon man in den erften beiden Tagen ver 
Krankheit alle A Stunden 2—3 Loth in einem Gerftentranf aufges 
188t gibt, bis reiches Miften erfolgt. Sehr heilfam ift e8 oft, wenn 
man das Schwein durch einige Stunden im trodenen warmen 
Pferbsmift eingräbt, dann troden bürjtet und warm bevedt, ein 
Berfahren, welches mehreremal zu wiederholen ift. Dabei gibt man 
nicht3 als etwas faure Milh in Heinen Portionen, Kleienwaffer, 
Molten u. dgl. Sollte auf diefe Behandlung die Frefluft fich wies 
der einftellen, aber noch einige Steifheit in den Füßen zurücbleiben, 
fo hätte man die Füße durch einige Tage hindurch öfters mit Spi- 
ritus und Terpentinöl einzureiben, oder auch mit Heublumenabſud 
zu baden. In der Genefung gibt man noch einige Zeit faftiges 
und leicht verbauliches Futter. 


$. 251. Gefeglihe Gewährjhaft beim Berfauf der 
Schweine. 


In Baden muß bei dem Berfaufe von Schweinen für die Fin- 
nenfranfheit achtundzwanzig Tage Gewährjchaft geleiftet werben. 
Die Finnen oder Pfinnen find Heine Blafenwürmer, die fi im 
Zellgewebe zwifchen dem Fleifche bilden. Im lebenden Zuftande 
des Thieres ift die Krankheit ſchwer zu erkennen, denn nur bisweilen 
werben die Finnen unter der Zunge fihtbar. Nach dem Schlachten 
jtellen fich die Finnen als Fleine rundliche Knötchen dar, welche durch 
das Kochen des Fleifches aufichwellen, härter und größer, und dadurch 
leicht kenntlich werden. Das Fleifch ift zwar mager aber nicht ſchädlich, 
wie man ſonſt glaubt, daher auf der Freibank auszufchlachten erlaubt. 

In Württemberg wird aufer den Finnen auch für Rungenfäule 
Gewährjchaft geleiftet, und zwar für beide Krankheitend Wochen Tage. 

Die Lungenfäule ift eine für gewöhnlich nicht gar häufig vor- 
fommende Krankheit, bei welcher die Schweine Anfangs noch gute 
Freßluſt haben, bald aber einen heftigen Huften und eiterigen Nafen- 
ausflug befommen, felbft bei dem beften Futter abmagern und in 
große Schwäche verfallen, welche fie in kurzer Zeit dahin rafft. 

Im Großherzogthum Heffen verliert der Verkäufer bei dem 
Berlauf der Schweine, wenn dieſe beim Schlachten finnig befunden 
werben, ein Drittel am Kaufichilling. 


Anhang. 


$. 252. Hausapothete. 


Jeder Viehbeſitzer ſollte einen Heinen Vorrath der nöthigſten Arznei- 
mittel haben, um ſich deren ſowohl bei ven gewöhnlichen Kranlhei— 
ten ſeines Viehes, als auch bei den jchnell eintretenden, wo Alles 
auf zeitige Hülfe ankommt, bedienen zu können. 

Bon dieſen Mitteln kann fich aber der Viehbefiger alle aus dem 
Pflanzenreiche ftammende felbjt einfammeln, alle andern aber in 
Kaufläden oder Apotheken ankaufen. 


1) Die Chamillenblumen. 


Man muß fie vom Yuni bi8 Auguft bei trodenem Wetter ein- 
fammeln, an fchattigen, Iuftigen Orten forgfältig trodnen und gut 
aufbewahren. Sie find ein vortreffliche8 Heilmittel bei der Wind- 
und Krampflolif aller Hausthiere. Man gibt fie größeren Haus- 
thieren 2—3 Loth, Heinern 1—3 Quentchen in der Art, daß man 
fie mit Maaß fiedendem Waller übergieft, da8 Ganze '/s Stunde 
lange zugevedt ftehen läßt, und es hernach zum Gebraudhe durch— 
ſeiht. Die Wiederholung geſchieht 1—2ftündlid. 


2) Die Hollundberblütben. 


Sie müſſen im Monat Juni eingefammelt und jchnell, ohne 
fie zu wenden, getrodnet werden. Da fie die Hautausdünftung jehr 
befördern, jo werben fie im Beginne folcher Krankheiten, welche 
durch Unterbrüdung derjelben entjtanden find, mit Nuten angewen- 
det. Man gibt ihn auf diefelbe Art, wie bei den Chamillen, berei- 
teten Aufguß den Thieren möglichjit warm ein, wobei man biefe 
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aber noch mit Strohmwifchen gut reiben, gut bedecken und überhaupt 
recht warm halten muß. 


3) Die Heublumen. 


Finden fi als Auskehricht auf den Heuböden, und beftehen 
aus einem Gemenge von Samen und Blumen verjchiedener Gräfer. 
Sie können faft ohne Ausnahme die Stelle der fogenannten gewürz- 
haften Kräuterſpecies erjegen. Man kocht fie mit Wafler gelinve 
ab, und gebraucht die durchgefeihte Brühe mit Nugen zu warmen 
Bädern bei verjchiedenen Krankheiten der Füße, wie bei waſſerſüch— 
tiger Anjchwellung derſelben, bei unreinen Wunden, bei Gallen 
und bergl. 


4) Die Wachholderbeeren. 


Bon dem Wachholderftrauche werden die Beeren im Herbite 
eingefammelt und gut getrocknet. Sie find ein vortreffliche8 Arznei— 
mittel bei der Drufe der Pferde und dem Rob der "Schafe, wenn 
bereit ein jchleimiger Nafenausfluß eingetreten. Außerdem gebraucht 
man fie mit Nugen als Vorbeugungsmittel gegen Krankheiten, die 
bei rauber Frühjahrs- und Herbit- Witterung durch Unterdrüdung 
der Hautausdünftung zu entjtehen pflegen, jo wie au, wenn man 
genöthigt ift, fchlechte8 oder verborbenes Futter zu füttern. Man 
gibt fie größeren Ihieren zu 2—4 Loth, Hleineren zu —1 Loth 
gepulvert auf das Futter geftreut, in dem zulegt aufgeführten Falle 
mit etwas Salz gemifcht. 


5b) Der Wermutb. 


Sowohl das Kraut als auch die Blüthen werden im Juli und 
Auguft eingefammelt; fie können fowohl von der wildwachjenven 
ald auch von der in Gärten gezogenen Wermuthspflanze entnommen 
werben. Es ift der Wermuth ein fehr gutes Arzneimittel bei allen 
Krankheiten der Rinder und Schafe, melde aus Schwäche und 
Unthätigfeit der Verbauungd- Werkzeuge entjtehen. Man gibt im 
Sommer das friiche Kraut Hein gefchnitten auf dad Butter geftreut, 
für gewöhnlich verwendet man e8 auf gleiche Ark wie die Wach— 
bolderbeeren. 


6) Die Enzianwurzel,. 


Sie wird als ein bittere8 magenftärfende® Mittel beſonders 
bei gejchwächter Verdauung, wenn der Mift unverbaut, blaßgefärbt, 
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in großen Ballen und mit Schleim umhüllt, abgeht, fo wie bei 
Ueberfütterungs- und Aufblähungs=Kolit mit großem Nußen in Ge- 
brauch gezogen. Man gibt davon Pferden 1—2 Loth, dem Rind- 
vieh 2—4 Loth, Schafen und Schweinen 1—2 Quentchen auf ein- 


mal und wieberholt dieſe Gaben gewöhnlich alle 3—4 Stunden, 
bei Koliken felbit alle 2 Stunden. 


7) Das Käſepappelkraut. 


Die Blätter von der Käſe- oder Gänfepappel, einer häufig 
vorkommenden, überall wildwachſenden Pflanze; es wird im Juni 
und Juli gefammelt, kann aber auch zu jeder andern Seit verwen 
det werben. Das Kraut wird mit Wafjer oder Milch gelinde gekocht, 
jo daß man einen Brei erhält, welcher mit Nußen als Umijchlag 
auf entzündete, jchmerzhafte und verhärtete Theile angewendet wird, 
um zu erweichen, Spannung und Schmerzen zu lindern, und vor- 
züglich um die Eiterung zu befördern. 


8) Der Teinfamen 


wird auf gleiche Art und für gleihen Nutzungszweck verwendet, und 
recht füglich mit dem Käfepappelfraut in Verbindung angewendet. 


9) Das Leinöl 


kann als wohlfeiles Hausmittel innerlich, beſonders bei Kolifen, die 
mit Berftopfung verbunden, oder durch den Genuß jcharfer Stoffe 
entitanden find, angewendet werden. Es muß zu dieſem Zweck 
immer im frijchen milden Zuftande und in größeren Gaben anges 
wendet werden, wie 3. B. für Pferde und Rinder in Gaben von 
e—1 Pfund, für Kleinere Thiere s— "4 Pfund; als Zuſatz zu 
anderen Arzneien genügt die Hälfte Diefer Gaben. Aeußerlich wird 
e8 beſonders als Zujag zu Klyftieren, um dieſe erweichender und 
auflöjender zu machen, mit Nußen angewendet. 


10) Das Glauberfalz (Friebrihs-Sal;z). 


Ein fühlendes und abführendes Mittel wird im Beginn von 
hitzigen Krankheiten entweder für fi oder mit andern Salzen ge— 
mijcht gebraudt. Man gibt e8 größeren Thieren zu 2—4 Roth, 
Heineren zu 1—2 Roth auf einmal, des Tags 2—3mal wiederholt, 
meift in Verbindung mit fchleimigen Mitteln, Pferden in Lattwer- 
genform, Rindern und Schafen im Einguß. Als Ligirmittel braucht 
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man für Pferde «—1 Pfund, für Rinder 1—1's Pfund auf zwei 
bi8 drei Gaben vertheilt. 

Gegen das Aufblähen der Rinder und Schafe follte der Vieh— 
befiger entweder einen kleinen Borrath von frifhgebranntem 
Kalt oder Salmiakgeift befiten. Der erftere wirb frifch ge— 
brannt, in Heine Stüde zerfchlagen und in wohlverftopften Krügen 
aufbewahrt, und ebenfo muß auch letzterer in ganz wohl verkorkten 
Flaſchen aufbewahrt werden. Beide werden nach der $. 204. 1. 
gegebenen Vorſchrift verwendet. 


11) Effig (Weineffig). 


Derfelbe leiſtet bei äußerlichen Uebeln vortreffliche Dienfte und 
jollte in jeder Haushaltung vorhanden fein. Er wirkt blutitilfend 
und dient bei Abreifen des Hufs, Abftoßen der Klauen und der 
Hörner, bei dem Drud der Gefchirre, bei Quetichungen, verftauchten 
Sliedern, friihen Wunden, beim Ausräuchern der Ställe, wenn 
Seuchen unter dem Vieh berrihen. Der innerlihe Gebrauch des 
Eſſigs ift dagegen bei unfern kranken Hausthieren nicht zu empfehlen. 


12) Waſſer. 


Dafjelbe wirkt ſehr wohlthätig als ein kühles Bad im Fluffe, 
wenn anftrengende Arbeit bei ftarfer Sonnenhige den Körper ges 
Ihwäct hat. Nur hüte man fi, die Thiere nach der Arbeit ins 
Waſſer zu führen, fo lange fie noch erhitt find. Das Wafchen ift 
ein gutes Heilmittel bei örtlichen Entzündungen, 3. B. bei Augen- 
entzündungen, Quetſchungen, Wunden, Hufentzündungen ıc. Um 
die Kälte des Waſſers zu vermehren, gieft man etwas Weineſſig 
und Salmiaf hinzu und macht fleißig Umfchläge. 


13) Mild. 


Die Milch wird gewöhnlich innerlich gegeben, wenn das Thier 
ſcharfe Pflanzen oder Gifte genoffen hat. Aeußerlich gebraucht man 
fie zu erweichenden Umjchlägen mit Brodfrume oder jchleimigen 
Wurzeln und Kräutern, als Altheefraut, Käfepappel (Nro. 7, Cha: 
millen (Nro. 1), Leinfamen (Nro. 8) ıc. 


14) Bett, Schmweinefett. 


Daffelbe wird äußerlich angewandt, und ſchafft, in jchmerzende 
Stellen eingerieben, bisweilen einige Linderung. Sonft bringt es 
Entzundungsgeihwülfte zur Eiterung und lindert die Steifigkeit der 
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Glieder. Am Beften benügt man das Schweinefett zu den Huf- 
oder Hornjalben. 

Wollte fi der BViehbefiger noch mit weiteren Arzneimitteln 
verſehen, fo könnten folgende empfohlen werben: Terpentin und 
Zerpentinöl, Weingeift, Schwefeljäure, Spiefglanzbutter, Salpeter, 
gebrannten Alaun, Bleieffig, jchwarze Seife u. dgl. Alle dieſe 
dürfen aber nur nad) der betreffenden Orts gegebenen Anleitung 
und nad der Borfchrift des Thierarztes gebraucht werben. 


$. 253. Anweifung, wie dem Vieh die Arzneien am 
leihteften und beften beizubringen find. 


1) Die Arzneien werben den kranken Hausthieren ald Eingüſſe 
oder Tränke gereicht, indem das Waller oder andere Flüffig- 
feiten mit Kräutern oder Arzneien gelocht oder mit heißem 
Waſſer angebrüht werben. Iſt dieſe Flüffigfeit etwas erfaltet, 
jo jchüttet man fie dem Thiere dur den Mund in einem 
Horn oder vermittelft einer blechernen Flajche ein, indem 
man bemjelben den Kopf in bie Höhe zieht. Fängt babei 
das Thier zu buften an, fo muß man warten, bis e8 wieder 
damit aufhört. 

2) Die Pulver werden, fein zu Staub zerftoßen oder zerrichen, 
meijten® den Thieren unter dem Futter beigebradht, indem 
man leßtere8 etwas anfeuchtet und dann das Pulver darauf 
ftreuet. Man kann die Pulver auch mit Wafler vermiichen, 
und fie wie einen Trank eingeben. 

3) Die Lattwerge ift die bequemfte Art, dem Bieh ein Pulver 
oder eine Arznei beizubringen. Es ift ein Pulver, welches 
mit Honig oder Syrup zur Dide eined Breis vermijcht wird, 
Dieſe Lattwerge wird mit einem Spatel auf die Zunge des 


Thiers gejtrichen. 


Bienenzudt. 


$. 254. Ueber den Werth der Bienenzudt. 


Die Bienenzudt ijt ein Zweig der Landwirthichaft, der in den- 
jenigen Gegenden, welche für die Bienenzucht geeignet find, nicht 
vernachläßigt werden ſollte. Weiß man die Bienen gehörig ohne 

Schlipf's Landwirthſchaft. 6. Aufl. 39 
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übertriebene Künfteleien zu behandeln, jo Tiefert die Bienenzudt 
einen Gewinn, der die gehabte Mühe jehr gut bezahlt. Nach ver- 
ſchiedenen Erfahrungen hat man ſchon oft von einem Bienenftod 
jährlich einen reinen Gewinn von 4—5 Gulden erhalten, und bie 
Fälle find nicht felten, wo man von einem Bienenftand von 10—15 
Bienenftöden jährlid einen Ertrag von 40 — 50 Gulden erhielt. 
Es muß jedoch dabei bemerkt werben, daß die Beichaffenheit der 
Zahreswitterung ſowie die pafjenbe Lage der Bienenzucht günftig 
feien, und daß burd eine verftändige Behandlung die Sache ge 
fördert werde. Die Bienenzucht gewährt außerdem noch viel Ver- 
gnügen und lehrreide Unterhaltung. Die Biene ift das ſchönſte 
Sinnbild des Fleißes und der Ordnung, und ein Borbild für den 
denkenden und thätigen Landwirth. Die Biene arbeitet und erntet 
im Frühjahr und Sommer von Morgen bis an den Abend, um den 
Winter über von den Früchten ihres Fleißes leben zu fönnen. 
Darum, ihr lieben Landleute! ahmet fie nach, und betreibet euer 
Geſchäft mit Fleiß, mit Xiebe, mit Umfiht und Berftand; dann 
werben auch eure Bemühungen reichlich belohnt werben! 


s. 255. Günjtige Lage für die Bienenbaltung. 


Nicht alle Gegenden find der Bienenzucht gleich günftig. Die 
Nähe von Waldungen, bejonderd Tannenwaldungen mit Heidefraut 
bewachſen, begünftigen die Bienenzucht jehr. Findet man in einer 
Gegend Rübfen, Neps, Weiden, Stachelbeere, gelben und weißen 
Klee, Esper, Widen, Buchweizen, Linden, Alazien, Heidekraut, 
au ꝛc. angepflanzt, find gute Wieſen in der Nähe, und iſt bie 
Obſtbaumzucht ausgedehnt, jo ift für fortwährende Nahrung und 
Honigtracht der Bienen geforgt. In den TIhälern gedeiht die Bie— 
nenzucht befier ald auf den Bergen; bejonders ungünftig find folche 
* Gegenden, welde ftarfen und rauhen Winden ausgejegt find. Wie 
der Segen aber überall von oben fommt, fo ift beſonders aber aud) 
eine für die Bienenzucht günftige warme Witterung erwünjcht, wie 
fie die Jahrgänge von 1834, 1846 und in neuerer Zeit 1857 ge 
Yiefert haben. 


Ss. 256. Die Arten der Bienen. 


In jedem gefunden Bienenftod zählt man während der Som- 
mermonate drei verfchiedene Arten von Bienen, nämlich die Köſni— 
gin, die Arbeitsbienen und die Drohnen. 
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1) Die Königin, 


welche auch den Namen Weifel führt, ift die einzige Mutterbiene 
von allen Bienen im Stode. Sie ift größer als die Arbeitsbienen, 
und länger al3 die Drohnen. Die Flügel beveden nur die Hälfte 
des Hinterleibs. Die Farbe der Königin ift am ganzen Leib mehr 
bräunlich als fchwarz; ein Hauptlennzeichen findet ſich an dem Unter- 
Yeib und den Füßen der Königin, welche eine gelbbraune Farbe 
haben, während dieſe bei den Drohnen und Arbeitsbienen jchwarz 
ift. Sie legt in einem Jahre öfters 40— 70,000 Eier ; fängt öfters 
Ihon im Januar damit an, und fährt bis zum Herbſte damit fort. 
Aus jedem Ei entwidelt fi in einer Zeit von 21 Tagen eine voll- 
fommene Biene. Stirbt die Königin, während junge Brut im 
Stode vorhanden ift, fo erweitern Die Arbeitsbienen eine Zelle, legen 
eine der vorhandenen frifchgelegten Eier ($. 264.) hinein, verjehen 
dafjelbe mit befjerer Nahrung und erbrüten fich wieder eine neue 
Königin. Außer der Schwarmzeit befindet fi nur eine einzige 
MWeijel im Stode; zur Schwarmzeit werden mehrere erbrütet, wo— 
durch das Schwärmen veranlaft wird. Geht das Schwärmen nicht 
vor ftatten, fo werden die vorhandenen Königinnen bi8 auf Eine 
getödtet. Die Königin verläßt ihre Wohnung, wenn das Schwär- 
men vor fich geht, und wenn fie zur Begattung ausfliegt, was zur 
Schwarmzeit gejchieht. Sie erreicht ein Alter von 3—4 Jahren, 
wenn ihr fein Unfall begegnet. Die Nahrung, beftehend aus reinem 
Honig, wird ihr von den Arbeitsbienen gereicht. 

Seit 1853 wurde nad Deutſchland die jogenannte italienifche 
Biene unter vielen Lobpreiſungen verpflanzt, von der man rühmte, 
daß fie fleifiger und weniger ftechluftig und reizbar als Die deutſche 
Biene fei. Die Königin hat eine ſchöne Goldfarbe, die erjt an ver 
Spitze des Hinterleib8 ind Schwarze übergeht. Eben fo unterfcheiden 
fi auch durch die gelbe Farbe die Arbeitäbienen und Drohnen, 
welch legtere jedoch weniger auffallend, wie Die der Königinnen und 
Arbeitsbienen. Im neuerer Zeit jcheinen jedoch die gerühmten 
Eigenſchaften in ihrem Werthe fich etwas vermindert zu haben. 


2) Die Arbeitsbienen. 


Die Arbeitsbienen find die fleifigen Arbeiter im Bienen- 
ftaat. Sie beichäftigen fi mit Einfammlung und Bereitung der 
Nahrung und mit dem Bau und der Einrichtung ihrer Wohnung. 
Ihre Nahrung bejteht im Frühjahr und Sommer aus Bienenbrod, 
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bereitet aus Blumenftaub, den fie an den Hinterfüßen beitragen, 
aus Honig und Waller. Außerdem pflegen fie die Brut, forgen für 
Reinlichfeit im Stode und ftellen am Flugloch die gehörigen Sicher: 
heitwachen auf. Sie find zu ihrem Schuge mit einem Stachel 
bewaffnet, deſſen Verluft aber der Arbeitöbiene das Leben koſtet. 
Ein volfreicher Bienenftod zählt 15—20,000 Arbeitsbienen und noch 
mehr. Sie bringen ihr Leben auf 8 Monate bis 1 Jahr oder 
etwas darüber. 


3) Die Drobnen. 


Die Drohnen find größer als die Arbeitsbienen und haben 
einen plumpen Körper und feinen Stachel. Man findet fie in einem 
Stod vom Monat Mai bis in den Monat Yuli und Auguft, in 
Hungerjahren dagegen ift ihr Leben kürzer. Sobald die Honigtracht 
zu Ende geht, jo werben fie von den Arbeitsbienen getödtet, was 
unter dem Namen Drohnenjchlacht bekannt ift, und gewöhnlich in 
den Monat Juli und Auguft fällt. Werben die Drohnen zu dieſer 
Zeit nicht getödtet, jo darf man mit Sicherheit annehmen, daß der 
Stod weijellos fei. Je früher die Drohnen erjcheinen, deſto mehr 
Hoffnung hat man auf ein gutes Bienenjahr. Sie zeigen fich immer 
vor der Schwarmzeit und wann fie erfcheinen, fo laſſen fih Schwärme 
erwarten, wenn die Witterung günftig ift. Zritt im Monat Mai 
und Juni raube Witterung ein, jo wird die Drohnenbrut ausge: 
biffen und ausgetragen, was ein fchlechte8 Bienenjahr anfünbigt. 
Sie fliegen nur in den wärmern Tagesſtunden von 11 Uhr bis 
Abends 4 Uhr aus. Sie nähren fih von dem gemeinjchaftlichen 
Honigvorrat) des Stocks und zwar von reinem Honig; fie find 
wahre Müßiggänger, die viel freien und nicht arbeiten. Man 
heißt fie auch Brutbienen, weil fie das Brutgefchäft bejorgen ſollen, 
was aber noch nicht erwiejen if. Nach den neuejten Erfahrungen 
befruchten fie die Königin im Freien im Flug. Man zählt in 
einem volfreihen Stod 1000 — 1500 Brutbienen. 


5. 257. Der Bienenftand. 


Die Bienen lieben Wärme, Winpftile und Ruhe, was bei 
dem Aufbau eines Bienenftandes berücdfichtigt werden muß. Ein 
Stand halb gegen Morgen und halb gegen Mittag (Südoſt) bat 
die befte Richtung. Er muß eine trodene Lage haben, damit zu 
der natürlichen Ausdünftung der Bienen nicht auch noch die Feuch— 
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tigleit des Orts treten kann, wodurch die Waben verihimmeln 
würden. Man juche den Bienenftand beſonders gegen rauhe Nord— 
winde und gegen Stürme zu ſchützen. Gegen Staub, Rauch und 
gegen Erichütterungen muß er gleichfall8 gefchügt werben. Aus 
diefem Grunde baut man den Bienenftand nicht gern an Scheunen, 
Schmieden, Mühlen, Bad- und Bräuhäufer jo wie an Branntwein- 
Brennereien. Bor dem Stand darf feine Waflerfläche geduldet 
werden, in welcher viele Bienen durch Windſtöße den Tod finden 
würden. Gegen Regen und ftarfe Sonnenjtrahlen muß der Stand 
durch Schugbretter verwahrt werden. Sind niedrige Bäume in der 
Nähe, jo ift dieſes jehr erwünjcht. Beſonders ſehe man auch darauf, 
daß die Ruhe der Bienen nicht gejtört werde; deswegen baue man 
feinen Stand an gine ftarf befahrne Hauptitrafe, wo die Bienen 
durh Staub und Erfehütterung Schaden leiden. 

| Was die Einrichtung des Bienenftandes felbft betrifft, fo ge— 
währt derjelbe viele Bequemlichkeit, wenn er fo eingerichtet wird, 
daß man die Bienen von hinten behandeln kann. Die Höhe und 
Länge eines Standes find willführlih. Die Fächer müſſen unge- 
fähr 3 Fuß von einander entfernt fein, bei der Magazinsbienenzucht 
müfjen fie aber noch höher von einander ftehen. Das unterfte Fach 
muß wenigitens 1 Buß über dem Boden ftehen. Den Pla vor 
dem Stande bejtreue man mit Sand und dulde feinen Pflanzenftand. 


8.258. Ankauf von Bienen. 


Bei dem Ankauf von Bienenftöden hat man folgende Regeln 
zu beachten : 

1) Die Güte eines Stod3 hängt bauptjächlid von der Menge 
des Volt ab. Se folgreicher ein Stod erjcheint, dejto höher 
ift fein Werth, wenn er fonft gut befchaffen if. Die Menge 
des Volks erfennt man aus dem ftarfen Flug und im Winter 
aus dem ftarfen und anhaltenden Gejumje, wenn man an 
den Korb anflopft. 

2) Ein guter Stod darf feinen zu alten Bau haben. Zum An- 
fauf eignen fich beſonders die ein= und zweijährigen Bienen- 
ftöde. Bei alten Stöden bemerkt man beim Umftürzen einen 
alten fchwarzbraunen Wabenbau. Ein Stod, der älter als 
4 Jahre ift, taugt nicht mehr zur Nachzucht, weil ein folder 
nicht mehr gerne ſchwärmt. 

3) Ein guter Stod muß fo viel Gewicht haben, daß man bie 
Bienen nicht zu füttern braucht. Kauft man im Spätjahr 
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Bienenftöde, fo muß ein Stod mit Korb und Brett wenig- 
ſtens 28—32 Pfund mwägen. 

4) Ein guter Stod darf nicht weiſſellos fein. ALS Kennzeichen 
der Weijellofigkeit beachte man das, was $. 264. fagt. 

5) Wil man Bienen antaufen, fo beachte man beſonders ihren 
Flug auf dem Stande, wodurch man fich von ihrem Boll: 
reihthum und ihrem Fleiße überzeugen kann. 

6) Die paſſendſte Zeit zum Ankauf von Bienen ift das Frühjahr 
oder auch die Schwarmzeit. Man faufe aber nur frühe 
Schwärme an, welde im Monat Mai und in ber erften 
Hälfte vom Juni ſchwärmen, die fi ihren nöthigen Honig- 
vorrath noch ſammeln fünnen. 

7) Kauft man in der Nähe, fo müſſen die Bienen fchon vor 
ihrem erften Ausflug auf den neuen Stand gebracht werben. 
Junge Schwärme können unmittelbar nah dem Schwärmen 
an jedem geeigneten Ort aufgejtellt werben. 

8) Wenn man Bienen kaufen will, fo ziehe man einen Berftän- 
digen der Bienen zu Rathe; man kaufe aber dann nicht blos 
einen Stod, jondern wenigſtens zwei, auf daß man nicht den 
Muth für die Bienenzucht verliert, wenn dem einen Stod 
ein Unfall begegnet. , 


s. 259. Die Bienenwohnungen. 


Die Bienenwohnungen find theil® von Stroh, theild von Hol; 
gefertigt. Erſtere find im Winter ald ſchlechte Wärmeleiter wärmer 
und im Sommer fühler als letztere. Man findet fie. von verſchie— 
dener Form, nämlich theilbar, wie 5. B. die Magazinsringe, oder 
nicht theilbar, wie die Körbe oder Stülpftöde. Bon den Bienen- 
wohnungen hat man fich folgendes zu merken: 

1) In neuefter Zeit erregen die Bienenwohnungen mit beweg— 
lichem Wabenbau von Dyierzon mit Stäbchen, Berlepſch 
mit Rähmchen, in welche leere Waben befejtigt werden, jo wie 
von Brotbed mit Stäbchen viele Aufmerkſamkeit von denfen- 
den Bienenzüchtern. Die Vortheile viefer Wohnungen beite- 
ben darin, daf fie mit leichter Mühe zu behandeln find, was 
beſonders bei der Ernte des Honigs, dem Füttern der Bienen 
der Fall iſt; eben fo läßt ſich der Weifellofigkeit leicht begeg- 
nen, und eben fo leicht Ableger machen. Iſt man immer mit 
jungem Wabenbau verfehen, und hat man Geld, Zeit, Muth 
und Kenntniß, um die nöthigen Operationen vornehmen zu 
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fönnen, fo entipricht diefer Bienenftod am beften von allen 
bi8 jegt befannten Bienenwohnungen. Sein Antauf kommt 
aber freilich etwas hoch zu ftehen, nämlid auf 2—3 —* 

2) Sehr zweckmäßige und wohlfeile Bienenwoh— — 
nungen find theilbare Strohringe, weil man 
dadurch einem jeden Schwarm die Wohnung 
nad) feinem Bebürfnifje geben kann. Außer: 
dem gewähren fie den beſondern Bortheil, daß 
man einen ſolchen Stod nicht töten darf, wenn 
er einen alten Bau hat. Man nimmt vemfelben bei großem 
Honiguprrath den oberften Ring ab, und feßt einen leeren 
Ring unten an. Auf diefe Art wird immer der alte Bau 
oben weggeihafft, und ein neuer Bau unterhalb gefchaffen. 
Diefe Strohringe dürfen aber nicht höher als 3—4 Zoll fein, 
die Weite derjelben beträgt LO—11 Zoll im Licht. Faßt man 
"einen Schwarm in einen ſolchen Korb, jo heftet man mit 
Drahtklammern drei Ringe zulammen. Iſt der Schwarm fehr 
groß, jo nimmt man vier. Solche Ringe, in welche Bienen 
gefaßt werben, heißt man auh Magazinsjtöde, wenn man 
fie nicht zum Schwärmen beſtimmt. 

3) Bei Einfaflung von jungen Schwärmen muß die. Größe der 
Körbe nad der Vollsmenge gewählt werben. Fallen die 
Schwärme etwas bald, und ift die Lage der Bienenzucht gün— 
ftig, jo können etwas größere Körbe gewählt werben; bei 
ihwachen oder jpäten Schwärmen nimmt man kleine Slörbe, 
ebenjo auch in Gegenden, wo die Honigtracht nicht beſonders 
reichlich ausfällt. Die Bienen bauen mit mehr Fleiß, wenn 
fie eine Heine Wohnung zu bauen haben, als wenn ihnen ein 
zu großer Korb als Wohnung angewiejen wird. 

4) Die Körbe oder Stülpftöde, ebenfo auch die Dedel von ven 
Ringen müfjen oben eine Deffnung von 2—3 Zoll im Durch— 
meffer haben, jo daß man im Nothfall von oben füttern kann. 
Die runden Stülpftöcde, wie man fie noch überall findet, ent- 
Iprechen dem Zweck der Bienenzucht durchaus nicht mehr, weil 
man den Honig nicht ernten kann, ohne das Volk abjchwefeln 
zu müffen. Diejes Abjchwefeln der fleißigen Bienen ift aber 
eine große Graufamleit und Rohheit, indem man bier den 
Bienen mit Undank lohnt, ein Kapital von 5 fl. zerftört, wel- 
ches man gar nicht benüßen fann, blos in der Abfiht, um 
die Erzeugnifje an Honig und Wach zu ernten. Der Fuge 
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Bienenzüchter dagegen nimmt nur fo viel Honig aus feinen 
Stöden, ald diejelben entbehren können, und erhält fich dadurch 
das Kapital, welches in den Bienen ftedt. 

5) In der Mitte werben Kreuzbölzer angebracht, damit die Bie- 
nen den Wabenbau daran befejtigen können. Bei den Maga- 
zinswohnungen erhält jeder Ring fein Kreuzholz. 

In neuerer Zeit werden hie und da auch die fogenannten 
Ulmer Bienenförbe eingeführt. Dieſe find fogenannte Maga— 
zinstörbe, die man jenfrecht theilen kann, während die ältern 
Magazine wagrecht getheilt werden. Sie gewähren beſonders 
den PVortheil, daß das Ablegermahen ſehr bequem und dem 
Zwecke gemäß ausgeführt wer: N 
den kann. Sie laſſen fich nad) ZEN 
Belieben vergrößern und ver- 2‘ 
Hleinern. Der alte Bau läßt u] 
fich bequem herausnehmen, und — — 
durch einen neuen erſetzen. Ebenſo läßt ſich 
feit der Ueberfluß an Honig ernten. 

Einen wichtigen Vortheil gewähren befonders ſolche Bienen- 
wohnungen, die einen jungen Bau haben, deren Wolf mit 
einem andern Stode im Spätjahr vereinigt wurde. Solde 
Wohnungen bewahrt man bis zur Schwarmzeit des nächiten 
Jahres auf, und faßt dann junge Schwärme hinein. Damit 
die Waben des Korbs nicht anlaufen, fo bewahrt man fie in 
einem trodenen Orte auf und ſchwefelt fie einigemal ein, 
damit feine Honigmotten darin entjtehen können. 


$. 260. Nöthige Geräthichaften bei ver Bienenzudt. 


Anfänger in der Bienenzucht müffen jeven zu großen Koften- 
Aufwand in der Bienenzucht zu vermeiden fuchen, und aljo aud 
bei den Geräthichaften fih nur auf das Nothwendigſte bejchränfen. 
Als nothwendige Geräthichaften werden erfordert: 

1) Eine Bienenfappe von Leinwand mit einem Drabtgitter, 

2) Handſchuhe von Wolle. Lederne Handichuhe, fo wie Leder— 
bofen dürfen nicht angezogen werden, wenn man die Bienen 
beunruhigt, indem die Stacheln im Leber ftedden bleiben, wo- 
durch die betreffenden Bienen das Leben verlieren müſſen. 
Uebrigens braucht der mit den Bienen vertraute Bienenwärter 
beim Faſſen der Schwärme weder Bienentappe noch Hand— 
ſchuhe, wenn der Schwarm an einer geichieten Stelle figt, 
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wie 3. B. an einem dünnen Baumafte, wo er abgefchüttelt 
werben fan. 

3) Eine Honig= und Wachspreffe zum Ausprefien des Honigs 
und Wachſes. Hat man nur wenig Honig und Wachs aus— 
zulalfen, jo kann man biezu fich auch der gewöhnlichen Hanf- 
breche bedienen. 

4) Eine Waflerfprige, welche man anwendet, jobald ein Schwarm 
beim Schwärmen fi in die Höhe und Miene zum Durch— 
gehen machen will, was ihn nöthigt, fich niederzulaffen und 
zu jeßen. 

5) Einige Flederwiiche von Gänfeflügeln, welche man öfters beim 
Einfafjen der Schwärme und beim Reinigen des Bienenjtandes 
nöthig bat. 


$. 261. Behandlung der Bienen im Frübjahr. 


Treten im Monat Februar oder März warme Tage ein, fo 
muß man den Stand und die Körbe öffnen, damit die Bienen fich 
reinigen können. Das zu lange Einjperren der Bienen verurfacht 
leicht Ruhrkrankheiten. Man betreut nun an einem warmen Tage 
bei Sonnenſchein den Pla vor dem Stande mit Stroh, damit Die 
Bienen, die etwa niederfallen, auf dem kalten Boden nicht erftarren, 
was beſonders nöthig ift, wenn noch Schnee liegt. Nach diefem 
Reinigungsgeichäfte hat man noch folgendes zu beachten: 

1) Nah dem erjten Ausfluge wechsle man bie Bretter, wobei 
man genau nachjieht, ob fich unter den todten Bienen feine 
Königin befindet. 

2) Findet fih der Wabenbau angelaufen oder ftart mit Schim- 
mel bevedt, fo muß man diefe angelaufenen Waben heraus— 
ſchneiden. 

3) In den erſten Flugtagen gebe man beſonders Acht, ob man 
nicht Kennzeichen der Weiſſelloſigkeit an den Stöcken bemerke 
($. 264.). 

4) Im Frühjahre mache man die Fluglöcher bi8 zur Baum- oder 
Repsblüthe Heiner, damit feine Räuberei entjtehen Tann. 

5) Schwache Stöde müflen im Winter und Frühjahr mit Tüchern 
bedeckt werden, damit der Brutanjag nicht erfalte. 

6) Alle Spinngewebe und bejonder8 die Spinnen felbft, jo wie 
fonftige Unreinigfeiten im Bienenftande müffen immer entfernt 
werden, fobald man fie bemerft. 

7) Alle ſchwachen und leichten Stöde, jo wie diejenigen, welche 


— 618 — 


verzuderten Honig haben, müſſen im Frühjahr gefüttert wer- 

den. Reicht man aud den jchweren Bienenftöden im Früh— 

jahr von Zeit zu Zeit etwas Honig, fo vermehrt dies ihren 

Fleiß und ihren Brutanſatz jehr, und beförbert dadurch ein 
früheres Schwärmen. 

8) Der Betrieb der Bienenzuht macht zwar nicht viele Mühe, 
aber um fo mehr Auffiht nöthig, Die jeden Tag nöthig ift, 
damit feine Räuberei, Weiljellofigfeit oder ſonſtige Unordnung 
in irgend einem Stode unbemerkt eintreten fann. Aus Man- 
gel an der nöthigen Aufficht gehen jehr viele Bienenftöde 
jährlich zu Grunde, die man öfters zur gehörigen Zeit hätte 
noch retten oder wenigſtens ihren Honigvorrath noch benüßen 
fünnen. 


$. 262. Das Füttern der Bienen, 


Ein Huger Bienenwirth fucht dem Füttern fo viel al8 möglich 
dadurch vorzubeugen, daß er nur ſolche Stöde über den Winter 
ausjtellt, welche den nöthigen Vorrath haben. Er ſucht deswegen 
alfe leichten Stöde, wie z. B. die Nachſchwärme, nad dem Schwär- 
men oder im Spätjahr zu vereinigen, und gibt den etwas zu leichten 
Stöden im September und Dftober das Bedürfniß, welches fie für 
den Winter nöthig haben. Im Winter oder Frühjahr, wenn fich 
die Bienen noch nicht gereinigt haben, muß alles Füttern unterblei- 
ben, weil fie dadurch zu fehr in ihrer Ruhe geftört würden. Defjen 
ungeachtet fünnen jedoch Fälle vorfommen, wo das Füttern noth— 
wendig wird, wie z. B. bei einem ungünftigen und fpäten Frühjahr. 
Im Allgemeinen theilt man das Füttern der Bienen in Noth— 
fütterung und in Speculationsfütterung ein. Leßtere 
beftegt darin, daß man den Stöden im Frühjahr alle 3—4 Tage 
2—3 Löffel Honig gibt. Auf dieſe Art legt die Königin mehr Brut, 
der Stod wird fehr volfreich und ſchwärmt dann früher. Ein klu— 
ger Bienenwirth beachtet aber dann folgende Regeln: 

1) Die einfachfte Fütterungsart ijt Die, daß man dem Mangel 
leidenden Stod einen abgenommenen Ring oder eine Aufjak- 
fappe mit Honigwaben von einem andern Stod auffegt und 
dadurch das Fehlende auf einmal gibt. 

2) Hat man volle Honigwaben, fo füttere man dieſe ebenfalls. 
Fehlen aber diefe, jo ift man zum Füttern von Honig genö- 
thigt, der im Handel als Blüthenhonig und als Nadel— 
holzhonig vorlommt. Erfterer wird von den Bienen auf 
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jehr vielen blühenden Pflanzen gewonnen, letzterer aber wird 
größtentheild aus den Nadeln der Tannen und Forchen aus- 
gefhwigt, und von den Bienen eingetragen. Bienen, welche 
an den Blüthenhonig gewöhnt find, kränkeln und fterben, wenn 
man ihnen Navelholzhonig füttert, was bei der Fütterung 
wohl zu beachten iſt. Gut ausgelaffener Honig ift im Anfang 
flüffig, ſpäter aber wird er feft, verzudert, candirt oder eryſtalli⸗ 
firt. Diefer fefte, eryftallifirte Honig muß nun vor dem Füt- 
tern mit dem ſechsſten oder achten Theil Waller vermijcht, und 
dann auf dem warmen Ofen oder an einem mäßigen Herb- 
feuer langjam aufgelöst werden. Zu den beflern Futter- 
Surrogaten kann der Kandiszuder gerechnet werben, der zur 
Friftung des Lebens der Bienen den Winter über benügt wer- 
den kann; allein zur Brut im Monat Februar, März und 
April ift nur der Honig zu empfehlen. 

3) Damit keine Räuberei entitehen kann, jo füttere man nur von 
oben durch die am Korbe befindliche Deffnung. Hier laflen 
fih Gläfer, Heine Teller, Honigwaben aufftellen, die man 
dann mit einer Kappe, oder mit einem Strohringe bebedt. 
Diefe Fütterung von oben ift die bequemfte und zwedmäßigite. 
Solche Deffnungen zur Fütterung laſſen fih in Strohringe 
leicht einfchneiden. Füttert man den Honig in Tellern, jo muß 
man Strobhalme auf den Honig bringen, damit die Bienen 
im Honig nicht ertrinfen. 

4) Füttert man unten, was weniger zu empfehlen ift, fo ftelle 
man den Honig in einem Zeller mit Strohhalmen unter. 
Erlaubt der Wabenbau des Stod3 das Unterftellen des Tel— 
lers nicht, jo gibt man einen niedern Unterjagring. Das Füt- 
tern in Heinen ausgehöhlten Trögchen taugt nicht viel für fo 
viele Koftgänger, weil öfter dadurch mehr Honig zu Grunde 
geht, als verfüttert wird. 

5) Man füttere nicht bei Tag, jondern nur des Abends, wo die 
Bienen nicht mehr fliegen; denn füttert man an einem flug- 
baren Tage den Tag über, fo werben die Bienen des Stocks, 
der gefüttert wird, jo erfreut, daß fie dieſes auswärtige Ge— 
ſchenk, das ihnen zu Theil wurde, auch ihren Nachbarſtöcken 
durch lautes Gejumje und einen ftarten Flug ankündigen, 
wodurd die Veranlaffung zur Räuberei gegeben ift. 

6) Die Futtergejchirre nehme man des Morgens wieder meg, 
wenn man von unten füttert. Füttert man von oben, fo ift 
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dieſes Wegnehmen nicht nöthig; man muß aber fuchen, die 
vorhandenen Deffnungen oben mit Leinwand zu beveden. 

T).Man gebe beſonders Acht, daß kein Honig in der Nähe von 
den Fluglöchern verjchüttet werde, was leicht Räuberei ver- 
anlaſſen könnte. 

8) Man hüte fi vor dem Ankauf von altem unreinem Honig, 
der Krankheiten verurfaht. Man fuche deswegen immer einen 
Borrath von eigenem Honig zum Füttern aufzubewahren. 

9 Im Frühjahre muß die Fütterung fo lange fortgefegt werben, 
bi8 Die Bienen hinreichende Nahrung im Felde finden, was 
gewöhnlich zur Zeit der Rübſen-, Reps- und Kirjchenblüthe 
der Fall iſt oder überhaupt auch dann, wenn der Bienenjtod 
junge Brut ausbeift und auf das Brett herabwirft. 

10) Wenn ein Bienenftod keinen eigenen Borrath von Honig mehr 
befigt, jo braucht ein wolfreicher Stod im Frühjahr wöchent— 
lih einen halben Schoppen (°’s Pfund) Honig zu feiner 
Nahrung; im Vorwinter rechnet man nad) der Stärfe der 
Stöde 192 —2 Loth Honig täglich auf den Stod. Im Al: 
gemeinen merfe man fich die Regel: Im Herbfte füttere reich- 
lich, im Winter gar nicht, und im Frühling fparfam (Speku— 
lationsfutter ($. 262.). 


$. 263. Das Rauben der Bienen. 


Das Rauben ver Bienen findet gewöhnlich des Jahrs zweimal 
ftatt, nämlich im Frühling und Herbft, wo die Nahrung im Felde 
etwas ſparſam zugemefjen if. Die Raubbienen find feine bejon- 
dere Gattung von Bienen, fondern jeder volkreiche Stod kann zum 
Räuber werben, wenn ihm dazu Gelegenheit gegeben wird ($. 262.). 
Sit ein Stod weiſellos, volfarm oder hat er große oder mehrere 
Fluglöcher, die er nicht befegen fann, oder wird ein folder Stod 
an flugbaren Tagen mit Honig gefüttert, fo ift Veranlaffung genug . 
vorhanden, wodurch Räuberei entitehen kann. Wird ein folcher 
Stod von den Bienen entvedt, fo wird er leicht überfallen und 
ausgeraubt. Der Räuber fegt feine Verfuche auch an andern Stöden 
fort, fo daß mehrere Stöde dadurch zu Grunde gerichtet werden 
fönnen. Als Kennzeichen einer bereit8 eingetretenen Räuberei können 
angenommen werben: wenn ein Stod des Morgens früh und des 
Abends fpät zahlreich fliegt, während die andern Stöde ſchon ruhen. 
In diefem Falle ift er entweder felbft ein Räuber oder er wird be— 
raubt. Wird ein Stod beraubt, fo fliegen vor dem Flugloche und 
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den Seiten des Stocks ſchwärzlich glänzende Bienen mit hängenden 
Füßen umher, welche einzubringen ſuchen. Man beobachtet ein 
MWürgen und Niederfallen der Bienen auf den Boden. Der Flug 
der Raubbienen ijt unftät und flüchtig und mit einem ſtarken Ge— 
fumje begleitet, welches fi von dem der andern Bienen beveutend 
unterjcheidet. Beobachtet man an einem ftarf und fpät fliegenden 
Stode fein Kämpfen oder Würgen, fo tft derfelbe felbft ein Räuber. 
Das Gewerbe diefer Räuber dauert aber in der Regel nicht lange, in— 
dem biejelben durch das Einkriechen in die Zellen fich die Haare ab— 
reiben, was fie für den Beſuch der Blumen unfähig macht. Kennt 
man die Urſachen des Raubens, fo laſſen ſich die Mittel zur Ver— 
hütung der Räuberei in Anwendung bringen. Diefe find: 

1) Man füttere einen Bienenftod niemal® an einem flugbaren 
Tag, fondern nur des Abends, und lieber von oben als von 
unten. Auch verjchütte man auf dem Bienenftande feinen 
Honig. 

2) Man halte die Fluglöcher im Frühjahr und Herbſt beſonders 
bei ſchwachbevölkerten Stöden Klein; niedere Fluglöcher und 
etwas breite, fo daß blos 2— 3 Bienen nebeneinander ein- 
gehen können, find beſonders zu empfehlen. Die bisherige 
Art, Bluglöcher in die Körbe einzufchneiven, ift nicht ganz 
jwedmäßig, weil das Loch bald vergrößert, bald verkleinert 
werden muß. Zweckmäßiger dürfte e8 fein, wenn man das 
Flugloch in das Flugbrett unter einem fpigigen Winfel ein- 
ſchneidet. Vermehrt fich der Flug, fo rüdt man den Korb 
vorwärtd; vermindert fich der Flug, fo rüdt man den Korb 
gegen die Spige des Winkels zurüd, jo daß die Deffnung 
nur 2—53 Bienen den Ausgang geftattet. 

3) Man dulde durhaus feinen weifellofen Stod auf dem Stand 
($. 264.). 

4) Man fuche alle Deffnungen am Korb außer dem Flugloche zu 
verftreichen. | 

5) Gegen Raubanfälle von Bienen fügt befonders auch öfters, 
wenn man ein Kartenblatt frumm gebogen an dem Flugloch 
jo befeftigt, daß unten nur einzelne Bienen ein- und ausgehen 
können. 

Wird ein Stock deſſen ungeachtet angefallen, ſo ſuche man den 
Räuber ausfindig zu machen, was dadurch geſchehen kann, daß man 
die Räuber an dem beraubten Stock mit geſtoßenem Kalk oder 
Kreide beſtreut, und dann in der Nachbarſchaft oder auf dem eigenen 
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Stande nachfieht, wo dieſe beftreuten Bienen einziehen. Der ge 
fundene Räuber muß dann auf einen andern Stand geftellt, oder 
auf einige Tage an einem fühlen Orte verfchloffen aufgeftellt wer- 
den. Einige Bienenzühter haben auch ſchon ven Räuber mit dem 
Beraubten mit Erfolg verftellt, wenn die Räuberei auf einem und 
demfelben Stande vorfiel. Findet man den Räuber nicht, jo muß 
man den beraubten Stod von jeinem Platze entfernen und einige 
Tage von den Raubanfällen entfernt halten. Stellt man an deſſen 
Pla einen leeren Korb, bringt man an das Fluglod eine krumm 
gebogene, innen aufwärt8 gehende hohle Röhre, jo werben die 
Räuber in den leeren Stod gelangen, ohne den Rüdweg wieder 
finden zu können. Auf dieſe Art läßt fich der Räuber beifangen, 
wenn der Befiter deſſelben aus Eigenfinn fich zu feinen Bebing- 
nifjen verjtehen ſollte. 

Das Tödten des Räubers durch Gift kann fehr gefährliche Folgen 
haben; eben jo ijt auch das Tödten durch Bierhefe mit Honig nicht zu 
empfehlen, indem auch andere Stöde davon Schaden leiden können. 


$. 264. Weijellofigkeit der Bienen. 


Weiſellos ift ein Bienenftod dann, wenn die Königin zu einer 
Zeit verloren ging, wo feine tauglihe Brut zu Erzeugung einer 
neuen Königin mehr vorhanden war. Der Berluft derjelben Tann 
herbeigeführt werben: AlterShalber, durch Krankheiten, Durch unge: 
jundes Futter bei der Fütterung, fie fann auf ihrem Begattungs- 
flug ſich verirren oder von einem Vogel weggefangen werben ıc. 
Die Weifellofigfeit erfennt man durch folgende Merkmale: 

1) Am erjten Tage, wo die Königin mit Tod abgeht, nimmt 
man am Stod eine große Unruhe wahr, die Bienen laufen 
ängitlih an der Vorberfeite des Korbs herum, als ob fie bie 
verlorene Mutter juchen wollten, und erheben Klagetöne wie 
Kinder über den Verluſt eines treuen Vaters oder einer forg- 
jamen Mutter, was von Zeit zu Zeit fi vermindert umd 
wieder aufd Neue beginnt. 

2) Werben in einem Stod zur Zeit der Drohnenſchlacht die 
Drohnen nicht getödtet, wo fie bei andern ſchon getöbtet find, 
fo ift dieſer Stod ganz gewiß mweifellos. 

3) Wenn die Bienen den Mittag über nicht mehr vorjpielen, 
dv. h. ftärfer vor dem Flugloch hin und her fliegen. 

4) Wenn die Bienen zur Zeit der guten Honigtracht wenig und 
nur Heine Höschen eintragen. 
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5) Wenn die Bienen muthlo8 und unthätig find, wenn der Flug 
abnimmt, wenn nur bie und da eine und zwar langfam und 
fill abfliegt, während vie weifelrechten fchnell und fingend 
abfliegen. 

6) Wenn die Bienen vor dem Flugloch nicht mehr präfentiren, 
d. h. mit empor gehobenem Hinterleib, mit dem Kopf gegen 
das Flugloch gerichtet, und mit ihren Flügeln ein freudiges 
Geſumſe maden. 

T) Wenn die Bienen ihre Todten oder fonftigen Unrath nicht 
mebr aus dem Korbe fchaffen. 

St ein Bienenftod im Frühjahr oder Sommer weijello8 ges 
worden, zu einer Zeit, wo andere Stöde junge Brut befigen, fo 
jchneide man von einem ſolchen Stod ein Stüdchen Brutwaben 
mit junger noch unbededelter Brut heraus und hefte dieſe Waben 
in ben weijellofen Stod. Die Bienen find im Stande, aus einem 
jolden Ei eine Königin zu erbrüten. Hilft dieſes Mittel nicht, fo 
ift die Vereinigung des weifellofen mit einem guten Stod vorzu— 
nehmen ($. 265.), oder man kann dem weifellofen eine Rejerve- 
tönigin ($. 265. 5.) geben. Sit ein Stod im Spätſommer weijel- 
108 geworben und er ift volkreich und gewichtig, fo kann man öfters 
wohlfeil einen Nachſchwarm anfaufen, den man dann mit dem weijel- 
lojen vereinigt. Hat man feine Mittel, um dem weijellofen Stod 
helfen zu können, fo bleibt e8 räthlich, das Volk verjelben auszu— 
treiben und den Honigvorrath möglichit bald zu retten. Das aus— 
getriebene Bolt wird fich mit ven Nachbarſtöcken vereinigen. 

Befigt man Bienenftöcde mit beweglichem Wabenbau ($. 259.1.), 
jo läßt fich der Weijellofigkeit im Vorſommer leicht dadurch helfen, 
daß man von einem weijelrechten Stode ein Rähmchen mit Königin- 
brut herausnimmt und diefe in den Stod des weijellojen einhängt. 


$. 265. Das Bereinigen der Bienenjtöde. 


Es ift bekannt, daß nur jtarfe und volfreiche Stöde großen 
Nugen bringen. Dieß ijt befonver8 der Fall in Gegenden, die der 
Bienenzudt nicht ganz günftig find. Um aljo Stöde volfreich zu 
machen, fo ift da8 BVereinigen ein Hauptmittel dazu, welches. viele 
Bortheile vereinigt, und am leichteften zur Schwarmzeit gejchehen 
kann. Bei Schwärmen geht das BVereinigen zwilchen Vorſchwärmen 
unter fih, eben fo bei Nachſchwärmen unter ſich ohne irgend ein 
MWürgen ganz gut von Statten; aber nicht zwiichen Vorſchwärmen 
und Nachſchwärmen, weil erftere eine befruchtete Königin und dieſe 
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eine unbefruchtete haben, Dieſes Würgen und Abtödten der zu ver- 
einigenden Stöde kann auch fonft vorfommen. In diefem Falle 
fann man fich fidern, wenn man die Bienen vor dem BVereinigen 
durch Rauch zum Gehorfam bringt; auch das Begieken mit flüffigem 
Honig, wodurch Die beiderjeitigen Völker gleichen Geruch annehmen, 
fann dem Würgen vorbeugen. Das Bereinigen von zwei Bienen- 
ftöden kann auf verfchiedene Art vorgenommen werben: 

1) Man feße die zwei zu vereinigenden Stöde auf einander, fo 
daß die untern Deffnungen genau auf einander paflen. Den 
Bienenftod, den man aus feiner Wohnung treiben will, jeße 
man unterhalb, aber verkehrt, und den andern oberhalb. 
Diejed Aufeinanderftellen nehme man des Abends vor, und 

das Austreiben des Volls vom untern Stod in den obern am 

folgenden Morgen. Man Elopft mit einigen Hölzern unterhalb 
des unten Korbs fachte, und fegt diejes Klopfen nach oben 
fort. Die Bienen ziehen fi) vom untern Korb in den obern, 
und vereinigen fich mit dieſem Bolf, 

2) Eine zweite Art der Vereinigung läßt ſich dadurch zu Stande 
bringen, daß man dieſe zwei zufammengejtellten Körbe in eine 
Stande oder Zuber bringt, und fo viel Wafler allmählig ein- 
gießt, jo daß Das auszutreibende Volk durch den Waſſereinguß 
genöthigt ift, in den obern Korb hinauf fich zu flüchten. Dieje 
Bereinigungsart führt ficher zu ihrem Zwecke und dürfte Nro.1. 
vorzuziehen fein, wenn man den audgetriebenen Stod nicht 
zum Einfaffen von einem jungen Schwarm benügen will. 

3) Hat man Magazinsringe oder Halblörbe, fo geht die Ber- 
einigung noch leichter von Statten. Man nimmt dem Gtod 
mit den Magazinsringen den Dedel oben ab, und jegt ihn 
demjenigen unter, mit dem er vereinigt werben foll. Aud 
Stülpftöde laſſen fich auf diefe Art vereinigen, wenn man dem 
einen oberhalb eine Deffnung ausjchneidet, und den andern 
Stülpftod darauf ſetzt. 

4) Sollten die Bienen fih aber nicht vereinigen, jo fann man 
fie durch trodenen Bovijt, einem Schwamme, den man in jeder 
Apotheke kaufen kann, oder den man auf feuchten und ſchatti— 
gen Wieſen beim Mähen des Oehmdgraſes findet, betäuben, 
die Königin ausſuchen und das Voll mit dem des andern 
vereinigen. 

5) Will man einen Nahichwarm mit einem andern Schwarm 
vereinigen, jo nimmt man den gefahten Nachſchwarm unmittel- 
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bar nad) dem Faflen, und läßt das Bolf durch einen Schlag 
auf den Dedel des Korbs auf ein in der Nähe des Bienen- 
ftandes außgebreitete® Tuch fallen und fängt die Königin 
und einige Hundert Arbeitsbienen durch Hülfe eines Glafes 
heraus. Dieſe Königin mit ihrer Begleitung bringt man in 
einen mit einem Dedel verjehenen Magazinsring und wird 
als Rejervelönigin auf dem Stande aufgeftellt. Erhält man 
im Laufe de8 Sommers einen weifellofen Stod, fo jet man 
diefen Magazinsring mit der Rejervelönigin dem weifellofen 
Stod auf, nachdem man zuvor den Dedel defjelben mit einer 
Drahtjaite abgejchnitten hat. Iſt dieſes geichehen, fo ſetzt 
man den Stod, dem man das Bolt des Nachſchwarms zu— 
führen will, auf einige Hölzer an der Stelle, wo die meijten 
Bienen fich befinden. Diefe werben ſich in den Korb ziehen, 
worauf man den Stod wieder an feine Stelle bringen kann. 

6) Hat man volfarme Stöde auf feinem Stande, und es erfolgt 
ein Nachſchwarm von einem andern Stode, der wieder in 
den Mutterjtod zurüdkehren will, jo entferne man jchnell den 
legtern und jege den volfarmen an deſſen Stelle. Auf dieſe 
Art wird fich Diefer an Volk bereichern und der Mutterjtod 
wird von einem weitern Schwärmen abgehalten. Sind die 
Bienen eingezogen, fo ftellt man die Stöde wieder an ihre 
gewohnten Pläße. 

7) Hat man Stöde, welhe 4—5 Jahre alt find und einen alten 
Bau haben, fo ſuche man diejelben mit einem andern leich- 
tern und jüngern zu vereinigen. Hat man 3. B. einen leidy- 
tern, volfarmen Stod, der noch einen guten Bau bat, ober 
hat man einen Nachſchwarm erhalten, fo fucht man dieje Ver— 
einigung während der Schwarmzeit auszuführen ($. 270. 18.). 
Man nimmt deswegen zu diefem Behuf des Mittags dieſen 
alten Stod von feinem Plate, trägt denjelben in geringe Ent- 
fernung an einen ſchattigen Ort, jtellt an feinen Pla den— 
jenigen, zu dem er einziehen fol. Darauf ftürzt man biejen 
alten Stod um, Elopft etwas von unten, worauf die Bienen 
abfliegen und ihren gewohnten Platz aufjuchen, und hier ein- 
ziehen. Sollte das Volk nicht freiwillig abfliegen wollen, jo 
bricht man den Wabenbau aus und entfernt mit einem Feder⸗ 
fiel die an den Waben fitenden Bienen. Im Berlauf diejer 
Arbeit wird man auch die Königin auf einer Wabe finden, 
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welhe man behutjam mit der Wabe und den Arbeitsbienen 
herausnimmt und in einen bereit gehaltenen Magazinsring 
mit Dedel bringt, welche dann ebenfalls als Rejervelönigin 
(Rro. 5.) dient. Auf diefe Art gewinnt man den KHonig- 
vorrath von dem alten Stod, ohne daß man nöthig hat, das 
Volk deſſelben zu tödten. 

8) Dur) das Vereinigen von zwei Bienenftöden mit einander 
gewinnt man an Futter für den nächſten Winter, indem zwei 
vereinigte Bienenftöde durch ihre Wärme nur 1'/smal fo viel 
verzehren als die zwei einzeln verzehrt haben würben, 3. 8. 
würden 2 Bienenftöce jeder den Winter über 12 Pfund Honig 
haben, jo würben die zwei vereinigten nur 18 Pfund für den 
Winter nöthig haben. 


$. 266. Das Unterjfegen der Bienen. 


Dur das Unterjegen eines Bienenftods mit einem Magazins: 
ring gibt man dem Bienenvolf Gelegenheit, feinen Bau vergrößern 
und den Honigvorrath vermehren zu können. Diejes Unterfegen ift 
in einer günftigen Lage und in guten Jahrgängen unumgänglic 
nothwendig, nur muß man dabei recht vorfichtig fein, daß die Bienen 
ihren Honigertrag nicht zum Vergrößern ihrer Wohnung brauchen, 
und dann nachher eine große Wohnung und feinen Honigvorrath 
darin haben. In Stöden mit beweglihem Wabenbau ($. 259. 1.) 
nimmt man eine oder zwei gefüllte Honigwaben heraus, und ſetzt 
eben jo viele Rähmchen oder Stäbchen mit leeren Waben hinein. 
Durch das Unterfegen find wir aber auch im Stande, dem Bolte 
immer einen guten neuen Bau geben zu können, indem man den 
obern alten Ring mit Honig wegnimmt, und fo den Bau durd 
Unterjfäge erneuert. Hiezu find die Magazinsringe vorzüglich ge 
eignet. Sind diefe Ringe von verjchiedener Größe, fo bringt man 
zwijchen die beiden ungleihen SKorbringe ein Verbindungsbrett, 
welches eine Deffnung von 5— 6 Zoll im Durchmefjer hat. Im 
einer der Bienenzucht ungünftigen Rage fann jedoch das Unterjegen 
nachtheilig werden, indem die Bienen zu viel Zeit und Honig auf 
den Bau der Waben verwenden müfjen. Außerdem ift das Unter 
jegen auch noch ein Mittel, um das Schwärmen zu verhüten. Sit 
ein Bienenftod 3O—40 Pfund ſchwer und er liegt ftark vor, jo gebe 
man ihm einen Unterfag. Diefer Unterjag fei aber nicht zu groß, 
indem die Bienen lieber bei einer Heinern Erweiterung ihrer Woh— 
nung bauen als bei einer großen. Die Unterfäge ſollen nicht höher 
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als höchſtens 3—4 Zoll fein. Iſt ein Bienenſtock noch leicht und 
er liegt vor, fo ift das Unterjegen umſonſt, ja fogar nachtheilig, 
weil viel Zeit und Honig zum Ausbau des Unterſatzes erforbert 
wird. Man rechnet 20 Pfund Honig, den die Bienen nöthig haben, 
um nur 1 Pfund Wachs zu erzeugen. 

Das Unterjegen nimmt man bei denjenigen Stöden vor, die 
einmal gejhwärmt haben, oder die man nicht ſchwärmen Yaffen 
will, 3. B. bei Magazinsſtöcken. Berner nimmt man das Unter- 
fegen vor, jobald die Honigtracht gut ijt, und bejonders dann, wenn 
Honigthau fällt, und Die Bienen ſtark vorliegen. Man gibt wieder 
einen neuen linterfag, wenn ber legte bei Zunahme des Gewichts 
beinahe ausgebaut ift, und die Bienen vorliegen. Hat ein Stod 
geihwärmt, jo fann er noch bei guter Witterung einen -Ieeren 
Unterjag ausbauen; hat ein Stod nicht gefhwärmt, jo kann derfelbe 
in einem günftigen Bienenjahr zwei bi8 drei Ringe ausbauen, die 
man ihm nad) Bedürfniß gibt, d. h. wenn er ſchwer ift und ſtark 
vorliegt. 

$. 267. Berjtellen der Bienenjtöde. 

Hat man volkarme, ſchwache Bienenjtöde auf feinem Stande, 
fo fann man dieſe dadurch verjtärfen, daß man ben fchwachen auf 
den Plat eines volfreihen und dieſen auf ven Platz des volfarmen 
Bienenjtod3 tell. Dabei beobachte man aber folgende Regeln: 

1) Bon den zu verjtellenden Stöden fei feiner meijello8 oder 
frank, indem dadurch nicht? genügt, dem guten aber wohl 
Schaden zugefügt würbe. 

2) Nehme man das Berftellen zu einer Zeit vor, wo eine gute 
Honigernte jtattfindet. 

3) Sude man jolde Stöde mit einander zu verftellen, welche 
die meijte Aehnlichkeit in der Größe, Form und Farbe mit 
einander haben, und die nicht zu nahe bei einander ftehen. 

4) Berftelle man die Stöde Nachmittags, wo die meiften Bienen 
auf dem Felde find, 

5) Will man verhüten, daß ein Stod zum zmweitenmal (Nach— 
ſchwarm) ſchwärmt, fo verftelle man ihn mit einem ſchwächern 
Stod, an den er dann von feinem Volf abgibt, und das 
Schwärmen unterläßt. 


$. 268. Das Schwärmen überhaupt. 


Die Schwarmzeit der Bienen fritt, je nachdem bie Gegend 
und der Jahrgang der Bienenzucht günftig oder ungünftig find, ges 
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wöhnlich Mitte Mais ein, und dauert bi8 Ende Juni. Je früber 
und volkreicher ein Schwarm fällt, defto mehr Hoffnung ift vorhanden, 
daß er ein guter Ständer wird, d. h. daß er feinen nöthigen Win- 
tervorrath zu fammeln im Stande ift. Se fleiner ein Korb und je 
volfreicher derjelbe ift, defto früher wird er fchwärmen. Außerdem 
fann man auch durch Bedecken der Bienenjtöde den Winter und 
das Frühjahr über und durch zwedmäßiges Füttern im Frühjahr 
($. 262.) ein frühes Schwärmen veranlaffen; ebenjo, wenn man 
den jchwarmfähigen Stod der Einwirkung der Mittagsjonne mit 
feiner ganzen Wohnung ausſetzt. Außerdem hängt ein frühes 
Schwärmen aud von einem baldigen günjtigen Frühjahr, einer 
fruchtbaren Königin und einem entiprechenden Honigvorrath ab. 
Das Schwärmen kann man öfter8 auch verhindern durch Verſtellen 
($. 267.) des volfreihen Bienenjtod8 mit einem volfarmen, durch 
Unterfegen oder Raum geben, durch Zeideln oder Ausjchneiden von 
Waben vor der Schwarmzeit, Ausichneiden der Weijelzellen,, ver 
Drohnenwaben und Brut. Schwärmt deſſen ungeachtet der Mutter- 
ftod, von dem man den Schwarm nicht annehmen will, jo falle 
man venfelben und werfe ihn auf ein ausgebreitete8 Tuch, worauf 
die Königin mit einem Glas ausgefucht und eingefperrt wird. Dies 
jelbe kann mit einigen Hundert Bienen in einen Bienenring gebradt 
werden und dient als Rejervelönigin ($. 269. 5.). Iſt dieje Königin 
von diejer Stelle entfernt worden, jo wird dad Volk auf jeinen 
Mutterjtod zurüdfliegen. 

Der erfte Schwarm eines Stocks heift Vorſchwarm, die 
nachfolgenden werden Nachſchwärme genannt. Mit dem aus— 
ziehenden Schwarm geht immer die alte Königin ab, während im 
Mutterftod eine junge Königin das Regiment übernimmt. Dieje 
junge Regentin fliegt bei günjtiger Witterung in den Mittagsjtunden 
der nächiten fech8 Tage aus, um fih im Freien mit den Drohnen 
zu begatten. Sit dieſe Begattung glüdli vorüber gegangen, jo 
bleibt die Königin für die ganze Lebenszeit fruchtbar. In günftigen 
Sahrgängen kann ein Vorſchwarm in demjelben Sommer ebenfalld 
noh einen Schwarm ausſtoßen, der dann Jungfernihwarm 
beißt. Zieht das Volt eines Bienenftods im Frühjahr und Spät: 
jahr aus Mangel an Nahrung aus, fo heißt man diefen Hunger 
ſchwarm. Ein Singerfhwarm entjteht dann, wenn ein 
ſchwarmgerechter Bienenftod wegen fchlechter Witterung nicht ſchwär— 
men kann, In diefem Fall riechen mehrere Königinnen aus ihren 
Zellen, worauf Eiferfucht und ein Kampf entjteht, in Folge deſſen 
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die alte Königin abgetödtet wird. Die vorhandenen jungen Köni- 
ginnen jegen unter fich die Eiferfucht fort, und man hört das Rufen 
derjelben des Abends und Morgens ($. 269. 5.). Tritt nun günftige 
Witterung ein, jo zieht ein Schwarm unter Anführung einer Königin 
aus, welcher der Vollsmenge nach ein Vorſchwarm ift, aber eine 
junge unbefruchtete Königin, wie ein Nachſchwarm, befigt. 


$. 269. Kennzeihen des Schwärmens. - 


Dad Schwärmen erfolgt öfters jchnell und ohne Vorzeichen, 
deswegen ijt e8 nöthig, daß man zur Schwarmzeit von Morgens 
I bis Nachmittags 3 Uhr ein wachfames Auge auf feine Bienen 
bat. Gewöhnlich ſchwärmen fie in den Mittagsftunden von 10 big 
2 Uhr. Nachſchwärme erfolgen öfters früher oder auch fpäter. Als 
Kennzeichen, welche das bevorftehende Schwärmen anzeigen, nimmt 
man folgende an: 

1) Starkes Vorliegen der Bienen vor dem Flugloch; bejonders 
wenn fie einen fogenannten Bart machen, der ſich allnählig 
vergrößert. 

2) Das Erjcheinen der Drohnen; fliegen diefe ſchon Vormittags, 
jo folgt gewöhnlich ein Schwarm. . 

3) Gehen die vom Felde kommenden Bienen nicht mehr mit ihren 
Höschen in den Korb, fo ift der Auszug nahe. 

4) Kurz vor dem Schwärmen fieht man unter den Bienen eine 
unrubige, fchnelle Bewegung vor dem Flugloch und am Korbe, 
wo dann der Auszug beginnt. 

5) Nachſchwärme, welche gewöhnlich im Tten, Iten, 11ten Tage 
nad dem Vorſchwarm kommen, zeigen diejed einige Abende 
und Morgen vorher, die ausgekrochenen Königinnen durch ein 
deutliches Rufen „tut, tüt“ oder „quad, quad“ an, weld 
legterer Ruf als Antwort von den in den Bellen ſteckenden 
Königinnen dient. Nach dem löten Tage vom erſten Schwär- 
men an erfolgt in der Regel kein Nachſchwarm mehr. Sind 
die Stöde ſchwarmgerecht, jo ſchwärmen fie gerne nach einem 
Regen, wenn jchwüle Hige ohne Wind darauf folgt, oder auch 
bei hohem Wärmegrad ohne Windzug. Unter 15 Grad Wärme 
ift nicht wohl ein Schwarm zu erwarten, außer wenn bie 
Sonnenftrahlen den ganzen Stod treffen. 
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$. 270. Das Faffen ver Schwärme. 


Wenn die Schwarmzeit herbei fommt, fo beachte man folgenve 
Regeln: 

1) Man halte verjchtevene Bienenwohnungen in Bereitichaft, jo 
dak man einen ftarfen oder Doppelihwarm in eine große und 
den ſchwachen Schwarm in eine Heine Wohnung faflen kann. 
Die Körbe, welche rein erhalten werben müffen, fuche man vor 
dem Einfafjen mit der weißen Taubnefjel auszureiben; ältere 
Körbe, welche früher ſchon benügt wurden, ftelfe man zur 
Schwarmzeit einige Stunden an die Sonne, fo daß fich das 
darin befindlihe Wachs erwärmt und einen guten Gerud 
verbreitet. Hat man Körbe mit einem jungen Wabenbau von 
einem eingegangenen Stod, fo fajle man den Schwarm in 
einen jolchen Korb. Derjelbe muß aber vor dem Einfaflen 
einige Zeit an die Sonne gejtellt werden, Damit er gut nad) 
Wachs riecht. 

2) Alle Geräthichaften, welde zum Faſſen nöthig find, wie 
Bienenfappe, wollene Handſchuhe, eine Waflerfprige, leder: 
wiſch ꝛc., fuche man gleichfall8 bereit zu halten, damit man fie 
fogleich bei der Hand hat, wenn man fie braucht. Uebrigens 
hat der geübte Bienenzüchter beim Faflen der Schwärme weder 
Bienenkappe, noch Handſchuhe nöthig, wenn fie fih an einen 
Drt gejegt haben, wo fie blos in den Korb eingejtoßen oder 
geichüttelt werben fünnen. 

3) Treten im Monat: Mai und Juni Regentage ein, fo wird 
man bei einigen Stöden des Morgend immer ausgebifjene 
Brut vor dem Fluglohe finden. Füttert man des Abends 
ſpät einige Löffel Honig, jo wird das Brutausreifen aufhören, 
was einige Abende nad einander wiederholt wird. 

4) Sind feine niedrigftehende Bäume, an welche fi) die Schwärme 
anfegen fünnen, in der Nähe, fo ftede man auf Pfähle Fleine 
Büfchel von Weißdorn, Pappeln, Weiden ꝛe., an welche fid 
die Schwärme gerne anjegen. Unter den gewöhnlichen Er- 
Scheinungen jet fi der Schwarm in der Nähe des Bienen- 
jtandes, und bilvet öfter8 die Form einer Traube, wenn die 
Königin fi unter dem Bolt befindet. Mit dem Einfaſſen 
wartet man fo lange, bis fich das Volk angejegt hat, und nur 
noch einige Hundert Bienen um den Schwarm herum fliegen. 

5) Hat fi ein Schwarm an irgend einen Gegenftand angehängt 
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ſo faſſe man denſelben, und ſtelle den Korb auf einige Hölzer, 
ſo daß die Bienen einziehen können. Sind die Bienen ruhig 
im Stock, erheben ſie ein freudiges Geſumſe, und präſentiren 
fie ($. 264. 6.), jo darf man annehmen, daß die Königin im 
Stode iſt; zeigt fich aber große Unruhe, oder das Bolt will 
nicht einziehen, jo ging die Königin verloren. In diefem Fall 
wird e8 nothwendig, daß man in der Nähe nachfucht, ob fich 
nicht ein Häufchen Bienen vorfindet. Defters ift e8 auch der 
Fall, daß die Königin nicht flugfähig ift, und dann vor dem 
Stande niederfällt. In diefem Fall vertheilen fich die ſchwär— 
menden Bienen in der Luft, wo fie die verlorne Königin ſuchen. 
Beobachtet man dieſes, fo fuhe man vor dem Bienenitande 
nach, wo fi ein Häufchen Bienen mit der Königin auf dem 
Boden finden wird. Man falle die gefundene Königin in ein 
Glas, und trage fie mit einigen Arbeitsbienen in den zur 
Schwarmaufnahme bejtimmten Korb, worauf das Volk freudig 
einziehen wird. 

6) Macht ein Schwarm Miene durchzugehen, jo fprige man mit 
eine Waflerjprige unter das fliegende Volk, oder fchieke ein 
blindgeladene8 Gewehr los, jo wird fih das Volk öfters 
nieberjegen. Das Verengen des Fluglochs, fo daß der » 
Schwarm nur langjam ausfliegen kann, veranlaft ebenfalls, 
daß fich Die Bienen in der Nähe anjeßen. 

T Sekt fih ein Schwarm an einen ſehr hohen Baumaft, an 
dem er nicht gut zu faſſen ift, jo binde man den Korb, die 
Deffnung nad oben, an eine Stange, und fchüttle mit einem 
Haden den Baumajt, an dem der Schwarm hängt, jo daß die 
Bienen in den in die Höhe gehaltenen Korb hineinfallen. 

8) Seht fid ein Schwarm auf den Boden, was der Fall ift, 
wenn die Königin wegen verlegten Flügeln nieverfällt, jo lege 
man zwei Hölzlein darauf und auf diefe den Korb, in den fi 
das Bolf ziehen wird. ‚ 

9) Sept fih ein Schwarm irgendwo jo an, daß er auf feine 
Art zu faflen ift, fo treibe man ihn durch Rauh an eine 
Stelle, wo er gefaht werben kann; auch Wermuth ſoll gute 
Dienfte leiften. Erwünſcht ift e8 immer, wenn ein Schwarm 
an einer Stelle fi jo anlegt, daß er in den Korb gefchüttelt 
werben fann, wobei nicht leicht eine Biene ftechen wird. Das 
gegen werben die Bienen eine® Schwarm jehr reizbar, wenn 
man fie mit einem Kehr= oder Flederwiſch in den Korb jtreifen muß- 
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10) Wenn ſich zwei ſtarke Vorſchwärme zuſammen ſetzen, ſo faſſe 
man ſie in einen großen Korb, und ſchüttle dieſelben auf ein 
ausgebreitetes Tuch, beſprenge fie mittelſt eines Strohwiſches 
mit Waſſer, damit ſie nicht durchgehen, worauf man die Kö— 
niginnen ausſuchen und jede in einen Korb mit dem gehörigen 
Volk leiten kann. Will dieſe Theilung nicht gelingen, fo ver- 
größere man den Korb durch Unterjäge ($. 266.). 

11) Zieht ein zweiter Schwarm aus, während ein anderer fid 
eben angelegt hat, jo bevede man denjelben mit einem Tuch, 
damit fie nicht zufammen fallen. 

12) Wenn der Schwarm eingefaht ift, fo behänge man den Korb 
mit einem Tuch, daß die Sonnenftrahlen nicht auf ihn ein- 
wirken können. Als Zeichen, daß die Königin im Stod fid 
befindet, nimmt man an, wenn der Schwarm ſtark und längere 
Zeit präfentirt ($. 264. 6.), feine innere Wohnung reinigt 
und ein rubiges Geſumſe madt. Als Zeichen, daß die Kö— 
nigin nicht mit eingefaßt ift, gilt, wenn vie außen herum— 
figenden Bienen nicht präfentiren, unruhig um den Korb her- 
umlaufen, und allmählig abfliegen. 

13) Sind die Bienen in ihre neue Wohnung eingezogen, fo jtelle 
man den Stod auf den ihm bejtimmten Platz, etwas entfernt 
von dem Mutterjtode. Ebenjo jtelle man ven jungen Stod 
von demjenigen entfernt, der Merkmale zum Schwärmen an- 
zeigt, weil durch deſſen Schwärmen auch der benachbarte 
junge Stod zum Ausfluge gereizt werben kann. Steht der 
gefahte Schwarm auf dem Stande, jo lege man einige Steine 
auf den Dedel ded Korb, damit er mit dem Brett gut 
ſchließt. Den Stod bi8 auf den Abend hier ftehen zu laflen, 
taugt nicht, weil die Bienen ihren Flug ſchon kennen lernen. 
Auch find die Beilpiele nicht felten, wo jolhe junge Schwärme 
davon geflogen find, wenn fie zu lange der Wärme ausge 
fegt waren. j 

14) Tritt nach dem Schwärmen eines Stocks Regenwetter ein, fo 
füttere man den jungen Schwarm mit Honig fo lange, bis 
flugbare Tage kommen. Defterd kommt e8 vor, daß ein junger 
Stod nad dem Einfalfen mehrere Tage lang nicht fliegt, wor- 
über man nicht in Sorgen kommen darf, indem der junge 
Schwarm mit vem Bau feiner Wohnung bejchäftigt iſt. Sollte 
aber nad 3 Tagen Regenwetter eintreten, jo muß man den— 
jelben des Abends füttern, 
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15) Zieht ein Schwarm wieder in den Mutterſtock zurück, ſo kommt 
er am 2ten oder Zten Tage wieder. Ging aber die Königin 
verloren, jo fommt der Schwarm erjt am ten oder Iten Tage 
nad Erbrütung einer Königin. Sieht man übrigens, daß 
ein Schwarm fich wieder zurüdziehen will, fo entferne man 
Ichnell den Mutterjtod und ftelle an deſſen Plat einen leeren 
Korb. Fit das Volk hier eingezogen, jo ftelle man dieſen 
jungen Schwarm an den beftimmten Ort und bringe dann 
den Mutterjtod wieder auf jeinen alten Plaß. 

16) Liegt ein Bienenjtod ſehr lange vor, ohne zu ſchwärmen, jo 
gibt man demjelben einen Unterſatz, damit er zur Arbeit an- 
gehalten wird. 

17) Ferner möchte ich allen Bienenhaltern die wichtige Negel recht 
dringend empfehlen: nicht viele, jondern nurvolfreide 
Stöde bringen den größten Nugen. Daraus merle 
man ſich Folgendes: 

a) St die Gegend, wo man Bienenzucht betreibt, nicht be— 
jonder8 günftig, jo verhindere man beſonders die Nach— 
ſchwärme. 

b) Alle ſpäten Schwärme, jo wie Jungfernſchwärme, nehme 
man nicht an, weil fie jelten ihren gehörigen Ausjtand 
mehr erhalten ($. 268.). 

c) Hat man dennoch ſchwache Stöde erhalten, jo vereinige 
man diefelben ($. 265.). 

18) Hat man Stöde, welche einen alten Bau haben, fo juche man 
zur Schwarmzeit dad Volk auszutrommeln und in einen leeren 
Korb zu treiben. Befigt man Körbe mit jungem Bau ($. 259.), 
fo treibe man das Volk in eine folhe Wohnung. Hat Diejer 
alte Stod geihwärmt, fo warte man von dem Tage des 
Schwärmend an no 16 — 18 Tage, und nehme dann das 
Austrommeln vor, indem in diefer Zeit Die von der ausge— 
zogenen Königin gelegte Brut auszieht, und die im Stod 
verbliebene junge Königin hat in dieſer Zeit noch feine Brut 
niedergelegt. Dieſes gefchieht nach den oben ($. 265. 6.) ge- 
gebenen Regeln beim Vereinigen. Auf diefe Art erhält das 
ausgetriebene Bolt einen neuen Bau und feinen gehörigen 
Winterausftand, während man den Honig und das Wachs 
des alten Stocks benügen Tann ($. 271.). 
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$. 271. Das Ablegen. 


Wenn die Bienen nicht fchwärmen wollen, fo kann man den- 
noch die Zahl feiner Stöde dadurch vermehren, daß man Ableger 
von Mitte Mai bis Ende Juni madt. Die Ableger laſſen fi 
bequem aus den Magazinsftöden machen, die aus 4 — 5 Ringen 
oder Käftchen beftehen; beſonders gut eignen fich hiezu Die neueren 
Bienenjtöde mit beweglihem Wabenbau ($. 259. 1.) und die jo- 
genannten Ulmer Bienenftöde ($. 259. 1. 5.). Iſt man überzeugt, 
daß fich die Brut in dem untern Theil des Magazinsſtocks befindet, 
fo wählt man einen guten flugbaren Tag und zwar die Mittags: 
ftunden von 12—2 Uhr. Hat man einen Stod von 6 Ringen, fo 
theilt man venfelben fo, daß der eine Theil die 3 untern Ringe, 
und der andere Theil die obern 3 Ringe erhält. Man löst an 
diefer Stelle ven Lehm ab und fchneidet mit einer Drabtjaite lang— 
fam den Bau durch, bringt den obern Theil auf ein Ylugbrett, und 
den untern Theil verfieht man mit einem Dedel. Der obere Theil, 
der gewöhnlich die Königin enthält, wird an eine andere Stelle des 
Bienenftandes geftellt, der untere Theil aber oder die 3 Ringe bleiben 
auf ihrem vorigen Plage. Iſt junge Brut in diefem Korbe, fo er- 
ziehen fich die Bienen felbft eine Königin. Vermehrt ſich das Boll, 
jo gibt man einem jeden Korb einen Unterfag. Eine weitere fünft-, 
liche Vermehrungsart befteht in dem Bilden von Ableger durch 
Austrommeln. Iſt ein Bienenftod zur Schwarmzeit ſehr gewichtig 
und volfreich, jo nimmt man ihn in den Mittagsftunden vom Stande 
an einen dunkeln Ort, kehrt ihn um und bringt darauf einen leeren 
Korb oder auch einen mit Waben verjehenen. Darauf umbindet 
man beide Stöde und trommelt am untern Korbe von allen Seiten 
von unten herauf, worauf ſich das Volk des untern Korb8 mit ber 
Königin in den obern leeren Korb ziehen wird. Iſt dieß geichehen, 
fo ftellt man den Ableger auf die Stelle des Mutterſtocks und letz— 
tern an deſſen Seite. 


s. 272. Magazinsbienenzudt. 


Die Magazinsbienenzucht gewährt viele Vortheile. Man erhält 
dadurch einen großen Ertrag an Honig und Wachs; man darf die 
Bienen nicht tödten, wenn man Honig und Wachs ernten will. 
Außerdem erhalten die Magazinsftöcte immer fo viel Vorrath, als 
fie nöthig haben, während die Schwarmitöde in ungünftigen Jahren 
ihren Winterausftand nicht erhalten. Magazinsſtöcke bebürfen wäh- 
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rend der Schwarmzeit nicht bejonder8 beobachtet zu werben, und 
man hat damit nicht die verbrieflichen Zufälle, welche fich beim 
Schwärmen zutragen. Man kann aus jedem Korb einen Magazins- 
ftod anlegen, wenn er feinen. zu alten Bau hat. Zu Magazins 
ftöden bejtimmt man diejenigen Stöde, welche gar nicht oder erft 
ſpät ſchwärmen würden. Sobald ein folder Bienenftod fo bevölkert 
ift, daß die Bienen wegen Mangel an Raum vorliegen, fo gibt 
man diefem Stod einen Unterſatz, was den Sommer über fo oft 
geihieht, ald die Bienen wieder vorliegen. Sollte man wegen 
Mangel an Raum feinen Unterfat mehr geben können, jo ſchneidet 
man mit einer Drabtjaite den obern Ring, und verfieht den Stod 
mit einem Dedel, worauf dann ein Unterfag gegeben werben kann. 
Der Unterfaß darf nicht zu groß fein, weil die Bienen lieber einen 
Heinen Raum ausbauen, al8 einen zu großen. Bierzehn Tage nad) 
dem erjten Unterſetzen fann bei guter Witterung der Raum voll 
gebaut fein, worauf ein zweiter Unterfag gegeben wird. Das Unter- 
jegen fann bis im Monat Juli und Auguft fortdauern, wo bie 
Honigtracht zu Ende geht. Die Magazinsbienenzucht ift der Schwarm- 
bienenzucht in rauhen und kalten Gegenden oder auch in ungünftigen 
Jahren vorzuziehen. 

Erfolgt ein gutes Jahr, fo nimmt man den Magazinsftöden 
den entbehrlihen Honigvorrath oben weg, und bei den neueren 
Bienenwohnungen mit beweglihem Wabenbau ($. 259. 1.) durch 
Herausnahme von gefüllten Honigwaben, die durch leere Waben 
erjegt werben, was gewöhnlich im Monat September gejchieht. 
Beim Abnehmen des obern Rings muß man aber forafältig auf die 
Königin Acht geben. Befindet fie fich in dem abgenommenen Theil, 
jo läßt man fie wieder in das Flugloch hineinlaufen. 

Alle Arbeiten und Veränderungen, wie 3. B. das Unterjegen, 
Bereinigen, Ableger machen, Ringe abnehmen, Austreiben ꝛc., nehme 
man immer an günftigen flugbaren Tagen in den Mittagsftunden 
von 11 bis 2 Uhr vor, wo die Bienen am wenigjten reizbar 
find. 


$. 273. Behandlung der Bienen im Herbit und Winter. 


Geht im Monat Auguft die Honigtracht zu Ende, jo hat man 
auf Folgendes jein Augenmerk zu richten: 
1) Sobald die Schwarmzeit vorüber ift, fo jehe man beſonders 
nad, ob keiner von den Stöden weijellos fei ($. 264.). 
2) So wie die Honigtracdht abnimmt, fo verenge man die Ylug- 
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löcher, damit feine Räuber eindringen können. Cbenfo ver: 
ftreihe man auch alle fonftige Deffnungen am Stode. 

3) Sit die Honigtracht zu Ende, fo unterfuhe man, ob bie 
Stöde das gehörige Gewicht haben, daß fie mit ihrem Vor—⸗ 
rath bis zur vollen Tracht des Frühlings ausreichen. Ein 
gewöhnlicher Bienenftod muß, wenn er ein guter Ständer 
genannt werben joll, 26— 32 Pfund mit Korb und Brett im 
Spätjahr wägen. Das Bolf eines Stodes braucht über den 
Winter Honig . . . . . 10-12 Pfund 

oder 2— 21 Maas 
Bolf und Waben wägen . . . . 6— 8 
Korb und Brett . ». 2... 10-12 „ 
26—32 Pfund. 
Stellen fih im Spätjahr und Frühjahr viele flugbare Tage 
ein, jo zehren die Bienen mehr; wird der Flug durch Falte 
Witterung gehindert, jo brauchen fie weniger Futter. 

4) Fehlen den Stöden nur einige Pfund Honig, fo füttere man 
im September und Oktober, bis fie ihren gehörigen Winter: 
Ausjtand haben. 

5) Alle Stöde, welche zu leicht find, vereinige man im Monat 
September mit andern Stöden. Es ift befjer, wenige aber 
gute Stöde zu überwintern, als viele und ſchwache ($. 270. 17.). 

6) Denjenigen Stöden, welche leere Unterfäge haben, nehme man 
diejelben im Spätjahr hinweg, damit der überflüffige Raum 
der Stöde vermindert, und das Volk dadurch mehr gegen 
Kälte gejchügt werde. 

7) Sind die flugbaren Tage vorüber, und die Winterwitterung 
ift eingetreten, jo ſchließe man die Fluglöcher mit durchlöcher— 
ten Eiſenblechen, mit den Bürften von der mwildwachienden 
Weberkarde oder mit eifernen Nägeln. Man unterfuche aber 
genau, ob Luft noch einftrömen fann; denn der Zutritt der 
Luft ift durchaus nöthig, damit der Wabenbau nicht anlaufe 
oder fchimmlig werde. 

8) Bejonders jehe man darauf, daß die Bienen den Minter über 
nicht durch Geräuſch und Erfchütterungen beunruhigt werben; 
deswegen unterlafje man auch das Füttern. 

9% Man fuhe den Bienenftand vor Eintritt des Winters bejon- 
ders gegen Kalte und raube Winde zu ſchützen und die Stöde 
mit Säden oder Tüchern zu bedecken, wenn fie auf vem Stande 
ftehen bleiben. Kann die Sonne die Stöde den Winter über 


" 
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beicheinen, fo wirkt dieß ebenfalls nachtheilig, weil dadurch die 
Bienen fich verlaufen oder ausfliegen, wodurch fie leicht er 
ftarren. Hat man eine trodene, ftilfe Kammer, jo ftelle man 
die Stöde dahin; man fehe aber befonvers darauf, daß fie 
nicht von Mäufen bejchädigt werden. Sind die Stöde übri- 
gend gegen Diebe, falte Winde und gegen die Sonne ges 
ſchützt, jo ijt es räthlih, fie auf dem Stande den Winter 
über ſtehen zu lafjen. 


$. 274. Krankheiten der Bienen. 


Den Krankheiten der Bienen kann man dadurch vorbeugen, 
daß man Reinlichkeit beachtet, nicht zur Ungeit füttert und beſonders 
nicht mit junreinem Honig, und feine ſchwachen Stöde auf dem 
Stande duldet. Die gewöhnlichen Krankheiten find die Ruhr und 
Faulbrut. 

Die Ruhr entiteht durch das zu lange Einfperren, durch Ver— 
fälten, fowie durch verborbenen Honig. Sie ift ein gefährlicher 
Durchlauf, bei welchem die Bienen ihren Unrath von röthlicher Farbe 
an die Waben abjegen, was einen unerträglichen Geſtank verurjadht. 
Iſt ein Stod von diefer Krankheit befallen, ſo öffne man an einem 
Schönen Tage das Flugloh, damit fi) die Bienen außerhalb des 
Stocks reinigen können, und füttere den ruhrfranfen Bienen reinen 
Honig mit etwas gutem alten Wein. 

Die Faulbrut entjteht gewöhnlich im Frühjahr durch Ber- 
fältung. Bei günftiger Witterung im Frühling jegen die Bienen 
viel Brut an. Fällt darauf wieder falte Witterung ein, fo ziehen 
fi die Bienen näher zufammen und verlaffen die Brut, die dann 
erfaltet und in Fäulniß übergeht. Diefe abgeftandene Brut ver- 
breitet einen abjcheulich fäuerlihen Geruch. Gegen die Faulbrut 
ſchützt man fich einigermaßen dadurch, daß man feine Stöde mit 
Tüchern oder Säden bevedt. Iſt die Faulbrut wirklich eingetreten, 
fo fann man die mit Faulbrut verfehenen Waben ausichneiden. Sit 
aber zu viel Faufbrut vorhanden, fo ift e8 räthlich, das Volk in einen 
leeren Korb zu treiben, oder mit einem gefunden Stod zu vereinigen. 


Ss. 275. Feinde der Bienen. 

Wie alle Thiere, fo haben auch die Bienen ihre Feinde, welche 
öfters großen Schaden auf einem Bienenjtande anrichten, wenn man 
fein wachjames Auge auf fie hat. Als Feinde der Bienen bürfen 
folgende aufgeführt werben: 
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1) Die Mäuſe, welche den Winter über durch das Flugloch des 
Stod8 eindringen, und den Wabenbau ververben. Man ſuche 
beſonders das Flugloh mit burchlöchertem Blech oder mit 
Karbendiftellöpfen zu verjehen, und richte Mäufefallen, welche 
aber beim Fallen kein Geräufch machen dürfen. Hiezu paſſen 
am Beſten die Draht- oder Federfallen. 

2) Unter den Vögeln hält man auch die Schwalben für Feinde 
der Bienen, indem fie im Fluge die Bienen wegfangen follen; 
allein der Verfaſſer dieſes hat fich in der Nähe des Bienen- 
ftande8 von der Richtigkeit Diefer Behauptung noch nicht über- 
zeugen können. Dagegen find die Rothſchwänzchen und 
der Fliegenfhnapper ober Fliegenfänger, ein grau- 
brauner Singvogel mit weißem Unterleib, von der Größe eines 
Sperlings, jehr gefährliche Feinde für einen Bienenftand. 

3) Man entferne beſonders bie Spinnen im Stande, welche 
durch ihre Netze eine Menge Bienen wegfangen. 

4) Horniſſe und Wespen ſind gleichfalls gefährliche Feinde, 
wenn ſie in der Nähe niſten. 

5) Ein ſehr gefährlicher Feind iſt beſonders die Bienenmotte, 
welche man den Sommer über bei Tag hinten an den Körben 
findet. Diejer Nachtichmetterling jucht des Abends in die Körbe 
einzubringen, und legt jeine Eier beſonders zwijchen die Körbe 
und das Brett. Schwache oder weijelloje Stöde werden von 
den daraus entitehenden Würmern überjponnen und gehen zu 
Grunde. Man juche deswegen die weihlichbraunen Schmetter- 
linge den Tag über auf und tödte fie. Auch das Aufitellen 
eines Lichtes in dem Bienenhauſe zur Nachtzeit dürfte als 
Verſuch zur Vertilgung dieſer Feinde empfohlen werben. Be— 
fonder8 entferne , man auch alle unbevölterten Stöde mit 
Wabenbau aus dem Bienenjtande, 

6) Gegen Kröten- und Fröſche kann man fich beſonders dadurch 
ſchützen, daß man den Pla vor dem Stande rein von Pflanzen 
hält, damit ſich die Thiere nicht dajelbit aufhalten können. 

7) Ein weiterer Feind find die Bienenläufe, melde bräunlich 
gefärbt auf dem Rüden der Bienen figen, wie der Torniſter 
auf dem Rüden des fußgehenden Soldaten, und fich öfters 
zu 2—3 mit ihren Klauen fejt an ihren Gaftfreund anheften. 
Beſonders nachtheilige Einwirkungen von dieſen Bienenläujen 
find bis jegt noch nicht befannt, wenn fie nicht in großer Zahl 
vortommen. Haben aber dieje Läufe jtarf überhand genommen, 
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fo laſſen die Bienen im Fleife bedeutend nach, und der Stod 

geht jeinem Eingehen entgegen. Mittel zur Entfernung dieſer 

Dienenfeinde fennt man gegenwärtig noch nicht. 

8) Der größte Feind der Bienen ift aber fehr oft der Bienen- 
halter felbft, wenn er 

a) die Bienen nicht naturgemäß behandelt und pflegt; 

b) von den Bienen nur Honig und Wachs ernten will oder 
denjelben mehr Honig nimmt, al8 fie zu ihrem Winteraus> 
ftande nöthig haben, und wenn er 

ce) die nöthige Aufmerkjamkeit nicht auf feine Bienen verwendet, 
fo daß Dieje beraubt oder felbjt zum Räuber werben. 


$. 276. Die Ernte und das Auslafjen des Honigs und 
Wachſes. 


Die Ernte des Honigs nimmt man vor, wenn die Honigtracht 
zu Ende geht, was gewöhnlih in die zweite Hälfte des Septem- 

ers fällt. 

Um reinen Honig zu erhalten, werden die ausgebrochenen Waben 
in einem Hafen oder einer Schüffel zugevedt, an die Sonne oder 
in einen Badofen gejtellt, wenn die Hitze nicht mehr zu groß ift; 
auch läßt fih über ſchwachem Kohlenfeuer mit etwas Wafjer ein 
reiner Honig gewinnen. Beſitzt man einen gut glafirten Hafen, der 
unten eine Deffnung hat, welche man mit einem Zäpfchen verſchließen 
fann, fo bringt man die verfleinerten Honigwaben in denfelben, und 
ftellt ihn auf den heißen Ofen oder an ein gelindes Feuer. Iſt ber 
Honig flüjfig, jo entfernt man das Gefäß von dem Feuer und ftellt 
e8 an einen kühlen Drt. Nach einiger Zeit zieht man das Zäpf— 
hen und läßt den Honig auslaufen. Den Reft bringt man wieder 
an das Feuer, erwärmt die Mafje und preft fie in einem Sädchen 
aus, welde dann als Futterhonig dienen kann. Fehlerhaft ift das 
Berfahren, wenn man den Honig bei einem jtarken Feuer zum Gie- 
den kommen läßt, weil er vadurh vom Wachs und Blumenftaub 
fehr verunreinigt wird. Iſt Die Mafle fo ftark erwärmt, daß ver 
Honig flüffig iſt, jo jchüttet man diejelbe in Ermanglung einer 
Honigpreffe in ein unterhalb ſtark abgerundetes Sädchen, welches 
man, oberhalb zugedreht, auf eine in Bereitichaft gejegte Hanfbreche 
legt, nachdem zuvor eine große Schüffel oder Gölte unter Die Breche 
gejtellt wurde. Mit dem Hebelarm der Breche wird nun ber Honig 
in dem Säckchen ausgepreft, bis nichts mehr ausläuft. Darauf 
wird der Honig in fteinerne Geſchirre gegoſſen, mit Papier bededt, 
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und an einem fühlen Orte aufbewahrt. Zu Honig- und Wachs— 
fädchen wählt man ftarfes, femmelreiften Garn, und läßt daſſelbe 
beſonders für viefen Zwed in der Art weben, daß viefe Leinwand 
nicht feit zufammen geichlagen wird, fondern nad dem Weben etwas 
gegittert erfcheint, jo daß flüffiger Honig und Wachs gut durchzu—⸗ 
laufen vermögen. Die unreinen Stoffe werben fidh oberhalb ver 
Gefäße anfammeln, welde nah einigen Tagen abgeichöpft werben 
müflen. Das Abgeichöpfte fann zum Füttern der Bienen verwendet 
werden. Sind die Waben von Honig ausgeprekt, jo bereitet man 
aus den Rüdftänden noch einen Nachhonig, der unter dem Namen 
Meth bekannt if. Will man diefen Meth gut machen, jo bringt 
man ihn in einer Pfanne zum Sieden, damit das Wafler abdampft. 
Aus diefem Meth läßt ſich ein brauchbarer Eifig bereiten. 

Ft der Methhonig fertig, jo bringt man die Rüdjtände in die 
Pfanne mit Wafler zum Sieden. Hat die Maſſe unter bejtändigem 
Umrühren gelocht, fo fchüttet man viefelbe in das Säddhen und 
bringt dafjelbe auf die Hanfbreche zum Auspreffen, nachdem man 
zuvor ein Gefäh mit faltem Wafler unter die Breche geftellt hat. 
Das auf diefe Art gewonnene Wachs wird nun wiederholt mit 
etwas Wafler in die Pfanne zum Sieden gebradht. Iſt dafjelbe 
flüffig, jo fchöpft man die Unreinigfeiten mit einem Schaumlöffel 
ab, und gieft die flüfige Wachsmafle in ein irdenes Gefäß. Die 
vorhandene Unreinigkeit wird oberhalb weggenommen, und dann 
die Wachsſcheibe nad dem Erkalten herausgenommen, gereinigt 
und aufbewahrt. 


Nednctions- Tabellen, 
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Benennung dDerfelben. | Baden. | 
Baden. Längenmaaß: 1 Fuß (0,3 Meter) 133 
Pariſer Fin. 
u 1 Elle 266 
Par. Pin. 
Flächenmaaß: 1 Morgen 36 


7 Fr. Ar. | 
Getreidemaaf: 1 Malt. = 10 Sefter & 10 Mäsl. Key 


82. 

Geträntmaaf: 1 Ma . . 2. 2. 2 2 2 0. nn 

F. K. 3. 

Gewicht: 1 Pfund (100 Pfund — 1 Zentner = | 10404,84 
5 


Parifer Moyriagrammen) Hol. As. 
Münzen: 1 Gulden (im 24 Guldenfuß) en i Fl. — 





Bayern. Längenmaaß: 1 Fuß zu 10 Zoll, auch 12 Zoll 0,972 
ö BEE u 36: Kan der So a er He 1,388 
Flächenmaaß: 1 Tagwert = 40,000 U’ . » » » 0,946 
Getreidemaaf: 1 Schefl. = 6 Mep. à 4 Viertel 1,482 

à 4 Mahßl & 2 Dreiöger. 1 Sch. = 280 M. 
Getränkmaaß: 1 Maas (1 Eimer = 64 MB). . 1,712 
Maas 
Gewicht: 1 Pfund = 560 franz. Gramme. . . . 1,120 


Münzen: 1 Gulden im 24 Guldenfuß . . . .. 15. — 


Reduction 


en einiger deutſcher Länder. 


Saiern. | —— Ocherreih. | Preußen. Saqſſen. 





| | 
1,027 | 1,043 | 0,950 0,957 1,061 1,047 
0,720 | 1,000 07770 0,899 1,061 0,976 
1,056 140 | 0,68 1,412 0,653 1,142 

| 
0,674 1,1711 | 2,439 2,729 1,396 0,846 
Scheitel. | Walter. | Sc. Sh). SH. Cd. 
1,4083 0,750 1,060 1,309 1,601 0,816 
Maas, Mans. Quart. Kanne. Maas. 
0,892 1,000 0,892 1,069 1,069 1,069 

1 5. — | 1F. — —Fl. 50 &r.j17'/ Silb.Gr.| 13,3 Gr. 15. — 

| | 

— 1,014 0,923 0,906 1,032 1,018 

369,27 1,388 1,069 1,249 1,473 1,356 

5. 

* oge 1,362 0,592 1,334 0,618 1,081 
11209,58 1,737 3,615 4,045 2,069 1,254 
5.8. 2. Malter. Megen. Schefl. Sch. Sch. 

53,89 0,534 0,755 0,933 1,141 0,640 
583. M. M. Quart. Kanne. Schenkmaas. 
Dot ae ‚182 1,120 0,999 1,197 1,197 1,197 

ol 


1 5. — | 18. — |-1$1.50%r.| 17% Ser. | 18,3 Gr. 1. — 


—_ 64 — 






Senenunnung dDerfelben. 















Heſſen- Längenmaaß: 1 Fuß = 12". .. 2... 0,879 
Darmitadt. . 

— 1 Elle. aaa BE ie 1,000 
Flächenmaaß: 1 Morgen. . » » 2 2 2 2. 0,694 
Getreidemaaf: 1 Malter = 4 Simmer = 16 0,853 

Kumpf — 64 Gſcheid — 256 re Malter. 
Setränfmanf. 1 Maas*) 100,825 . . i a 
zn. A Emm: (1 Zentner = 10 Stein — 1,000 

nd) 
Münzen: 1 —* im 24 Gulvenfuß -. » ».. 1 Fl. — 


*) Neuefter Fuß — 110,314 P. 2}. = A Meter. 











Defterreih. Längenmaaf: 1 Fuß = 12“ 0,052 

" 1 Elle 1,298 

Flächenmaaß: 1 Joh = 1600 O Alafter 1,598 

Getreidemaaf: 1 Metzen 0,410 

Malter. 

Geträntmaaf: 1 Maas (40 — 1 Eimer) * 

Geniät: i Pfund (1 Zentner — 5 Stein à 20 1,1%0 
Münzen, 1 Gaiden im 20 Gulvenfuß . 151. 12 8. 






Längenmaaf: 1 Fuß = 12" . 








” 1 Elle (*) neue = 296) 1,111 
BIRDERMSER, 2 Morgen = 180 Do (30 Morgen 0,709 
Getreibsmaah: 1 a“ 4 Biertel = 16 0,366 

Metzen = 64 Mäßl. Malter. 
——— 1 Duart (das Orthof = 1” 0,763 

Ohm = 3 Eimer = 6 Anfer — 180 Quart. Maas. 

(1 Eimer = 60 Uuart.) 

Gewicht: 1 Pfund (1 Zentner = 110 Pfund, 1 0,934 

Stein = 22 Pfund). 

Münzen: 1 Thaler = 24 gute oder 30 Silber 1Fl. 45 X. 


grofhen A 12 Pfennige. 
Silberwertb = 1 fl. 43 r.; im Handel = 1 fl. 45 Fr. | 


F. K. 


10403,10404,28 
Holl. As. 
1 5. — |-- St. 50 &r. 





) 
1,083 1,098 140, * 1,007 1,118 1,102 
2.8. 
0,935 1,298 1,168 1,378 1,268 
1,689 2,302 | 57,554 2,255 1,042 1,826. 
Fr. Ar 
0,276 0,481 3100,54 1,12 0,572 0,346 
ch. Malter K Sch. 
1,323 0,707 71,334 1,235 1,511 0,781 
i M. 983 Quart. |Dr. Kanne j 
1,000 1,120 | 11655 1,198 1,198 1,198 
oll. AB. 

151. 12%. |1 91. 12%r.| 60 &r. 21 Sgr. |16 gute Gr. | 151.12 &r. 
1,075 1,094 0,992 a 1,110 1,095 
0,800 1,111 0,855 206,49 1,179 1,085 
0,749 1,020 0,448 use 1,463: 0,810 

r. Ur. 
0,247 0,429 0,893 2770,73 0,511 0,319 
Sch. Malter. Metzen. 58.2. &d. Sch. 
1,071 0,572 0,809 57,723 1,222 0,628 
Maas. Maas. Maas. 5.8.2. Kannen. M. 
. 9781,5 
0,834 0,069 0,834 9728 0,999 1,000 


Hol. As. 
15. 45 Xr. UFl. 46 Xr. 181.218 1458| 28 Gr 13l. 45 Kr. 


.— 
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Benennung derfelben. Baden. 












Sadfen. Längenmaaß: 1 Fuß. 1,942 
. 16a 2222222. 10098 
Flächenmaaß: 1 Aderr = 300 Do à 230 es DI‘ 1,531 


Getreidemaaf: 1 Scheffel = 4 Viertel = 16 0,716 
Metzen = 36 Mäßchen. Malter. 


(1 Wispel = 2 Malter à 12 Scheffel.) 
Getränkmaaß: 1 Dresdner Schenkkanne . . 0,627 
(1 Eimer 63 Kannen = 126 Nöfel = Maas. 


504 Onartier. Ein Faß Bier = 280 Bifier 
— 420 Dresdner — 
Gewicht: 1 Pfun . F 0,935 
(1 Zentner = 5 "Stein A 22 Pfund.) 
Münzen: 1 Thaler = 24 Gr. à 12 Pfennig . . 15.48 Xr. 





Württemberg. Tängenmaaß: 1 Fuß = 10" = 10“ . . 0,954 


E 1 BE 2 RE 1,022 
Flächenmaaß: 1 Morgen = 384 I . ... 0,875 
Getreidemaaf: 1 Sceffel = 8 Simri = 32 Pier- 1,181 

ling = 256 Edlein — 1024 Viertl. Malter. 
Getränkmaaß: 1 Helleichmaas = 1 Eimer = 1,224 
160 Maas; 1 Fuder = 6 Eimer = 96 Mani. 
Imi = 90 Maas, 
Gewicht: 1 Pfund leihts . . . 2 2 2 2. 0,934 
ſchweres 
(1 Zentner leicht — 100 Pfund, ſchwer = 
104 Pfund.) 
Minen: 1 nn . 2 a 18.— 


Bayern. 


0,968 
0,678 
1,618 


0,483 
Sch. 


0,875 


Maas. 


0,834 


151. 48 Xr. 1Fl. 48 Kr. 151. 30 Kr. 


0,979 
0,737 
0,925 
0,779 


S. 
1,718 
M. 


0,834 


18. — 


0,935 


1,000 
1,023 
1,260 
1,384 
Malter 
0,938 
Mans. 


0,935 


— 
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0,834 


0,906 


0,788 
0,547 
2,880 


Metzen. 


1,298 


Maas. 


0,834 


— 51.50 8r. 





1,000 


3192 Sgr. 


0,910 
0,920 
1,234 
3,224 


Sa. 
1,605 


Quart. 


1,000 


17 la Sur. 


Sachſen. 


125,568 
P. 2 


251,136 
P. 2. 
55,133 
Fr. Ar. 
5416 
3.8.3. 
47,2 
3.0.2. 


9728,95 
ol. As. 


151. 48 ir. 


1,011 
1,086 
0,571 
1,649 
Sch. 
1,963 
M. 


1,000 


13,3 ©r. 


Württemberg. 





0,606 
Sch. 


0,509 
Me. 


1,000 
1 1. 48 &r. 


127 
Re. 
272,288 
Rn 
31,517! 
Fr. Ar. 
8934,44 
8.3. 
92,61 
58.32. 
(nene 9707) 
9728 
Soll. & 
oll. As. 
18.— 


Reduction 


des Ertrags vom Württemberger Morgen auf den Ertrag bes 
Defterreihifchen Jochs und des Berliner Morgens. 


Wenn 1 Württemberger fo gibt 1 Oeſterreichi fo gibt ein Berliner 
Morgen gibt ſches Joch Aorgen 


I Mexen. 


"od. 1 Särffel 
Scheffll . - 


* 


" 
” 
" 
" 
" 
" 
" 
n 
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NB. Bet viefen Angaben muß bemerkt werden, daß eine Verein- 
fahung und Verminderung der Brüche einer fehr genauen Reduction 
mit großen Bruchzahlen vorgezogen wurbe. 





? Reduction 


des Ertragse vom MWürttemberger Morgen auf den Ertrag bes 
Oeſterreichiſchen Jochs und des Berliner Morgens 
in Gentnern dieſer Länder. 


pe — — fo gibt 1 re fo gibt 1 Berliner 
0 


berger Eentner Morgen 


1,52 Gentner 
3,04 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 





Regiſter. 


Bodenkunde. 


Seite 


Ackerbodenn. 6858 
Ackerkrume. 4 


Bearbeitung der — Bo⸗ 
denarten... . 1 
Bodenarttennn. 
Boden, Kalb . » 2 2 
„» me. ... P 
» Lehm: . 

— — 


„ Mergel⸗.. 1 
„Moor⸗⸗-c1 
" Roggen- . .. 

n„ Sau. - 2... 

„ Sclis- . . 

" „lehmiger 


„ſfteiniger 
„ Tow. 000. 
PRBE: + . EP 


1 
Eggen des Boden? . .... 1 
Ginleitung . - - u 
Gintheilung bes Klimas —* 
Erde, Kieſel-.. 


Erhbhung über der Meeresfläce ; 
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